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Allgemeine 
giſche Gartenzeitung. 
Centralblatt 
für 
Deutſchlands Gartenbau und Handelsgärtnerei. 


A. Stenger, verantwortl. Redakteur. Frhr. v. Biedenfeld, Herausgeber. 


N I. Erfurt, den 8. Januar. 1848. 


An die deutſchen Gärtner und Gartenfreunde. 


Indem ich die Herausgabe dieſer Blätter übernehme, glaube ich keineswegs, den bisherigen Redakteur, den mannich— 
fach fo hochverdienten Herrn Prof. Dr. Bernhardi, in dem Gebiete der Wiſſenſchaft erſetzen zu können; denn dies wäre 
Hochmuth und Eitelkeit. Ich unterzog mich der Herausgabe, weil die Zeitſchrift dem Gebiete der ftrengen Wiſſenſchaftlichkeit 
enthoben werden, und künftig nur auf dem Felde praktiſcher Belehrung und der Förderung der deutſchen Gartenhandels— 
intereſſen ſich bewegen ſoll. Dazu genügen für den Führer einige Kenntniß des Bodens, auf dem er wandeln ſoll, warme 
Liebe für die Sache und unermüdlicher Eifer. Dieſe Eigenſchaften glaube ich zu beſitzen, und auch bereits mehrfach be: 
wieſen zu haben. Damit möge man denn vorläufig die Uebernahme der Herausgabe für gerechtfertigt halten. 

Nützlich ſoll dieſe Zeitſchrift dem deutſchen Handelsgärtner und Gartenfreunde werden, nützlich in anderer Weiſe, 
als die übrigen, mitunter vortrefflichen Gartenzeitungen. Sie kann dieſes Ziel der Nützlichkeit in hohem Grade erreichen, 
jedoch nur, wenn Gärtner und Gartenfreunde es der Mühe werth erachten, das Ihrige dafür redlich und beharrlich zu 
thun. Praktiſche Belehrung ſoll ſie ertheilen, und eine ſolche kann nur von praktiſchen Männern, von Gärtnern und 
Gartenfreunden ausgehen. So mögen denn dieſe in allen deutſchen Landen der freundlichen Einladung folgen und ihre 
Theilnahme durch Beiträge aus irgend einem Gebiete der Horticultur bethätigen. 

Die Handelsintereſſen der deutſchen Handelsgärtner und Gartenfreunde wahrnehmen und för: 
dern ſoll dieſe Zeitſchrift, fie ſoll beiden eine Menge Zeit, Schreiberei, Poſtgeld ꝛc. für allerlei Nachfragen, Erkundigungen, 
Nachweiſungen, Mittheilungen ꝛc. erſparen, ein Central-Intelligenzblatt für alle Zweige der Handelsgärt— 
nerei werden. Dies kann jedoch nur unter zwei Bedingungen in Wahrheit geſchehen. Nämlich dadurch, daß 

1) Die Handelsgärtner und Gartenfreunde ihren wahren Vortheil erkennen und ihre kleinern Bekanntmachungen, An: 
fragen, Wünſche, und alles für den Verkehr ihnen oder Andern Wichtige als Inſerat dem Blatte mittheilen, wozu 
ohnehin der geringe Preis von 6 Pf. für die Spaltzeile von ſelbſt einladet. 

2) Daß das Blatt eine möglichft große Verbreitung gewinne. Dazu ladet der geringe Jahrespreis von 2½ Thlr. ein. 
Erſcheint auch dies einem Gärtner oder Gartenfreunde noch als ein zu großes Opfer, ſo findet ſich ja wohl auch 
an dem kleinſten Orte leicht ein Zweiter oder Dritter, mit welchem man die Zeitſchrift gemeinſchaftlich halten kann. 
Je weiter fte auf ſolche Weiſe ſich verbreitet, um fo größer wird der daraus entſpringende Vortheil für die Käufer 
wie für die Verkäufer im Gartenweſen. ü 

So laſſen Sie uns denn ſehen, ob auf dem natürlichen Wege ſolcher Aſſociation das Gute und Nützliche einfach 
zu erzielen iſt. Schließen Sie dem Wagniſſe des Verſuchs ſich uns freundlich an und geben Sie ſich mit uns der ange— 
nehmen Hoffnung hin, daß wir Alle ſchon am Schluſſe des erſten Jahres uns werden ſagen können: „Die Sache iſt gut, 
ſie iſt nützlich für Alle!“ f 

Da wir aufrichtig nicht glauben, die Weisheit mit ſehr großen Löffeln geſpeiſ't zu haben, ſo bitten wir auch freund— 
lichſt um offenſte Mittheilung aller etwanigen Wünſche und Anſichten in Betreff einer andern Einrichtung und Eintheilung 
des Blattes, und wir verſichern vorhinein, daß jede ſolche Aeußerung mit Dank aufgenommen und nach Möglichkeit be— 
rücksichtigt werden ſoll. 

Weimar, am 1. Januar 1848. ’ Ferd. Freiherr von Biedenfeld. 


Der Preis des Jahrgangs von 52 Nummern auf ſtarkes milchweißes Maſchinen-Velinpapier in groß Quart bleibt 
der bisherige von 2 Thlr. 15 Sgr. und iſt dafür durch alle Buchhandlungen und Poſt-Aemter zu beziehen. 


Der Verleger. 


VII. Jahrgang. 


Deutſche Gladiolus, 
eine der neueſten und mit Recht intereffanteften 
Erſcheinungen für den Blumiſten. 

Zwei Wege hat der moderne Gärtner einzuſchlagen, um 
zu Neuem auf eigenem Boden zu gelangen: wiederholte 
Ausfaaten, um wahrſcheinlich Varietäten zu gewinnen, 
und dann Verbeſſerung von Varietäten und Arten mit— 
telſt künſtlicher Befruchtung, um der Natur für Her— 
vorbringung neuer Varieläten ſo ziemlich eine Richtſchnur zu 
geben. Aber der erſte Weg iſt ein Weg großer und langer 
Geduld, der zweite ein viel und genaueſte Aufmerkſamkeit 
erheiſchender Weg, und beides iſt nicht gerade Jedermanns 
Sache, um ſo weniger, da beide Opfer erſt dann ſichern 
Gewinn verheißen, wenn man Umſicht und Fertigkeit er— 
langt hat. 


Meiſter J. Sieckmann zu Köſtritz wandelte dieſen erſten 
Prüfungsweg mit höchſt achtenswerther Geduld und Aus: 
dauer, indem er mit Samen von Gladiolus communis Aus⸗ 
ſaaten unter ſehr verſchiedenen Conſtellationen fort und fort 
veranſtaltete, ohne beſonders Erfreuliches zu erzielen. Hier— 
auf wurden neue Saatverſuche mit Samen von neuen fran— 
zöſiſchen Varietäten, namentlich von G. psittacinus gemacht, 
und dieſe glückten in ſofern, als mehrere, in jeder Hinſicht 
von der Mutter verſchiedene Varietäten ſchönen Effectes zum 
Vorſcheine kamen, worunter beſonders 2, von ihm G. fulgens 
und G. splendens genannt, und als vorzüglich ſchön überall 
geprieſen, ſich auszeichneten, und in Wien wie in Frank⸗ 
furt ꝛc. ꝛc. von allen Kennern öffentlich gerühmt wurden. 
Dadurch angeſpornt begann der unermüdliche Sieckmann 
mehrjährig fortgeſetzte Verbeſſerungen ſeiner 2 ausgezeichneten 
Hybriden mit G. floribundus, cardinalis, ramosus x. und 
errang dadurch eine ſolche Maſſe von Sämlingen, daß deren 
weitere Pflege um ſo mehr in Verlegenheit ſetzte, weil ſolche 
vor dem 3 — 6. Jahre nicht blühen, wenn man nicht eigene 
Maßregeln in Anwendung bringt. Von 1843 an begann 
das Blühen und damit zugleich das unverkennbare Erſcheinen 
des ſchönſten Erfolges, bis es im Jahre 1846 möglich wurde, 
unter Tauſenden blühender Sämlinge eine Auswahl von 
wirklich neuen und in jeder Hinſicht vortrefflichen Hybriden 
zu treffen, ein prachtvolles Sortiment aufzuftellen, ein wahr⸗ 
ſcheinlich von keinem Garten in ganz Europa übertroffenes 
Sortiment der mannichfaltigſten Formen- und Farben-Com— 
binationen, welches denn auch in allen Landen Europas die 
vollſte, wohlverdiente Anerkennung erworben hat. 


Dieſes glänzende Gelingen der Bemühungen eines deut— 
ſchen Gärtners verdient eine beſondere Beachtung aller deut— 
ſchen Gartenjournale um ſo mehr, da es thatſächlich dazu 
beigetragen hat, dem Auslande von Neuem günſtige Begriffe 
über die deutſche Gärtnerei einzuflößen, dem gegenſeitigen 
Verkehr eine für uns vortheilhaftere Wendung zu geben, um 
ſo mehr, da auch England, Belgien und Frankreich von 


So 


demſelben Züchter Georginenſämlinge in ſchöner Zahl 
zu kaufen ſich veranlaßt ſahen. 

Herrn Sieckmann's Katalog für 1848 (auf franlirte 
Briefe poſtfrei zu erhalten) gibt darüber ausführlichere Aus— 
kunft. Hoffentlich läßt ſich der geehrte Meiſter auch bewegen, 
in dieſen Blättern recht bald eine ausführliche Belehrung 
über die Cultur der Gladiolus mitzutheilen und dadurch ſich 
ein neues Verdienſt zu erwerben. 


Unfehlbares Mittel, die ſogenannte gelbe Cen⸗ 
tifolien⸗Roſe (Rosa sulphurea) zum Auf: 
blühen zu bringen. 

Man kann kaum an eine Pflanze des freien Landes mehr 
Mühe verwendet haben, als an dieſe gelbe Roſe. Unzählige 
Mittel wurden anempfohlen und lange Abhandlungen find 
darüber geſchrieben worden. Manche rathen einen Standort 
nach Oſten oder Norden, Andere unter dem Schutze eines 
überhängenden Daches an. Endlich wird angerathen, einen 
Theil der Blumenknospen vor dem Aufblühen abzuſchneiden. 
Man hat hin und wieder durch ſolche Behandlung gelbe 
Roſen zum vollkommenen Aufblühen gebracht, und zwar am 
erſten an einer Mauer nach Oſten und Norden und unter 
überhängenden Dächern, weil die Roſen an ſolchen Stand— 
orten ſehr trocken und mager ſtehen, indem ſie nur wenig 
vom Regen getroffen werden. Der Regen iſt aber keines— 
wegs die Urſache, daß die Knospen nicht aufblühen, wie 
man irrig glaubt, ſondern die Ueberfülle von Saft, wo— 
durch die überaus gefüllten Blumen förmlich erſticken oder 
zerplatzen. — Ich ſah im vorigen Sommer an der Oſtſeite 
eines Hauſes einen großen gelben gefüllten Roſenſtock, woran 
alle Knospen vollkommen, wie die ſchönſten Centifolien auf— 
blühten. Ich ſah an dem nämlichen Orte noch in 4 andern 
Gärten dieſelben vollkommenen ſchönen Roſen. Sämmtliche 
Roſen der vorſchiedenen Gärten wurden auf gleiche Weiſe 
behandelt. Man brachte ſie durch Entziehung der Nah— 
rung zu ſolcher Vollkommenheit, indem man die Gartenerde 
mehrere Fuß tief in einem Umkreiſe von 4 — 5 Fuß wegneh— 
men und Kies auffüllen ließ. An einer dieſer Roſen war 
die Erde nur 2 Fuß weit vom Stocke weggeſchafft worden, 
dagegen die Roſe mit einer Mauer von Backſteinen, welche 
3 Fuß tief in die Erde geht, umgeben worden, wodurch die 
Pflanze gleichſam in einem Gefäße ſtand. Der Zufall führte 
zu dieſer Entdeckung. Beim Umbau eines Hauſes in Bre— 
men waren die Wurzeln einer gelben gefüllten Roſe mit 
Sand und Kalkſchutt ſo feſt umgeben und bedeckt worden, 
daß der Boden wie Stein wurde. Von dieſer Zeit an blüh— 
ten alle Knospen auf, während ſonſt nur ſelten eine ſchön 
geformte Roſe am Stocke geſehen wurde. H. Jäger. 


Winke über Cultur der Caleeolarien. 
(S. Flora der Gewächshaͤuſer ꝛc.) 
Die Pracht und Herrlichkeit der diesjährigen Calceolarien— 
Hybriden von Van Houtte übertrifft nicht nur Alles, 
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was man bisher von dieſem Geſchlechte in England und 
Deutſchland geſehen hatte, ſondern auch Alles, was man 
jemals von dieſem Geſchlechte ahnen konnte. Die Gärtner 
kennen die Behandlung dieſer etwas begehrlichen und zärt— 
lichen Pflanze, manche Gartenfreunde dagegen ſcheinen noch 
immer darüber mit ſich ſelbſt noch nicht auf das Reine ge— 
kommen zu ſein. Ihnen mögen denn folgende Andeutungen 
von Meiſter Van Houtte willkommen erſcheinen. Er ſagt 
im Juliheft 1847 ſeiner Flora der Gewächshäuſer und Gär— 
ten Europa's: 

„Wenn die Cultur der Calceolarien auch die ganze Auf— 
merkſamkeit des Pflegers in Anſpruch nimmt, ſo entſchädigt 
andererſeits doch eine ſtarke, prächtige und lange anhaltende 
Blüthe hinreichend für ſeine Mühe. 

„Die ſchönen Varietäten, welche wir cultiviren, können 
ſehr wohl als ausdauernd angefehen werden; will man ſie 
jedoch in Ueberfluß und mit voller Pracht blühen ſehen, ſo 
muß man ſie nicht als ausdauernd betrachten. Man ſäet 
jedes Jahr, im Monat Auguſt, in kleinen Terrinen, im 
Schatten, unter Glasfenſter oder im Kalthauſe nahe beim 
Lichte, ſehe aber darauf, daß die Samen nicht unter der 
Erde liegen, man ſtreue ſie alſo nur leicht oben über; die 
jungen Pflänzlinge werden dann einzeln in Töpfe gepflanzt, 
die man den Winter über an einer luftigen, gut dem Son— 
nenlichte ausgeſetzten Stelle im Kalthauſe hält. Im erſten 
Frühling verpflanze man ſie zweimal nach ein— 
ander, auf dieſe Weiſe erhalten die jungen Pflanzen mehr 
Kraft und blühen dann ſpäter reichlicher. Der gefährlichſte 
Feind während des Winters iſt die Feuchtigkeit. Man 
gebe daher jedesmal, ſo oft die Temperatur es erlaubt, ſo 
viel Luft als möglich und nur wenig Waſſer. Im Frühling 
nach dem erſten Verſetzen begieße man reichlicher, jedoch im— 
mer nur in dem Verhältniſſe, in welchem die Geſundheit 
und Größe der Pflanzen es erfordert. 

„Die Blüthezeit iſt gewöhnlich in den Monaten Mai und 
Juni. In dieſer Zeit bringe man die Calceolarien in's 
Freie, jedoch im Schatten und begieße ſelbſt mit einigem 
Ueberfluß. Eine üppige Blüthe wird dann bald die ange— 
wandten Mühen reichlich belohnen. Ich wage nicht den An— 
blick zu beſchreiben, welchen in dieſem Augenblicke (10. Juni) 
meine Calceolarien-Sammlung darbietet. Es ſind Myriaden 
von Blumen in allen möglichen Farben, die Eine fantaftifcher 
gezeichnet als die Andere ). 


) Sehr lebhafte Vorſtellung von der Koͤſtlichkeit einer Calccolarien— 
Sammlung konnte man ſich beim Anblicke der Stellagen von F. A. 
Haage in Erfurt, S. Rinz in Frankfurt und 1846 bei G. 
Lotze in Weimar machen. In dieſem Jahre ſtieß mir in verſchie— 
denen Gaͤrten die Bemerkung auf, daß auch die durch Stockthei— 
lung gewonnenen Pflanzen bei weitem nicht ſo reich und groß bluͤh— 
ten, wie Samenpflanzen im erſten Jahre. Demnach waͤre wohl der 
Verſuch anzuſtellen, ob nicht auch ſolche durch Theilung gewonnene 
Pflanzen durch wiederholtes Verſetzen zu größerer Kraft und Fülle 
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„Gegen das Ende der Blüthezeit ſetze man die Calceola— 
rien in's Freie der vollen Sonne aus, ſchütze ſie aber gegen 
ſtarken Wind; man befördert dadurch das Reifen der Samen, 
die geſammelt werden müſſen, bevor die Kapſeln ſich öffnen, 
weil mau ſonſt Alles verlieren würde. Der Samen iſt ſo 
fein, daß es unmöglich ſein würde, denſelben wieder auf— 
zuſuchen. 

„Man ſäe dann ſogleich denſelben wieder aus. Die 
alten Pflanzen wirft man am beſten weg, denn das zweite 
Jahr ſind ſie doch mehr oder weniger entſtellt, die Blüthe 
iſt dann nur mager. Um recht ſchöne Varietäten zu gewin— 
nen, wende man die Hybridation oder künſtliche Befruchtung 
an, gehe dabei aber, der äußern Zartheit der Geſchlechts— 
organe wegen, ſehr vorſichtig zu Werke.“ “) 

Louis Van Houtte. 


Gute Pflanzenſtäbe. 

Zu rohen Pflanzenſtäben eignet ſich kein Holz beſſer, als 
die ſchnell und kräftig gewachſenen Triebe von Spiraea salici- 
folia, S. carpinifolia, S. corymbosa und von andern ähn⸗ 
lichen. Da es faſt in den meiſten Gärten einen Platz für 
ſolche Sträuche gibt, und wäre es nur eine Hecke um Erd— 
haufen ꝛc., ſo mache ich zu dieſem Zwecke auf die Anpflanzung 
dieſer Spiräen-Arten aufmerkſam. In der Gegend von Paris 
werden ſie zu dieſem Ende cultivirt. Je mehr man ſchneidet, 
deſto ſchneller und gerader wachſen die Stäbe herbei. In 
Töpfen machen ſie leicht Wurzeln, weßhalb man ſie erſt 
trocken werden laſſen muß, ehe man ſie gebraucht. 

H. Jäger. 


Vermehrung der weißen gefüllten Moosroſe. 

Dieſe überall im Handel noch immer ſehr geſuchte Roſe 
ſetzt der Cultur und Vermehrung bisweilen Schwierigkeiten 
entgegen. Ich habe dieſe Cultur niemals in blühenderem 
Zuſtande geſehen, als bei Herrn Henderſon zu Wood-Hall 
in Schottland, deßhalb theile ich meine dort gemachten Be— 
obachtungen hier mit. Der Theil des Gartens, wo die weißen 


gebracht werden koͤnnen. Uebrigens zeugen die 12 Abbildungen 
von Hybriben des Jahres 1847 von ſtaunenswerthen Fortſchritten 
in der Cultur und Verbeſſerungskunſt und ſind wohl geeignet, den 
Calceolarien eine immer groͤßere Verbreitung zu ſichern. 

A. d. Herausgeb. 

*) Die edle Kunſt der Hybridation oder kuͤnſtlichen Befruchtung mit— 
telſt des Samens anderer Arten und Varietaͤten iſt bei deutſchen 
Gaͤrtnern und Gartenfreunden noch immer ſehr vernachlaͤſſigt, und 
dieſe Vernachläſſigung macht uns noch immer allzuviel vom Aus— 
lande abhängig. Es gebricht an Kenntniß der Sache, Muth, Ent: 
ſchluß und Geduld. Sehr nuͤtzliche und ausfuͤhrliche Andeutungen 
daruͤber ertheilt das Buͤchlein: H. Lecoq, uͤber Hybridation oder 
kuͤnſtliche Befruchtung und Verbaſterung ꝛc., deutſch bei B. F. Vo igt 
in Weimar, welches uͤberhaupt keinem Gaͤrtner und Gartenfreunde 
in ſeiner Handbibliothek fehlen ſollte, da es neben Entwickelung 
der theoretiſchen Elemente durchaus praktiſcher Natur iſt. 

A. d. Herausgeb. 
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Moosroſen und andre auserwählten Pflanzen ſtehen, befindet 
ſich etwas tief und geſchützt; der Boden beſteht faſt gänzlich 
aus verrotteter Baumrinde oder Lohe, welche zuvor in den 
Warmhäuſern und Melonenkäſten verwendet geweſen. Dieſe 
Subſtanz eignet ſich durchaus nicht für das Wachsthum der 
Pflanzen, ſo lange ſie noch einen Theil des Gerbeſtoffs ent— 
hält, der Baumrinde in Lohe verwandelt; iſt ſie dagegen 
einmal völlig zerſetzt und zu einer ſchwarzen Erde verrottet, 
ſo wird ſie für derartige Pflanzen beſſer als jeder andre 
Boden. 

In ſolchen Boden alſo wurden die weißen Moosroſen 
verpflanzt, und nachdem fie darin 1 oder 2 Jahre ſich tüchtig 
bewurzelt hatten, wurden ſie umgelegt, jedoch nicht auf die 
gewöhnliche Weiſe mittelſt Niederbeugung und Einſenkung 
eines Theils in den Boden, ſondern indem man jeden 
Zweig ganz niederbeugte und ungefähr 1½ Zoll hoch ganz 
mit ſolcher Erde bedeckte. Denn läßt man nur einen Zweig 
unbedeckt, fo gibt ſich das natürliche Streben des Saftes, auf 
wärts zu ſteigen, bald in dieſem kund, indem er ſich hierin 
zuſammendrängt und keinen Weg findet. Sind aber alle 
Zweige bedeckt, ſo erhält jeder einen gleichen Impuls. Dieſe 
Theorie beſtätigt ſich denn durch die Thatſache, daß jedes 
Auge bald einen kräftigen Zweig austreibt, der unter der Erd⸗ 
oberfläche Wurzeln macht. Hierdurch bilden ſich mehr junge 
Pflanzen an einem einzigen Mutterſtocke im Jahre, als man 
bei der ältern Methode in zehn Jahren erhalten würde. 

Bewunderungswürdig erſchien die Productionskraft einer 
baumartigen Päonie bei dieſer Behandlung. An einem ein⸗ 
zigen Zweige, den man verſuchsweiſe auf dieſe Art einge— 
legt hatte, fanden ſich 27 gutbewurzelte Triebe. J. K. 


Dieſe Methode verdient auch mit andern holzigen und 
holzartigen Pflanzen verſucht zu werden, da ſie keine großen 
Schwierigkeiten bietet und wohl jeder Gärtner binnen einiger 
Zeit ſich ſolche Erde ſelbſt verſchaffen kann. Indeſſen kann 
ich aus Erfahrung hier bemerken, daß die weiße Moosroſe 
bei einer gehörigen Anwendung von Drummond's Vor⸗ 
richtung, auch durch Stecklinge ſich ziemlich leicht und reich 
vermehrt. Ueberhaupt ſollte dieſer Drummond'ſche Stecklings— 
kaſten mehr in Anwendung kommen, als es bis jetzt der 
Fall ift, da er ja überall ohne große Koſten errichtet und 
gebraucht werden kann. D. Herausgeb. 


Handels - Notizen. 


1) Von Myatt's neuer Erdbeere 


Eleanor 100 gutbewurzelte Ausläufer 30 Sh. — Pence 


British Queen 100 ſchoͤne Pflanzen. 3 » 6 » 
Globe . 100 ” » 10 % N ” 
Mommoth 100 „ ” ien 
Prolifſic 100 „ ” a la a a at 
Von Hooper's Erdbeerhybride 100 ſchoͤne Pflanz. 7 » 6 » 


Bei Joſ. Myatt, Manor Farm, Deptford. 
Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 


2) Die neue vortreffliche Weintraube Josling's, St. Alhans 
Grape, für die Pflanze 1 Pfd. Sterl., bei R. Josling, Seedsman 
St. Albans. n 

3) Die trefflichen neuen Fruͤherbſen Butcher's Early Glass, 
und Girling's Danecroft early Peas, das engl. Quart für 5 Sh. 

Varner's Early Emperor » „ „ „ 2 
Bei Frederik Varner, Seedsman, 28, Cornhill, London. 

4) Die prachtvollen Hybriden von Azalea indica 1846, Iveryana 
Weiß mit Roſa geſtreift und Beauty ol Reigate, klar Weiß mit Roth 
gefleckt, jede fuͤr 21 Schilling, 

Formosa (auch Conqueror genannt) von 1846. 

Rosen elegans, 

Coceinea superba, | 

Delicata, 

Lateritia pulchra, 
bei Ms. Ivery, Hanover Nursery, near Peckham, London. 

5) Die koͤſtlichen Rhabarber-Hybriden „Mitchell's Royal 
Albert Rhubarb“ und „Myatt's Linnaeus Rhubarb“ die ſchoͤne 
jährige Pflanze für 3 Shilling 6 Pence, bei Joſ. Myatt, Manor 
Farm, Deptford. R 

6) Die prachtvollſten neuen Varietäten von Penſee's, das Dutzend 
wahre Schaublumen zu 8, 12 und 24 Shilling, wozu noch Pflanzen 
zum Erſatz fuͤr Frachtkoſten gratis beigegeben werden, bei Mrs. Bragg 
and Bright, Star Nursery, Slough. 5 

7) Die neue koͤſtliche Erdbeer-Hybride „The King“ ift zu haben 
bei Robert Thomſon, Hamilton, das Dutzend gutbewurzelter Aus— 
läufer zu 12 Shilling. 

8) Häufig iſt der Wunſch von Beſitzern kleinerer Gaͤrten ausge— 
ſprochen worden, eine Sammlung ſchoͤner Zwerggeorginen zu 
erhalten, welche die uͤbrigen Pflanzen des Gartens nicht ſo ſehr be— 
einträchtigen und belaͤſtigen. Wiederholten Verſuchen mit Ausſaaten 
von kleineren Arten gelang es endlich, ein bedeutendes Sorti⸗ 
ment ſehr ſchoͤner Zwerggeorginen zu erzielen und im Fruͤh— 
ling 1848 zum Verkauf anbieten zu koͤnnen. Mein ſo eben erſchiene— 
ner und auf jeden frankirt mir geſendeten Wunſch poſtfrei erfolgender 
Katalog fuͤr 1848 bezeichnet dieſe Sorten genau und ſpricht ſich uͤber 
alles Bezuͤgliche näher aus. Deßhalb erlaube ich mir, darauf ſpeciell 
zu verweiſen und hoffe, mit dieſer Anzeige allen Blumenfreunden eine 
kleine Freude gemacht zu haben. 

Koͤſtritz, im December 1847. J. Sieckmann. 

9) Giebt es Farben-Varietaͤten von Pelargonium citriodorum 
und wo? 

10) Ein tuͤchtiger Gehuͤlfe fuͤr die Pflege der Warmhaͤuſer nach 
den neueſten Grundſaͤtzen kann ſogleich ein Unterkommen finden. 
Antraͤge hierauf erwarte ich durch dieſes Blatt. K. in A. 

11) Eine bedeutende Zahl Auslaͤufer von Rosa Centifolia, aber 
acht, kann im nächften Frühling untergebracht werden. Wer ſolche 
liefern kann, beliebe es mit Angabe von Zahl und Preis durch dieſe 
Blaͤtter kund zu geben. H. B. in II. 

12) Mein großer Samen-Katalog fuͤr 1848 (15. Jahrgang) iſt 
fertig, und enthalt derſelbe wie alljaͤhrlich das Vorzuͤglichſte und 
Neueſte in allen Arten Saͤmereien, ſo wie das Verzeichniß meines 
ausgewaͤhlten Georginen-Sortiments. 

Ebenſo liegt mein Engros-Verzeichniß der Gemuͤſe- und Blus 
men-Samen, fo wie das der Stauden, Roſen und Topfpflanzen zur 
Ausgabe bereit, und bitte ich, mich zu deren Zuſendung gefälligft zu 
veranlaſſen. 

Erfurt, im December 1847. 


” 


| jede zu 5 Schilling, 


Carl Appelins, 
früher Appelius & Eichel, 
Kunſtgärtner u. Samenhaͤndler. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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A. Stenger, verantwortl. Redakteur. 
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Erfurt, den 15. Januar. 


Frhr. v. Biedenfeld, Herausgeber. 


1848. 


Kultur der Chryſanthemum oder Winteraſtern. 
(Pyrethrum sinense De Cand., Chrysanthemum indi- 
cum Thunb., Anthemis artemisiaefolia Willd., An- 
themis grandiflora II. Par.) 

Vorbemerkung über ſogenannte Mode: vder 

Florblumen. 

Wenn eine zur Mode gewordene Pflanze durch die Be— 
mühungen der Blumenzüchter in den ſcheinbar höchſten Cul— 
turzuſtand gebracht worden iſt, fo daß keine größere Voll⸗ 
kommenheit mehr möglich ſcheint, ſo iſt es ein gewöhnlicher 
Fall, daß man ſie bald allgemein vernachläſſigt ſieht, weil 
die Blumiſten nach einer andern Pflanze greifen, die es 
manchmal ihrer Schönheit wahrlich nicht verdankt, ihre Vor— 
gängerin zu verdrängen. Solche Bemühungen um eine ein= 
zige Pflanze, ſo pedantiſch ſie mitunter erſcheinen, verdienen 
die vollſte Anerkennung. 

Wir haben geſehen, was in der Neuzeit hierin geleiſtet 
worden iſt, wie aus einer oft unbedeutenden Pflanze in den 
Händen der Blumiſten durch Cultur und die Erzeugung künſt— 
licher Miſchlinge eine Zierde des Gartens geworden iſt, von 
deren Pracht man ſich ſonſt nichts hätte träumen laſſen; 
nur ſollte man, wenn ein ſolcher Höhenpunkt eingetreten iſt, 
in der Cultur die Pflanze nicht ganz hintanfetzen, wie es 
häufig der Fall iſt. Handeltreibenden Gärtnern, die ihren 
größten Gewinn aus dem möglichſt ſchnellen Umſatz des 
Neueſten im Bereiche der Blumenzucht und der ſogenannten 
Mode- oder Florblumen ziehen, iſt es nicht zu verdenken, 
wenn ſie Pflanzen, die keinen ſtarken Abſatz mehr haben 
und wenig einbringen, nicht mehr beachten und ihre Sorg— 
falt und Arbeit andern zuwenden. Dagegen find Gärtner, de— 
ren alleinige Beſtimmung die Cultur von Schmuckpflanzen iſt, 
gleichſam verpflichtet, allen Pflanzen, die es verdienen, einen 
Platz zu gönnen und fortwährend ihre Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Aber es ſcheint nöthig zu ſein, daß man alte Dinge 
von Zeit zu Zeit aufwärmt und in Erinnerung bringt, damit 
ſie nicht allzuſehr vernachläſſigt oder gar vergeſſen werden. 

Aus dieſer Abſicht folgt hier die Cultur des allbekannten 
Chryſanthemums, das zwar in allen Gärten gezogen, ſelten 
aber in der Vollkommenheit geſehen wird, welche es erreichen 

VII. Jahrgang. 


kann. Die Cultur iſt eben ſo leicht, daß man ſie faſt — 
vergißt und die Pflanzen wachſen läßt, wie ſie wollen. Und 
doch verdienen wenige Blumen eine fo große Aufmerkſam— 
keit, denn keine andere blüht zu einer ſolchen Zeit, wo in 
der Blumenwelt gleichſam ein Stillſtand eingetreten iſt, mit 
gleichem Reichthum an Formen und Farbenpracht. Alljähr⸗ 
lich kommen neue Sorten an; aber ſie gehen oft durch die 
zweite und dritte Hand, ohne daß der Beſitzer die Blume 
in ihrer wahren Vollkommenheit geſehen hat. 

Obgleich dieſe Pflanze in unſern Gegenden unter leichter 
Bedeckung den Winter aushält, ſo blüht ſie doch im Freien 
nur ausnahmsweiſe in einer geſchützten Lage, wenn der 
Herbſt ungewöhnlich warm und ſonnig iſt. In ſüdlichern 
Gegenden hingegen und ſelbſt ſchon in dem Klima von Pa: 
ris, wird das Chryſanthemum im October und November, 
wenn die meiſten Blumen erfroren find, noch zur Decoration 
im Freien benutzt und man ſieht um dieſe Zeit die Blumen— 
gärten wieder friſch umgegraben und mit Chryſanthemum in 
allen Farben geſchmückt, die ſelbſt bei ſtarken Nachtfröſten 
bei 2 — 3° Kälte fortblühen. Sie laſſen ſich fehr gut wäh⸗ 
rend der Blüthe mit Ballen verpflanzen. In Deutſchland 
kommt dies nicht vor, und man muß ſich mit der Topfkul⸗ 
tur begnügen, die übrigens ungleich ſchönere Reſultate her— 
vorbringt, denn es iſt kein Vergleich zwiſchen den Blumen 
junger Pflanzen in Töpfen und denen alter Stöcke im freien 
Lande. Es kann nichts leichter ſein, als die Cultur dieſer 
Pflanze. Bei der verſchiedenſten Behandlung ſieht man oft 
gleiche günſtige Reſultate. Hier folgt nun die Angabe der 
jenigen Culturen, welche ſich als die beſten bewährt haben. 

Die Vermehrung und Anzucht von jungen blühbaren 
Pflanzen kann auf 3 verſchiedene Weiſen geſchehen: 1) durch 
Zertheilen des Wurzelſtockes und Abnehmen der Wurzelſchöß⸗ 
linge; 2) durch Ableger oder Senker; 3) durch Stecklinge. 

1. Anzucht durch Zertheilen des Wurzelſtocks. 
Man ſetzt die abgeblühten Pflanzen, woran ſich die neuen 
Triebe befinden und ſich jedesmal am Stamm⸗Ende im Herbſt 
fon zeigen, an einen kalten, nur gegen Froſt geſchützten 
Ort, nahe an das Licht, und gibt viel Luft, ſo oft es die 
Witterung erlaubt. Dies muß mit allen Pflanzen geſchehen, 
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die beibehalten werden ſollen, ſie mögen nun ſpäter auf die 
eine oder andere Art behandelt werden. Das Zertheilen 
nimmt man am beſten gleich nach der Blüthe im Januar 
vor, denn je eher es geſchieht, deſto fchöner werden die Pflan- 
zen. Man entblößt die alten Stöcke ſo weit von Erde, daß 
ſich die Wurzelſproſſen gut ablöſen laſſen. Zeigen ſich we— 
nig oder gar keine Triebe, wie es bei einigen Sorten zuwei— 
len vorkommt, fo zerſpaltet man den Wurzelſtock und ſetzt die 
einzelnen abgetrennten Stücke in Töpfe, oder man wartet 
mit dieſer Sorte bis zum Frühjahre. Man kann auch bloß 
ſtarke Wurzeln einſetzen, die meiſtens bald austreiben und 
auf dieſe Art neue Sorten, welche zum erſten Male geblüht 
haben, ſo ſchnell vermehren, daß man im nächſten Frühjahre 
ſchon über mehrere Pflanzen verfügen kann. Man pflanzt 
5—6 ſolcher Wurzelſchößlinge, die nur einige wenige Saug— 
wurzeln zu haben brauchen, wie Stecklinge in. fünfzöllige, 
oder 3 — 4 Stück in kleinere Töpfe in gewöhnliche nahrhafte 
Erde. Anfangs ſtellt man ſie am beſten etwas warm (in 
einen warmen Kaſten oder ein Treibhaus dicht unter die 
Fenſter), ſpäter aber, ſo wie ſie zu wachſen beginnen, kälter 
und fo hell und luftig als möglich. Nach 2 Monaten wer: 
den fie einzeln in Töpfe von 5 — 6 Zoll Weite gepflanzt. 
Die Pflanzen werden um dieſe Zeit nur gegen Froſt ge— 
ſchützt und ins Freie geſtellt, ſobald es die Witterung er— 
laubt. Wartet man mit dem Zertheilen der alten Stöcke zu 
lange, wie es gewöhnlich geſchieht, weil die abgeblühten 
Chryſanthemen in den meiſten Gärten in eine Ecke geftellt 
und nicht eher wieder beachtet werden, als bis die nothwen— 
digſten Frühjahrs-Arbeiten beſeitigt ſind — ſo werden die 
Wurzeltriebe oft 1 Fuß lang und darüber, bleiben ſchwach 
und unten blätterlos, weil oft ganze Maſſen von Keimen 
aus einem Stocke hervorwachſen, die natürlich kümmerlich 
bleiben, wenn man ſie zuſammenläßt, und man wird nie 
ſchön gezogene Pflanzen zu ſehen bekommen. Wenn die jun— 
gen Triebe ſchon ſehr lang ſind, während die Chryſanthemum 
noch blühen, wie es oft vorkommt, wenn man ſie lange warm 
ſtehen laſſen muß, ſo thut man am beſten, dieſe Triebe nicht 
zu nehmen, ſondern ſpäter zu Stecklingen zu benutzen. Man 
wartet dann lieber mit dem Zertheilen bis zum Monat März 
oder April, und nimmt die Keime von Pflanzen, welche im 
freien Lande geſtanden haben. Dies iſt die beſte Methode 
für ſolche, die keine Gelegenheit haben, das Zertheilen ſo 
früh vorzunehmen. Im Juni oder ſpäteſtens zu Anfang Juli 
ſchneidet man die Pflanzen zurück, damit ſie ſich weit unten 
veräſtigen und buſchig werden. Sind die Pflanzen nicht 
über 1 Fuß hoch, ſo braucht man nur die Spitzen auszu— 
kneipen. Manche Sorten bleiben ohnedies niedrig und brau— 
chen deßhalb kaum verkürzt zu werden; das Ausbrechen der 
Spitzen aber iſt bei allen gut. 

Von nun an bis zur Blüthezeit verlangen die Chryſan— 
themum ſehr wenig Sorge und Pflege. Man läßt fie ent: 
weder in Töpfen, pflanzt fie im Auguſt noch einmal in grö— 


—— 


ßere Töpfe in ſehr nahrhafte Erde, gibt ihnen zuweilen flüſ— 
ſigen Dünger und reichlich Waſſer und ſorgt zeitig für Stäbe, 
damit ſie nicht krumm wachſen. Oder man pflanzt die bewur— 
zelten Schößlinge nach dem Zertheilen ins freie Land auf ein 
ſonniges Beet, kürzt ſie ebenfalls und ſorgt bei anhaltender 
Trockenheit für das Gießen, gibt ihnen Stäbe und ſetzt fie im 
Auguſt oder Anfang September in Töpfe. Sollen ſie ſpät 
blühen, jo kann man ſie auch länger im freien Lande laſſen. 

2. Anzucht durch Ableger oder Senker. Sie 
iſt eben ſo gebräuchlich als die vorige. Zu dieſem Zwecke 
werden die Chryſanthemum im April ausgetopft und, ohne 
zertheilt zu werden, auf ein ſonniges freiliegendes Beet ge— 
pflanzt. Man wählt dazu ſolche Pflauzen, welche viele Wur— 
zelkeime haben. Beim Einpflanzen entfernt man den Wur⸗ 
zelfils, welcher den Ballen umgibt, und zertheilt zu große 
Stöcke, wenn eine Ueberzahl von Trieben vorhanden iſt. 
Die Entfernung der Pflanzen von einander muß 2 — 3 Fuß 
betragen. Man pflanzt nur eine Reihe auf ein gewöhnliches 
Gartenbeet, damit auf den Seiten Platz zum Ablegen bleibt. 
Sollte die Erde des Beetes zu ſchlecht ſein, ſo muß man an 
die Stelle, wo die Zweige abgelegt werden ſollen, einige 
Zoll hoch lockere nahrhafte Erde bringen. Beim Ablegen 
verfährt man nach den allgemein bekannten Regeln. Doch 
iſt weder das Einſchneiden noch Drehen der Zweige nöthig, 
wie es viele Gärtner thun. Beim Einſchneiden, nach Art 
der Nelken u. dgl., brechen viele Zweige ab, ebenſo beim 
Drehen, denn das Holz iſt ungemein ſpröde. Nur einige 
Sorten, z. B. das braune ranunkelblüthige Chryſanthemum, 
wurzeln ſchwer, wenn ſie nicht eingeſchnitten werden. Die 
eigene Erfahrung zeigt am beſten, welche Sorten eingeſchnit— 
ten werden müſſen. Auf keinen Fall warte man ſo lange 
mit dem Ablegen, bis das Holz hart geworden ift. 

Dieſe Ableger bewurzeln ſich meiſt ſehr ſchnell, und ſel— 
ten bleibt einer zurück, wenn das Gießen nicht verſäumt 
wird, was bei trockenem Wetter jeden Abend und Morgen 
geſchehen muß oder ſollte. Von großem Nutzen für die un— 
bewurzelten jungen Pflanzen iſt es, wenn man die Beete 
mit halb verrottetem Dünger aus alten Miſtbeeten oder mit 
Moss einen Zoll hoch bedeckt. Dünger verdient darum den 
Vorzug, weil er zugleich nährt und weniger zum Aufenthalte 
der Schnecken dient, als das Moos. Gibt man den Bee— 
ten eine ſolche Bedeckung, ſo braucht nur ſelten ſtark gegoſ— 
ſen zu werden, denn die Erde hält ſich darunter ſehr lange 
feucht. Das Zurückſchneiden iſt bei dieſer Cultur nicht ge— 
bräuchlich, jedenfalls iſt es aber auch hier zweckmäßig, wenn 
es zeitig vorgenommen wird, denn die Ableger werden im— 
mer noch bedeutend hoch und veräſtigen ſich erſt, wenn ſie 
Blüthenzweige bilden wollen. Sobald die abgelegten Zweige 
anfangen zu wachſen, gibt man ihnen Stäbe, und zwar grö— 
ßere, als ſie anfangs nöthig haben, um das öftere Erneuern 
zu erſparen. In freier ſonniger Lage und in nicht fetter 
Erde bleiben die Ableger zuweilen ſo niedrig und wachſen 
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fo kräftig gedrungen, daß ſie das Anbinden nicht nöthig 
haben. Man legt die Zweige in die Erde, ſobald ſie die 
dazu gehörige Länge erreicht haben, was gewöhnlich im 
Monat Juni oder Juli der Fall iſt. Anfangs September 
werden die Pflanzen vollkommen bewurzelt ſein, ſo daß ſie 
in Töpfe geſetzt werden können. (Schluß folgt.) 


Pelargonium citriodorum Mortul. 
(P. eitrosum Voigt.) 

Sonſt war dieſe wahrhaft liebenswürdige Pflanze ein 
Liebling aller Welt und jetzt wird ſie von der Modethorheit 
fo ſehr vernachläſſigt, daß man ſie nur noch äußerſt ſelten 
bei einem Gärtner findet; ja, daß ſie ſogar in der Mehrzahl 
der größeren Sammlungen fehlt. Mögen immerhin die Blü⸗ 
then unanſehnlich erſcheinen, möge auch die Cultur nicht ganz 
ſo leicht ſein, wie bei der Mehrzahl der Arten dieſes Ge— 
ſchlechts, ſo ſollte doch jeder Handelsgarten dieſe Pflanze 
ſchon deßhalb hoch in Ehren halten, weil ſie ihm den gan— 
zen Winter hindurch ſo reiche Mittel zur Veredlung der 
Sträuße bietet. . 

Da dieſe Pflanze im Winter ſehr zum Modern geneigt 
iſt, ſo muß man ihr einen kühlen und trockenen Standort 
anweiſen. Auch Stecklinge davon haben während des Pro— 
zeſſes der Wurzelbildung die fatale Eigenheit in Fäulniß 
überzugehen und erheiſchen daher in dieſer Periode eine be— 
ſondere Sorgfalt. Indeſſen kommen ſolche Stecklinge ſehr 
leicht fort, wenn man ſie in einen Topf mit magerer Gar— 
tenerde an die Seite einer ausgewachſenen Pflanze ſetzt, und 
ſehr ſicher, wenn man fie in feingefiebten Kiesſand, mit ein 
wenig Silberſand vermiſcht, ſteckt und geſchloſſene Luft um 
ſie bildet. Indeſſen bleibt zur Erlangung von ſchönen Pflan— 
zen immer die Ausſaat das ſicherſte. Man ſtreue den Sa— 
men ſogleich bei ſeiner Reife in flache Näpfe, welche eine 
Miſchung von Kies- und Silberſand enthalten, und ver— 
pflanze dann die Sämlinge einzeln, ſobald ſie die gehörige 
Stärke erlangt haben. Solche Sämlinge wachſen im erſten 
Jahre nicht fo ſtark wie Stecklingspflanzen, aber ſpäter über⸗ 
holen ſie dieſelben in der Regel. 

Uebrigens haben engliſche Gärtner von dieſer ſchätzbaren 
Pflanze ſehr hübſche, eben ſo wohlriechende Varietäten mit 
Roſen⸗, Citronen-, Pfeffermünz-, Muskatnuß⸗, Moſchus⸗, 
Veilchen-, Lavendel-, Orange-, Apfelgeruch ꝛc. Gewiß würde 
die täglich allgemeiner ſich verbreitende Uebung in künſtlichen 
Befruchtungen wohl thun, Verſuche zwiſchen dieſer und an— 
dern Pelargonien-Arten anzuſtellen, um Nachkommen zu ers 
zielen, welche von einer Seite den angenehmen Wohlgeruch, 
von der andern die Schönheit der Blüthe geerbt haben. 
Solche Verſuche koſten keinen großen Aufwand von Zeit 
noch Mühe und gar keine Ausgaben, ſie laſſen ſich gleich 
ſam ſpielend nebenher betreiben und belohnen ſich immer. 


*) Zugleich als Antwort auf Anfrage Nr. 9. in Stuͤck 1. 
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Vermehrung der Rhododendron aus Samen. 

Der Februar iſt die Jahreszeit, wo der Same dieſes ſchö— 
nen Geſchlechts gewöhnlich reif iſt. Man ſammle ihn an 
einem trockenen Tage, breite ihn auf Papier aus, lege ihn 
an einen warmen Ort oder vor ein Feuer, bis die Kapſeln 
fi) öffnen, was gewöhnlich binnen 8 — 10 Stunden ge- 
ſchieht, wonach die Samenkörner leicht herausgenommen wer⸗ 
den können. Im März wähle man nun eine geſchützte und 
gegen die Mittagsſonne beſchattete Stelle, deren Boden man 
ſorgfältig aufgegraben und möglichſt fein bearbeitet, und 6 
Zoll hoch mit fein geſiebter Torferde bedeckt hat. Hierauf 
ſtreue man den Samen und bedecke ihn mit einer dünnen 
Lage trockenen, ſehr fein gehackten Mooſes. Nun begieße 
man tüchtig mit einer feinen Brauſe, ſo daß ſich die Sa— 
menkörner etwas in ihre Erde einſenken. Die Moosüber— 
ſtreuung dient lediglich zum Schutz der jungen Pflanzen, und 
ſoll weder weggelaſſen noch in Unordnung gebracht werden. 
Drei Jahre nach der Saat verpflanze man die Sämlinge 
reihenweiſe in eine Pflanzſchule, und zwar in dieſelbe Erd— 
art, worein ſie geſäet wurden. 


Neue, ſeltene oder der Aufmerkſamkeit wür⸗ 
dige Pflanzen. 

Aquilegia leptoceras Fisch. &Meyer. Sibirien. Dieſe wahr: 
haft prächtige Pflanze wurde aus Samen von Herrn Fiſcher im 
Garten der Londoner Gartenbau-Geſellſchaft gezogen und bluͤhte zus 
erſt in dieſem Jahre. Sie waͤchſt um den Baikalſee, unterſcheidet ſich 
von A. canadensis durch ihre breiteren Kelchblaͤtter, welche laͤnger 
als die Petalen und Staubgefaͤße ſind; von A. sibirica durch ihre 
geraden oder ſchiefen, aber niemals hakenfoͤrmigen Sporn; und von 
A. parviſlora durch ihre kleinen, flachen Petalen. Eine harte Staude, 
welche am beſten in leichtem, ſandigem Lehm mit etwas Lauberde ge— 
miſcht fortkommt. Sie verdient eine allgemeine Verbreitung und wird 
ſich vorzüglich bei Felſenpartien und Grotten herrlich ausnehmen. 
(Bot. Cab. 64.) 

Iris aurea Roy le. Indien. Der Iris halophila ahnlich, hat aber 
viel größere Blumen und die Baſis der Kelchblaͤtter iſt nur halb fo 
groß. Von J. ochroleuca unterſcheidet fie ſich durch mehr lanzettfoͤr— 
mige Kelch- und Kronblätter, welche überdies an der Spitze mehr 
wellenförmig find, vorzuͤglich aber durch ihre prächtige goldgelbe Farbe, 
welche ſie zu einer der werthvollſten des ganzen Geſchlechts macht. 
(Bot. Cab. 59.) 

Tropaeolum umbellatum Lobb. Quito, in 7000 Fuß hohen 
Gebieten. Bluͤhete in Europa zum erſten Male im Sommer 1847 
bei Hrn. Veitch zu London und iſt unſtreitig eine der merkwuͤrdig— 
ſten und huͤbſcheſten Arten des ganzen Geſchlechts. Die Wurzel be— 
ſteht, nach Jameſon, aus einer 3 —4 Pfd. ſchweren Knolle. Stamm 
kletternd, walzig, duͤnn, fleiſchig, gekniet im Zickzack, hellpurpurroth. 
Blätter einzeln, an langen ſehr gewundenen Stielen, beinahe ſchild— 
foͤrmig, herzfoͤrmig, fuͤnflappig tief eingeſchnitten, die Lappen haben 
in der Jugend Stachelſpitzen. Bluͤthenſtiele achſelſtaͤndig, ungefaͤhr 
fo lang wie die Blattſtiele, oben in eine Dolde von 5—6 und oft 
von noch mehr Blumen ſich ausbreitend; an der Baſis der Blumen— 
ſtiele und Stielchen kleine Bracteen. Kelch orangeroͤthlich, gruͤn an 
beiden Enden, hauptſaͤchlich in der Jugend, cylinderfoͤrmig; Saum 
aufgerichtet, ungleich fuͤnftheilig, an der Baſis in einen gekruͤmmten 
kurzen Sporn auslaufend, der etwas kuͤrzer als der Kelch iſt. Peta— 
len ausnehmend ungleich, ſpatelfoͤrmig, geſpitzt, genagelt, aufrecht (nie 
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ausgebreitet), drei davon find ſchoͤn roth und ein wenig länger als 
der Kelch, die zwei andern ſehr klein, ſchuppenfoͤrmig, orange, Staub⸗ 
gefaͤße ſo lang wie die Petalen. Ovarium kugelfoͤrmig, dreilappig. 
Griffel dick, kuͤrzer als die Staubgefaͤße, Narbe dreitheilig. (Bot. 
Mag. 4337.) 

Tropaeolum speciosum Endl. & Pöpp. (Bot. Mag. VIII. 1.) 
Tropaͤolaͤen. Chiloe. Eingeführt von den Herren Veitch u. Comp. 
Im Sommer im Freien, im Winter im Kalthauſe, vielleicht ganz 
für das freie Land zu akklimatiſiren, jedenfalls eine hoͤchſt ſchaͤtzbare 
neue Zierde unſerer Gaͤrten. Bluͤhte ſehr reichlich zum erſten Male 
in England im Juni 1847. 

Gardenia Devoniana H. Angl. Zu der koͤſtlichen Gard. Stan- 
leyana und G. Forsythiana können wir jetzt die herrliche G. Devo- 
niana, eine wahrhaft edle Art, als dritte im Bunde zählen, und ge— 
wiß wird ſie bald unter den auserkorenſten Lieblingen der Gaͤrten 
aller Lande prangen. Sie ſtammt aus Sierra Leone, bildet einen 
huͤbſchen immergruͤnen Strauch, ähnelt im Habitus ſehr der G. Stan- 
leyana und bringt eben fo Eöftlich riechende Blumen. Dieſe Pflanze 
kann ſchon in zwergartigem Stande zum Bluͤhen gebracht werden, 
indem man die mittlern Hauptzweige zuruͤckſchneidet und dadurch den 
Bluͤthentrieb auf die Seitenzweige ableitet. 

Im Allgemeinen erſcheint die Cultur der durch Schoͤnheit und 
Wohlgeruch ihrer Bluͤthen fo ſchaͤtzbaren Arten von Gardenia noch 
als ſehr vernachlaͤſſigt, ausgenommen in einigen Gärten der Umge— 
bung von London, wo man ſie zum Verkauf auf dem Blumenmarkte 
haͤufig und mit Vortheil cultivirt. Man verſetzt die Pflanzen perio— 
denweiſe in Ruheſtand, um ſie dann anzutreiben. Dies geſchieht auf 
folgende Weiſe: Man ſtellt fie im Winter, oder ſobald fie ihr Wachs— 
thum vollendet haben, in ein kuͤhles Gruͤnhaus oder in einen Kaſten, 
worin gerade nur ſo viel geheizt wird, um die Pflanzen gegen gro— 
ßen Froſt und argen Dunſt zu ſchuͤtzen. Während dieſer ganzen Pe— 
riode gibt man durchaus nicht mehr Waſſer, als gerade zur Verhin— 
derung eines völligen Vertrocknens der Erde nöthig iſt. Sobald die 
Knospen zu ſchwellen beginnen, ertheilt man allmaͤhlig mehr Waſſer 
und ſtellt die Pflanzen in einen Kaſten oder in ein Beet, deſſen Bo— 
den durch Lohe oder Miſt etwas erwaͤrmt iſt. Dieſe Waͤrme iſt von 
weſentlicher Bedeutung fuͤr den Erfolg. In dieſer Lage erfordern 
fie nicht mehr Waſſer an den Wurzeln als zuvor, indem das Vermo— 
dern von Lohe oder Miſt und ein gelegentliches Beſprengen bei ſon— 
niger Witterung ihnen genuͤgt. Sobald aber die Bluͤthen erſcheinen, 
gießt man nach und nach mehr, und wenn die Bluͤthen aufgegangen, 
ſtellt man die Pflanzen wieder in das Gruͤnhaus oder in einen min— 
der warmen Kaſten. Iſt die Bluͤthezeit voruͤber, ſo bringt man die 
Pflanzen in einen geſchloſſenen Raum, damit ihr junges Holz voll— 
kommen reife. Die Verſetzung in andere Zöpfe geſchieht gewoͤhnlich 
nach dem Verbluͤhen, um die Vervollkommnung des jungen Holzes 
noch moͤglich zu machen und zu befoͤrdern. In kraͤftigem Lehm mit 
ungefaͤhr ½ Torf- oder Lauberde blühen fie wundervoll. Eine maͤ— 
ßige Waͤrme und moͤglichſt abgeſchloſſene Luft iſt waͤhrend des Schwel— 
lens der Knospen und der Bildung neuer Wurzeln unerlaͤßlich, waͤh— 
rend zur Zeit der Pflanzenruhe gerade Kuͤhle und Luft zutraͤglich 
erſcheinen. 

Dieſe Methode wird eben ſo erfolgreich mit den koͤſtlichen wohl— 
riechenden Arten G. radicans und florida angewendet, und die Bluͤ— 
then davon benutzt man zu London vom erſten Fruͤhling an und bei— 
nahe durch den ganzen Sommer zum Parfuͤmiren der Strauße. 

Gardenia malleifera Hook. Weſtafrika. Blüthen groß, weiß, 
wohlriechend, ausgezeichnet durch den großen, ſchweren, keulenfoͤrmi— 
gen Griffel. Die Pflanze blüht ſchon bei einer Höhe von 2 — 3 Fuß. 
Cultur wie bei G. Stanleyana. (Abbildung in der Flore des Ser- 
res, Juli 1847.) 
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Campanula nobilis Lindl. (Uvularia Tra g., Cervicaria Cor d., 
Rapus Ruell., Trachelium Lob., Ranunculus C. Bauh.) China, 
dort Taltchoung- ona genannt, von Fortune eingeführt, der Cam- 
pannla Medium ähnlich, jedoch viel praͤchtiger Staude bis 3 Fuß 
hoch, ausdauernd auch in Belgien im Freien. Bluͤthe lebhaft purs 
purviolett, am Saume nach außen weiß. Reicher Gartenboden, im 
Sommer fleißiges Begießen. Vermehrung durch Samen oder Stock— 
theilung im Herbſte oder Fruͤhling. (Abbildung in der Flore des 
Serres, Juli 1847.) 

Pentstemon Gordoni Curt. (2) Scrophularineen. Aus den norde 
amerikaniſchen Felsgebirgen eingeführt von Herrn Gordon; dem P. 
speciosum ähnlich, aber näher ſtehende Blätter, breitere Kelche und 
eine tiefere blaue Faͤrbung der Krone zeichnen dieſe Art hinlaͤnglich 
aus und erheben fie zu einer der reizendern des Geſchlechts. Höhe 
½—1½ Fuß, Wurgelblätter etwas ſpatelfoͤrmig, ganz, die übrigen 
ſitzend, gegenuͤberſtaͤndig, halbſtengelumfaſſend, ganz, geſpitzt, zuweilen 
mit kleinen Bracteen verſehen. An einer langen ſehr eleganten Rispe 
erſcheinen die Blumenſtiele achſelſtaͤndig, mit je 3 Stielchen. Blumen 
ſehr huͤbſch, groß, amethyſtfarbig, an der Roͤhre heller, mit roſenroͤth⸗ 
lichem Anhauche. (Bot. Mag. 4319.) 

Rhododendron javanicum, Bennet. (Vireya javanica, Blume.) 
Ericaceen. Eine der prachtvollſten Arten, von Herrn Lobb aus Java 
geſendet. Strauch mäßig groß, mit ausgebreiteten Aeſten. Blätter 
laͤnglich oval, geſpitzt, kurzgeſtielt, fat lederartig, Blattſtiel klein, 
braun geſchuppt. Bluͤthen je 10 — 12 und noch mehr an einem Buͤ— 
ſchel, groß, ſehr ſchoͤn, orange-röͤthlich, mit einzelnen rothen Flecken. 
Auf jeder Seite des Griffels 5 Staubgefaͤße, Staubbeutel dunkelpur⸗ 
purn, faft ſchwarz. (Bot. Mag. 4336.) 


Handels: Notizen. 

13) Wo find gute Roſenſaͤmlinge zum Veredeln und in welcher 
Anzahl zu haben ? Hfg. Z. in R. 

14) um welchen Preis Tonnen gute 3, 4, 5 und szoͤllige Blumen— 
toͤpfe, von jeder Sorte 3000 Stuͤck, frachtfrei nach Erfurt geliefert 
werden, und wann? Gegen baare Bezahlung. 

15) Wo gibt es keimfaͤhigen Samen guter Fruͤhkartoffelſorten 
und zu welchem Preis? Um Antwort in dieſem Blatte wird gebeten. 

F. L. in T. 

16) Da ich außer einem Detail- Verzeichniß über Satte Kit 
Pflanzen einen en gros-Preis-Courant nicht ausgebe, fo benach— 
richtige ich auf dieſem Wege diejenigen Herrn Handelsgaͤrtner, die 
geneigt fein ſollten, Blumen- Sämereien gegen ſolche oder auch gegen 
Pflanzen resp. neue Topfroſen auszutauſchen, daß ich neben vielen 
meiner Blumen-Saͤmereien, die ich in Lothen abgeben kann, auch von 
der ſchoͤnbluͤhenden zweijährigen Pflanze Ipomopsis elegans fo reiche 
Samenernte gehalten habe, daß ich davon das Loth mit 1½ Thlr. per 
Contant und 2 Thlr. gegen Tauſch offeriren kann; und bitte ich die 
etwaigen Herrn Beſteller, ſich gefaͤlligſt ſchriftlich und möglichft bald 
an mich zu wenden, worauf ich die betreffende Liſte uͤber ſolche vor— 
raͤthige Saͤmereien ſofort einſenden werde. 

A. Schiffner, 
Kunſt⸗ und Handelsgärtner in Weimar. 

17) Apfel- und Birnſaͤmlinge. Seit einigen Jahren ber 
muͤht man ſich am Centrale des pfälzifchen Gartenbau- Vereins, 
Apfel- und Birn-Wildlinge durch Hemmung des Wuchſes in der 
Art zu erziehen, daß ſolche als Unterlagen für Zwergbäume dienen 
koͤnnen, um die Quitten- und Johannis⸗Staͤmme, auf welchen manche 
Sorten nicht gedeihen, zu erſetzen. Da ſchon öfter Nachfrage nach 
ſolchen Kernlingen geſchah, ſo bringen wir zur Anzeige, daß gegen— 
waͤrtig ein großer Vorrath derſelben vorhanden iſt und das Hun⸗ 
dert um 48 Kr. abgegeben wird. 


Neuſtadt a. d. Haardt, im Dec. 1847. F. D. Dochnahl. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Cultur der Chryſanthemum oder Winteraſtern. 
(Fortſetzung, nicht Schluß.) 

3. Die Anzucht durch Stecklinge oder Stopfer 
iſt wohl die gebräuchlichſte unter allen Culturen. Sie hat 
viel für ſich, denn man kann Pflanzen von jeder beliebigen 
Größe ziehen. Jedenfalls iſt dieſe Art der Vermehrung und 
Anzucht der durch Ableger vorzuziehen. Die erſten Steck— 
linge werden im Mai oder auch ſchon im April gemacht, 
und zwar am beſten ſogleich in das freie Land. Man kann 
ſämmtliche Spitzen der alten Pflanzen abſchneiden und dabei 
zugleich die beim Zurückſchneiden gewonnenen Zweige be— 
nutzen. Man ſchneidet die Stecklinge auf die gewöhnliche 
bekannte Weiſe 5—6 Zoll lang. Sie brauchen nicht alle 
Spitzen zu haben. Sie werden entweder auf ein ſchattiges 
Beet oder kaltes Miſtbeet 3 — 4 Zoll weit von einander gez 
ſtopft, begoſſen und anfangs beſchattet; oder man pflanzt fie 
ſogleich auf ein Beet in ſolcher Entfernung von einander, 
wie ſie ſtehen bleiben ſollen; dies iſt mindeſtens 2 Fuß von 
einander. Das letztere Verfahren iſt am einfachſten und am 
zweckmäßigſten, wenn die Pflanzen in das freie Land kom⸗ 
men follen; das erſtere, wenn man die Topfcultur anwenden 
will. Endlich kann man die Stecklinge in Töpfe ſtecken, wo 
ſie verpflanzt werden, ſobald ſie durch kräftiges Fortwachſen 
anzeigen, daß ſie bewurzelt ſind. Die Stecklinge, welche 
weitläufig auf Beete des freien Landes geſteckt werden, muß 
man etwas tiefer ſtopfen als gewöhnlich. Man darf es an⸗ 
fangs am täglichen Beſpritzen nicht fehlen laſſen; auch iſt 
es gut, die Stecklinge durch einen umgeſtürzten Blumentopf 
bei großer trockener Hitze zu beſchatten. Wenn die Erde 
des Beetes nicht fein und gut genug iſt, ſo bringt man an 
die Stelle, wo der Steckling ſtehen ſoll, eine Handvoll Todes 
rer Erde, damit die Wurzelbildung leichter vor ſich geht. 
Von den ſo gemachten Stecklingen bleiben nur wenige aus. 
Stecklinge, welche in Töpfe verpflanzt werden und darin 
bleiben ſollen, behandelt man ganz ſo, wie die aus Wurzel⸗ 
ſchößlingen gezogenen Pflanzen. Das Zurückſchneiden ift auch 
hier noch von großem Nutzen. Die Stengel, von welchen 
die erſten Stecklinge geſchnitten wurden, treiben bald Seiten⸗ 
zweige, die wieder zu Stecklingen benutzt und abgelegt wer⸗ 

VII. Jahrgang. - 


den können, wenn man die Pflanzen nicht zum Herbſt haben 
will. Die zweiten Stecklinge macht man im Juli in Töpfe 
oder in ein kaltes Miſtbeet unter Fenſter. Man thut wohl, 
zu dieſer zweiten Auflage nur Spitzen zu nehmen. Dies 
gibt niedrige Pflanzen, die man noch einzeln in nicht zu 
große Töpfe verſetzen kann. Endlich kann man im Auguſt 
eine dritte Auflage von Stecklingen machen. Man ſtopft ſie 
entweder einzeln in kleine Töpfchen oder mehrere zuſammen 
in größere Töpfe. Hat der Kaſten etwas Bodenwärme, fo 
wurzeln ſie ſchnell an, und man kann noch davon einzelne 
in Töpfe pflanzen; geht aber die Bewurzelung nicht ſchnell 
vor ſich, ſo iſt es rathſam, ſie unberührt zu laſſen, denn 
durch das Umpflanzen wird die Blüthe verſpätet und zuwei⸗ 
len ganz verhindert. Es gewährt einen reizenden Anblick, 
wenn man mehrere Sorten von verſchiedenen Farben, z. B. 
weiß, purpur und roſa, oder hellgelb, goldgelb und braun 
in einen Topf zuſammenſtopft. Nur muß man in dieſem 
Falle die Sorten kennen, damit ſie zu gleicher Zeit blühen, 
denn es gibt auch unter den Chryſanthemum früh- und ſpät⸗ 
blühende Sorten. — Von dieſen letztern Stecklingen haben 
manche frühblühende Sorten um dieſe Zeit ſchon Knospen, 
was durchaus nichts ſchadet, ſondern im Gegentheil ange⸗ 
nehm iſt, weil man dann die Gewißheit hat, niedrige Pflan⸗ 
zen zu bekommen. Selbſt Zweige mit Knospen, die dem 
Aufblühen nahe ſind, kann man noch zu Stecklingen benutzen. 
Wenn ſie ſich auch nicht immer bewurzeln, ſo blühen ſie an 
einem warmen Standorte doch auf, und gewähren in den 
kleinen Töpfchen, in welche man ſie einzeln oder zu dreien 
von verſchiedener Farbe ſteckt, einen reizenden Anblick. Man 
kann zu dieſem Zwecke noch im November oder December 
Zweige mit Knospen von den alten Stöcken im Freien ab— 
ſchneiden. 

Was die Abwartung der Stecklinge anbelangt, als: 
Schatten, Gießen und Spritzen, ſo ſetze ich dies als bekannt 
voraus. Ich bemerke nur, daß man, ſobald die Stecklinge 
anfangen zu wachſen, nicht genug Luft geben kann. Man 
glaube nicht, daß die Blüthen beſchleunigt werden, wenn 
man die Pflanzen warm hält. Die Stecklinge der zweiten 
und dritten Auflage bedürfen meiſt keiner Stäbe. 


Wir haben bis jetzt beide Culturen, im Topfe ſowohl 
als im freien Lande, gleichmäßig verfolgt: jetzt ein Wort 
über beide einzeln. 

Cultur im Topfe. 

Die Topfcultur hat entſchiedene Vorzüge vor der Cultur 
im freien Grunde. Die erfahrenſten Chryſanthemum-Züchter 
ſind dieſer Meinung. Das Chryſanthemum wird nicht ohne 
Grund Wucherblume genannt, denn es wächſt, wenn ihm 
Nahrung genug geboten wird, mit großer Ueppigkeit, und 
wird daher auch leicht größer, als angenehm iſt. Aus die⸗ 
fer Urſache verdient die Topfcultur den Vorzug, denn das 
Wachsthum wird dabei in Schranken gehalten. Ferner ver— 
lieren die aus dem Lande gehobenen Pflanzen beim Einpflan— 
zen in Töpfe immer einen großen Theil der Saugwurzeln 
und in Folge dieſes auch Blätter. Wenn auch beim Um— 
pflanzen den Topf-Chryſanthemen Wurzeln abgeſchnitten wer— 
den, ſo gehen doch ſo viele nicht verloren, als bei den Land— 
pflanzen, ſondern meiſt nur die Spitzen. Ferner muß man 
den im freien Lande gezogenen Pflanzen oft größere Töpfe 
geben, als zur ſpätern Verwendung im Gewächshauſe oder 
Zimmer angenehm iſt. Werden aber die Chryſanthemum in 
Töpfen gehalten, ſo daß ihnen die Nahrung nur kärglich 
zufließen kann, ſo wachſen ſie gedrungener, weniger groß 
und neigen ſich früher zur Knospenbildung hin. Man gibt 
den Chryſanthemum, welche in Töpfen ſtehen, einen freien, 
ſonnigen, luftigen Standort, und gräbt anfangs die Töpfe 
in die Erde, damit ſie weniger austrocknen. Um das all— 
zuſtarke Durchwurzeln zu verhüten, hebt man die Töpfe von 
Zeit zu Zeit. Aengſtlich braucht man darüber jedoch nicht 
zu wachen, denn da den Pflanzen im Topfe die Nahrung 
knapp zugemeſſen iſt, ſo trägt das Durchwurzeln zum voll— 
kommenen Ausbilden der Pflanzen bei, und man kann es 
den Pflanzen leicht anſehen, ob ſie auf fettem oder magerem, 
auf trockenem oder feſtem Boden geſtanden haben. Nach 
dem letzten Verpflanzen im Anfang Auguſt ſucht man das 
Durchwurzeln zu verhindern, und es iſt beſſer, die Töpfe 
nicht wieder einzugraben, was ohnedies nicht mehr fo noth— 
wendig iſt, da die Hitze um dieſe Zeit abnimmt. Man kann 
die Töpfe mit Moos umgeben, welches man feucht hält, oder 
den Boden umher öfters gießen, damit die Erde beſtändig 
feucht iſt. Der Standort im Schatten einer niedrigen Ro— 
ſenwand, Hecke oder Mauer mit Morgen- und Abendſonne 
iſt gut; ein ganz ſchattiger Standort hingegen iſt verwerflich, 
weil die Pflanzen zu hoch wachſen und ſpäter blühen. a 

Die Erde zu den Chryſanthemum in Töpfen muß ſehr 
nahrhaft, nicht allzu leicht, aber doch eben ſo wenig ganz 
ſchwer fein. Raſenerde mit Lauberde und Kuhdünger ver⸗ 
miſcht gibt eine vortreffliche Erde zu Chryſanthemum; eben 
ſo Miſtbeeterde mit etwas lehmiger Raſenerde oder altem 
Lehm; auch gewöhnlicher, gut gedüngter Gartenboden kann 
genommen werden. Ein Haupterforderniß iſt vieles Gießen, 
namentlich wenn die Töpfe ſtark verwurzelt ſind; nach dem 


Verpflanzen kann man weniger gießen. Wöchentlich 1 bis 
2 Mal kann man mit flüſſigem Dünger gießen, den man 
aus Kuh- und Schafdünger, Hornſpänen, Taubenmiſt u. dgl. 
bereitet. Wahrſcheinlich iſt ein Guß mit Guano-Auflöſung 
ebenfalls anwendbar und von großer Wirkung. Auch kann 
man gebranntes Knochenmehl, feine Hornſpäne oder Pou⸗ 
drette unter die Erde miſchen, denn wenn man durch die 
Topfcultur allzu große Ueppigkeit vermindern will, fo darf 
man es doch nicht zum Hunger und großer Kärglichkeit 
kommen laſſen. 
Cultur im freien Lande. 

Im freien Lande bekommt man, wie ſchon erwähnt, kräf⸗ 
tige, aber auch leicht zu große Pflanzen in Töpfe. Ferner 
geht beim Einpflanzen ein Theil der Blätter verloren. Für 
die Chryſanthemum im freien Grunde iſt noch mehr als bei 
den andern ein freier, ſonniger Standort nöthig. Ende 
Auguſt oder Anfang September hebt man die Pflanzen aus 
dem Lande und ſetzt ſie in verhältnißmäßige Töpfe. Im 
Uebrigen werden ſie wie die andern behandelt. 

(Schluß folgt.) 


Benutzung der Ananasblätter. 

Von den Blättern der Ananas verfertigt man auf Java 
einen ſehr ſchönen Zwirn, der wegen ſeiner Feinheit und 
Feſtigkeit, und wegen des ſchnellen einfachen Verfahrens, 
durch welches er gewonnen, ſelbſt von den meiſten Damen 
dem europäiſchen Zwirn vorgezogen wird. Das Verfahren, 
welches mir von einer Javanerin ſelbſt gezeigt wurde, und 
das wohl auch in Europa anzuwenden wäre, iſt folgendes: 

„Die Blätter werden einige Zeit lang in die Sonne ge— 
legt; hierauf ſchneidet man die Stacheln von den Seiten ab, 
dann legt man das Blatt auf eine Tafel und ſchabt daſſelbe 
vermittelſt eines Taſſenkopfs oder mit ſonſt etwas Stumpfem 
auf der grünen Seite, wodurch die Faſern zum Vorſchein 
kommen. Man löſt fie nun von der Nücfeite mit Leichtig— 
keit ab, wobei ſich ein Zopf von Faſern bildet. Um ihn 
noch vollends von den Ueberbleibſeln des Blattes zu reini— 
gen, ſtreicht man ihn noch einigemal durch die Finger. Dann 
lege man ihn in einen Topf mit kochendem Waſſer und laſſe 
ihn ungefähr 5 Minuten kochen; damit er ſich beim Kochen 
nicht verwirrt, bindet man ihn zuſammen, oder knüpft ihn 
in einen Knoten. Darauf thut man ihn in kaltes Waſſer, 
wäſcht ihn aus und trocknet ihn an der Sonne. Sollte er 
noch nicht weiß genug ſein, ſo wird er noch einigemal an— 
gefeuchtet und in die Sonne gelegt, wo er ſehr raſch bleicht.“ 

Die ſo erhaltenen Faſern laſſen ſich zu den feinſten Fä— 
den zerlegen und vermittelſt etwas Wachs zu den ſtärkſten 
verbinden. Er ſoll der feſteſte Zwirn ſein. 


Urtica nivea L. und Urtica dioica L. 
Franzöſiſche Blätter machen wiederholt auf dieſe beiden 
Pflanzen aufmerkſam, indem ſie der Anſicht ſind, daß aus 
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beiden nicht unweſentliche Vortheile für Landwirthſchaft und 
Gewerbe gezogen werden könnten. Urtica nivea hat bekannt⸗ 
lich ihre Heimath in der Mongolei und in China und läßt 
ſich daher in Süd- und Mitteldeutſchland ohne Zweifel im 
Freien leicht cultiviren. In ihrer Heimath treibt dieſe Staude 
jährlich Stengel von 5 — 7 Fuß und vermehrt ſich leicht 
durch jährliche Stocktheilung. Aus ihren Stengelfaſern be 
reiten die Chineſen ihr batiſtähnliches, Apoo genanntes, treff— 
liches Gewebe. Die Zubereitung der Faſern kann unſern 
der Hanf- und Flachsbereitung kundigen Landwirthen nicht 
ſchwer werden. Urtica dioica, unſere europäiſche große Neſ⸗ 
ſel, wird in Schweden ıc. ſchon längſt nicht nur als Futter⸗ 
pflanze ihrer Blätter wegen benutzt, ſondern man verwendet 
auch ihre im Sommer abgeſchnittenen, wie Flachs und Hanf 
geröſteten Stengel zu guten Geweben und trefflichem Papier. 
Dieſe Pflanze gedeiht auf jedem Boden, erheiſcht weder Dün⸗ 
gung, noch beſondere Pflege. Sind in Deutſchland ſchon con— 
ſequent verfolgte Verſuche mit deren Anbau und Verwen— 
dung gemacht worden? Welche Reſultate hat man erlangt? 
Es wäre wohl der Mühe werth, hierüber eine Antwort zu 
veröffentlichen, da die Sache vorhinein wichtiger und erfolg— 
reicher erſcheint, als manche angeblich neue Erfindung von 
techniſcher Verwendbarkeit einzelner Pflanzentheile. 
F. L. A. Reuß. 


Hanfageln oder Hanfſchäben. 

Die Pfälziſche Gartenzeitung, Nr. 47., macht mit Recht 
darauf aufmerkſam, daß in den Gegenden, wo Hanf gebaut 
wird, die Gärtner bis jetzt die Hanfageln ganz außer Acht 
zu laſſen ſcheinen, obgleich ſie mannichfach verwendet wer— 
den können. In ſchwerem, lehmigem Boden bilden ſie einen 
lockernden, mehrere Jahre nachhaltigen, kräftigen Dünger. 
Als Beiſatz zu Gußwaſſer ſind ſie werthvoll für Raſen und 
Blumenbeete, während ſie als Aufſtreu auf Topfpflanzen, 
und in noch höherem Grade auf Gemüſebeete gegen Rau— 
pen, Schnecken, Erdflöhe bewahren. In Baumſchulen auf— 
geſtreut halten ſie den Boden feucht und von Unkraut rein. 
Sie liefern eine trefflich ſchützende Bedeckung für manche 
Pflanzen im Winter, ſo gut und beſſer als Laub und Moos. 
Es lohnt der Mühe, zu weitern Verſuchen aufzumuntern. 


Dauerhafte weiße Farbe für Gartenbänke :c. 
Man löſe ungelöfchten Kalk in Waſſer auf, ſchütte das 
Kalkwaſſer davon ab, miſche zu dem Niederſchlag eine Por: 
tion Quark (weißer Käſe) und zerreibe beides mit einander 
tüchtig auf einem Steine. Hiernach füge man etwas fein 
pulveriſirte Kreide dazu, ſchüttet Alles in ein Gefäß in das 
Kalkwaſſer und läßt es darin ſtehen, nachdem man etwas 
Gummi oder kölniſchen Leim dazu gethan hat. Zu einem 
gräulichen Tone füge man etwas Kienruß, zu einem 
bräunlichen aber etwas Ocher hinzu. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Achimenes patens Bent h. Mexiko. Aehnlich der A. grandi- 
flora und A. longiflora, am Rande der Petalen gezackt und etwas 
uͤbergebogen, ein durch den Kelch hervorgehender Sporn. Farbe dun— 
kelpurpurviolett, Durchmeſſer ungefähr 1½ Zoll. Cultur wie bei 
den uͤhrigen Arten. 

Achimenes ignescens Nob. Guatemala. Ausgezeichnet durch 
ihre lange, gerade, innen ſchoͤn goldgelbe Kronenröhre und durch den 
kurzen, radfoͤrmigen feurigrothen Saum, fo wie durch den ſtark her— 
vortretenden Griffel. Cultur wie bei den übrigen Arten. (Die Ab- 
bildungen beider Arten in der Flore des Serres, Juli 1847.) 

Achimenes cupreata Pur die. Neu-Granada. Im September 
1845 kamen die Samen nach England, und die Saͤmlinge bluͤhten 
zum erſten Male im April 1847. Erreicht unter Umftänden ſehr ver— 
ſchiedene Hoͤhen, iſt aͤſtereich, kriechend, und treibt an allen Knoten 
der auf dem Boden liegenden Zweige reichlich Wurzeln. Einzelne 
Zweige erheben ſich ſenkrecht einige Zoll hoch und ſcheinen die eigent— 
lichen Bluͤthentraͤger zu ſein. Blaͤtter eifoͤrmig, reich behaart, vom 
Rand nach der Mitte aus Violettbraun bis in Blaugruͤn uͤbergehendz 
Bluͤthen horizontal geneigt, mit fuͤnftheiligem, ſehr tief eingeſchnitte— 
nem, hellgruͤnem Kelche; von dieſen 5 Theilen iſt ſtets einer kleiner 
als die uͤbrigen. Krone an der Roͤhre gelb und kupferroͤthlich, be— 
haart, Saum nelkenartig gezackt und gewimpert, ſchoͤn ſcharlachfarbig. 
Cultur wie bei den uͤbrigen Arten. (Bot. Mag. 4312.) 

Eucalyptus macrocarpa Hook. Myrtaceen. Schwanenfluß-Co⸗ 
lonie; Samen davon durch Joſ. Drummond nach England 1843 
geſendet, erſte Blüthe im Sommer 1847 an 5 Fuß hohen Pflanzen. 
Blätter herzfoͤrmig, lang geſpitzt, ganz mit graͤulich-gruͤnem Staube 
bedeckt, gegenuͤberſtehend, 3 — 4 Zoll lang, ſitzend und halbſtengelum— 
faſſend, lederartig, parallel gerippt. Bluͤthen achſelſtaͤndig, einzeln, 
beinahe ſitzend; Kelchroͤhre halbkugelfoͤrmig, kegelfoͤrmig, der freie 
Theil davon in einer halbkugeligen geſpitzten Kappe vereint; Staub- 
gefäße ſehr zahlreich, Staubfaͤden lang, pfriemfoͤrmig, tief roth, von 
den mittleren viele ausgebreitet, Staubbeutel gelb, Griffel pfriemför— 
mig; Frucht ſehr groß, kugelrund, etwas eingedruͤckt, holzig, in der 
Mitte durch 4 —5 Klappen ſich oͤffnend. (Bot. Mag. 4333.) 

Tritonia aurea, Pappe. Irideen. Cap. Koͤſtliche Neuigkeit. 
Zwiebel ziemlich groß, faſt kugelfoͤrmig, geſtreift, braun, treibt häufig 
an den Seiten Sproͤßlinge. Schaft ½ — 2 Fuß hoch, unten blaͤtte— 
rig, nackt, oder mit einzelnen Bracteen verſehen, oben rispenfoͤrmig 
getheilt, eingedruͤckt, zweifluͤgelig. Blaͤtter zweireihig, lang, aber kuͤr⸗ 
zer als der Schaft, ſchmal, linien-ſchwertfoͤrmig, geſtreift, mit einer 
auffallenden Mittelrippe. Bluͤthen auf der Rispe ſitzend, Röhren ½ 
Zoll lang, ſchmal, gekruͤmmt, Saum ſehr weit offen, nicht ganz regel— 
mäßig, mit laͤnglichen Abtheilungen, Bluͤthendecke prächtig orange— 
röͤthlich, Staubgefaͤße und Griffel beinahe gleich lang, ein wenig ge— 
kruͤmmt, Staubbeutel linienformig, gelb, Narben oben verdickt. Kapfel 
faſt kugelförmig, länger als die bleibende Blumenſcheide, dreigelappt, 
dreihaͤuſig, oft mit keimloſen Samenkoͤrnern, deren eines gewöhnlich 
in jeder Zelle ruht. (Bot. Mag. 4335.) 

Malachadenia clavata, Lindl. Orchideen. Suͤdamerika. Wur⸗ 
zelſtock kriechend, zwiebeltragend; Scheinzwiebel laͤnglich-oval, einzeln, 
gebogen, mit einer haͤutigen Scheide überzogen, in ein einziges, laͤng⸗ 
liches, ſcharfes, aderloſes, fleiſchig-lederartiges Blatt auslaufend. 
Schaft wurzelſtaͤndig, zweimal fo lang als die Blätter, gegliedert, 
dazwiſchen geſcheidet, nach den Bluͤthen hin verdickt. Blumen 5 bis 
6 an einer ziemlich dichten Aehre, gruͤn, reich mit Braun geſprenkelt, 
verkehrt. Bracteen kuͤrzer als die Blumen; Kelchblaͤtter aufrecht of⸗ 
fenſtehend, ſehr concav, geſpitzt, das ruͤckenſtaͤndige iſt das groͤßte. 
Kronblaͤtter ſehr klein, ſchuppenfoͤrmig; Lippe gegliedert, oberhalb 
halboval, zuruͤckgebogen; zwei gelbe Pollenmaſſen, auf einer weichen 
Druͤſe ſitzend. (Bot. Mag. 4334.) 


Bletia Gebina Lindl. (Calanthe Gebina Lodd.) Orchidee. 
Nach dem Kataloge von Loddiges aus Japan. Bluͤhte bei ihm 
zum erſtenmal im Fruͤhling 1847. Die Londoner Gartenbau-Geſell— 
ſchaft gibt davon folgende Beſchreibung: „Blaͤtter breit, gefaltet 
oder gefurcht, am Stengel hinauf wachſend, 6—8 Zoll lang, oft 
noch laͤnger, 2 Zoll breit, die obere geſpitzt, die untere ſtumpf. Die 
Bluͤthen ungefähr jo groß wie an B. hyacinthina, je 6—8 an einer 
Aehre, 2½ Zoll im Durchmeſſer, beinahe ganz weiß, mit einem ſanften 
Anhauch von Roſenroth. Die Lippe ſehr zart hellviolett, ſtumpf drei— 
lappig, mit 7 Blaͤttchen auf der Oberflaͤche, wovon 2 an der Seite 
an dem Mittellappen anliegen, die 5 andern aber bis zur Baſis ſich 
erſtrecken, welche ein wenig gelbgefleckt iſt.“ 

Dieſe Erd- Orchidee verlangt leichten Schutz gegen Froſt und in 
der Ruhezeit Verſchonung mit Waſſer, ſonſt aber reichliches Begießen 
und viel Waͤrme. Sie gedeiht ſehr gut in einer Miſchung von faſeriger 
Torferde und halbverrotteter Lauberde. Vermehrung durch Stock— 
theilung im ſchlafenden Zuſtande. Sie bluͤht im April. Eine ſehr 
huͤbſche, des Verbreitens werthe Pflanze, welche wahrſcheinlich in 
einem kalten, gur verſchloſſenen Kaſten im Sommer gut fortkömmt. 
(Bot. Cab. 60.) . 

Dendrobium cretaceum Lobb. Eine wirklich neue Art, merk: 
würdig durch die kalkweiße Färbung ihrer Bluͤthen, welche an der 
Lippe mit feinen carminrothen Strichen elegant gezeichnet und hier 
außen und innen wie mit feinem weißen Pelze geſchmuͤckt ſind. Sie 
ſcheint ihre Bluͤthen nicht paarweiſe beiſammen, ſondern zahlreich ein— 
zeln ſtehend zu bringen, ſie haben an der Baſis ihres Stieles ein gelb— 
lich⸗gruͤne, ſchmale Bractee. (Bot. Cab. 62.) 

Aeschynanthus longiflorus Blume. (Lysimulus Jongiflorus 
Blume.) Stamm und Zweige liegend, oder von Baumaͤſten herab— 
haͤngend, alles jüngere Holz hellgruͤn. Blätter gegenuͤberſtehend, 
breit lanzettfoͤrmig, ſehr geſpitzt, dick, fleiſchig. Bluͤthen endſtaͤndig, 
gewoͤhnlich an einem hängenden Zweige, auf dem fie aufrecht ſtehen, 
an Buͤſcheln oder Afterdolden je 8 — 12 beiſammen, geſtielt. Kelch 
grün, bis an feine Baſis fuͤnffach eingeſchnitten; Krone einfarbig 
prachtvoll purpurn; innen am etwas eingezogenen Munde gelb und 
mit einem ſchwarzen Bändchen; die Geſchlechtstheile ſehr weit her— 
vorragend und paarweiſe. (Bot. Mag. 4328.) 


Handels: Notizen. 


18) Kartoffeln aus Samen gezogen. Eine fehr bemer— 
kenswerthe Erfahrung, die ich im verfloſſenen Jahre gemacht habe, 
eile ich meinen geehrten Geſchaͤftsfreunden ſogleich mitzutheilen, damit 
ſie davon noch in dieſem Jahre beliebigen Gebrauch machen koͤnnen. 

Im April vorigen Jahres ſaͤete ich ein halbes Loth Kartoffelſamen 
aus und erntete davon im October 2½ Viertel (zu 16 Metzen) volle 
kommen ſchmackhafter Kartoffeln, im Durchſchnitt von der Größe einer 
ſtarken Wallnuß, daneben viele kleinere, aber auch nicht wenig groͤ— 
ßere, bis zur Größe eines Huͤhner- oder Enten-Eies. Dieſen Ertrag 
erhielt ich, obwohl die Verpflanzung auf ein ſeit vielen Jahren nicht 
geduͤngtes Land geſchehen war; noch viel reichlicher fiel derſelbe bei 
einem meiner Bekannten aus, welcher dazu gutes Gartenland benutzte, 
welches das Jahr vorher geduͤngt war, und von ein viertel Loth 
deſſelben Samens uͤber drei Viertel Kartoffeln erntete. Kranke Kar— 
toffeln waren darunter ſo wenig, wie man ſie auch in geſunden Jah— 
ren unter den guten Kartoffeln einzeln untermiſcht zu finden pflegt. 

Die Culturmethode iſt ſehr einfach; doch etwas verſchieden fuͤr 
Diejenigen, welche ſich zur Ausſaat eines kalten Miſtbeets bedienen 
koͤnnen oder welchen dazu nur das freie Land zu Gebote ſteht. 

Die erſte Methode wurde von mir befolgt; ich ſaͤete naͤmlich im 
Anfang April den Samen auf ein kaltes Miſtbeet unter 2 Fenſter, 
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die, ſobald der Samen aufgegangen war, abgenommen, und nur, 
wenn etwa des Nachts Froſt zu erwarten war, wieder aufgelegt wurden. 
Schon Mitte Mai waren die Pflanzen 4 — 6 Zoll hoch, und wurden 
nicht lange nachher auf das erwaͤhnte Land verpflanzt, in Reihen, wo⸗ 
bei am ſicherſten eine Entfernung von 2 Fuß zwiſchen jeder Reihe 
und 1½ Fuß zwiſchen jeder Pflanze zu beobachten iſt. Dieſe Pflan⸗ 
zen wurden zu der gewöhnlichen Zeit, wie alle uͤbrigen Kartoffeln, 
angehackt, bluͤhten auch zugleich mit dieſen, und kamen mit ihnen zur 
Reife. Wer den Samen in's freie Land ſaͤen will, muß damit 
bis zur Mitte Mai warten und dazu ein wo moͤglich vor kalten Win- 
den geſchuͤtztes Plaͤtzchen wählen. Im Uebrigen wird ganz ebenſo wie 
vorſtehend verfahren; und man darf auch bei Anwendung dieſer Me- 
thode, wenn die Witterung dazu günftig iſt, einen gleichen Ertrag an 
Kartoffeln, vielleicht nur von etwas minderer Größe, erwarten. Für 
eine größere Ausſaat kann man wohl annehmen, daß zwei Loth Sa: 
men zur Bepflanzung eines hieſigen Ackers zu 150 Ruthen beinahe 
hinreichen werden. 

Die Hauptſache aber iſt immer, daß man ſich recht guten keim⸗ 
faͤhigen Samen verſchaffe, iſt man damit verſichert, ſo darf der Sa⸗ 
men nicht zu dicht geſaͤet, auch nur in der Dicke eines Fuͤnfſilber⸗ 
groſchenſtuͤcks mit feiner Erde bedeckt werden. 

Guter keimfaͤhiger Samen wird bei mir das Loth zu 8 Silber⸗ 
groſchen abgelaſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit glaube ich auf einige vorzuͤglich gute Ritz 
benſorten aufmerkſam machen zu muͤſſen: 

a) Lange gelbe Bordfeldſche Rübe. Es iſt im vorigen 
Fruͤhjahre in mehreren öffentlichen Blättern über dieſe Ruͤben-Art 
geſchrieben und dieſe ſehr angeprieſen worden, wenn auch vielleicht 
etwas uͤbertrieben. Auch mir iſt dieſe Ruͤben-Art ſchon ſeit vielen 
Jahren als eine der vorzuͤglichſten bekannt. Zum Verſpeiſen als Ge— 
muͤſe iſt fie ſehr zart, füß und wohlſchmeckend; der allen andern 
Rüben eigenthuͤmliche ſtarke Ruͤbengeſchmack ift bei dieſer kaum be— 
merkbar. In oͤkonomiſcher Hinſicht iſt fie ebenfalls ſehr zu empfehlen, 
indem die Rüben ſehr lang und dick werden. Die Cultur iſt dieſelbe 
wie bei allen andern Herbſtruͤben. 

b) Fruͤhe weiße runde Mairübe. Dieſe beſitzt die gute 
Eigenſchaft, daß man ſie ſo fruͤh, als nur der Froſt aus der Erde 
iſt, ſaͤen kann, wodurch die Ruͤben fruͤh und zu einer Zeit ankommen, 
wo es noch nicht viel andere Gemuͤſe gibt. Sodann kann man dieſe 
Art auch wieder zur Herbſt-Ausſaat verwenden; insbeſondere wenn 
man vermuthet, daß andere Ruͤben-Arten nicht mehr zeitig werden 
ſollten, fo wird die Mairuͤbe wegen ihres ſchnellen Wachſens noch 
gut werden. 

Caſſel, im Januar 1848. Au guſt Schelhaſe. 

19) In eine auswaͤrtige Handelsgaͤrtnerei wird ein tuͤchtiger Ge— 
huͤlfe, der allen Gartenarbeiten vorſtehen kann, geſucht. Derſelbe 
erhält, außer freier Koſt und Logis, 50 — 60 Thlr. Gehalt. Hier: 
auf Reflectirende wollen ſich perſoͤnlich oder in frankirten Briefen 
wenden an Ernſt Benary in Erfurt. 

20) Hiermit erlaube ich mir auf mein Verzeichniß von Blumen-, 
Feld⸗, Gemuͤſe⸗, Gras- und Wald: Samen ergebenft aufmerkſam zu 
machen. Daſſelbe enthält über 2400 Nummern und auch heuer wie⸗ 
der viele der neueſten ſehr empfehlungswerthen Artikel in jeder die— 
ſer Branchen. 

Auf gefälliges Verlangen find dieſe Verzeichniſſe ſowohl vom un⸗ 
terzeichneten als auch durch die Redaction dieſes Blattes gratis zu 
beziehen. 

Erfurt, im Januar 1848. Ernſt Benary. 

21) Samen von fruͤhzeitigen Kartoffeln, in ganz reiner Waare, 
das Pfund zu 8 Thlr., bei Carl Appelius in Erfurt, 

fruͤher: Appelius & Eichel. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Cultur der Chryſanthemum oder Winteraſtern. 


(Schluß.) 
Allgemeine Culturregeln. 

Man ſchneidet alle Zweige, die zu ſchwach ſind oder ge— 
drängt ſtehen, ab und ſieht dabei auf ſchöne runde Form. 
Man laſſe immer nur einen Stengel oder Hauptſtamm. Die⸗ 
ſer wird ſich, wenn das Zurückſchneiden nicht verſäumt wird, 
ſo veräſten, daß man förmliche Kronbäumchen bekömmt. Das 
Zurückſchneiden zur rechten Zeit iſt alſo eine Hauptbedingung, 
um ſchöne anſehnliche Pflanzen zu ziehen, denn das Chry— 
ſanthemum veräſtet fi) von ſelbſt nur dann, wenn ſich die 
Blüthenzweige bilden wollen; ſchneidet man aber frühzeitig 
zurück, ſo treibt jeder der daraus entſpringenden Aeſte eben 
ſo viel Seitenzweige, als der eine Stengel getrieben haben 
würde, wenn er nicht beſchnitten worden wäre. Das An— 
binden darf nie lange Zeit unterbleiben (wenn es überhaupt 
nöthig iſt), denn in Zeit von 8 Tagen können die Pflanzen 
fo krumm wachſen, daß fie die ganze Form verderben. Mans 
che Gärtner geben ihren ſchönſten Pflanzen mehrere Stäbe, 
ſo daß jeder Hauptaſt beſonders angebunden wird. — Das 
Gießen muß reichlich geſchehen. Man kann geſunde, ver— 
wurzelte Pflanzen faft nie zu viel gießen. Der Standort 
muß immer frei und ſonnig ſein. Die Pflanzen dürfen nicht 
dicht beiſammen ſtehen, weil man ſonſt blätterloſe Exemplare 
bekommt. Das Antreiben der Chryſanthemum beginnt, wenn 
ſich die erſten Knospen zeigen. Die Pflanzen früher unter 
Glas ſtellen zu wollen, würde die Blüthe nicht nur nicht 
beſchleunigen, ſondern auch oft ganz vereiteln, weil ſich dann 
Inſekten einſtellen und die Pflanzen vom Mehlthau befallen 
werden. In dieſer Beziehung kann es keine hartnäckigere 
Pflanze geben. Man kann Mitte oder Ende Auguſt ein Sor⸗ 
timent mit Knospen in den Kaſten ſtellen. Gelinde Boden— 
wärme, obſchon zuvor nicht durchaus nöthig, befördert das 
Aufblühen der einmal vorgerückten Knospen ſehr, beſonders 
bei Pflanzen, die im Lande geſtanden haben. Dunſt von 
fermentirenden Stoffen und überhaupt lange anhaltende Feuch— 
tigkeit in geſchloſſenen Räumen zerſtört, wo nicht die 
Blüthe, doch oft die Blätter und alſo das ſchöne Anſehen 
der Pflanzen. Man gebe daher nur immer ſo viel friſche 

VII. Jahrgang. 


Erfurt, den 29. Januar. 


Frhr. v. Biedenfeld, Herausgeber. 
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Luft als möglich. Feuerwärme wendet man ſelten bei den 
Chryſanthemum an, doch ſchadet fie nicht, wenn fie nicht zu 
groß und die Knospen ſchon weit vorgerückt ſind. — So 
lange das Wetter ſchön und trocken iſt, kann man die Pflan⸗ 
zen in den Käſten täglich mit der Brauſe übergießen. Wenn 
es am Abend geſchieht, fo laſſe man in der Nacht ein wenig 
Luft, geſchieht es am frühen Morgen, ſo kann man die Fen— 
ſter eine Stunde lang geſchloſſen halten und dann viel Luft 
geben. Spaͤter darf das Ueberſpritzen nur an hellen Tagen 
geſchehen, nie aber zu einer Zeit, wo die Käſten nicht gelüf- 
tet werden können. — Nach 4 Wochen, alſo Mitte oder Ende 
September, kann man die übrigen Chryſanthemum unter 
Glas ſtellen und ſie wie die frühern behandeln. Wenn die 
Pflanzen eben erſt aus dem Lande gehoben wurden, ſo blei— 
ben die Fenſter in den erſten Tagen geſchloſſen, und man 
lüftet nur eine kurze Zeit, um die Feuchtigkeit abzutrocknen. 
Hat man viele Chryſanthemum, ſo kann man die übrigen 
noch immer an einem ſonnigen Orte im Freien ſtehen laſſen. 
Sie blühen manchmal eben ſo früh, als die, welche ſchon 
ſeit Wochen unter Glas geſtanden haben, wenn ſie warm 
geſtellt werden; bleiben ſie aber zurück, ſo verlängern ſie die 
Flor bis zum Januar. 

Die abgeblühten Pflanzen werden an einen kühlen Ort 
geſtellt, damit fie ſich fo lange als möglich halten. So lange 
keine ſtarke Kälte eintritt, kann man ſämmtliche, noch nicht 
blühende Pflanzen in den Käſten laſſen, nur müſſen ſie gut 
gegen Kälte verwahrt werden. Sind aber beim Eintritt des 
Winters noch Pflanzen mit Knospen vorhanden, ſo bringt 
man ſie an einen hellen, temperirten Ort, wo ſie leicht auf: 
blühen. — Wenn man eine Anzahl junger Pflanzen auf 
ein Beet ſo zuſammenpflanzt, daß ein transportabler hoher 
Kaſten darüber geſetzt werden kann, ſo kann man noch lange 
Zeit blühende Chryſanthemum zum Abſchneiden aus dem Freien 
haben. Man bedeckt den Kaſten mit Fenſtern und umgibt 
ihn mit einem Umſchlage von Laub und Miſt. 

Chryſanthemum ohne Garten zu ziehen, geht nur dann 
an, wenn man einen Ort in der Nähe hat, wo die Pflanzen 
während des Sommers ſtehen können. Man zieht in dieſem 
Falle die Chryſanthemum auf die oben beſchriebene Art durch 
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Zertheilen der Wurzelſtöcke oder durch Stecklinge, und bringt 
die Pflanzen im Herbſte nach und nach an das Fenſter eines 
nicht zu warmen, ſonnigen Zimmers. Man hat wiederholte 
Verſuche gemacht, die Chryſanthemum zu einer andern Jah— 
reszeit, nämlich im Frühjahr zur Blüthe zu bringen, theils 
der Seltenheit wegen, theils, um Samen zu gewinnen und 
daraus neue Varietäten zu erziehen. Sie ſind zum Theil 
gelungen, aber noch mehrere ſind fehlgeſchlagen, und es kön— 
nen bis jetzt noch keine anerkannt guten Regeln für das 
Treiben gegeben werden. Ich ſah im Februar 1835 in dem 
k. Berggarten zu Herrenhauſen bei Hannover blühende Chry— 
ſanthemum in allen Farben. Sie ſtanden in einem niedrigen 
Treibhauſe dicht unter den Fenſtern. Als ich mein Erſtau⸗ 
nen über dieſe völlig neue Erſcheinung äußerte und nach 
dem angewendeten Verfahren fragte, fagte man mir Folgen- 
des: Es ſeien Pflanzen, welche ſchlecht oder nicht geblüht 
hätten, aus Nachläſſigkeit an dieſer warmen Stelle ſtehen 
geblieben. Noch ehe die alten Stengel ganz abgeſtorben wa— 
ren, zeigten ſich an den jungen Trieben Knospen, die ohne 
weiteres Zuthun aufblühten. So weit, was ich ſelbſt ge— 
ſehen und gehört. Ob ſpätere Verſuche gelungen ſind, habe 
ich nicht erfahren.“) 

Später brachten franzöſiſche Blätter die Nachricht, daß 
es den Herren Maſon u. Madale geluugen ſei, die Chry— 
ſanthemum im Mai zur Blüthe zu bringen. 

Maſon gibt folgendes Verfahren an: Man hält die 
vielſtenglichen Chryſanthemum-Blüthen ſehr mager, ent— 
weder in Töpfen, oder im Lande durch Wegnahme der Erde 
um die Wurzeln. Auf dieſe Weiſe ſetzten viele Zweige keine 
Knospen an. Im Spätherbſte werden die Zweige von den 
alten Pflanzen gelöſt, in Töpfe gepflanzt, erſt kalt und luftig 
gehalten, dann im Februar in ein lauwarmes Miſtbeet, wo 
ſie ebenfalls viel Luft erhalten, geſtellt. Sie ſollen im Mai 
blühen und im Herbſte noch einmal. — Ferner habe ich 
irgendwo geleſen, daß man von den Wurzel-Austrieben früh⸗ 
blühender Sorten im November Stecklinge machen und ſie 
in ein ſonniges Fenſter ſtellen ſoll, worauf ſie denſelben 
Winter blühen ſollen. Ich laſſe die Wahrheit dieſer Angabe 
dahingeſtellt ſein. 

Um ſich Chryſanthemum, wo mehrere Farben an einer 
Pflanze blühen, zu verſchaffen, ſoll man mehrere Sorten ſo 
nahe zuſammenpflanzen, daß man die Zweige anplatten oder 
ablaktiren kann. Dies ſcheint nicht unmöglich, und ich glaube 
ſogar, daß man mit Erfolg kopuliren könnte. Da man aber 
mit viel leichterer Mühe daſſelbe Reſultat durch das Zuſam— 
menpflanzen mehrerer Farben in einem Topfe erlangen kann, 
ſo ſehe ich keinen Nutzen von dieſer Operation. 


*) Wie ſchon früher (aber ohne Gluͤck), fo habe ich auch dieſes Jahr 
wieder Pflanzen, die nicht gebluͤht haben, unter den Fenſtern 
eines Warmhauſes ſtehen laſſen. Die jungen Triebe ſind jetzt, 
am 10. December, ſchon wieder einen Fuß lang und ich bin nicht 
ohne Hoffnung, daß es gluͤckt. 


Neue Varietäten zu erziehen, kann nur denen gelingen, 
die ſich Samen, aus guten Sorten beſtehend, von ſüdlichen 
Ländern zu verſchaffen wiſſen, weil die Chryſanthemum be— 
kanntlich bei uns keinen Samen anſetzen, ſelbſt wenn ſie warm 
und fonnig ſtehen. Die franzöſiſchen und engliſchen Gärtner, 
welche neue Sorten erzeugt haben, beziehen ihren Samen 
aus der Provence, Montpellier und Italien. Herr Rup⸗ 
precht in Wien, der erſte Züchter von Chryſanthemum in 
Deutſchland, bekommt ſeinen Samen, ſo viel man weiß, aus 
Italien. 

Es iſt ſehr vortheilhaft, ein Sortiment von Mutterſtöcken 
im freien Lande zu haben, weil im Topfe leicht die eine 
oder die andere Art verloren geht oder verwechſelt wird. 
Auch liefern dieſe Pflanzen immer einen Vorrath von Steck— 
lingen. Man pflanzt dieſe Mutterſtöcke weit von einander 
und ſieht darauf, daß ſie nicht zu alt werden und zu lange 
auf einer Stelle ſtehen, weil ſie den Boden ſehr ausſaugen. 
Von Zeit zu Zeit erſetzt man die Exemplare durch junge, 
die ſich durch vollkommenen Bau und Farbenreinheit ausge- 
zeichnet haben. Im Winter werden dieſe Pflanzen leicht 
bedeckt. H. Jäger, 

Großherzogl. Saͤchſ. Hofgaͤrtner. 


Beobachtungen über das Verpflanzen von 
Sträuchen ꝛe. 
Nach 30jähriger Erfahrung eines Gärtners. 

Die wahre Jahreszeit zur Verpflanzung von Sträuchen 
war ſchon oft Gegenſtand vieler Unterſuchungen und Streit— 
fragen. Da ich nun ſeit 30 Jahren einen Sträuchegarten 
beſitze und ſelbſt pflege, ſo glaube ich wohl, durch einfache 
Darlegung meiner Erfahrungen manchem Leſer angenehm und 
nützlich werden zu können. 

Bei allen Bäumen und Sträuchen, deren Laub jährlich 
abfällt, was gewöhnlich in der Mitte Octobers geſchieht, 
nehme man die Verpflanzung ſogleich nach dem Laubabfall 
vor, indem dieſe Zeit dazu gewiß die beſte iſt. Denn ſie 
treiben in dieſer Periode ſogleich Wurzeln und ſind im fol— 
genden Frühjahre ſchon jo vollkommen hergeſtellt, daß fie 
dann ſchöne Zweigtriebe machen und ſchon im erſten Jahre 
ſehr befriedigende Refultate liefern. Nach dem October kann 
man als nächſtbeſte Monate zum Verpflanzen den Novem— 
ber, Februar und März annehmen. Verpflanzungen im Dez 
cember, Januar und April ſchlagen ſelten gut an. 

Die immergrünen Bäume und Sträuche können, mit 
Ausnahme des Juni und Juli, in jeder Jahreszeit verpflanzt 
werden, jedoch immer mit gehöriger Vorſicht und Fürſorge, 
nämlich mit gehörigen Erdballen, und in den Sommermonaten 
mit Beſprengung jeden Abend und mit Beſchattung, wobei 
ſie auch zuweilen im Juni und Juli ſich verpflanzen laſſen. 
Indeſſen gibt es doch verfchiedene Umſtände, unter denen 
das Verpflanzen in einer gewiſſen Periode am beſten erſcheint. 

Iſt der Standort trocken, der Boden leicht und ſandig, ſo 


verpflanze man die Immergrünen, mit Ausnahme von llex 
aquifolium, im October und November bei milder Witterung. 
Iſt dagegen der Standort ein niedriger, und der Boden 
feucht und waſſerhaltig, ſo pflanzt man am beſten im Mai. 
In beiden Fällen iſt es gleichnöthig, Bäumen und Sträuchen 
möglichſt große Erdballen zu laſſen und die Wurzeln nicht 
zu beſchädigen. Die llex aquifolium verpflanzt man am 
beſten von Ende Mai bis Ende Juni. g 

Ob das Wetter bei Verpflanzung von immergrünen Bäu— 
men und Sträuchen trüb, feucht oder trocken ſei, immer bleibt 
die Vorſicht nöthig, ſie möglichſt kurze Zeit vor dem Ver— 
pflanzen aus ihrem Boden zu nehmen. Wo es immer ge— 
ſchehen kann, ſtelle man gleichzeitig verſchiedene Leute an: 
einen zum Ausheben der Pflanzen, andre zu deren Herbei— 
ſchaffung und wieder andre zu deren Einpflanzung. 

In allen Jahreszeiten, an jedem Standorte und in jedem 
Boden müſſen die Immergrünen beim Verpflanzen ſo reichlich 
mit Waſſer getränkt werden, daß die Erde ſich dicht und feſt 
ringsum an die Wurzeln aulege. Hat man kein Waſſer bei 
der Hand, ſo muß man Sorge tragen, daß ſolches ſtets zur 
rechten Zeit herbeigeſchafft werde. Sobald die Pflanze ein— 
geſetzt iſt, muß die Erde eingefüllt werden, ſo daß rings um 
den Stamm noch eine ziemliche Vertiefung bleibt, worin ſich 
das Waſſer halten kann, wovon man nun ſo viel aufgießt, 
daß die ganze friſche Erde und der Wurzelballen davon ge— 
hörig durchdrungen werden, eine förmliche Einſchlemmung, 
wobei ſich die Erde genau an Ballen und Wurzeln legt. 

Dieſe, vorzüglich im Frühling und Herbſte unerläßliche 
Maßregel befeſtigt die Erde ringsum, verhindert jede Ritze 
und Lücke im Boden, verwehrt der Luft allen Zutritt. Das 
bei muß man immer etwas Erdevorrath an der Seite haben, 
um damit gehörig auffüllen zu können, ſobald ſich das Waſſer 
ganz geſetzt hat, damit ja nirgends Wurzeln bloß zu liegen 
kommen. Das Waſſer ſchütte man übrigens nicht haſtig und 
maſſenweiſe auf, ſondern man lege einen alten Beſen, Stroh— 
bündel ꝛc. unmittelbar auf die Erde, und begieße darauf, 
damit das Waſſer nur ſickernd auf die Erde gelange, nirgends 
wühlen und auswaſchen könne, noch da, wo es unmittelbar 
auffällt, den Boden waſſerfeſt ſchlage. 

Iſt nach der erſten Bewäſſerung wieder Alles abgetrocknet, 
ſo ebne man die Erde rings um den Stamm, ohne daß man 
dabei den Boden feſttrete, weil das Waſſer ſelbſt ſchon hin— 
länglich feſt macht. Bei großen Pflanzen iſt in der Regel 
eine zweite Bewäſſerung nöthig. Nach Verfluß von 24 — 48 
Stunden, je nach der Natur des Bodens, trete man die 
Erde rings um den Stamm und über den Wurzeln möglichft 
feſt, hierauf richte man ſie mit dem Rechen ordentlich zu. 

Taugliche Standorte für Sträuche. Eine allge— 
meine Regel läßt ſich darüber nicht aufftellen, da die ver— 
ſchiedenen Geſchlechter und Species in dieſem Punkte auch 
ſehr verſchiedene Anſprüche machen, worüber man die Natur: 
geſchichte derſelben ſpeciell zu Rathe ziehen muß. Manche 
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Straͤuche z. B. lieben einen trockenen und hochliegenden 
Standort und wollen an einem andern nicht gedeihen; An— 
dere find zärterer Natur und verlangen warme und geſchützte 
Lagen; Andere ſind ſehr hart und kommen allerwärts fort; 
wieder Andere gedeihen fröhlich nur in tiefen, feuchten Grün— 
den; Manche blühen nur, wenn ſie der vollen Sonne aus— 
geſetzt werden. 

Welche Bodenart ſagt den Sträuchen am beſten 
zu? Weniger Schwierigkeiten verurſacht die Beſtimmung 
des Bodens, indem man ſo ziemlich allgemeinen Anſichten 
dabei folgen kann, ohne gerade großes Unglück anzurichten. 
Die härtern Sträuche kann man in zwei Klaſſen theilen, 
nämlich in ſolche, welche mit gewöhnlichem Boden vorlieb 
nehmen, und in die Sträuche des ſogenannten amerikaniſchen 
Gartens. Der erſtern Klaſſe genügt in der Regel ein leichter, 
reicher Lehm-, während manche kräftiger wachſende Sträuche 
in jedem beliebigen Boden hübſche Büſche bilden. Die ameri- 
kaniſchen Pflanzen, wie Kalmia, Rhododendron, Andromeda 
ꝛc. gedeihen am beſten und ſchönſten in einem zuſammenge— 
ſetzten Boden, deſſen größter Theil aus ſandiger Torferde 
beſteht. In Ermangelung ſolcher kann man ſich jedoch einen 
fehr guten Compoſt dafür aus leichtem, braunen Lehm, Fluß: 
ſand und Lauberde oder vegetabiliſchem Compoſt zu gleichen 
Theilen bereiten, noch beſſer, wenn man wenigſtens etwas 
Torferde darunter zu geben vermag. Man hat dabei dann 
nichts weiter zu thun, als den Boden ungefähr 1½ — 2 
Fuß tief auszuheben, das Pflanzloch in gehöriger Ausdeh— 
nung zu bilden und mit jener Erdmiſchung gehörig zu füllen.“) 
(Floricultural Cabinet.) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Aeschynanthus speciosus, Auct.? Cyrtandraceen. Aus Samen 
von der Inſel Java gezogen bei Herrn Veitch u. Sohn, an Baum— 
ſtämmen wachſend, erfordert ganz dieſelbe Behandlung, wie die tropi— 
ſchen Orchideen. Wird ungefaͤhr 2 Fuß hoch, iſt am untern Theile 
holzartig, oben krautartig, beinahe vierkantig. Blätter gegenüber: 
ſtehend, bisweilen dreiſtaͤndig, unmittelbar unter der Bluͤthe reiche 
Quirle von 6— 8 bildend, oval-lanzettfoͤrmig, geſpitzt, fleiſchig, ganz 
leicht geſaͤgt. Bluͤthen eckſtaͤndig, an großen Buͤſcheln je 6 — 20 bei⸗ 
ſammen, prachtvoll gelb und feinbehaart außen, nach dem Saume hin 
und in dem Schlunde feurig ſcharlachroth, Geſchlechtstheile weit her— 
vorragend, groß, gruͤnlichgelb mit rothen Zeichnungen. (Bot. Mag. 4320.) 

Aeschynanthus Lobbianus Hook. Gesneriacee. Prachtvolle Art 
von der Inſel Java, von Lob erſt kuͤrzlich eingeführt. Cultur und 
Vermehrung wie bei A. pulcher. Blüthen feurig ſcharlachroth, aus 
gruͤnlich braungrauen, fein behaarten, langen, röhrenförmigen Kelchen 
hervortretend, große, ſchoͤn gelbe Geſchlechtstheile. (Abbildung in der 
Flore des Serres, Juli 1847.) 

Dryandra carduacea Lindl. Proteaceen. Am Schwanenfluſſe 
von Drummond entdeckt, 3 Fuß hoch, gerade, vieläftig, die jungen 


) Wir haben die Hoffnung, daß ein deutſcher Practicus hierüber 
nächftens ausführlicher in dieſen Blättern ſich vernehmen laſſen 
wird, da dieſe Winke eines Englaͤnders über einen fo hochwich— 
tigen Gegenſtand doch nicht allgemein genuͤgen duͤrften, und 
andererſeits hierin noch viele irrige Anſichten und Gewohnheiten 
herrſchen. U. d. Herausg. 


Triebe flaumig. Blätter ſitzend, zerſtreut, lanzett-linienfoͤrmig, hart 
und ſtarr, weitläufig gezahnt, mit ſcharfen Stacheln beſetzt, oben ſchön 
dunkelgrün, unten dicht mit weißlichem Flaum beſetzt. Bluͤthenkoͤpf— 
chen rundlich gelb, endftändig auf kurzen Zweigen, an der Baſis mit 
einer Blaͤtterkrone geſchmuͤckt. (Bot. Mag. 4317.) 

Echinocactus hexadrophorus Lem. Tampico. Eifoͤrmig kuge⸗ 
lig, oben abgeflacht, die ganze Oberflaͤche in ſechsſeitige, etwas ges 
drückte Mammillen getheilt, welche an der Baſis braͤunlich, weiterhin 
aber ſchoͤn blaugrün erſcheinen. Die Stacheln je 4 — 7, in der Länge 
von ½ 1 Zoll wechſelnd, der mittelfte iſt ſtets der laͤngſte und härs 
teſte, alle find roͤthlichbraun. Bluͤthen auf der Krone, je 2 — 3, 
zierlich weiß, mit tief Roſa gewaſchen und elegant gefleckt, an der 
Baſis zart gelblich. (Bot. Mag. 4311.) 

Eria convallarioides, ß major, Lindl. (Pinalia alba, Ham.; 
Octomeria spicata, Don.; Octomeria convallarioides, Wall.) Or⸗ 
chidee. Eine bei T. Twisden Hodges erhaltene neue und ſchönere 
Varietät von E. convallarioides. Die Bluͤthen an den eirunden 
Köpfchen find glänzend elfenbeinweiß, welches durch die hellbraunen 
Bracteen an der Baſis noch ſchoͤner hervortritt. Pflanze und Bluͤthen 
find im Ganzen größer, als bei der Art. (Bot. Cab. 68.) } 

Hypocyrta laecostoma, Bot. Mag. Gesneriacee. Braſilien. un: 
gefaͤhr 1 Fuß hoch, aufgerichtet, ſtumpf vierkantig, an allen Theilen 
reichlich mit wolligen Haaren beſetzt. Blattſtiele an der Seite etwas 
eingedrückt, Blätter gegenuͤberſtehend, laͤnglich eiförmig = langettig, ge: 
ſpitzt, fein geſaͤgt, ſehr reich geadert. Bluͤthenſtiele achſelſtandig, N 
Zoll lang, behaart, einfach, einblumig, truppweiſe beiſammen. Kelch 
fuͤnftheilig, gruͤn, behaart; Krone ½ Zoll lang, an der orangefarbi— 
gen, ſeitwaͤrts eingedruͤckten Röhre ganz leicht behaart. Durch das 
dunkelfaftige Grün der Blätter und den Reichthum der orangefarbiz 
gen Bluͤthen ſehr huͤbſch. (Bot. Mag. 4310.) N 

Nyphaea (Niphaea) rubida N ob. u. Hort. Angl. Im Habitus 
zwiſchen N. oblonga und N. albo-lineata, Blumen beinahe fo groß 
wie bei jener, rein weiß mit glänzend gelben Geſchlechtswerkzeugen. 
Die großen glaͤnzenden Blaͤtter, Stengel, Kelche, Blatt- und Blumen- 
ſtiele unten röͤthlich, dicht behaart. Vaterland noch unbekannt. Culz 
tur wie bei N. albo-lineata. (Abbildung in der Flore des Serres, 
Juli 1847.) 

Prepusa Hookeriana, Gar du. Gentianacee. Braſilien, einge 
fuͤhrt von Gardner, Hochgebirgspflanze. Bluͤht im März u. April. 
Blumen weiß, ſechstheilig, aus prachtvoll ſcharlachroth und gruͤnen 
weit gebläheten Kelchen hervortretend, Stengel und Blumenſtiele feu— 
rig roſa und kermeſin, manche Blaͤtter ebenſo ſehr elegant von der 
Baſis her gezeichnet. Luftige und lichtreiche Stelle im gemaͤßigten 
Glashauſe; gemiſchte Erde in mehr breiten als tiefen Toͤpfen, uͤber 
der Erde maͤßig feucht zu haltendes Moos. Im Winter Warmhaus, 
wenig Waſſer, moͤglichſt viel Licht und Luft. Vermehrung durch Sa— 
men und junge Triebe als Stecklinge. Eine koͤſtliche Pflanze. (Ab⸗ 
bildung in der Flore des Serres, Juli 1847.) 

Liebigia speciosa DC. (Tromsdorffia speciosa Blume.) Cyr⸗ 
tandracee. Java. Krautartige Pflanze, 1½ bis 2 Fuß hoch, überall 
rauh behaart. Blätter gegenuͤberſtehend, ungleich, geſtielt, oben glaͤn— 
zend dunkelgruͤn, unten graugruͤn, ſtark gerippt und netzformig durch⸗ 
zogen, oval⸗elliptiſch, geſpitzt, geſaͤgt. Blumenſtiele achſelſtaͤndig, 
truppweiſe, Stielchen mit Bracteen; Kelch roͤhrenförmig, hellgruͤn, 
fünftheitiger Saum; Krone roͤhrenfoͤrmig, gleich fuͤnftheilig gelblich 
weiß, an der Baſis purpurviolett. (Bot. Mag. 4315.) 

Lisianthus acutangulus, R. & Pav. (L. triſidus H. B. K.; L. 
tetragonus, Benth.; Chelonanthus acutangulus). Gentianee. Cin⸗ 
choa in Peru und in mehreren Gebieten von Suͤdamerika und Mexiko. 
Im Kew⸗-Garten aus Samen gezogen und im Kalthauſe als Pflanze 
gepflegt. Wahrſcheinlich zweijährig, aufrecht, 3 — 5 Fuch hoch; Blaͤt⸗ 
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ter gegenuͤberſtehend, oval, ſpitzig, unterhalb ſitzend; die oberen kurz— 
geſtielt. Bluͤthen apfelgrün an kurzen Stielchen, an ſehr langen, 
lockern Rispen. (Bot. Mag. 4324.) 

Salvia leucantha, Ca v. Labiatee. Mexiko. Bluͤhte zum erſten 
Male in England in einem Kalthauſe im Juni 1847. Hoͤhe 1½ bis 
2 Fuß; Blätter ziemlich dicht beiſammen, laͤnglich lanzettfoͤrmig, etwas 
rauh, gerunzelt, wollig, oben dunkel-, unten hellgruͤn. Ziemlich lang 
erhebt ſich der Bluͤthenſtengel mit ſeiner eleganten Aehre von je 6 bis 
8 Bluͤthen an jedem Quirle. Kelch cylinderförmig, zierlich mit vio— 
letter Wolle bedeckt, Krone weiß und feinwollig. (Bot. Mag. 4318.) 

Thibaudia pulcherrima, Wall. Vacciniacee aus Nord-Indien. 
Strauch. Blätter immergruͤn, 6 — 8 Zoll lang. Am alten Holze 
der Lange nach an einer Seite zahlreiche, genäherte, ungeſtielte, über: 
hangende Buͤſchel oder Dolden mit je 12 — 20 Bluͤthen in allen Gra— 
den der Entwickelung. Knospen ſcharlachroth, hellgruͤn panachirt, 
Bluͤthen 1 Zoll lang, eng glockenförmig, ochergelbtich mit dunkler ro— 
then, glaͤnzenden Linien geſtreift, auch durch den innern Bau merk— 
würdig: die Staubfaͤden bilden eine den Griffel einſchließende Säule, 
die Staubbeutel find ſehr verlängert. Camellienhaus, in einem Beete 
aus Heide-, gewoͤhnlicher Gartenerde und Sand gemiſcht, in einer 
Temperatur moͤglichſt nahe an 0° gehalten. Bluͤht am zweijährigen 
Holze vom December bis in den April. Vermehrung durch kraut— 
artige Stecklinge unter der Glocke auf einem lauen Beete. (Abbild. 
im Bot. Mag. und in Flore des Serres, Juli 1847.) 

Abelia floribunda Dec., Hort. Belg. (Vesalia floribunda Mart.; 
V. hirta, Galeot.) V. 1. Caprifoliacee. Aus Mexiko. Praͤchtiger, 
kleiner, aufgerichteter Strauch, gedeiht herrlich in ſandigem Lehm, 
Torferde und Lauberde, blüht durch den ganzen Sommer. Die Bluͤ— 
then erſcheinen an zahlreichen hängenden Buͤſcheln mit je 2— 3 Blu: 
men, von prachtvoll roſenroͤthlicher Nelkenfarbe und der Geſtalt der 
Geisblattbluͤthen. Behandlung wahrſcheinlich im gemäßigten Glass 
hauſe. Handelsgaͤrtner können fie billig erhalten; fie verdient einen 
Platz in jeder Sammlung, da ſie ſehr zierlich und ſchön iſt. 


Handels: Notizen. 


22) Spiraea pruniſolia fl. pl. hat dieſen Winter ohne alle Be: 
deckung im freien Lande ausgehalten, wodurch dieſer herrliche Strauch 
ungemein an Werth gewonnen hat. Ich habe an vorjaͤhrigen Pflan⸗ 
zen einen ziemlichen Vorrath und verkaufe davon das Otzd. zu 3 Thlr. 
Diesjährige Pflanzen, im Mai zu liefern, zu 1½ Thlr. das Otzd. 

Carl Appelius in Erfurt. 

23) Zur Beantwortung der Frage Nr. 15. in Stuck 2. d. Bl. 
Friſcher keimfaͤhiger Samen der beſten Sorten Fruͤh- und Spaͤt-Kar⸗ 
toffeln, beide ſeparat geſammelt, iſt zu haben, das Loth zu 8 Sgr., 
bei H. Schwabe in Weimar (Firma: Hofgaͤrtner Mootz.) 

24) Da ich alle meine Roſen-Vermehrung wurzelaͤcht und auf dem 
naturlichen Wege betreibe, fo wollte ich von meinem ausgezeichneten 
Sortimente von Bengal-, Thee-, Noiſette-, Bourbon- und Remon- 
tanten, nebſt einer bedeutenden Sammlung verſchiedener Gattungen 
Landroſen einen Catalog nicht ausgeben, bevor nicht eigene Anſicht 
von dem Zuſtande der Stecklinge und Senker mich überzeugt haben 
wuͤrde. Da ich nun hieruͤber genuͤgende Ueberzeugung gewonnen habe, 
ſo kann ich nicht nur die bereits vorliegenden Beſtellungen befriedi— 
gen, ſondern auch im März mein Verzeichniß verſenden, was meinen 
vielen verehrten Goͤnnern anzuzeigen ich nicht verfehlen wollte. 

Weimar, im Januar 1848. G. Lotze, Handelsgaͤrtn. 

25) Wo ſind gute Exemplare der trefflichen Pfirſichſorten: Pavie 
Madelaine, Persequier Gemalott, Peche de Jean, Brugnon de 
Roullet, und der Mandelſorten: Colombier, du Poy, Nain du Poy — 
und zu welchem Preiſe fogleich zu erhalten? Antwort durch d. Ztg. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Bergrheinfelder Weißkraut, eine im Handel 
noch nicht vorkommende Art.“) 

Im Jahrgange von 1846 Nr. 6. der Allgemeinen This 
ringiſchen Gartenzeitung machten wir ihre Leſer mit einer 
neuen Wirſingart »Chou Marcelin« bekannt, von welcher 
ſeitdem in den meiſten Samencatalogen von Erfurt und an— 
dern der Same aufgeführt iſt, was uns ſchließen läßt, daß 
er überall die verdiente Anerkennung gefunden hat und noch 
finden wird. 

Durch dieſe Anerkennung nun finden wir uns veranlaßt, 
fie mit einer andern Gemüſe-Art bekannt zu machen, wel— 
che eben ſo vorzüglich und in weiterem Kreiſe eben ſo un— 
bekannt iſt, als es früher das Chou Marcelin war. Es iſt 
das Bergrheinfelder Weißkraut, eine Kopfkohlart, 
welche die meiſte Aehnlichkeit mit dem Manakkopfkohl hat, 
welcher im verfloſſenen Jahre von den Herren Appelius & 
Eichel ausgegeben wurde, doch von uns dieſem und allen 
uns bekannten Krautarten wegen ſeinem Wohlgeſchmack und 
der Zartheit feiner Köpfe vorgezogen wird; die äußern Blät— 
ter fogar find zart und weich wie die des Butterſchnittkohls 
und könnten ſelbſt zu wohlſchmeckendem Gemüſe und Salat 
benutzt werden. 

Schon die jungen Pflanzen zeichnen ſich vor allen andern 
Krautſetzlingen aus. Sie haben von der früheſten Jugend 
an einen niedrigen, gedrängten Wuchs und ſehr breite hell— 
grüne, faft gelbe Blätter. Die Strünke bleiben immer nie⸗ 
drig und erlangen da, wo der Kopf aufſitzt, eine beträchtliche 
Dicke. Die Köpfe ſind gewöhnlich nur mittelgroß, breit ge⸗ 
drückt oder rund, gelbweiß und von äußerſt zarter und wohl⸗ 
ſchmeckender Subſtanz. 

Im Betreff der Reifezeit iſt es eine mittelfrühe Sorte, 


„) Obgleich im Allgemeinen die Kunſtgaͤrtnerei der Schweiz aus 
mancherlei natuͤrlichen Gruͤnden zu dem Aufſchwunge, welchen 
ſolche in manchen Gegenden Deutſchlands gewonnen hat, bis 
jetzt ſich nicht erheben konnte, ſo werden wir es doch ſtets mit 
Vergnügen ſehen und dankbar anerkennen, wenn Herr Froͤbel 
und andre feiner geehrten Schweizer-Collegen mit den Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten der Gaͤrtnerei ihres Landes uns bekannt machen 
wollen. Alle ſolche Mittheilungen von praktiſchen Maͤnnern 
ſind ſtets willkommen. A. d. Red. 

VII. Jahrgang. 
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doch halten ſich die Köpfe im Winter ſehr gut, wenn die 
Pflanzen im Frühling nicht zu früh gepflanzt und die Köpfe 
im Herbſt nicht überreif werden. 

Der Wohlgeſchmack und die Zartheit dieſes Kohls läßt 
ſich am leichteſten erproben, wenn die Köpfe in Hälften oder 
Viertel geſchnitten, in Fleiſchbrühe geſotten (wozu eine halbe 
Stunde hinreicht) und ſo als Gemüſe verſpeiſt werden; ebenſo 
iſt er, zu Salat verwendet, vortrefflich. 

Da wir noch nicht viel Samen davon beſitzen, ſo können 
wir denſelben nur portionenweiſe zu 2 Schweizer Batzen — 
2½ Silbergroſchen abgeben.“) 

Zürich, den 3. Februar 1848. 
Fröbel & Comp., 
Handelsgaͤrtner. 


Beſonders ſchöne Form von Azalea indica. 

An ſich ſchon gehören die beſſeren Varietäten der indi— 
ſchen Azalee unter die prunkendſten Pflanzen unfrer Kalt: 
häuſer; aber mit leichter Mühe kann man ihre Schönheit 
noch anſehnlich erhöhen, dieſen Strauch in ſeinem vollſten 
Blüthenreichthume paradiren laſſen. Zu dieſem Zwecke ſtecke 
man an die Vorderſeite jedes Topfes, worin eine junge Aza— 
leenpflanze, gleichviel ob eine wurzelächte oder veredelte, ſteht, 
eine Anzahl hübſcher Stäbe regelmäßig im halben Bogen, 
und binde daran alle jungen Triebe hübſch geordnet, wie an 
ein Spalier an. Man laſſe ihnen in ſolcher Stellung kurze 
Zeit ihren freien Willen, dann aber zwinge man fie durch 
ein mäßiges Zurückſchneiden zur Bildung von Seitentrieben, 
damit die halbkreisförmige Spalierwand noch dichter und 
voller mit Grün und Blüthen ſich ſchmücke. — Dieſe eine 
fache Methode iſt namentlich ſolchen Gärtnern zu empfehlen, 
welche mit blühenden Gewächſen gute Geſchäfte machen, 
weil für ſehr viele, Kunden eine ſolche Azalee beſondern Reiz 
hat, und bei ſolchem Reichthum von ſchönen Blüthen auch 


*) Da die Einzelnſendung ſolcher Samenproben mit mancherlei 
Unannehmlichkeiten verknuͤpft iſt, ſo will der Handelsgaͤrtner 
Herr A. Schiffner in Weimar alle portofrei an ihn ein⸗ 
gehenden Beſtellungen hierauf beſtens beſorgen, und erſucht da— 
her, ſolche im Laufe des Maͤrz ihm zukommen zu laſſen. 

A. d. Red. 
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in der That allerliebſt ſich ausnimmt. Weniger denkbar, ja 
wahrſcheinlich auch ſehr ſchwierig dürfte der Verſuch mit äl— 
teren Pflanzen ſein. 

Auch Dr. Mettler's neue allgemeine Garten- und 
Blumenzeitung empfiehlt dieſe Methode und erwirbt ſich das 
Verdienſt, folgende Anweiſung zur Anzucht von wahren 
Zwerg-Azaleen dabei zu ertheilen: 

„Dieſe Büſche werden durch die Vermehrung der ver⸗ 
„ſchiedenen Varietäten aus Stecklingen hervorgebracht, 
„anſtatt durch Pfropfen und Abſaugen auf andre Stämme. 
„So wie der Steckling Wurzel gefaßt, wird gleich das 
„Meſſer an ihm verwendet und der Hauptſchuß wird gleich 
„mit demſelben gekürzt, um ihn zur Hervorbringung von 
„Seitenſchüſſen zu veranlaſſen. Dieſes Zurückſchneiden wird 
„während des ganzen erſten Wachsthums des Pflänzchens 
„fortgeſetzt und iſt in der That der einzige beſondere Pro: 
„zeß, durch welchen die Zwergheit erlangt werden kann. 
„So zurückgeſchnittene und eingehaltene Pflanzen nehmen die 
„Individualität des Charakters an, die ſie ſo intereſſant 
„macht. Aber dieſes Zurückſchneiden muß nicht allein auf 
„den Winter und auf das reife Holz beſchränkt, ſondern 
„namentlich während des Frühjahrs und Sommers an den 
„friſch wachſenden Schüſſen angewendet werden. Die Er— 
„langung einer compacten Zwergheit kann aber noch dadurch 
„erleichtert werden, daß man einige der unterſten Schüſſe 
„niederhakt oder fie an kleine Stäbe oder an einen Vierring 
„bindet, der oben über dem Topfrand befeſtigt iſt. Durch 
„das Niederbinden der Schüffe in dieſe unnatürliche Richtung 
„wird der Saftumlauf theilweiſe geſtört und die Pflanze 
„angeregt, reichlichere Seitenſchüſſe zu machen.“ 

Auch dieſe Methode iſt ſehr empfehlenswerth, indem man 
dadurch 8 höchſtens 12 Zoll hohe, ſehr dichte Sträuche er— 
zielt, deren untere Theile den Topfrand bedecken und zierlich 
darüber herabhängen; in der Blüthezeit bilden dieſe Zwerge 
einen köſtlichen Dom im reizendſten Farbenſpiele. 


Das Niederbeugen der Aeſte als Mittel, un⸗ 
fruchtbare Bäume zum Tragen zu bringen. 

Die Verrichtung des Niederbeugens oder Krümmens der 
Aeſte beſteht darin, daß man die zu ſtark ins Holz wachſen— 
den ein- oder höchſtens zweijährigen Zweige mit ihrer Spitze, 
ohne dieſe zu beſchneiden, nach dem Erdboden neigt, 
und fie fo in Bogenform an den zunächſt befindlichen Aſt 
mit Baſt oder einer Weide befeſtigt. 

Die angewendete Krümmung richtet ſich immer nach dem 
mehr oder minder ſtarken Wuchſe des Baumes; iſt der Baum 
üppig im Wuchs, ſo kann ohne Gefahr die Mehrzahl der 
ſtarken, einjährigen Triebe ſo ſtark gebogen werden, daß der 
Endpunkt faſt den Anfangspunkt berührt, wodurch ein förm⸗ 
lich geſchloſſener Bogen entſteht. 

Das Reſultat des Niederbeugens iſt, daß ſich auf dem 
jungen Holze Fruchtruthen, Fruchtſpieſe und Fruchtaugen er⸗ 
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zeugen, wo hingegen, wenn der Zweig in ſenkrechter Rich— 
tung ſtehen bliebe, ſich nur wenige Holztriebe entwickelt hät⸗ 
ten. Man muß es daher nicht bei allen Aeſten eines Bau— 
mes anwenden, ausgenommen in dem Falle, wenn der Baum 
zu ſtark im Wuchs iſt, weil er ſich ſonſt ſehr leicht durch zu 
reiches Fruchttragen erſchöpfen kann. L. V. d. O. T. 


Spargel für den Winter aufzubewahren. 

Man ſteche kurz vor dem Ende der Saiſon, alſo gegen 
Johannis, den Spargel ſorgfältig, reinige und trockne ihn 
mit einer Serviette behutſam, ohne dabei ihn zu drücken und 
beſtreue ihn mit einer Miſchung von / trockenem Mehl und 
trockenem Salz. Dann bindet man ihn ſchockweiſe zu— 
ſammen, beſtreut das Bund über und über mit Mehl und 
wickelt es nun in einen wohldurchkneteten, ungefähr zur Dicke 
von ¼ͤ Zoll ausgerollten Brotmehlteig. Dieſen läßt man 
hierauf ſo weit trocknen, daß er keine Riſſe bekomme und legt 
ihn in einen ſteinernen Topf, welchen man mit zerlaſſenem 
Fett luftdicht übergießt und an einem kühlen Orte aufbe⸗ 
wahrt. — So oft man Spargel genießen will, nimmt 
man ein ſolches Bündel heraus und weicht den Spargel 
1½ — 2 Stunden in reinem Waſſer ein, wonach er ganz 
das Ausſehen und den Wohlgeſchmack friſch geſtochenen 
Spargels erhält. 


Unvertilgbare Tinte für Garten⸗Etiketten. 

In ein Pfund ſiedendes Waſſer ſchütte man allmäh⸗ 
lig 2 Loth fein geſtoßenen Schellack und 2 Loth ge⸗ 
reinigten Borax. Hat ſich Alles vollſtändig aufgelöſt, 
fo ſeihe man die Flüſſigkeit durch ein feines, reines Stück 
Linnen, worin alle Theile des unaufgelöſten Lackes zurück⸗ 
bleiben. Dieſes durchgeſeihete Waſſer bildet eine Art von 
Firniß und fließt ſehr leicht aus der Feder. Will man 
ſchwarze Tinte daraus machen, ſo reibe man etwas Kien— 
ruß mit hölzerner Keule in einer Steinſchale damit ab, und 
bewahrt dann die Tinte in vorſichtig verſtopfter reiner Glas— 
flaſche. Man ſchreibt damit auf das blanke Holz, unvertilg— 
bar für Regen und Schnee. Will man die Hölzer wieder 
rein haben, ſo waſche man ſie mit Seifenwaſſer ab. Lange 
erhält ſich indeſſen dieſe Tinte nicht gut in der Flaſche, alſo 
bereite man immer nur kleine Quantitäten davon. 


Behauenes Holz an Garten⸗Einzäunungen ꝛc. 
gegen Fäulniß zu bewahren. 

Miſche 1 Pfd. fein geſtoßenen Gyps, 1 Pfd. Kreide 
und 2½ Pfd. gelöſchten Kalk tüchtig, füge dazu das Weiße 
von 6 Eiern gut durcheinander und mache alles mit un— 
abgerahmter Milch zu einer dünnen Brühe. Damit 
ſtreiche man das Holzwerk zweimal an. Will man gräu— 
liche, gelbliche, bräunliche oder grünliche Färbung des An— 
ſtrichs haben, fo miſche man etwas Kienruß, gelbe Erde, 
Ocher oder Berggrün in die Brühe. 
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Neue oder feltene Pflanzen. 


Chirita Walkeriae, Gar dn. (Chirita Mooni) XIV. 2. Didi⸗ 
mocarpaͤe Von Ceylon, wo General Walker fie entdeckt hat. Sie 
bluͤhte in dem Warmhauſe des koͤnigl. Gartens von Kew im vers 
gangenen Sommer. Der Strauch iſt buſchig, ſaftreich, kraͤftig, After 
reich. Jede Bluͤthe hat eine Länge von 2½ Zoll vom Anfang der 
Röhre bis zum glockenfoͤrmigen Saume, iſt reich violett-purpurn, an 
der Roͤhre blaßgelblich-weiß und hat an der innern Seite des Schlun— 
des einen tiefgelben Kreis. Sie blüht den größten Theil des Som— 
mers hindurch. Dieſe zierliche Species verdient in jeder Sammlung 
einen Platz. (Abbildung im Bot. Mag. 4327.) 

Columnea crassifolia, Hortul. XIV. 2. Gesneriacee. Wahr⸗ 
ſcheinlich aus Mexiko. Die fhönfte und größtblumige Species des 
ganzen Geſchlechts, ungefahr 1 Fuß hoch. Die Bluͤthen erſcheinen 
einzeln und aufgerichtet an dem Stamme hin, faſt 5 Zoll lang, ge⸗ 
röhrt, gekruͤmmt, behaart, prächtig ſcharlachroth mit gelben Strichen 
am Halſe. Erfordert Treibhauswaͤrme. Bluͤhte im koͤnigl. Garten 
von Kew. (Abbildung im Bot. Mag. 4330.) 

Viburnum macrocephalum, Fort. Von dem Autor in Chuſan 
bereits im Culturzuſtande gefunden, wo er bis 20 Fuß hohe Straͤuche 
ſah, während ſie in Europa wahrſcheinlich eine ſolche Höhe niemals 
erreichen wird. Bluͤthe im Mai, unſerm gewöhnlichen Schneeball 
ahnlich, aber in bedeutend größeren, prachtvollen weißen Maſſen, To 
reich, daß oft der ganze Strauch als eine einzige ungeheure Blumen— 
krone erſcheint. — Bluht auf Viburnum Opulus gepfropft ſchon ſehr 
jung im Topfe und gleich der Hortenſie gehalten, in gewöhnlicher 
leichter Gartenerde. Wird ſich ohne Zweifel bald fuͤr das freie Land 
akklimatiſiren. (Abbildung in Flore des Serres, 1847.) 

Dendrobium Kuhlii (Bot. Reg. 1.) Lindl. XX. I. Orchidee. 
Dieſe Pflanze erſcheint würdig an der Seite von D. secundum, hat 
aber größere Bluͤthen an kurzen, feitenftändigen, wenigblumigen Traub— 
chen, von glänzend roſenrother Farbe, welche viel langer blühen als 
bei allen uͤbrigen Arten des Geſchlechts. Dieſe Pflanze wurde von 
T. Lobb an Hrn. Veitch u. Comp. geſendet. 

Echeveria retusa. X. 5. Craſſulacee. Aus Mexiko. Pracht⸗ 
volle, kleine, ſtrauchartige Pflanze für das Gruͤnhaus. Der Bluͤ— 
thenſtengel ſchießt ungefaͤhr 1 Fuß hoch auf und bildet an der Spitze 
eine große dichte Rispe von zierlich kermeſinfarbigen Bluͤthen. Jede 
Bluͤthe haͤngt ackeleyähnlich mit ihrer reichgefaͤrbten Außenſeite und 
gelber Innenſeite herab, was einen prachtvollen Anblick bildet. (Ab⸗ 
bildung im Bot. Reg. 57.) 

Nelumbium speciosum, var. caspicum DC. (N. caspicum, Fis ch.) 
Prachtpflanze, mit ungeheurer weißer, an den Rändern und Spitzen 
der Petalen freundlich roth gezeichneter Bluͤthe. Van Houtte cul— 
tivirt die Nelumbien in folgender Weiſe mit ſehr guͤnſtigen Reſulta— 
ten: Im April läßt er 5 — 6 Fuß breite, 1 — 2½ Fuß tiefe Käften 
von beliebiger Laͤnge fertigen und ſolche innen mit Zink bekleiden. 
Den Boden fuͤllt er 8 — 10 Zoll hoch mit Schlamm ohne alle aus 
thieriſchen Theilen ſtammende Subſtanzen. Darein pflanzt er von 3 
zu 3 Fuß die Rhizomen, füllt dann die Käften bis zum Rande mit 
reinem, klarem Regen- oder Flußwaſſer, und erneuert das Waſſer 
moͤglichſt oft, zu Verhütung jeder Faͤulniß. Gewoͤhnlich geſchieht dies 
wöchentlich zweimal mittelſt einer Abfluß- und einer Zubringeroͤhre 
am Kaſten, jo angebracht, daß der Schlamm bei dieſer Strömung nicht 
umgeruͤhrt werde. Die Fenſter bleiben auf den Kaͤſten, bis der Ther— 
mometer über 10“ R. ſteigt, dann gebe man volle Luft, fo lange die 
Sonnenſtrahlen auf die Kaͤſten fallen. In ſolcher Zeit nimmt er auch 
den Umfchlag von Pferdemiſt weg. Unter ſolcher Pflege blühen die 
Nelumbien gewohnlich vom Juni bis in den September. In dieſem 
Monate beginnt die Vegetation nachzulaſſen und aufzuhören, man gibt 
daher anfangs ſeltener neues Waſſer, und im October beinahe gar 


kein friſches Waſſer mehr; man nimmt die Rhizomen heraus, reinigt 
ſie ſchonend oberflaͤchlich, ſchneidet alles Verdorbene ab und legt ſie 
in andere, mit aͤhnlichem Schlamme gefuͤllte Kuͤbel, wo man ſie faſt 
gänzlich austrocknen läßt, um damit im naͤchſten Fruͤhling die obige 
Verpflanzung im Kaſten wieder zu erneuern. 

Auch im Warmhauſe laſſen ſich die Nelumbien cultiviren, wofern 
ihre Kübel oder ſonſtigen Waſſerbehaͤlter vollkommen den Sonnen— 
ſtrahlen ausgeſetzt ſind, Waſſer und Luft, wie oben bemerkt iſt, ge— 
hoͤrig oft erneuert werden. 

Die Vermehrung erfolgt durch Samen oder Theilung der Rhizo— 
men; auf letztere Weiſe am vortheilhafteſten im Fruͤhling vor dem 
Einpflanzen. (Abbild. in Flore des Serres, Septbr. 1847.) 

Echinocactus einnabarinus, Curt. XIII. 1. Cactee. Befindet 
ſich in der glänzenden Cacteenſammlung des koͤnigl. Gartens von Kew. 
Iſt Eugelförmig, dunkelgruͤn, 7 Zoll im Durchmeſſer, blüht leicht. 
Jede Blüthe hat faſt 4 Zoll im Durchmeſſer, iſt glänzend zinnober⸗ 
kermeſinfarbig, am Rande der Petalen etwas heller. Koͤſtlich durch 
die großen Blumen an einer ſo kleinen Kugel. (Abbild. Bot. Mag. 4326.) 

Edgworthia chrysantha, Bot. Reg. Dieſer Strauch wurde 1845 
von Hrn. Fortune an die Gartenbau-Geſellſchaft geſendet u. bluͤhte 
zum erſten Male im Februar 1847 in einem kalten Hauſe. Es iſt 
ein kleiner weichholziger Strauch, der von der Baſis ruthenähnliche 
dunkelgruͤne Stengel austreibt, welche nur an der Spitze ganz dun— 
felgrüne, mit feinen Haaren bedeckte, 8 — 9 Zoll lange Blätter haben. 
Die Bluͤthen find prächtig goldgelb, ungefähr 1 Zoll lang, außen mit 
ſehr dicken Haaren beſetzt und ſtehen am Ende der Schoͤßlinge an 
runden Köpfchen beiſammen. Sie find wohlriechend und erſcheinen in 
ihrer Heimath, auf Chuſan, im Juli. Dieſe Art iſt der Edgworthia 
Gardneri (Daphne Gardneri) ſehr ahnlich. Sie gedeiht herrlich in 
einer Miſchung von 3 Theilen fandigem Lehm und 1 Theile torfiger 
Moorerde, mit gehoͤrigem Waſſerabzuge, da ſie in den Sommermona— 
ten reichliche Bewaͤſſerung erheiſcht, dabei aber leicht modert. Im 
Winter begieße man ſehr ſparſam. Ohne Zweifel vermehrt ſie ſich 
durch Stecklinge vom jungen Holze. Um ſie leichter zum Bluͤhen zu 
bringen, binden die Chineſen die Stengel in Ringform zuſammen 
und dieſe Methode befolgte man auch in England mit Erfolg. 

Lilium longiflorum, Thb. (L. candidum Thb.; L. longiflorum 6 
suaveolens, uniflorum, Bot. Reg.; Hemerocallis albo quorundam.) 
Bei Kämpfer Biakko und Inri genannt, auf den erften Anblick dem 
L. eximium ähnlich, jedoch etwas kleiner, unterſchieden durch breitere, 
dichtere, entfernter von einander ſtehende Blaͤtter mit einer ſtaͤrker 
hervortretenden Mittelrippe, ferner durch mehr aufrechte Blumen 
roͤhre, nur 3 Zoll, Saum 2¼ Zoll lang. Ausdauernd durch unfere 
Winter. Dieſe ſchoͤne japaniſche Pflanze verdiente in unſern Privat- 
gaͤrten eine weit groͤßere Verbreitung, als bisher, obgleich man ſie 
ſchon ſo lange Zeit kennt. Man pflanze ſie ins Freie, in reichen, 
lockeren Boden, 7—8 Zoll tief. Vermehrung durch Abloͤſung der 
kleinen Zwiebeln. 

Epacris Tauntoniensis, Pa xt. V. 1. Contortee. Baſtardſaͤm⸗ 
ling von Epacris grandiflora und E. impressa, gewonnen von dem 
Handelsgaͤrtner Ball zu Staunton. Bluͤthen prachtvoll roſa-ker— 
meſin, an den 5 Abtheilungen des Mundes blaßnelkenroͤthlich, unge— 
faͤhr ¼ Zoll lang. Eine Eöftliche Hybride, würdig in jeder Samm- 
lung zu prangen. (Abbildung in Paxton’s Bot. Mag.) 

Pitcairnia Altensteinii var. gigantea, look. (Puya Altensteinii 
var. gigantea, Bot. Mag. 4309.) Große, mächtige, oft bei tüchtiger 
Cultur 6 Fuß hohe Pflanze; Blätter dreimal länger als der Schaft; 
Bluͤthe ſehr groß, vom reinſten, prunkendſten Scharlachcarmin. Die 
Cultur erheiſcht, wie bei allen Bromeliaceen, Orchideen, Aroideen, 
Barren ꝛc., einen Verein von Wärme, Licht, Feuchtigkeit und Nah: 
rung in hohem Grade, und ſo ziemlich dieſelben Einzelnheiten, wie 
bei Aechmea ſulgens. (Abbild. in Flore des Serres, Auguſt 1847.) 


Sisyrinchium longistylum Nob. Aehnelt auf den erſten Anblick 
durch den ziegelförmigen, zweireihigen Blattſtand den Iris oder Gla- 
diolus, ſtammt aus Chili. Habitus aͤußerſt zierlich, Bluͤthen ſehr 
zahlreich, goldfarbig, mit purpurnem Sterne. Im Sommer im Freien 
an einem nicht ſehr feuchten Platze, im Winter aus Vorſicht im Kalt— 
hauſe. Vermehrung durch Samen und durch Zertheilung. Dieſe 
niedliche Pflanze wird ſich wahrſcheinlich nach und nach akklimatiſiren 
und an trocknen Standorten dann im Freien ſich uͤberwintern laſſen, 
wie dies in Belgien ſchon theilweiſe der Fall iſt. Sie gewaͤhrt eine 
äußerſt reizende Einfaſſung von Beeten, Gruppen, Rabatten. (Ab— 
bildung in Flore des Serres, Auguſt 1847.) 

Henfreya scandens Lindi. Acanthacee. Aus Sierra Leone. Das 
Geſchlecht iſt neu von Lindley zu Ehren des A. Henfrey alſo ge: 
nannt, gehört zu jener Gruppe von Acanthaceen, deren Typus Ruel- 
lia bildet. Kräftiger Kletterſtrauch, der jedoch nicht ſehr hoch zu 
werden ſcheint. Blätter gegenuͤberſtehend, groß, elliptiſch, etwas leder— 
artig, glaͤnzend; Bluͤthen groß, trichterfoͤrmig geroͤhrt, mit zweilippi— 
gem Rande von beinahe gleichen Ausſchnitten, weiß, wohlriechend, 
in Trauben. 


Aus David Cameron's Garten⸗Notizen⸗Buch. 

Monesis grandiflora, Salis b., DC. (Pyrola uniflora L.) gedeiht 
vortrefflich in Sphagnum mit etwas ſandiger Torferde gemiſcht, mit 
einem Glaſe bedeckt und an einen Ort geſtellt, wo ſie die Sonnen— 
ſtrahlen nicht erreichen. Pyrola rotundifolia, P. media und P. mi- 
nor kommen im Topf oder im Beete mit Torferde gut fort, wenn 
ſie im Schatten ſtehen. Pyrola secunda wollte bei mir niemals 
huͤbſch werden, weil ich niemals Pflanzen mit guten Wurzeln beſaß, 
doch bin ich uͤberzeugt, daß ihr die Behandlung voriger 3 Arten zuſage. 

Pilularia globulifera, L. Obgleich eine Waſſerpflanze, kommt fie 
doch in Torf gepflanzt trefflich fort, jedoch muß ſie entweder in einem 
kühlen Kaften, Beet ꝛc. oder im Topf an einem ſehr ſchattigen Orte 
ſtehen, wo fie eben fo ſchnell und froͤhlich heranwaͤchſt, als befände 
ſie ſich im Waſſer. 

Lycopodium clavatum, L. und Lycop. Selago, L. kommt in 
Torf gepflanzt gut fort. 

Trichomanes speciosum, L. (2), (T. brevisetum, II. Kew.) muß 
im Topf in zerbroͤckeltem Sandſtein, Ziegeln oder Scherben mit ha— 
ſelnußgroßen Stuͤcken Torf vermiſcht ſtehen und mit Sphagnum be— 
deckt werden. Dieſe Töpfe verſenkt man dann in größere Toͤpfe mit 
Sphagnum und bedeckt ſie mit Glas, ſo moͤgen ſie in einem Kalt— 
hauſe, in einem Kaſten, in einem Zimmer ſtehen, aber überall gegen 
die Sonne geſchuͤtzt werden. Bei dieſer Behandlung macht ſie die 
herrlichſten Blaͤtter und bildet ihren Wurzelſtock ſo vollkommen aus, 
daß fie lebendigſt waͤchſt. Wuͤnſcht man ein größeres Wachsthum, fo 
beſchneide man den Wurzelſtock 1—2 Wochen zuvor. Dieſes Zurüͤck— 
ſchneiden iſt auch für den Fall günftig, wenn man kein größeres 
Wachsthum wuͤnſcht, ſondern nur einen bedeutenderen Blaͤtterwuchs. 
Das ganze Geheimniß der guten Erhaltung dieſer Pflanzen in der 
Treibzeit ohne Glas beſteht darin, daß man ihnen öfters bei trocke— 
nem Wetter mit der feinen Brauſe freundlich zuſpreche, und zwar ſo 
viel, um die Blätter gehörig zu befeuchten, aber nicht genug, um auch 
die Erde in den Zöpfen zu fättigen, weil dieſe ſonſt ſauer wird. 
Zur Verhinderung dieſes Sauerwerdens iſt es ſehr zutraͤglich, einige 
Holzkohlenſtuͤcke unter die Erde zu miſchen. 

Scheuchzeria palustris, L. Sie gedeiht gut in Topfen mit Teiche 
ter ſandiger Torferde, an ſchattigem Standorte und bei reichlichem 
Begießen. In jedem Fruͤhjahre muß man ſie umtopfen und dabei 
forgfältig alle alte Erde von den Wurzeln beſeitigen. 

Samolus Valerandi, L. Gedeiht in einem Waſſergefaͤße eines 
Kalthauſes oder Kaſtens, auch wohl in einem Topfe mit einer Mir 
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ſchung von Lehm und Torf mit ſehr ſtarkem Waſſerabzuge, in einer 
durchaus ſchattigen Lage, am beſten, wenn man den Topf nur nach 
und nach mit obigen Erdarten füllt. In der Nähe der alten Pflan— 
zen erſcheinen gewöhnlich junge durch eigene Ausſaat. 

Rubus Chamaemorus, L. Gefällt ſich in grobem, ſandigem Torf— 
boden, muß aber davon ringsumher hinlänglich haben, um ihre rei— 
chen Wurzelſproſſen freudig nach allen Seiten austreiben zu können. 
Sie erfordert eine ſchattige Lage und will feucht gehalten ſein. Sie 
bluͤht bei mir ſtets koͤſtlich, aber Früchte davon habe ich noch nicht 
erhalten. Verſuche einer Verbeſſerung dieſer Species mit der Gar— 
tens Himbeere wäre ſehr wuͤnſchenswerth. (Fortſetzung folgt.) 
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26) Da in den bis jetzt erſchienenen Catalogen von Zierbaͤumen ꝛc. 
ſehr wenig vorgekommen iſt, ſo bitte ich um baldgefaͤllige Nachricht 
durch dieſe Zeitung wo und zu welchem Preiſe ſchöne Exemplare von 
folgenden Bäumen ꝛc. zu haben find und noch in dieſem Fruhjahre 
bezogen werden koͤnnen: 

Abies pendula. Acer pendula, Caragana pygmaea pendula. 

Cerasus myrtiſol. pendula. Crataegus linearis. Cytisus purpureus 

pendulus. Fagus purpurea pendula. Frasinus aurea pendula. 

Juglans pendula. Juniperus virginiana pendula. Larix europ. 

pendula. Pavia pend. Salix pendula (S. Russeliana). Sophora 

japonica pend. Taxodium distichum pendulum. Tilia argentea 
pendula. Ulmus latifolia pendula. Robinia inermis pendula. 
Leipzig, im Februar 1848. F. v. II. 


27) Eine bedeutende Hofgärtnerei ſucht einige hundert Wild: 
roſenſaͤmlinge, ſtark genug zur Veredlung, gegen angemeſſenen 
Tauſch in Pflanzen, Saͤmereien ꝛc. oder gegen billige Baarzahlung. 
Die gefälligen Anträge werden durch dieſe Zeitung erwartet. 

28) Wiederholte Anfragen in Betreff meiner reichen Sammlung 
von Roſen, beſonders der neueſten und ſchoͤnſten Moos roſen, 
Bourbon, Remontanten, Land-Hybriden ꝛc. in ungefaͤhr 
400 Varietäten, nöthigen mich zu der Erklarung, daß ich von dieſem 
Fruͤhjahre an wohl einzelne Wuͤnſche befriedigen, aber nicht ganze 
Sortimente liefern kann. Denn ich vermehre nicht durch forcirte 
Wintertreiberei, wobei die Käufer fo häufig in ihren ſchoͤnſten 
Hoffnungen getaͤuſcht werden, ſondern nur auf dem natuͤrlichen, aber 
freilich auch etwas langſameren Wege, um ſtets fuͤr meine Pflanzen 
buͤrgen zu koͤnnen. Im Laufe dieſes Jahres wird mein Katalog er— 
ſcheinen und gewiß nichts enthalten, als was ich ſelbſt auch wirklich 
von Vibert und aus andern gleichbewaͤhrten Quellen bezogen habe 
und beſitze. Einſtweilen empfehle ich meine Firma der freundlichen 
Aufmerkſamkeit, und hoffe, daß mein Catalog ohne alle Ruhmredig— 
keit ſelbſt für ſich ſprechen werde. 


Koͤſtritz, im Februar 1848. J. E. Herger. 


Anzeige. 

Im Verlage der Deckerſchen Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei in 
Berlin ſind erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Auswahl neuer und schön blühender Gewächse Ve- 

nezuela’s, beschrieben von II. Karsten. Mit sauber colo- 

rirten Abbildungen von C. F. Schmidt. Istes Heft. gr. 4. 

1848. 2 Thlr. 

Barnes, Jam., Briefe über Gärtnerei. 

1846. 8. geh. 22½ Sgr. 

Ransleben, Geh. Finanzrath, Einige Aufsätze für Freun- 
de der Gärtnerei. gr. 8. geh. 15 Sgr. 
Cuthitl, Jam.,, die Kultur der Fruͤhkartoffeln im freien 

Lande, ohne kuͤnſtliche Wärme. Aus dem Engl. uͤberſetzt. Mit 

einem Begleitungswort vou Dr. Klotzſch. 1848 8. geh. 2 Sgr. 


Aus dem Engl. 
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Neue wichtige Rebenſorte. 

Die Pfälziſche Gartenzeitung Nr. 50. vom Jahre 1847 
enthält folgende wichtige Anzeige: 

„Kürzlich erhielten wir aus Paris in einem Schreiben 
folgende Bemerkung: Wir beſitzen eine neue Trauben— 
Art, die ohne Weiteres mouſſirenden Champag— 
nerwein liefert. Wir haben davon gekoſtet und 
gefunden, daß der Wein dem gekünſtelten nichts 
nachläßt. 

„Die Wahrheit dieſes Reſultats können wir verbürgen, 
denn dies Schreiben kam von keinem gewinnſüchtigen Gaͤrtner, 
ſondern von einer in hohem Range ſtehenden Perſon. 

„Sogleich haben wir uns einige Rebenwurzlinge dieſer 
Sorte kommen laſſen, von denen wir das Stück um 3 Franz 
ken oder 1 Gulden 12 Kreuzer (20 Sgr.) abgeben können. 

Neuſtadt a. d. Haardt, den 7. December 1847. 

Die Redaktion.“ 


Einiges über Cultur der Gladiolen. 

Was würden unſre Vorfahren ſagen, wenn fie auf ein⸗ 
mal eine ſo große Anzahl Varietäten von den ohnedies ſchon 
ſo allgemein beliebten Gladiolen ſähen, wie ſich in den letzt— 
verfloſſenen 2 Jahren entwickelten! Schon die Urmutter, 
G. communis, hatte ſich allgemein beliebt gemacht, noch viel 
mehr aber die ſpäter erſchienenen floribundus, cardinalis, 
PSittacinus, ramosus ꝛc., daß fie auch in kleinen Hause 
gärten nicht fehlten und ſtets mit Vorliebe gepflegt wurden, 
wozu ihre leichte Cultur und harte Natur wohl nicht wenig 
beiträgt. Denn ſo viel Erhabenes und Genußreiches auch 
die Blumenzucht bietet, ſo wird doch ſehr häufig dieſer Ge— 
nuß durch mitunter große Mühſeligkeiten bedingt und wohl 
auch geſtört, ſo daß beſonders der Dilettant häufig die Luſt 
bald verliert und ſich nach leichter zu erlangenden und mit 
weniger Aufopferung umgebenen Genüſſen umſieht und Flora's 
Kinder nur dann beſucht, wenn er von andern rauſchenden 
Genüſſen nur noch gelangweilt wird. 

Ich glaube daher keinen Fehlgriff zu thun, wenn ich hier— 
mit einige Hauptpunkte in Bezug auf die Cultur dieſer Pracht⸗ 
blume andeute, wie ich ſie durch eigene Erfahrung geſammelt 

VII. Jahrgang. 


habe, und ſollte es auch für den ſchon darin Bewanderten 
wenig Intereſſe erregen, ſo wird es doch noch viele geben, 
denen dieſes oder jenes fremd ſein dürfte. 
Ausſaat, 

die ihre beſondern Schwierigkeiten hat, hauptſächlich, daß 
man nicht von allen Sorten gleich Samen erntet, und befon- 
ders in der Regel die edelſten und ſchönſten Sorten faſt durch— 
weg ohne Befruchtung keinen Samen anſetzen und wenn 
dieſes doch der Fall iſt, man noch immer nicht darauf rech⸗ 
nen kann, daß er ſich vollkommen ausbildet und feine gehö— 
rige Keimkraft erlangt. Daher iſt man auch immer bloß 
mehr auf gewöhnliche Sorten beſchränkt und muß große 
Maſſen ausſäen, um anſehnliche Partieen junger Pflanzen 
zu erzielen. Andern Theils bilden auch die weniger guten 
und vollkommnen Körner ſo zarte und empfindliche Keime, 
daß die größte Aufmerkſamkeit darauf verwendet werden muß, 
um ſie zu erhalten, denn nicht ſelten fallen ſie um, nachdem 
fie kaum aufgegangen find. Die Urſache dieſer Umſtände 
habe ich trotz aller Mühe und Sorgfalt noch nicht ergründen 
können, weßhalb ich mir erlaube, alle diejenigen, welche ſich 
mit dieſer Zucht beſchäftigen, um Mittheilung ihrer Erfah: 
rungen zu bitten. 

So habe 'ich auch noch nicht mit Gewißheit ergründen 
können, welche Zeit eigentlich die beſte zur Ausſaat iſt, ob 
Frühjahr oder Herbſt? Gewöhnlich habe ich Ende März 
oder Anfang April gewählt, in welcher Zeit es mir immer 
am Beſten gelang. Ich habe aber auch ſchon Verſuche im 
Herbſt, ſofort nach der Samen-Ernte, gemacht, wo der Same 
allerdings etwas zahlreicher keimt, während den Winter hin— 
durch ungeſäet ſehr viel verlöſcht. — 

Im Frühjahr habe ich ein Miſtbeet fertigen laſſen, mit 
etwa 1½ — 2 Fuß Laub⸗Unterlage, welches noch in dem Zu: 
ſtande ſein muß, daß es etwas Wärme entwickelt, um damit 
das Keimen des Samens zu beſchleunigen. Darauf habe 
ich 1%, Fuß gute Miſtbeeterde (beſtehend aus 1 Theile 
verrotteten Laubes, 1 Theile humusreicher Dammerde, 1 
Theile gut verrottetem Kuhmiſt und 1 Theile Flußſand) 
bringen laſſen und zwar die unterſte Schicht aufs Laub fo - 
grob wie möglich, eine zweite Schicht etwas klarer und die 
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obere geſiebt. Hierauf habe ich nun den Samen fo dicht 
geſäet, daß er die Erde faſt ganz bedeckte, denſelben mit einer 
Schaufel egal und etwas derb gepatſcht, dann ihn mit einer, 
aus ¼ Miſtbeeterde und noch ertra ½ Sand vermiſchten, 
fein gefiebten Erde ganz egal beſtreut, und zwar ſo ſtark, 
daß man kein Korn mehr ſieht. Hiernach habe ich das Beet 
mit einer feinen Brauſe vorſichtig begoſſen, daß das Waſſer 
nicht im geringſten ſchwemmt. Nach dieſem Guß kommen al— 
lerdings wieder hier und da Samenkörner zum Vorſchein, 
welche ich nun abermals mit derſelben Erde ſchwach bedecken 
ließ, wodurch verhindert wird, daß ſich bei eintretender 
Trockenheit keine Kruſte oder Haut bildet, welche ſehr nach— 
theilig auf das Keimen des Samens wirkt und dem Auf— 
gehen der Saat hinderlich iſt. 

Hierauf habe ich nun die Fenſter gebracht und das Beet 
ſo behandelt, wie andere Miſtbeete, welche mit Gemüſe und 
andern Samen befäet waren. Nur mit dem Unterſchied, daß 
ich hier bei zu ſtarker Sonne etwas Schatten mit Tannenreis 
legte, während ich die übrigen etwas lüftete, was ich hier 
erſt dann ein wenig geſchehen ließ, wenn ſich hin und wieder 
junge Pflaͤnzchen zeigten, was bei angemeſſener Unterwärme, 
wie ſie Laub erzeugt, etwa in 10 — 14 Tagen der Fall iſt. 
Dann aber gehört die größte Vorſicht dazu und das Beet 
muß täglich der äußern atmosphäriſchen Luft angemeſſen 
mehr gelüftet und immer von Zeit zu Zeit etwas weniger 
beſchattet werden, indem ſonſt die jungen Pflänzchen ſehr 
leicht ſpindeln und nach kurzer Zeit umfallen, ohne wieder 
aufzuſtehn! 

Eine Hauptſache iſt, alles Unkraut, ſobald es ſich zeigt, 
zu vertilgen, ehe es ſeine Wurzeln ausbreitet, indem ſonſt 
ſpäter die zarten Pflanzen bedeutend geſtört werden und da— 
durch gleichfalls verloren gehen können. Auf dieſe Weiſe iſt 
es mir gelungen, ſchon im erſten Jahre recht hübſche Pflan— 
zen zu erziehen, welche ich im erſten Herbſt ungeſtört in der 
Erde ließ, mit friſchem Laub anfänglich leicht und bei einge— 
tretener Kälte angemeſſen ſtark, ſo daß der Froſt nicht durch— 
dringt, bedeckte und ruhig liegen ließ, bis ungefähr Mitte 
März, wo die Sonne anfängt, gehörig von Außen zu wir— 
ken. Alsdann wurde das Laub vorſichtig entfernt, das Beet 
gehörig gereinigt und die Fenſter wieder aufgelegt, und bloß 
des Nachts bei ſtarkem Froſt, der bei uns auch im März 
noch zum Vorſchein kommt, mit guten Strohmatten und 
Läden bedeckt. 

Unter dieſen Umſtänden und beſonders bei hellen Tagen 
und gelinder Witterung dauert es nicht lange, ſo kommen 
die jungen Pflänzchen wieder freudig zum Vorſchein, wo je⸗ 
doch das Beet regelmäßig und der Witterung angemeſſen ge— 
lüftet werden und, wenn es die Witterung nur einigermaßen 
erlaubt, die Fenſter am Tage ganz entfernt werden müſſen; 
ſie würden ſonſt anfangen zu ſpindeln, was hier die Pflan— 
zen nicht geradezu wie im erſten Jahre tödten würde, wohl 
aber immer noch ſehr nachtheilig für die Folge auf ſie wirkte. 


Später, z. B. Anfangs Mai, wo keine ſtarken Nachtfröſte 
mehr zu fürchten ſind, iſt es noch beſſer, wenn die Fenſter 
nach und nach auch des Nachts offen bleiben, damit die 
jungen Pflanzen den guten Einfluß des Thaues genießen. 
Leichte Reife, ja ſogar Froſt von 1— 3“ R. ſchadet ihnen 
nichts, weßhalb man dann auch nicht mehr allzu ſorgſam zu 
fein braucht. Ich habe fie ſogar bei kräftigem Wuchſe 40 R. 
Kälte ausgeſetzt, ohne daß ſie auch nur im geringſten gelit— 
ten hätten, was mich zu der Vermuthung brachte, daß ſie 
ſich am Ende akklimatiſiren laſſen und den ganzen Winter 
unter leichter Bedeckung aushalten. Ich habe dieſen Winter 
eine Probe damit vorgenommen, und werde das Nefultat 
ſpäter in dieſen Blättern mitzutheilen mir erlauben. 

Im zweiten Herbſte habe ich nun im November die 
Zwiebelchen aus der Erde genommen und mit den übrigen 
bis zur Ausſaat aufbewahrt. 

Auf andere Weiſe habe ich nun die Ausſaat im Herbſt 
oder vielmehr im Spätſommer unternommen, wo ich den 
Samen ſofort nach der Ernte, wenn er einigermaßen abge— 
trocknet war, ſäete, wozu ich jedoch Käſten, 1 Fuß tief 
(Länge und Breite nach Belieben) nahm und auf ähnliche 
Weiſe mir die Miſtbeete (jedoch ohne Laub-Unterlage) zu— 
richtete. Sie wurden eine Zeit lang in den Schatten geſtellt, 
bis ſich hin und wieder junge Pflänzchen zeigten und dann 
nach und nach der Sonne ausgeſetzt, aber wo möglich nur 
der Morgenſonne, da ich wahrgenommen, daß die zu heiße 
Mittagsſonne ſchaͤdlich, ja ſogar tödtlich auf die jungen 
Pflanzen wirkte. Später werden dann die Käſten ins Kalt— 
haus, möglich nahe ans Licht gebracht, wo ſie ruhig ſtehen 
bleiben und von Zeit zu Zeit nur wenig Waſſer bekommen, 
damit ſie nicht ganz austrocknen und die Vegetation unter— 
halten wird. Unter dieſer Behandlung bleiben die jungen 
Pflanzen lange Zeit grün und friſch und erhalten ſich größ— 
tentheils bis zum März und April, ehe welche davon zurück— 
gehen oder abſterben. 

Mehrere hielten ſich den ganzen Winter hindurch und 
wuchſen dann ununterbrochen fort, während dagegen von 
den früher abgeſtorbenen ſehr wenige und zwar ſehr ſpät, ja 
oft Ende Mai erſt, ganz ſpärlich wieder zum Vorſchein kamen. 

Was nun mit dieſen im zweiten Herbſt anzufangen ſei, 
habe ich ſelbſt niemals ein ſicheres Reſultat hervorbringen 
können, denn einmal ſtarben ein Theil ab und der andere 
kam erſt aus der Erde, ſo daß ich immer dadurch in Zweifel 
geſetzt wurde, ob ſie aus der Erde zu nehmen ſeien oder 
nicht. Jedenfalls wurde dieſer Uebelſtand dadurch herbeige— 
führt, daß dieſe Saat auf ſolche Weiſe um ihre eigentliche 
Winterruhe gebracht und dadurch das ganze natürliche Were 
hältniß geſtört wurde. Ich ließ daher dieſe Methode wieder 
bei Seite und zog ſtets erſtere vor, durch welche ich in der 
letzten Zeit ſchon im dritten, ja ſogar einzelne im zweiten 
Jahre zur Blüthe brachte. (Schluß folgt.) 


— 


Stenanthera pinifolia, R. Br. 

Dieſer alte, aber vorzüglich auch durch fein zartes Laub— 
werk zierliche Liebling manches Kalthauſes, ſcheint mit Un— 
recht vernachläſſigt zu werden, vielleicht und wahrſcheinlich 
nur wegen ſeiner Laune, häufig ſein Laub abzuwerfen, und 
weil der Gärtner nicht darüber nachgedacht hat, wie er die— 
ſem Uebel vorbeugen ſoll. Dies kann ſehr einfach dadurch 
geſchehen, daß man den Strauch im Kalthauſe nicht ſehr 
dicht zwiſchen andre Pflanzen hineinzwänge, ſondern ihm ges 
hörig freien Spielraum in Licht und Luft laſſe, und im 
Sommer im Freien ihn an einen Ort bringe, wo Sonnen— 
ſtrahlen und Winde nicht unmittelbar darauf einwirken können. 
Ferner ſorge man für Reinerhaltung und Verjüngung der 
Wurzeln durch öſfteres Umtopfen, damit das Faſerwerk ſich 
niemals verfilzen und vertrocknen könne. Vorzüglich iſt eine 
ſolche umſichtige Verpflanzung nöthig, bevor die Pflanze ins 
Freie gebracht wird. 

Auch mit der Erde wird allzuhäufig gegen dieſe Epacri— 
dee geſündigt, indem man ſie gewöhnlich allzuſchwer und 
reich verſorgt, während fie ſich in ¼ guter Heideerde mit 
7 edler Raſenerde und etwas Sand wohl am beſten be— 
finden dürfte, ſobald alle Theile nicht geſiebt, ſondern roh 
gut gemiſcht und die Töpfe mit einer ſtarken Scherbenunter— 
lage zu vollſtändigem Waſſerabzuge verſorgt werden, damit 
an Verſumpfung und Verſäurung niemals gedacht werden 
kann. Bringt eine ſolche ſtets ſicher ein ärmliches Kümmern 
der Pflanze, gewöhnlich auch deren Tod, ſo entſteht auf der 
andern Seite gleiches Verderbniß, ſobald die Erde in den 
Zuſtand der Trockenheit geräth: mäßige, aber beſtändige 
Feuchtigkeit iſt die Seele dieſer Pflanze, wie der meiſten Ge— 
ſchlechter und Arten dieſer köſtlichen Familie. 

Die Vermehrung macht ſich bekanntlich durch Stecklinge 
von jungen Trieben im Herbſt, im Sand und unter Glocke 
ſehr leicht und die jetzigen beſondern Käſtchen unfrer Ber: 
mehrungshäuſer bieten dazu ein noch leichteres und ſicheres 
Mittel. Die Vernachläſſigung dieſer hübſchen Pflanze gehört 
unter unſre Modethorheiten! 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Hibiscus grassulariaefolius, Miquel. XVI. 8. Malvacee. Kam 
aus Samen von der Schwanenfluß-Colonie und die Pflanzen ſtehen 
im koͤnigl. Garten von Kew. Strauch 3 Fuß hoch und macht ſich, 
gegen eine Wand gepflanzt, vortrefflich, bluͤht den ganzen Sommer 
hindurch ſehr reichlich; ſeine Blumen haben 4 Zoll im Durchmeſſer 
und eine reiche blaͤuliche Purpurfarbe. (Abbild. im Bot. Mag. 4329.) 

Hoya campanulata. V. 2. Asclepiadee. Aus Java, wo fie in 
Gebirgs-Dickichten vorkommt und das ganze Jahr hindurch bluͤht. 
Gleicht im Habitus der duͤnnblättrigen Hoya. Bluͤthen von ¼ Zoll 
Durchmeſſer, glockenformig, ziemlich kurz, breit, gruͤnlichgelb, an 
reichblumigen Dolden. Befindet ſich in der Sammlung der Herren 
Veitch. (Abbildung im Bot. Reg. 54.) 

Dipladenia Rosa campestris, Nob. (Echites Rosa campestris, 
Hor tul. (2) Eine knollenwurzelige Apocynacee aus den Hochgegen— 
den des tropiſchen Amerika, 1 — 1½ Fuß hoch; Blattwerk reich, eifoͤr⸗ 
mig, fein behaart, mit engen, gleichlaufenden Adern zierlich geſtreift; 
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Bluͤthen endſtaͤndig, groß, zart roſa, in der Mitte der breiten, nach 
unten ſich kruͤmmenden Petalen, vom Nagel an ein breiter, lebhaft 
roſenrother, im Ganzen einen ſchönen Stern bildender Streifen. 
Warmhaus, auf einem Beete, im Winter beinahe ganz ohne Waſſer. 
Van Houtte cultivirt fie in Doppeltöpfen, beide mit Erde gefüllt, 
wovon nur der aͤußere Waſſer erhaͤlt. Im Sommer ſtellt er ſie in 
ein gemaͤßigtes Haus, wo ſie mehr Licht und Luft als im Warmhauſe 
genießen. Bluͤthe im Juni. Vermehrung durch Trennen der kleinen 
Knöllchen, welche man ſogleich in kleinen, mit reinem Sande gefülls 
ten Bechern und unter Glocken auf das Warmbeet bringt. (Abbild. 
Flore des Serres, Auguſt 1847.) 

Isopogon sphaerocephalum, Lin dl. IV. 1. Proteacee. Aus 
der Schwanenfluß-Colonie. Starkwachſender Strauch für has Gruͤn— 
haus. Bluͤthen gelb, an endſtaͤndigen Koͤpfen; bluͤht im Fruͤhling. 
Jedes Blüthenkoͤpfchen hat 1½ Zoll im Durchmeſſer. (Abbildung im 
Bot. Mag. 4332.) 

Ribes Menziesii. V. 1. Groſſularinee. Aus Californien. Ein 
harter Strauch, 4 — 6 Fuß hoch, in gewöhnlicher Gartenerde. An 
jedem Traͤubchen 1—3 zart kermeſinfarbige Bluͤthen, jede ungefähr 
½ Zoll groß im Durchmeſſer. Die Petalen krümmen ſich ruͤckwaͤrts 
ahnlich wie an Clematis. 

Saccolabium miniatum. XX. 1. Orchidee. Aus Java einge- 
fuͤhrt von Hrn. Veitch. Die praͤchtig orange und rothen Bluͤthen 
erſcheinen an breiten Trauben, und jede hat ungefähr / Zoll Durch⸗ 
meſſer. (Abbildung im Bot. Reg. 58.) 

Hypocyrta leucostoma, Hook. Die einzige, bisher außer Bra⸗ 
ſilien und zwar in Neu-Granada gefundene Art dieſes, noch nicht 
gehörig erforſchten und feſtgeſtellten Geſchlechts. Bluͤthen reichlich, 
gelb mit orange-braͤunlicher Schattirung, achſelſtaͤndig, reizende Quirle 
mit den üppigen dunkelgrünen Blättern bildend. Cultur wie bei II. 
scabrida. (Abbild. Flore des Serres, Auguſt 1847.) 

Siphocampylus glandulosa, Pohl. V. 1. Solanee. Aus Bo⸗ 
gota, und aus Samen, von Hrn. Purdie geſendet, im koͤnigl. Gar⸗ 
ten von Kew gezogen. Erheiſcht dieſelbe Behandlung im Gruͤnhauſe, 
wie die andern Species, waͤchſt kraͤftig und blüht gern den ganzen 
Sommer hindurch. Jede Blume iſt ungefaͤhr 2 Zoll lang und ſchoͤn 
purpurfarbig. Dieſe koͤſtliche Species verdient in jeder Sammlung 
eine Stelle. Durch Zuruͤckſchneiden aller Hauptzweige laͤßt ſie ſich 
leicht zum Bluͤhen als Zwerg bringen. (Abbild. im Bot. Mag. 4331.) 

Ixora Griffithii, Bot. Mag. (Ixora hydrangeaeformis). IV. 1. 
Rubiacee. Das reiche Blattwerk, die große Afterdolde voll koͤſtlich 
gelber und orangefarbiger Bluͤthen mit langen ſchlanken Corollenroͤh— 
ren, unterſcheiden dieſe Art vortheilhaft von allen bisher bekannten 
Arten dieſes Geſchlechts. Sie erhielt im Juli 1847 den erſten Preis 
zu London als die beſte neue Pflanze. Ihren jetzigen Namen traͤgt 
fie zu Ehren ihres erſten Entdeckers, des ruͤhmlich bekannten Grif— 
fith. Sie erheiſcht dieſelbe Behandlung, wie J. coccinea u. I. striata, 
welche beide fie aber an Schönheit uͤbertrifft. Stammt aus Singa⸗ 
pore. (Bot. Mag. 4325.) 

Dicentra spectabilis, No b. (Dielytra (Diclytra) spectabilis, DC. 
Lindl.; Fumaria spectabilis, L.) Dieſe Staude, die ſchoͤnſte aller 
Fumariaceen, führte Fortune aus China in die Gärten von Europa 
ein. Höhe 1½ Fuß, Bluͤthentrauben 4— Zoll lang, Bluͤthe 1 Zoll 
lang, ¼ Zoll breit, zwei Petalen ſackfoͤrmig, zart roſa, die andern 
nach außen umgeſchlagen, weiß, mit purpurnen Flecken; Blätter aͤhn⸗ 
lich denen von Paeonia Moutan; Bluͤthezeit im Mai und Juni. Im, 
Sommer im freien Lande, im Winter im Kalthauſe; nimmt mit je- 
dem Boden vorlieb. Vermehrung durch Wurzeltheilung im Früh: 
ling, vor dem Beginnen der neuen Vegetation, und durch Stecklinge 
im Sommer von den jungen Zweigen. Liebt Schutz gegen ſtarken 
Wind. Eignet ſich auch vortrefflich als Zierpflanze fuͤr das Zimmer, 
da ſie ſehr lange bluͤht. Wird ſich wahrſcheinlich ganz akklimatiſiren 
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laſſen. Aeußerſt empfehlenswerth. (Abbildung Flore des Serres, 
Auguſt 1847.) 

Epidendrum pyriforme, Bot. Reg. XX. 1. Orchidee. Dieſe 
prächtige Art wurde von Loddiges eingeführt und bluͤhte bei ihm 
zuerſt im Januar 1847. Die Blätter ſind ungewoͤhnlich dick und 
fleiſchig, fait 4 Zoll lang, auf kleinen Pſeudozwiebeln, welche wie 
umgekehrte Birnen ausſehen. Trotz der Kleinheit der ganzen Pflanze 
haben die Bluͤthen dennoch 2½ Zoll im Durchmeſſer, roͤthlich⸗ gelbe 
Kelch- und Kronblätter und eine blaßſtrohgelbe Lippe mit Kermeſin 
geadert. Stammt von Cuba. 

Medinilla speciosa, Bot. Mag. (Melastoma eximium, Blume.) 
X. (2) 1. Melaſtomacee. Das Geſchlecht Medinilla iſt merkwürdig 
durch Schönheit der Blatter und Zierlichkeit der Bluͤthen. M. spe- 
ciosa gehört, ihres Namens wuͤrdig, unter die ſchoͤnſten des Ger 
ſchlechts und übertrifft alle durch die Pracht ihrer Rispe voll der 
zierlichſten roſenfarbigen Blüthen. Sie ſtammt aus Java. 

Conostylis setigera, R. Br. Aus dem ſuͤdlichen Theile von Neu— 
holland, gleich allen bekannten zahlreichen Arten dieſes, den Grami⸗ 
neen jo aͤhnlichen, Raſen bildenden Geſchlechts; immergruͤn, matte 
Färbung; wird 6 — 9 Zoll hoch, bringt ſehr zahlreiche mattgelbe 
Bluͤthen von langer Dauer; eignet ſich trefflich zu niedlichen Einfaſ— 
ſungen. Im Sommer luftiger, beſchatteter Standort im Freien, 
mäßig feucht erhalten; im Winter im Topf mit ſandiger Heideerde. 
Vermehrung durch Samen und Stocktheilung. (Abbildung Flore 
des Serres, Auguſt 1847.) 

Forsythia viridissima, Lin dl. Strauch, in feiner Heimath 8 bis 
12 Fuß hoch, mit viereckigen Zweigen, länglich-lanzettfoͤrmigen, abs 
fallenden Blaͤttern, Wohlgeruch verbreitend, ausdauernd; nach dem 
Abfallen der Blätter merkwürdig durch die Menge der Bluͤthenknospen 
an allen jungen Zweigen, welche im Fruͤhling, zur Zeit der Mandel⸗ 
und Pfirſichbluͤthe, den koͤſtlichen goldfarbigen Schmuck entwickeln. 
Vermehrung durch Ableger und Stecklinge im Kalten. Bei unſern 
deutſchen Wintern dürfte ein mäßiger Schutz im Winter anzurathen 
fein. (Abbildung Flore des Serres, Auguſt 1847.) 


Aus David Cameron's Garten: Notizen: Buch. 
(Fortſetzung.) 

Oxytropis uralensis, D C. Dieſe kleine elegante Pflanze muß in 
ſehr tiefe Toͤpfe mit gutem Waſſerabzug, in ſandigen Lehm, mit 
Scherbenſtuͤcken vermiſcht, gepflanzt und die Scherben muͤſſen haupt: 
ſächlich rings um den Stock angebracht werden. Man ſtelle ſie an 
einen ſonnigen Platz, begieße ſie maͤßig und beſprenge fie ein- oder 
zweimal taͤglich leicht bei heißer Witterung. Sie ſetzt gern Samen 
an, von denen die Fortpflanzung vorzüglich gedeiht. Auf gleiche 
Weiſe pflanze man ſie in ein Beet und lege Steine und Scherben⸗ 
ſtuͤcke rings um die Wurzeln. 

Oxytropis campestris, DC. Das gleichſam verſilberte Blattwerk 
macht dieſe Art ſehr ſchaͤtbar, obgleich die reichlich zum Vorſchein 
kommenden Blüthen, gelb mit Purpur, nicht gerade ſehr anſehnlich 
find. Man gebe in die Töpfe eine Miſchung von Lehm, Torf und 
Sand und einen tuͤchtigen Waſſerabzug und lege obenauf, ungefähr 
½— ½ Zoll hoch, eine Lage von Scherbenſtuͤcken. An einem ſehr 
gut geſchuͤtzten Orte hält fie das ganze Jahr im Freien aus. 

Astragalus alpinus, L. Man halte ſie beſtaͤndig in Topfen mit 
ſandiger Torferde mit ziemlich viel Scherbenſtuͤcken und belege die 
Oberfläche mit feinen Scherbenſtuͤckchen. Sie ſtehe an einem beſon— 
ders ſchattigen Orte und werde bei trockenem Wetter leicht beſprengt. 

Anagallis tenella, L. Dieſe koͤſtliche Pflanze will im Topf in 
grober ſandiger Torferde, und zwar in weitem Topfe, der zur 
Hälfte mit Waſſerabzug gefuͤllt iſt, jo ſtehen, daß fie nur auf 
die Oberfläche des Torfs geſetzt wird und nur ihre feinen Faſerwur— 
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zeln in den Boden kommen. Sie ſtehe im Schatten und werde maͤ— 
ßig feucht erhalten, dann wird ſie auch einen ſchoͤnen Reichthum von 
roſenfarbigen Bluͤthen ſpenden. 

Narthecium ossifragum, Huds. Eine ſehr huͤbſche Pflanze, wo 
ſie maſſenweiſe und frei von Unkraut ſteht. In Toͤpfen wie im freien 
Beet verlangt ſie Torferde. Iſt ſie herangewachſen, ſo muß man ihr 
große Töpfe geben und jährlich im Fruͤhjahre fie umtopfen. Stets 
halte man ſie feucht. 

Littorella lacustris, L. Dieſe Pflanze iſt amphibiſcher Natur, 
indem fie eben fo im Waſſer, wie im trockenen Lande fortkommt, in 
Topfen am beſten in halb Lehm und halb Torferde. In Betreff des 
Standorts iſt fie nicht ſehr empfindlich, aber Bewäſſerung verlangt 
fie regelmäßig, wobei fie ziemlich ſchnell waͤchſt und reichlich bluͤht. 

Linnaea borealis, Gronov., L. Dieſe ſeltene Pflanze wuchert 
luſtig in gewoͤhnlichem torfigem Schlammgrunde an ſonnigen Stand— 
orten. Durch Umlegen der Zweige wird ſie ohne Zweifel leicht ver— 
mehrt. Soll fie willig blühen, fo muß man fie ziemlich dünn im 
Holze halten und die Pflanze in jedem Frühling mit etwas friſcher 
Torferde erquicken. 

Vaccinium uliginosum, L. Gedeiht in gleichem Boden und mit 
gleicher Behandlung wie die Linnaea; gewährt mit feinen kleinen 
glaͤnzenden Blaͤttern und dem Reichthume von Bluͤthen einen huͤb— 
ſchen Anblick; hat aber bei mir noch keine Fruͤchte gebracht. 

Azalea procumbens, L. Gedeiht beſſer als im Topfe in einem 
beſchatteten Torfbeete, gut mit Sand und beſonders um die Wur— 
zeln her mit Stein- und Ziegelbrocken vermiſcht. Wird eine Pflanze 
zu hoch, ſo muß man ſie ſtets ſo weit zuruͤckſchneiden, wie es die 
bruͤchige Natur des Holzes gebietet; die engliſchen Pflanzen dieſer 
Art bluͤhen leichter, als die nordamerikaniſchen. (Fortſ. folgt.) 


Handels ⸗Notizen. 

29) Wo iſt ein Exemplar von Steudel’s Nomenclator botanicus 
zweite Auflage um ermaͤßigten Preis zu erhalten? Antwort 
durch dieſe Zeitung. 

30) Kennt jemand eine thuͤringiſche Ziegelbrennerei, wo ſchon die 
ſchoͤnen belgiſchen ſchieferfarbigen Ziegeln, welche zu Glashausdaͤchern 
ſich jo gut machen, bereitet worden find, jo möge man gefälligft in 
diefen Blättern Nachricht davon geben, indem der Verleger in den 
Stand geſetzt iſt, dieſe Nachricht ohne Inſertionsgebuͤhren aufzunehmen. 

91) Von der neuen, ſo viel Aufſehen erregenden Rieſenſchwert— 
bohne, mit 2— 3 Fuß langen Schoten, find Saatbohnen, das Stuͤck 
zu 24 Kreuzer, bei J. J. Dochnahl in Neuſtadt an der Haardt 
zu haben. 

32) Der Rheinpfaͤlziſche Gartenbau-Verein ſucht folgende, im 
Buchhandel nicht mehr befindliche Gartenwerke: 

a) v. Weſt, Verſuch einer ſyſtematiſchen Zuſammenſtellung der in 

Steiermark cultivirten Weinreben. 

b) Fritſch, Naturgeſchichte des Birnſyſtems. 

c) Verzeichniß der Karthaͤuſer Obſtſorten. Wien, 1824. 

d) Annalen der pomolog. Geſellſchaft in Altenburg. Altenb., 1810. 

e) Doll, oͤnologiſche Unrichtigkeiten. (Zwiſchen 1780 — 1785.) 

f) Leibitzer, Traubenſorten. 1s Heft. Peſth, 1818. 

g) Rößler, Obſtſorten-Verzeichniß. Prag, 1798. 
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Phlox Rodigasii nova von 1847. 

„Die Pflanze überſteigt niemals die Höhe von 1 — 2 Fuß, 
bildet ſehr zahlreiche und überaus reich mit Blüthen beſetzte 
Rispen. Corolle winklich, Rand weiß, Mitte violett, mit 
feurigen Purpurſtreifen; Schlund purpurn. Zuweilen findet 
man ein ganz rothes Segment, zuweilen bemerkt man daran 
4 auffallend verſchiedene Farben. 5 

„Man entſinnt ſich wohl des allgemeinen Auffehens, 
welches in der ganzen Gartenwelt ein vor wenigen Jahren 
von Herrn Rodigas gezogener mehrfarbiger Phlor erregte, 
der unter dem Namen Phlox Rodigasii auch fo vielfach vers 
breitet wurde. Dieſer neue Phlor muß ſeiner ganzen Na— 
tur nach noch mehr Aufſehen erregen, denn er iſt ohne Zwei⸗ 
fel die ſchönſte und glänzendſte Hybride, welche bis jetzt ge⸗ 
wonnen worden iſt. Wir hielten es für angemeſſen, auch 
dieſer Varietät den Namen ihres Züchters zu geben und ſie 
mit dem Beiſatze nova von der früheren zu unterſcheiden. 

„Herr Rodigas hat in Betreff dieſer höchſt empfehlens— 
werthen neuen Pflanze bereits die vortheilhafteſten Aner— 
bietungen erhalten, jedoch vorgezogen, deren Eigenthum ſich 
vorzubehalten, ſolche ſelbſt zu vermehren und zu verbreiten. 
Die prachtvolle Wirkung, die dieſe Pflanze in dem Garten 
mit ihren geſternten Blüthen von vierfacher, lebhafteſter, 
glänzendſter Färbung macht, iſt mit Worten ſchwer zu be— 
ſchreiben. Wir können daher alle Gartenfreunde mit voll: 
ſtem Rechte aufmuntern, ihre Gärten mit dieſem köſtlichen 
Produkte der modernen Kunſtgärtnerei des berühmten An— 
thophile von St. Trond zu ſchmücken. 

„Ein ſolcher Fund iſt freilich ein Schatz für den Züch⸗ 
ter, aber ganz unerwartet kann er nicht kommen, da Herr 
Rodigas wohl mit 30 — 40,000 Sämlingen arbeitet und 
das Geſchlecht Phlox mit beſonderer Vorliebe cultivirt. 

„Dieſer Phlox Rodigasii nova von 1847 hat denn auch 
bei der großen National-Ausſtellung der Acker- und Garten— 
bauprodukte Belgiens den erſten Preis mit vollem Rechte 
erhalten und iſt von den größten Kennern für die ſchönſte 
aller bisher gewonnenen Phloxe erklärt worden.“ 

So ſchreibt der berühmte Morren aus Lüttich öffentlich 

VII. Jahrgang. 
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über dieſe Pflanze. 
hinzuzufügen, 
daß der Verkauf dieſes Phlox Rodigasii nova 
für Deutſchland lediglich den Herren F. A. 
Haage jun. und A. Topf in Erfurt übertragen 
iſt, und daß bei dieſen Herren vom 15. Mai 
1848 an Originalpflanzen zu erhalten ſind. 


Wir haben für dieſen Augenblick nur 


Einiges über Cultur der Gladiolen. 
(Schluß.) 

Die Vermehrung geſchieht nächſt der aus Samen 
einzig und allein durch Anſetzen kleiner Brutzwiebelchen, wel— 
che am Wurzelſtock zum Vorſchein kommen, und meines 
Wiſſens iſt in dieſem Punkte wenig oder gar nichts zur 
Beförderung derſelben zu thun. Das einzige iſt die Muse 
wahl einer paſſenden Erde, des Standorts und über— 
haupt einer aufmerkſamen Behandlung und Pflege, wovon 
natürlich das Gedeihen einer jeden andern Pflanze auch ab: 
hängt, bei dieſer aber ganz beſonders das Anſetzen von 
Brutzwiebeln befördert wird. 

Doch iſt auch hierbei noch zu bemerken, daß die Ver— 
mehrung in der Art der Sorten liegt, woher es kommt, daß 
ſich immer eine beſſer vermehrt und mehr oder weniger Brut 
anſetzt, als die andere. 

Ich habe ſchon vielfache Verſuche gemacht, habe aber 
noch nie zu einem ſichern Reſultate kommen können. Ein— 
mal hörte ich von Bekannten, man müſſe die Zwiebel vor— 
ſichtig zertheilen, und zwar in 2 — 4 Theile, wodurch anſtatt 
des vollkommnen Blüthenſtengels ſich lauter junge Brut anz 
ſetze? — Dies gelang mir allerdings mit Sorten, wie z. 
B. G. psittacinus, einigermaßen, jedoch aber nicht zur Zu— 
friedenheit, und man hat dabei auch noch zu riskiren, daß 
die ganze Zwiebel verloren geht; es iſt demnach bei edlern 
Sorten nicht anzurathen. 

Ein ander Mal hörte ich von ſehr kenntnißreichen und 
erfahrenen Männern, daß der Brutanſatz beſonders dadurch 
befördert werde, wenn man den Blüthenſtengel, ſo bald er 
ſichtbar würde, abſchneide — welches Verfahren mir aller— 
dings annehmbar ſchien und ich nahm es auch mehrfach vor, 
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es hat jedoch ebenfalls meine Erwartung nicht befriedigt. 
Ich unterließ es. 

Ich erlaube mir daher gleichfalls alle Freunde und Züchter 
dieſer Blumengattung aufzufordern, ihre in dieſem Punkte 
gemachten Erfahrungen in dieſem Blatte mitzutheilen. 

Sehr leicht iſt übrigens die 
Behandlung und Cultur der Zwiebeln im 
Allgemeinen, 
ja man kann behaupten, daß es keine Blumengattung gibt, 
die ſo mit ſich nach Belieben verfahren läßt, wie die der 
Gladiolen, und doch dabei die erfreulichſten Reſultate liefert. 

Die eigentliche naturgemäße Ausſetzungszeit der Zwiebeln 
zeigt die Zwiebel in der Regel ſelbſt an, indem ſie, ſobald 
ihre natürliche Ruhezeit vorüber iſt, neue Wurzeln zeugt und 
damit andeutet, daß die Zeit ihrer Vegetation aufs neue be— 
ginnt. Will man nun dieſelbe ganz naturgemäß behandeln, 
ſo lege man ſie, ſobald ſie friſche Wurzeln zeigt, in die Erde, 
entweder in Aeſche, oder, wenn es die Witterung erlauht, 
ins freie Land. Die Zeit dieſer Erſcheinung hängt jedoch 
ſehr viel von dem Orte ab, wo ihnen ihr Winterquartier 
angewieſen iſt! Iſt der Ort ſtets egal kühl und trocken, 
und wird bei etwa 3 — 5e R. W. gehalten, (wie es gewöhn⸗ 
lich in Kalt- und Orangehäuſern iſt), ſo liegen ſie gewöhn— 
lich bis Ende Februar und Anfang März, ehe ſie Wurzeln 
zeigen; wird aber der Ort einige Grad wärmer gehalten und 
etwas feucht, ſo fangen ſie nicht ſelten ſchon im Januar an 
ihre Wurzeln auszutreiben, ohne nur im Geringſten mit der 
Erde in Berührung zu kommen. Demzufolge läßt ſich auch 
keine eigentliche feſt beftimmte Zeit angeben, wann die Zwie— 
bel in die Erde gelegt werden muß. 

Am rathſamſten und vortheilhafteſten wäre alſo, daß man 
die Oertlichkeit ihrer Aufbewahrung genau beobachtet und 
darnach ſein Verfahren einrichtet. Die beſte Methode iſt und 
bleibt es allerdings, die Zwiebeln beim Erſcheinen der neuen 
Wurzeln ſogleich in die Erde zu bringen, es ſei nun, wie 
ſchon geſagt, in Aeſche oder ins freie Land. 

Bei erſterem wähle man mittelmäßig große Aeſche, wie 
z. B. bei Hyacinthen, fülle ſie mit einer gewöhnlichen, lockern, 
jandigen Gartenerde, lege die Zwiebel fo hinein, daß fie 
einen Zoll hoch mit Erde bedeckt iſt, gieße ſie ein wenig an 
und laſſe ſie dann an demſelben Orte ſtehen, bis ſie mit 
ihrem Schwert aus der Erde kommt; alsdann muß man ſie 
aber unbedingt noch kühler und ſo viel als möglich an Licht 
ſtellen, wo fie auch ſogar einen leichten Froſt aushält, oder 
noch lieber in das freie Land bringen, was ſich nach Wer: 
lauf der Zeit, ſeit dem Einpflanzen, gewiß auch immer thun 
läßt. Hier müſſen fie mitſammt den Erdballen 2 — 3 Zoll 
tiefer als in den Aeſchen zu ſtehen kommen. 

Im Freien gedeihen ſie am allerbeſten in einem tiefen, 
humusreichen, fandigen, etwas feuchten Boden, nehmen je— 
doch auch mit gewöhnlichem ſandigen Gartenboden vorlieb 
und find weniger empfindlich, ob fie im Schatten ſtehen, 
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oder mehr oder weniger der Sonne ausgeſetzt ſind. Bei 
trocknem Wetter iſt es gut, wenn ſie des Morgens ab— 
wechſelnd gegoſſen werden, wodurch man eine kräftige und 
ſchöne Flor erlangt; doch iſt dabei zu beobachten, daß man 
etwas ſtark gieße, damit die Feuchtigkeit gehörig zu den 
Wurzeln eindringt; denn wenn bloß die Oberfläche feucht 
gehalten wird und die Wurzeln trocken ſtehen, iſt man der 
Gefahr leicht unterworfen, daß die Zwiebeln verſtocken. — 
Zur Erhaltung einer längern Flor iſt es jedoch gut, wenn 
man das Beet, worauf ſie ſtehen, während der Flor vor all— 
zuſtrenger Sonnenhitze ſchützt, da die auf dieſe Weiſe und 
zu dieſer Zeit ausgepflanzten Zwiebeln gewöhnlich im Juli 
blühen, wo in der Regel die Hitze am ſtärkſten iſt. 

Will man fie früher blühend haben, fo lege man ſie 
ſchon im Januar auf oben erwähnte Weiſe in Aeſche, ſtelle 
fie in die obere Region des Kalthauſes, wo fie elwas wärmer 
ſtehen, oder auch in ein etwas wärmeres Zimmer, halte ſie 
in gleicher Temperatur von 4 — 5% R. und egaler Feuchtig⸗ 
keit, ſo lange bis kein ſtarker Froſt mehr zu befürchten iſt. 
Alsdann können ſie, wenn ſie auch ſchon etwas größer ge⸗ 
wachſen ſind, als die im Februar und März eingelegten, 
mit den Erdballen, ebenfalls wie oben geſagt, ins freie Land 
geſetzt werden, wo fie vielleicht ſchon im Mai blühen. Auf 
dieſe Weiſe kann man ſie von Monat zu Monat einlegen, 
nur mit dem Unterſchied, daß zur Frühflor 5— 6 Monate 
gehören, ehe ſie blühen, während ſie bei ſpäterer Einſetzung, 
z. B. im April und Mai nur 4, und noch ſpäter auch nur 
3 Monate Zeit bis zur Flor brauchen. 

Zu ſpäterer Flor iſt nun das Zurückhalten der Zwiebeln 
nothwendig, was allerdings etwas ſchwieriger iſt, als das 
Antreiben, doch aber ſich auch recht gut behandeln läßt, 
wenn man der Sache nur einigermaßen Aufmerkſamkeit ſchenkt. 

Die zu ſpäter Flor beftimmten Zwiebeln muß man in der 
Regel ſchon im Herbſt etwas kühler ftellen, als die zur Früh— 
flor und muß fie um fo öfter unterſuchen, ob etwa friſche 
Wurzeln zum Vorſchein kommen. Sobald man dies wahr— 
nimmt, müſſen die Zwiebeln ſofort noch kühler, ſogar 1— 20 
R. Kälte ausgeſetzt und fo trocken wie möglich geſtellt wer: 
den, und zwar die Zwiebeln auf den Kopf, damit der Wur— 
zelſtock nach oben ſtehe. Sobald es wärmer wird, ſtellt man 
ſie nur nach Möglichkeit immer trocken und luftig. Diejeni⸗ 
gen, welche ich zur ganz fpäten Flor benutzen wollte, habe 
ich auf den Boden meines Orangehauſes unterm Dache bei 
15 — 20“ R. Hitze geſtellt und die letzten Anfangs Septem— 
ber ausgeſetzt, wo ſie im November mit Knospen aus der 
Erde genommen, mit Ballen in Aeſche gepflanzt und ins 
Orangehaus geſtellt wurden, wo noch einige davon zu 
Weihnachten blühten und die Bewunderung aller Beſucher 
auf ſich zogen. Die meiſten davon gingen jedoch, jedenfalls 
aus Mangel an Wärme, zurück; diejenigen aber, welche ich 
mit ins Warmbeet ſtellte, hielten ſich bis im Januar und 
einige bis Mitte Februar. Deßhalb kam ich auch zu der 
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Vermuthung, daß man bei größerer Aufmerkſamkeit und 
paſſender Localität faſt das ganze Jahr eine wenig unter⸗ 
brochene Flor haben kann, was wohl ſchwerlich mit andern 
Zwiebel: Gattungen zu bewerkſtelligen fein dürfte. — 
Indem ich nun hiermit ſchließe, erlaube ich mir um Ent—⸗ 
ſchuldigung zu bitten, wenn ſich in dieſen Zeilen vielleicht 
nach dem Urtheil mehr erfahrner Männer von Fach noch 
hin und wieder Unvollkommenheiten vorfinden ſollten. Ich 
habe bloß meine eigene Verfahrungsweiſe, ohne aus irgend 
einer andern Quelle nur im Geringſten geſchöpft zu haben, 
mitgetheilt, und es wäre wünſchenswerth, über dieſen oder 
jenen Punkt noch nähere und beſſere Belehrungen in dieſen 
Blättern zu finden. J. Sieckmann. 


Rosa Harrisonii.“) 

Warum ſieht man dieſe köſtliche Roſe, welche mit ihren 
zahlreichen goldfarbigen Blüthen und dem zarten Grün ihres 
eleganten Laubwerks jede Gruppe und jede Rabatte ſo auf— 
fallend ſchmückt und die Winter im Freien ſo leicht überſteht, 
noch immer höchſt ſelten in unſern deutſchen Gärten? 
Warum wird ſie nicht auch häufiger als Bäumchen benutzt? 
Wir haben bis jetzt keine andere gelbe Roſe, welche dieſe 
ganz erſetzen könnte, indem keine an Tiefe und Glanz der 
Farbe ihr gleichkommt. Sie vermehrt ſich leicht durch Senker 
mit Einſchnitt, beſonders wenn man dieſen an der obern Seite 
des Zweiges macht und den Zweig dann umgedreht einlegt. 


Gloxiniae speciosae varietates. 

In der Flora der Gewächshäuſer und Gärten ꝛc. von 
Van Houtte, September 1847, find mehrere köſtliche Varie— 
täten von Gloxinia speciosa abgebildet, welche wohl be— 
ſchaffen ſind, von allen Seiten Liebhaber anzulocken. Da 
jedoch dieſe Abbildungen auch leicht auf den Gedanken füh— 
ren könnten, daß dieſe köſtlichen Neuheiten vorläufig nur in 
Belgien zu haben, ſo iſt es wohl Pflicht gegen die vater— 
ländiſche Handelsgärtnerei, daß wir, ohne die mancherlei 
ſchönen Verdienſte von Herrn Van Houtte im geringſten 
ſchmälern zu wollen, darauf aufmerkſam machen, daß dieſe 
herrlichen Varietäten, namentlich die prächtigſte von allen, 
Gloxinia speciosa Teichlerii, ſchon feit 2 Jahren bei Herrn 
F. A. Haage jun. in Erfurt aller Augen erfreut und zu 
haben iſt. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Gardenia longistyla, Bot. Mag. (Randia longistyla, DC.) V. 1. 
Rubiacee. Aus dem tropiſchen Weſtafrika, eingeführt von Herrn 
Whitfield, blühte zuerſt im Juni 1847. Die Blüchen find ſehr 
lang, mit einem Griffel doppelt ſo lang wie die Corolle. Sie ſcheint 
gern zu bluͤhen. 

Amomum vitellinum, Bot. Reg. I. 1. Scitamince. Vaterland 
unbekannt, aber wahrſcheinlich aus Oſtindien. Sie wird ungefaͤhr 
2 Fuß hoch, hat längliche, etwas wellenfoͤrmige, blaßgruͤne Blätter, 


= Iſt in ſehr fchönen Exemplaren bei G. Lotze in Weimar zu 
finden. Frhr. v. Biedenfeld. 
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tiefgelbe, roth geaderte Bluͤthen an einer kurzen, gedrungenen Aehre, 
welche rings um die oberften Blätter aufſitzt. Während des Wachs— 
thums verlangt ſie eine Fuͤlle von Waſſer und Waͤrme, zu anderer 
Zeit will ſie aber trocken gehalten ſein. Sie liebt eine Miſchung von 
ſandigem Lehm und ganz verrotteter Lauberde. Sie vermehrt ſich 
leicht durch Zertheilung der alten Stoͤcke im ſchlafenden Zuſtande, und 
befindet ſich am wohlſten an einem ſchattigen Standorte mit Farrn— 
kraͤutern. Die Blüthe erſcheint im April und Mai. 

Alstroemeria Errembaulti, Hort. (A. psittacina var. Errem- 
baulti, Hook.) Eine koͤſtliche belgiſche Hybride, 1—2 Fuß hoch, 
mit kraͤftigem Stengel, ſtarker Beblaͤtterung und 15 — 20 ſchoͤn ro⸗ 
ſenfarbigen, dunkelkermeſin punktirten Blumen an einer Dolde. Ver— 
mehrung durch Zertheilung der Rhizome nach dem Verwelken der 
Zweige. Cultur die gewoͤhnliche der A. chilensis. (Abbild. im Bot. 
Mag. 394. und Flore des Serres, Auguſt 1846.) 

Camassia esculenta, Lind. (Phalangium esculentum, Nutt.; 
Ph. Quamash, Purs h; Anthericum esculentun, Spr.; Scilla es- 
culenta ß flore purpureo- coeruleo, Hook.) Dieſe ſchoͤne, bereits 
feit 1827 bei uns bekannte Liliacee, findet man in den Gärten leider 
ſo ſelten, daß man wohl wieder darauf aufmerkſam machen muß, da 
die vom Aſchblauen bis ins Violettblau variirenden zahlreichen Blüs 
then uͤberall zum wahren Schmucke gereichen. Die Zwiebel dauert 
vollkommen im Freien aus, ſofern man ihren Standort bei uns durch 
Abfluß des Winterwaſſers gegen groͤßere Feuchtigkeit ſchuͤtzen kann, 
indem ſie ſonſt fault. Zugleich decke man das Beet mit Laub, noch 
beſſer mit Glasfenſtern, welche im Fruͤhling abgenommen werden. 
(Abbild. Flore des Serres, October 1847.) 

Erogonium Purga, Bot. Reg. Mexiko. Die knollige Wurzel 
dieſer windenartigen Pflanze iſt die echte Jalappe. Sie bluͤhte in 
England zuerſt 1846. Gedeiht in einer Miſchung von ſandigem Lehm 
und Lauberde zu gleichen Theilen. Nach der Bluͤthe laſſe man mit 
dem Begießen nach, damit die Pflanze allmaͤhlig trocken werde, dann 
ſtelle man ſie mit ihrem Topfe in einen Keller oder in einen aͤhn— 
lichen Raum, wo ſie froſtfrei iſt und nicht vom Moder heimgeſucht 
werden kann. Im April topfe man ſie um und ſchneide ſie zuruͤck. 
Sie bluͤht im Herbſt und verlangt zu dieſer Zeit einen warmen Kaſten. 
Im Sande kommen die Stecklinge vom jungen Holze auf gewoͤhn— 
liche Weiſe leicht fort. 

Viburnum plicatum, Bot. Reg. V. 3. Dipfaceen. China. Zier⸗ 
licher Strauch von 8 — 10 Fuß Höhe in der Heimath, dem V. dentatum 
aͤhnlich. Blatter breit, zuweilen gefältelt, dunkelgruͤn; Bluͤthen weiß 
an runden Köpfchen, dem Schneeball ahnlich. Kommt auch in Ja— 
pan vor, hier jedoch nur 4— 6 Fuß hoch. Vermehrung durch Wur⸗ 
zelſtocktheilung und durch Stecklinge im Kalten. 

Lilium speciosum, Thh. var, rubrum. (L. superbum, Thb.; 
L. versicolor, Kämpf.; L. Broussartii, Morr.; L. lancifolium, 
Hort.) Von Kämpfer in Japan entdeckt, von Siebold ſchon 
1830 in Europa eingeführt, unſtreitig eine der ſchönſten des Ge— 
ſchlechts, aber bei weitem nicht genug verbreitet. Sie kann unſere 
Winter im Freien ausdauern, allein da ſie etwas fruͤh vegetirt und 
ſpaͤt blüht, fo koͤnnen ihr Nachtfroͤſte leicht ſchaden und ihre Samen 
nicht mehr reifen. Daher ziehe man ſie lieber in ſehr hohen, am 
Boden mit Scherben tuͤchtig belegten Toͤpfen, im Winter in der 
Orangerie oder im Glaskaſten ganz ohne Waſſer, eben ſo im Zimmer. 
Im Februar beſeitige man die alte Erde und pflanze die Zwiebel in 
eine gleichtheilige Miſchung gewoͤhnlicher Gartenerde mit Heide- und 
gut verrotteter Lauberde. Sobald die Triebe eine Hoͤhe von 6 Zoll 
erreicht haben, begieße man fie zuweilen mit in Waſſer aufgelöftem 
Dünger, jedoch mäßig, wie auch mit reinem Waſſer, und gebe um fo 
fleißiger Luft; Anfangs Juni ſetzt man fie ganz frei bis zum Begin— 
nen der Bluͤthe, wo man ſie in ein gemaͤßigtes Glashaus bringt, da— 
mit ſie ihre Samen reifen kann. Vermehrung durch Samen und 


Ablöfung der Brutzwiebeln, mit gleicher Behandlung wie bei allen 
Lilien. um gewiß guten Samen zu erhalten, befruchte man kuͤnſtlich 
mit dem eigenen Pollen. 


Aus David Cameron's Garten: Notizen: Buch. 


(Fortſetzung.“) 

Asplenium alternifolium, Wulf. Eine der ſeltenern Farrn. Ge: 
deiht in ſandiger Moorerde mit gutem Waſſerabzuge und guter Um— 
gebung der Wurzeln mit Scherbenſtuͤcken. Standort ein kuͤhler bes 
fchatteter Kaſten, im Sommer mag von Abends 4 — 5 Uhr bis Mor: 
gens 8 —9 Uhr Luft gegeben werden. Oefters beſprenge man mit 
feiner Brauſe ſehr leicht, damit nur die Blätter erfriſcht werden, 
ohne daß der Boden davon viel erhalte. Im Winter ſehr wenig 
oder gar kein Waſſer. Bei ſolcher Behandlung kann jedes Jahr eine 
Theilung vorgenommen und zu beliebiger Zeit ausgeführt werden. 

Woodsia ilvensis, R. Br. Ein kleines ſeltenes engl. Farrnkraut. 
Gedeiht gut in ſandiger Torf- und Schlammerde, gut mit waſſer— 
ab ziehenden Brocken gemiſcht, in einem kuͤhlen, beſchatteten Kaſten. 
Behandlung im Allgemeinen wie bei dem vorigen. Scheint ſich am 
beſten zu erhalten, wenn man fie öfters theilt. Was im Winter vers 
derben will, beſeitige man in Maſſe von der Pflanze. Die Scher— 
benſtuͤckchen muͤſſen beim Einpflanzen gut an die Wurzeln ange— 
drückt werden. 

Illecebrum verticillatum, IL. Einjaͤhrig. Kommt gut in einem 
Beet mit Torferde ohne alle Pflege fort und ſorgt dann auch ge— 
woͤhnlich ſelbſt fuͤr ſein Wiedererſcheinen im naͤchſten Jahre. 

Arbutus alpina, L. Gedeiht in gut beſchattetem Torfſchlamm— 
erde-Grunde oder auch im Topfe mit leichter ſandiger Torferde, wos 
bei man die Pflanze an der Oberflaͤche anbindet. Man halte ſie feucht 
und beſprenge ſie auch bei trockenem Wetter. 

Gentiana Pneumonanthe, L. Dieſe huͤbſche Alpenpflanze halte 
man in Topfen mit leichter Torferde und Sand und verpflanze ſie 
in jedem Früͤhjahre. Im Beete gedeiht fie nicht jo gut. 

Gentiana verna, II. Auch dieſe gedieh bei mir am beſten in 
Toͤpfen in ſandiger Torferde und einer guten Unterlage zum Waſſer— 
abzuge. Ihre kleinen ringsum liegenden Stengel ertragen nicht gern 
irgend einen Zwang und muͤſſen in ihrer natürlichen Lage gelaſſen 
werden. Sie verlangt Schatten. Manche Gaͤrtner cultiviren ſie in 
Lehm, aber gewiß mit Unrecht. (Schluß folgt.) 


Obſt⸗ und Gemüſe⸗Ausſtellung des Vereins für 
Pomologie und Gartenbau in Meiningen, 
vom 24. bis 31. October 1847. 
(Verſpätet.) 

Dem Vernehmen nach lag es eigentlich nicht in der Abſicht des 
gedachten Vereins, eine Ausſtellung von Pflanzen oder Früchten ꝛc. 
im Spätſommer oder Herbſte veranſtalten zu wollen, allein die überall 
reichlich ausgefallene Obſternte machte bei vielen Mitgliedern des 
Vereins den Wunſch rege, eine Ausſtellung noch bewerkſtelligt zu 
ſehen, die ſich freilich bei der bereits zu weit vorgeruͤckten Jahreszeit 
hauptſaͤchlich nur auf Obſt erſtrecken konnte. Von Seiten des Vor— 
ſtandes wurden daher die hierzu erforderlichen Einleitungen getroffen 
und ſchon am 24. October lagen dem Publicum in dem zwar einfach 
aber finnig und ſchöͤn decorirten Vereinslocale (dem Reich' ſchen Kaf— 
feehauſe) eine Menge von Obſtfruͤchten und Gemuͤſen zur Anſicht vor. 
Durfte man auch im Voraus die Hoffnung hegen, daß bei der Vor— 
liebe der Bewohner Meiningens und Umgegend fuͤr die Obſtbaum— 


zucht, das Unternehmen des Vereins moͤglichſte Unterſtuͤtzung finden 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 


werde, jo konnte man doch keineswegs erwarten, daß demſelben fo 
viel Aufmerkſamkeit und Theilnahme gewidmet werden wuͤrde, als es 
wirklich der Fall geweſen iſt, weßhalb man denn auch in der That 
uͤberraſcht war, in jener Ausſtellung ein ſo reiches und vollſtaͤndiges 
Sortiment von Obſt und eine fo große Mannichfaltigkeit in den Sor— 
ten beiſammen zu ſehen, unter denen ſich eine Menge neuer Früchte 
beſonders auszeichneten. Der Anblick dieſer ſchoͤnen Obſtſammlung 
machte daher auf den Beſchauer einen eben ſo freudigen als hoͤchſt 
befriedigenden Eindruck. 

Die Zahl der vorgelegenen verſchiedenen Früchte laßt ſich nicht 
genau angeben, ſie iſt aber ſehr bedeutend geweſen. Mit den Aepfeln, 
welche nach dem Diel' ſchen Syſtem geordnet waren, war der Anfang 
gemacht und zwar mit den Calvillen, dieſen folgten die Schlotter⸗ 
oder Klapperäpfel, die Roſenaͤpfel, die Guͤldlinge ꝛc., dann das fo 
reiche Geſchlecht der Reinetten und endlich das Wirthſchaftsobſt, durch— 
weg in den ſchoͤnſten Exemplaren. Ein ähnliches Arrangement war 
auch bezuͤglich der Birnen getroffen. Aber nicht bloß Kernobſt fand 
ſich vor, ſondern auch eine Menge von Pflaumen, Pfirfichen, Ananas, 
Mispeln, Quitten, Weintrauben und Erdbeeren, ſo wie auch unter 
den Gemuͤſen mehrere neue und ſchoͤne Arten vorhanden waren. Zu 
bemerken iſt übrigens noch, daß die ſchoͤnſten Früchte aus den Mei— 
ninger Gärten hervorgegangen fein ſollen, daß jedoch auch die Zahl 
der ausgeſtellten Früchte durch die ſchoͤnen und reichhaltigen Sorti⸗ 
mente der Herren Bornmuͤller in Suhl, Donauer in Coburg, 
Buͤrgel in Braunau und Oberdiek in Nienburg ſehr weſentlich 
vergrößert worden iſt, welche nicht wenig zur Verſchoͤnerung des Gan— 
zen beigetragen haben. 

Dieſe kurze Mittheilung moͤge einſtweilen genuͤgen, da es nicht 
in der Abficht des Referenten liegt, dem vielleicht zu erwartenden 
ausfuͤhrlicheren Berichte des pomologiſchen Vereins in Meiningen 
über die fragl. Ausſtellung, welche als eine der gelungenſten und 
intereſſanteſten bezeichnet werden muß, vorgreifen zu wollen. Möge 
dem genannten, erſt ſeit wenigen Jahren beſtehenden Vereine volle 
Anerkennung ſeiner Leiſtungen und Beſtrebungen zu Theil werden, 
damit derſelbe im kuͤnftigen Jahre des Neuen und Schonen wieder 
recht viel bieten kann. B. 


Handels ⸗ Notizen. 

33) Der ungemein reichhaltige, über 100 Seiten haltende Pflan- 
zen-Catalog des ruͤhmlichſt bekannten Hrn. Alexander Verſchaf— 
felt in Gent iſt erſchienen und auf gefaͤlliges Verlangen franco von 
mir zu beziehen. Alfred Topf, 

Kunſt- und Handelsgaͤrtner in Erfurt. 

34) Für Obſtfreunde. Sehr ſchoͤne niederſtaͤmmige zu Spa— 
lier und Pyramiden geeignete Aepfel, Birnen, Pfirſichen, Aprikoſen ꝛc. 
in den allerbeſten älteren und neueſten Sorten, unter richtiger Bes 
nennung, ſind zu haben bei Alfred Topf, 

Kunſt- und Handelsgaͤrtner in Erfurt. 

35) Wer ſchoͤne, kraͤftige, wurzelächte Rosa centifolia muscosa 
perpetuelle Mauget abzugeben hat, beliebe es dem Verleger dieſes 
Blattes gefälligft anzuzeigen. 

36) Von Herrn Hinrich Böckmann in Hamburg ſind die 
neuen, ſehr reichhaltigen Verzeichniſſe der bei ihm kaͤuflich zu haben— 
benden Gewaͤchshaus pflanzen, Georginen und Stauden 
eingegangen und werden auf portofreie Briefe von der Expedition 
dieſer Zeitung verabfolgt. Es lohnt der Mühe, dieſen reichen Ga: 
talog näher zu betrachten. 
Berichtigung. 


S. 17. Sp. 1. 3.15. v. o. lies: Vanakkopfkohl ſtatt Manakkopfkohl. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Die Martynien.“) 
Martynia Craniolaria, Sw. 


— Craniolaria annua 
” annua villosa, Ehret. ? 


L., Ja c q. 


5 spathacea, Lam. 

eh a = M. louisiana, Mill. (?) 

v formosa, Dietr. 

5 — Mart. suaveolens, 

* fragrans, Lin dl. 

* formosa fragrans, Vilm. F (2 

5 fruticosa, Glox. — Conradia Craniolaria, Mart.; 
Gesneria fimbriata, Lam. 

n integrifolia, Steud. = Craniolaria integrifolia, 
Cham. 

4 N u — Carpoceras longiflora, Rich, 

5 lutea, Lin dl. 

„ montevidensis, Cham. & Schlecht. 

5 perennis, L. = Gloxinia maculata, l’Her.; G. 
trichotoma, Mch. 

» proboscidea, Glox. = M. annua, L. 

8 proboscidea , Hort. | — Craniolaria fallax, 

9 Craniolaria, Hort. A. DC 

5 fallax, Kunze. \ 70 17 

7 proboscidea, *. — Proboscidea Jussieui, Sm. 

„ alternifolia, Lam 

» spathacea, Spr. — Craniolaria unibracteata, 


Nees & Mart.; Holoregmia viscida, Nees. 
triloba, Cham. 
zanguebarica, Lour. = Dicerocaryon sinuatum, 
Boj.; Pretrea Zanguebarica, Gay. 


Irre ich nicht, fo beſchränken ſich auf diefe Zahl die bis 
jetzt in unſern Gärten cultivirten Arten dieſes ſehr intereſſan— 
ten Geſchlechts. Sie ſind an Werth für den Gärtner und 
Blumenfreund ſehr verſchieden und bieten auch manche Nuan⸗ 


„) In Betreff der Synonymen herrſchen auch bei dieſem Geſchlechte 
noch einige Zweifel und verſchiedene Anſichten. Da hier ohnehin 
nicht der Ort zu dergleichen Erörterungen iſt, ſo folgen wir hier 
der Aufſtellung eines tuͤchtigen Praktikers, ohne ſolche gerade 
ſtreng vertreten zu wollen. A. d. V. 

VII. Jahrgang. 


cen der erforderlichen Behandlung und Cultur. Hier be— 
fehäftigen wir uns zuerſt mit M. fragrans, welche unter die 
beliebteſten neuern Pflanzen mit Recht gezählt, aber bei Weis 
tem noch nicht haufig genug cultivirt wird. Die Hamburger 
Neue Allg. Deutſche Gartenzeitung gibt darüber ſo anſchau— 
liche Winke eines Praktikers, daß wir mit ſolchen unſern 
Leſern willkommen zu ſein hoffen. 

„Erdmiſchung: Man nehme eine Portion ſandiger 
Heideerde und miſche ſie wohl und reichlich mit weißem 
Sande. Nachdem man einen Topf gewählt, auf welchem 
eine kleine Glasglocke Platz hat, wird jener halbvoll mit 
Topfſcherben angefüllt und hierauf jene feine bröckelige 
Miſchung gebracht, indem man ſie mit der Hand ſo feſt und 
eben wie möglich niederdrückt, ſo daß vom Rande des Topfes 
noch etwa ½ Zoll Raum bleibt. 

„Samen: Vor dem Säen muß der Samen in lau⸗ 
warmem Waſſer etwas aufgeweicht werden, bis die äußere 
Haut etwas weicher wird, was etwa 1 Stunde dauern mag, 
nach welcher die Körner aus dem Waſſer genommen und 
jedes ſorgſam und ohne das Würzelchen zu laidiren von der 
äußeren ſchwarzen Bekleidung entledigt werden muß. Gleich 
nachher wird der Same geſäet. 

„Das Säen: Man legt die Körner auf die in den 
Töpfen bereitete Erde und bedeckt fie J Zoll hoch mit der 
ſelben, indem man ſie mit der Hand feſtdrückt. Nun wird 
die Glasglocke aufgeſetzt und der Topf in eine Unterſchüſſel 
mit Waſſer geſetzt, dann in einen Gurkenkaſten oder ſonſt an 
einen Standort gebracht, wo eine feuchte Wärme von nicht 
unter 17 R. vorhanden; dann iſt keine weitere Sorge mehr 
vonnöthen, bis die Pflänzchen erſcheinen, was ungefähr 
innerhalb 10 Tagen geſchieht. 

„Die Sämlinge: Wenn ſich nun dieſe ziemlich über 
die Erde erhoben haben, wird die Glasglocke an einer Seite 
etwas gehoben, um ein wenig Luft zuzulaſſen. Die Schüſſel 
unter dem Topfe muß mit Waſſer verſehen werden, aber nie 
und unter keiner Bedingung muß die Erde des Topfes, 
mag deren Oberfläche auch noch ſo trocken ſein, von oben 
gegoſſen werden; der größere oder geringere Verluſt der 
Pflänzchen würde unfehlbar die Folge ſein. So wie die 
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Pflanzen größer werden, gibt man mehr Luft, und find fie nun 
recht kräftig, dann werden die Glasglocken davon genommen. 

„Das Umpflanzen: Nach 2— 3 Tagen wird jedes 
Pflänzchen ſorgſam herausgenommen und in einen kleinen 
Topf und in dieſelbe Erdmiſchung gepflanzt, in welcher der 
Same aufgegangen. Von oben muß nie gegoſſen werden, 
wie es gewöhnlich bei neu umgeſetzten Pflanzen zu geſchehen 
pflegt, die Töpfe werden ſammt und ſonders in ein ziemlich 
warmes Beet gebracht, das eine ſehr feuchte Atmosphäre 
beſitzt und für 2 —3 Tage mit Glasglocken bedeckt, bis die 
Pflänzchen zu wachſen anfangen, und dann die Glocken ab— 
genommen. Bei allen ſpätern Umpflanzungen müſſen fie 
genau dieſelbe Behandlung wie Balſaminen und Hahnen— 
kämme erfahren.“ 

Wir glauben hierbei daran erinnern zu dürfen, daß eine 
ſolche M. fragrans im Sommer 1846 mit den gewöhnlichen 
Annuellen von Herrn G. Lotze in das freie Land geſetzt 
wurde und zwar in gewöhnlichen, ziemlich ſchweren Garten— 
boden, darin ohne alle beſondere Pflege mit ungeheuern Ver— 
äſtungen über 3 Fuß hoch heranwuchs, mehr als 16 Fuß 
Raum einnahm, einen großen Reichthum der köſtlichſten Blüthen 
entwickelte und große Samenkapſeln bildete. Herr Hofgärt— 
ner J. Mootz ſah im September dieſe ſeltene Erſcheinung 
und ſprach dem Beſitzer zu, nunmehr die Pflanze mit einem 
Bretterhaus zu umbauen, mit einem Glasfenſter zu bedecken. 
Dies geſchah denn auch, aber ohne beſondere Vorſicht. Die 
Pflanze wucherte fort, blühte bis in den November und bil— 
dete immer mehr Samenkapſeln. Im November wurde der 
Stock ausgehoben und zum Nachreifen der Samen im Kalt— 
haus in gewöhnliche Erde eingetopft. Sehr viel Same 
reifte vollkommen. 

Dieſe Thatſache ertheilt wohl den Wink, daß dieſe Pflanze 
in jedem nicht erbärmlichen Sommer im Freien vortrefflich 
gedeihen kann, wenn man ſie in geeigneten Boden und an 
einen Standort bringt, wo ſie gegen den Wind und Boden— 
näſſe gleich geſchützt iſt, wohl am beſten an die ſüdliche Seite 
einer Mauer. Gewiß wird ſie dann auch reichlich Samen 
tragen und ihn reifen, wenn man von der Mitte Septem— 
bers an ſie mit einem Kaſten umbaut und dieſem einen tüch⸗ 
tigen Umſchlag ertheilt, Nachts aber das Fenſter mit Läden 
oder mit Strohmatten regelmäßig deckt und auf den Boden 
im Kaſten trockene Streu 6 — 8 Zoll hoch bringt. 

Will man keinen Samen gewinnen, ſo bedarf es auch 
gewiß dieſer Umſtände nicht. Weitere Verſuche dürften wohl 
damit anzuſtellen ſein, da dieſe Pflanze im Freien eine wahre 
Zierde iſt. — Altmeiſter Boſſe ertheilt über die Cultur der 
übrigen Arten ſo ziemlich dieſelben Vorſchriften. Dieſes 
ſchöne Geſchlecht wird noch zu wenig berückſichtigt. 


Veilchentreiberei. 
Am Ende Septembers oder Anfang Octobers beginne 
ich in der Regel mit Herſtellung meiner Veilchen zur Trei— 


u 


berei. Auf den Boden eines leichten Kaſtens lege ich Holz, 
ungefähr 3 Fuß hoch, darauf bringe ich eine Lage von 
Strohſtreu, damit die Erde nicht durchfallen könne; hierauf 
lege ich eine Lage von Torferde, welche etwas feſt ange⸗ 
trieben wird und fülle dann den übrigen Raum bis 18 Zoll 
weit von den Fenſtern mit guter reicher Erde. Hat ſich der 
Boden 1— 2 Tage lang geſetzt, fo pflanze ich die Veilchen 
mit den Ballen ein, ſtreue dazwiſchen etwas trockene Erde 
und gebe ihnen einen guten Guß mit warmem Waſſer. Das 
Beet wird nun 1 — 2 Tage lang bedeckt gehalten, wonach 
die Pflanzen neue Wurzeln anſetzen. So wie die Pflanzen 
eingeſetzt ſind, mache ich ringsum einen tüchtigen Miſtumſchlag 
und erneuere dieſen, fobald deſſen Wärme nachzulaſſen anfängt. 
Bei dieſer einfachen Methode treiben ſich die Veilchen vor— 
trefflich, ſchnell, ſehr blüthenreich, und ich habe oft Hunderte 
ſolcher Stöcke in einem Kaſten beiſammen. 

London. E. H. 


Eine neue Erdbeere, “) 

Die Aberdeener Erdbeere, Bee hive (Bienenſtock) über⸗ 
trifft bei weitem alle andern an Tragbarkeit — eine einzige 
Pflanze trägt eben ſo viel als 20 Pflanzen von jeder an⸗ 
dern Sorte. Jede Pflanze treibt 50 bis 120 Büſchel, welche 
eine ſolche Form haben, daß ſie einem Bienenſtocke zu ver⸗ 
gleichen ſind, und welche ſo regelmäßig reifen, daß man ſie 
in Bündeln von je 12 — 30 Beeren pflücken kann. Von 
einer einzigen Pflanze iſt die beiſpielloſe Anzahl von 334 zu 
gleicher Zeit genommen worden. Sie befriedigt überaus alle 
Anſprüche, denn 12 Aeſche haben dieſes Frühjahr 5600 Beeren 
getragen. Die außerordentliche Eigenſchaft und das Anſehen 
dieſer Frucht ſind größer als ſie beſchrieben oder begriffen wer— 
den können, ausgenommen von denjenigen, welche ſie wirklich 
am Stocke oder an der Tafel geſehen, wo ſie Neugierde und 
Erſtaunen erregt haben. Die Beeren ſind alle von einerlei 
Größe und meſſen 3½ Zoll im Umfang, ihre Geſtalt iſt 
rund, von einer hellſcharlachrothen Farbe, durch eine ſchöne 
grüne Hülſe geſchmückt, die nach dem Stiele zu Falten bil— 
det. Sie haben einen angenehmen Wohlgeſchmack und ein 
köſtliches Aroma und geben ausgezeichnet Eingemachtes, da 
das innere Fleiſch dieſelbe Farbe hat wie das äußere. 


Cultur des Spargels bei St. Sebaſtian in 
Biscaya. 

Ich grabe mein Beet 4 Fuß tief aus, indem ich nicht 
tiefer gehen kann, weil wir einen kalten und feuchten Thon 
zum Untergrunde haben. Dann mache ich das Beet 2 Fuß 
höher als das Niveau des Gartens iſt, ein großer Theil 
der Bodenfüllung beſteht aus Sand, Seeunkräutern, Stall— 


) Von dieſer Erdbeere haben die Herren Kunſt- und Handelsgärt- 
ner Friedrich Adolph Haage jun. und Alfred Topf in 
Erfurt eine Parthie Pflanzen zum Verkauf erhalten. 

Anm. d. Red. 
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miſt und leichtem Lehm. Hat ſie ſo eine Woche gelegen, ſo 
verſchaffe ich mir gute Spargelklauen und pflanze ſie in Ent⸗ 
fernungen von 1 Fuß nach jeder Seite, ungefähr 3 Zoll 
tief in den Boden. Sie machen keine ſehr guten, d. h. ſehr 
dicken Pfeifen, aber 4 — 5 hohe Pflanzen. Ich ſehe ſie 
genau durch, ſammle die Samen, und ſobald die Blätter ab⸗ 
fallen, ſchneide ich ſie ab und bewahre ſie auf, um im näch⸗ 
ſten Frühjahre damit das Beet zu bedecken. Nach dieſem 
Abſchneiden der Pflanzen wird tüchtig Stallmiſt auf das 
Beet geſtreut, über Winter liegen gelaſſen, im Frühjahre 
leicht eingehackt und die abgeſchnittenen Pflanzen 6 Zoll 
och darüber gelegt. f 

5 ji 2 5 Jahre ſtach ich 2 — 3 Bunde ſchöner Köpfe, 
fand aber, daß die auf das Beet gelegten Pflanzen allzu 
ſchwer waren, indem manche ſchwächere Köpfe darunter ſich 
gebogen hatten. Im dritten Jahre ſammelte ich alles Laub 
im ganzen Garten zu einer Winterdecke für das Beet und 
nahm, weil ich nicht genug hatte, Seeunkräuter darunter. 
Dieſe Decke fand ich beſſer, indem nun alle Köpfe gerade 
empor wuchſen. Die leichteſte Bedeckung erprobte ſich als 
die beſte; ſo deckte ich denn dieſes Jahr mit Seeunkräutern 
allein und erhielt eine vortreffliche Ernte, ſehr zart und 
vom feinſten Geſchmack. Gegen Ende Juni nehme ich die 
Bedeckung von dem Beete ab. 

Jedem Unfalle zu begegnen, machte ich vom Samen des 
erſten Jahres eine kleine Ausſaat in Töpfe und pflanzte 
nun meine Sämlinge in jede durch Ausgehen etwa entſtan⸗ 
dene Lücke. 5 5 

Bei dieſer ſehr einfachen Behandlung gedeihen dort die 
Spargelbeete vortrefflich und bedürfen niemals eines Be- 
gießens, weil die Bedeckung die Erdoberfläche immer etwas 
feucht erhält. (Gard. Chron.) 


Aus Mispeln Muß zu bereiten.“) 

Man waſche reife, d. h. eßbare Mispeln, lege ſie in eine 
Pfanne und gieße Waſſer darauf, daß es darüber ſteht; 
man laſſe ſie langſam kochen, bis ſie weich werden. Dann 
preſſe fie durch einen Filtrirſack und miſche auf jede Pinte 
Saft ¼ Pfd. Lumpenzucker, laſſe beides ungefähr 1 Stunde 
mit einander kochen, dann erkalten und du wirſt ein ſehr 
wohlſchmeckendes Muß haben. (Gard. Chron.) 


Einfaches Mittel zu Abhaltung der Vögel 
von Früchten. 8 

Dieſes einfache Mittel iſt zwar nicht neu, ſcheint aber 
fo ziemlich vergeſſen oder überſehen worden zu ſein, daher 
dürfte es Manchem hier willkommen erſcheinen. Man nehme 
einen an der Spitze etwas gebogenen, nicht ſteifen Stock, 
binde daran zwei dreieckige an einer Spitze durchbohrte 
„) Für manche Gegenden Deutſchlands gewiß ein willkommenes 


Mittel zu einer zweckmäßigen Verwendung der Mispeln fuͤr den 
Haushalt. Anm. d. Frhrn. v. Biedenfeld. 


Stücken Weißblech mittelſt durch das Loch gezogener Schnüre 
oder ganz weicher Drähte ſo nahe zuſammen, daß ſie ſich 
berühren. Dieſe beiden dünnen Blechſtücke hängen ſelten 
ruhig, ſondern bewegen ſich von dem leiſeſten Lüftchen, glitzern 
und klingeln beſtändig. (Gard. Chron.) — Auch Stücken 
Spiegelglas, an Fäden frei aufgehangen, ſollen die Vögel 
ſicher abhalten. 


Mittel, zu erfahren, ob und in welcher Tiefe 
Waſſeradern vorhanden ſind.“) 

Man nehme einen neuen unglaſirten Topf, welcher 4 bis 
5 Pfund Waſſer faßt, verſehe ihn mit einem vollkommen 
paſſenden Deckel und bringe hinein: 5 Lth. Grünſpan, 5 Lth. 
weißen Weihrauch, 5 Loth Schwefelblumen, gepulvert und 
wohl durcheinander gemengt, 5 Lth. gut gereinigte, entfettete, 
trockene Schafwolle. Nachher wird der Topf zugedeckt, mit 
Papier oder Schweinsblaſe über dem Deckel wohlverwahrt, 
mit Bindfaden zugebunden, gewogen, 1 Fuß tief in die Erde 
eingegraben und eben ſo hoch wieder mit Erde bedeckt, dort 
24 Stunden lang ſtehen gelaſſen und dann wieder gewogen. 
Alles dieſes muß jedoch bei ſehr trockenem Wetter geſchehen. 
Fällt indeſſen Regenwetter ein, ſo iſt der Verſuch unbrauch— 
bar; doch kann man alle obigen Hülfsmittel, nachdem man 
ſie gehörig getrocknet hat, wieder anwenden. Nimmt der 
eingegrabene Topf an Gewicht ab, oder doch nicht zu, ſo iſt 
kein Quellwaſſer im Boden vorhanden; nimmt er dagegen 
an Gewicht zu, unter 4 Loth, ſo iſt das Waſſer 75 Fuß 
tief, um 4 Loth 50 Fuß, um 6 Loth 37½ Fuß, um 8 Loth 
25 Fuß, um 10 Loth 10½ Fuß tief und ſo verhältnißmäßig. 

Um zu erfahren, wie ſtark die unterirdiſche Quelle ſei, 
vergrabe man neben dem erwähnten Topfe ein zinnernes Ge— 
ſchirr mit einem Schraubendeckel verſehen und gut zugebun— 
den, nachdem man 4 Loth Pottaſche und 5 Loth Schwefel 
hinein gethan hat. Nimmt das Gefäß an Gewicht um 4 
Loth zu, ſo iſt viel Waſſer vorhanden; wird es aber nur 
um 2 Loth ſchwerer, fo iſt nur auf wenig Waſſer zu rechnen. 

Von einem Brunnengräber. 


eue oder ſeltene Pflanzen. 

Dionaea muscipula, Ellis. Vaterland: feuchte, ſumpfige Orte 
in Carolina. Empfehlenswerth erſcheint dieſe Pflanze durch Eigen— 
thuͤmlichkeit des Habitus, kleinen Wuchs und die huͤbſchen, großen, 
weißen Bluͤthen, fo wie durch die ausnehmende Reizbarkeit der halb⸗ 
kugeligen, innen mit behaarten Drüfen beſetzten, ftachelig gewimper— 
ten Lappen am Ende der Blätter, deren ſuͤßlicher Saft die Inſekten 
anlockt. So wie eines auf den Lappen ſich ſetzt, klappen ſeine Theile 
ſchnell zuſammen, und halten es ſo lange feſt, bis es todt iſt und gar 
keine Bewegung mehr macht, wonach ſie ſich wieder öffnen. Cultur 


*) Es gibt Dinge in der Welt, woran man nicht gerade auf einen 
Zoll oder Fuß hin eiſenfeſt zu glauben braucht, um ſich doch zu 
Verſuchen verleiten zu laſſen. Darunter dürfte auch dieſes Ex 
periment gehören, deſſen nähere Erörterung jedenfalls von eini— 
ger Bedeutung ware. Der Verſuch iſt leicht und ſehr wohlfeil, 
alſo — friſch daran! Anm. d. F. v. B. 


in mit lebendem Mooſe gemiſchter torfhaltiger Erde, indem man ben | 


Topf beſtaͤndig in einer Schale mit friſchem, reinem Waſſer hält 
und eine an einer Seite etwas geluͤftete Glocke daruͤber ſtellt. So 
hält man fie im Sommer im Freien an einem nördlichen Standorte, 
im Winter im Kalthauſe gegen die Sonne geſchuͤtzt. Vermehrung 
durch Samen und Trennung des Stocks. (Abbildung in Flore des 
Serres, October 1847.) 

Lilium eximium, Hortul. (L. longiflorum Linkii, Sieb.) 
Schon 1830 durch Siebold aus Japan gebracht. Der ſchoͤnen Art 
L. longiflorum ſehr ähnlich; noch zu wenig verbreitet. Erheiſcht bei 
uns im Freien über Winter einigen Schutz, vorzüglich auch gegen die 
Bodennaͤſſe, mithin am beſten Waſſerabzuͤge und Glasfenſter, dieſe 
nimmt man im Fruͤhling weg. Boden, im Topf wie im Beet, leicht 
aber reich. Vermehrung durch Samen und Brutzwiebeln. 

Cephalotus follicularis, Labill. Merkwuͤrdige Sumpfpflanze 
Neuhollands, wo fie im December und Januar blüht, ſchon ſeit 1823 
in Europa eingefuͤhrt, aber beinahe gar nicht verbreitet. Werthvoll 
durch die Eigenthümlichkeit im Bau und die Farbung von Blättern 
und Bluͤthen. Cultur wie bei Anoectochilus setaceus und Nepen- 
thes. (Abbild. Flore des Serres, November 1847.) 

Convolvolus tricolor var. vittatus, Vilm. Dieſe koͤſtliche Va⸗ 
vietät der bekannten ſchoͤnen Art wurde von Vilmorin in Paris 
gewonnen, zeichnet ſich durch violettblaue Baͤnder und Streifen aus, 
welche die ganze Blume der Länge nach durchlaufen. Sie ſollte in 
keinem Garten fehlen. Ausſaat im März unter Glocke oder Glas— 
fenſter; Verpflanzung der Saͤmlinge in lockern, reichen Boden, mit 
reichlichem Begießen; ſobald die Jahreszeit es erlaubt ſogleich an 
den Standort. a 

Allium coeruleum, Pall. (A. azureum, Li eb.; A. coerulescens, 
G. Don.) Dieſe koͤſtliche Pflanze wurde von Pallas im ruſſtſchen 
Aſien, an den Ufern der Bereſofka gefunden. Sie bluͤht im Mai und 
Juni im herrlichſten Azurblau, haͤlt uͤber Winter im Freien aus, ge⸗ 
deiht am beſten in lockerm, gemiſchtem Boden, an ſehr ſonnigem 
Platze. Zum Schutz gegen Winterfeuchtigkeit gebe man eine Be— 
deckung von duͤrrem Laube. Vermehrung durch Samen und Brut: 
zwiebeln. Dieſe ſehr ſchöne Art ſollte in keinem Garten fehlen. 

Pentarhaphia cubensis, Dec. Durch Linden aus Cuba in 
Europa eingefuͤhrt, intereſſant durch gedraͤngten Habitus und lange 
Dauer der langgeröhrten, außen zinnoberrothen, innen und am Saume 
goldgelb mit Orange gefaͤrbten Bluͤthen, wodurch ſie mehr und mehr 
unter die Lieblinge ſich erheben wird. Stellung nahe am Licht und 
Schutz gegen Feuchtigkeit bleiben Hauptbedingungen, ſonſt befolge 
man die Cultur von Alloplectus, Hypocyrta und ahnlichen Gesne— 
riaceen. Vermehrung durch Stecklinge, aus den Artikulationen der 
jungen Zweige geſchnitten, im Warmbeete, oder durch Samen. (Ab— 
bildung Flore des Serres, December 1847.) 


Aus David Cameron's Garten⸗Notizen⸗Buch. 
(Schluß.) 

Menziesia coerulea, L. Hat dieſe Pflanze gute Wurzeln, fo ſteht 
ſie gut im tiefen Topfe mit ſandiger Torfſchlammerde, reichlichem 
Waſſerabfluß und einigen groben Stuͤcken im Boden. Bei dieſer Be⸗ 
handlung läßt fie ſich auch öfters theilen. Standort beſchattet, bei 
trockenem Wetter oͤfters leichte Beſprengung, Umtopfung in jedem 
Fruͤhling. 

Lobelia urens, L. Sommergewaͤchs, das ſich in der Cultur haͤufig 
zum Zweijährigen geftaltet. Es gedeiht am fröhlichften in einer Mi— 
ſchung von Lehm und Torferde. Die Bluͤthenſtengel erreichen eine 
Hoͤhe von 2 Fuß. 

Lobelia Dortmanna, L. Waſſerpflanze, welche ſich in Waſſer— 
behältern des Kalthauſes das ganze Jahr hindurch huͤbſch macht, wenn 
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man ſie in Toͤpfen mit Torf und Lehm haͤlt und die Oberflache mit 
kleinen Steinen belegt, ſodann die Toͤpfe 2 Zoll unter die Ober⸗ 
fläche des Waſſers einſenkt. 

Corrigiola littoralis, L. Einjährig. Hält ſich gut in leichtem 
Sandboden, macht ſich zur Bluͤthezeit mit den ringsum breitliegen— 
den weißen Blumenzweigen ſehr huͤbſch, ſaͤet ſich gern ſelbſt aus. 

Polycarpon tetrapliyllum, L. Einjaͤhrig. Kommt in leichtem 
Gartenboden gut fort, wird hier oft größer und uͤppiger als im wil⸗ 
den Zuſtande. 

Empetrum nigrum, L. Bildet in Torferde eine prächtige immer- 
gruͤne Pflanze, obgleich feine Bluͤthen unbedeutend find. Die Varie— 
taͤt davon E. nigrum scoticum iſt noch ſchoͤner. 

Saxifraga Hirculus, L. Dieſer praͤchtige gelbbluͤhende Steinbrech 
gedeiht ſehr gut in feinſandiger Torferde mit ſtarker Abzugsunter— 
lage, an einem kuͤhlen, ſchattigen Standorte, muß jedoch bei trockener 
Witterung oͤfters beſprengt werden. Beim jedesmaligen Umtopfen 
im Fruͤhling kann man die Pflanze durch Theilung vermehren. 

Arenaria norvegica, Gunn. Sehr ſelten. Waͤchſt gut in fein 
ſandiger Torferde mit kleinen Stuͤckchen Steinen und Holzkohlen ver— 
miſcht, an einem ſonnigen Standorte, wo man ſie bei trockener Wit— 
terung taͤglich ein bis zwei Mal beſprengen muß. Wird in jedem 
Fruͤhjahre umgetopft und dabei getheilt. 

Crithmum maritimum, L. Hat eine ſolche Pflanze nicht ſehr gute 
Wurzeln, ſo gebe man ſich mit ihrer Cultur gar nicht ab, weil alle 
Muͤhe gewiß ſchlecht ſich lohnen wuͤrde. Man pflanze ſie in Toͤpfe 
mit ſandigem Lehm und lege dicht rings um die fleiſchigen Wurzeln 
Ziegelſtuͤckchen. Standort ſonnig. Wird niemals beſprengt. Diefe 
Pflanze iſt das wahre Samphire von Shakespear. 

Trientalis europaea, L. Dieſes praͤchtige Zwergpflaͤnzchen kann 
im Topfe wie in einem beſchatteten Beete mit Torferde cultivirt wer— 
den, indem man die laufenden Wurzeln 1— 1½ Zoll hoch unter die 
Bodenoberfläche bringt. In Topfen halte man fie in ſehr fandiger 
Torferde. Beim Umtopfen muß dieſe Bodenoberflaͤche, worin ſich die 
Wurzeln befinden, unberuͤhrt bleiben. Schattiger Standort. 

Eriocaulon septangulare, Witt. Kalthauspflanze in Zorferde 
mit Holzkohlenſtuͤcken; die Töpfe halte man ungefahr 2 Zoll hoch 
aus der Oberflache des Waſſers hervorragend. So blüht dieſe Pflanze 
eine lange Reihe von Jahren hindurch. 


Handels⸗Notizen. 

37) Für Nelkenfreunde. Eben erhielt ich, nebſt einer be— 
deutenden Sendung neuer Roſen, Phlox, Verbenen ꝛc. auch ein Sor⸗ 
timent von den neuen, viel Aufſehen erregenden 

„Remontant- oder immerbluͤhenden Nelken“ 
in 30 verſchiedenen Sorten und ſtarken, mit ſchoͤnen Knospen 
und vielen Faͤchſern verſehenen Original-Exemplaren, 
wovon ich ſchnelle Vermehrung durch Stecklinge, wozu ſich dieſelben 
in Folge ihres ſchoͤnen ſtrauchartigen Wuchſes gut zu eignen ſcheinen, 
zu machen gedenke und ſchon im Mai 6 St. zu 3 Thlr. und 12 St. 
zu 5½ Thlr. abgeben werde. 

Koͤſtritz, im Fuͤrſtenthum Reuß, den 25. Februar 1848. 

J. Sieckmann. 

38) Der Samen von dem in Nr. 5. dieſer Blaͤtter angekündigten, 
im Handel noch nicht vorkommenden, vortrefflichen und ganz 
neuen Bergrheinfelder Weißkraut, deſſen Vertrieb für Nord⸗ 
deutſchland mir die Herren Fröbel u. Comp. in Zürich übertragen 
haben, iſt angekommen und kann die Portion gegen poſtfreie Ein— 
ſendung von 2½ Sgr. von mir bezogen werden. 

Weimar, den 27. Februar 1848. A. Schiffner, 
Handelsgaͤrtner. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Bemerkungen über die Kartoffelkrankheit.“) 

Bei dem Erſcheinen dieſer Krankheit ging auch meine Ans 
ſicht dahin, daß ſie durch die vielfach unrichtigen Behand⸗ 
lungsweiſen herbeigeführt worden ſei, und ich glaubte dieſe 
meine Anſicht um fo haltbarer, da ich bei fortgeſetzter ſorg— 
fältiger Auswahl und trockener Aufbewahrung guter reifer 
Saatkartoffeln, ſo wie in geeignet und richtig behandel⸗ 
tem Boden, in den erſten Jahren nicht eine einzige kranke 
Kartoffel hatte. 

Seit etwa 16 Jahren baue ich nur zwei Kartoffelſorten 
und zwar die frühe runde engliſche Miſtbeet-Kartoffel und 
die ſpäte Nuß⸗Kartoffel, welche ich in einem Sortiment von 
60 Sorten, das ich 4 Jahre cultivirte, als die beſten erkannte. 

Vor drei Jahren bemerkte ich leider unter meinen Nuß⸗ 
Kartoffeln einige Kranke, was ich jedoch der naſſen Stelle, 
wo ſie ſich vorfanden, Schuld gab. Im darauf folgenden 
Jahre war aber die Zahl der Kranken bis auf / an 
gewachſen. 

Im vorigen Jahre nun wurde die Saat beider Kartof⸗ 
felſorten auf einem friſch rajolten, kräftig lehmig⸗ſandigen 
Boden gemacht, wo ich mir eine reiche und gute Ernte ver⸗ 
ſprach. Meine Erwartung wurde bei der Frühkartoffel nicht 
nur erfüllt, ſondern weit übertroffen; denn ich hatte ſie noch 
nie von der Größe und Schönheit gehabt. 

Bei dem Herausnehmen dieſer Kartoffeln, in der Mitte 
Auguſts, machte ich leider die unangenehme Bemerkung, daß 
ein großer Theil des Krautes meiner daneben ſtehenden Spät⸗ 
kartoffeln anfing ſchwarz zu werden; ich unterſuchte einige 


*) Alle bisherigen, hoͤchſt verdienſtvollen und anerkennenswerthen 
Forſchungen, Eroͤrterungen und Verſuche uͤber dieſe ungluͤckſelige 
Krankheit haben uns eigentlich um keinen einzigen Schritt weis 
ter gebracht, keine Schutzwaffe gegen dieſes greuliche Uebel an 
die Hand gegeben. So hören wir denn auch die ſchlichte Anſicht 
eines unſrer anerkannteſten Gartenpraktiker, verſuchen wir, fo 
weit es möglich iſt, die Anwendung feines Mittels, welches zwar 
die Krankheit ſelbſt nicht aufheben kann, aber doch vielleicht ger 
eignet iſt, deren Umfichgreifen und traurigen Folgen vielfältig 
vorzubeugen. Oft ſind ja die einfachſt erſcheinenden Vorſchlaͤge 
gerade die wohlthuendſten. A. d. F. v. B. 

VII. Jahrgang. 


dieſer Stöcke und fand einen Drittheil ihrer Knollen krank. 
Da nun aber dieſe Kartoffeln noch nicht reif waren, ſo über⸗ 
ließ ich fie ihrem Schickſal, und als fie endlich im October 
herausgenommen wurden, war auch nicht eine einzige geſunde 
Kartoffel zu finden, während an den Frühkartoffeln nicht die 
geringſte Spur von Krankheit ſich gezeigt hatte. 

Noch muß ich bemerken, daß bei'm Ernten der Frühkar— 
toffeln etwa 20 Stöcke ſtehen blieben, welche friſch aus dem 
Lande in die Küche kommen ſollten. Das 4 Wochen anhal⸗ 
tende Regenwetter im September hatte aber den Gebrauch 
verzögert, deßhalb glaubte ich, daß die ſchon in der Mitte 
Auguſts vollkommen reifen und noch bis in den October in 
beſtändiger Näſſe geſtandenen Kartoffeln wohl ſämmtlich krank 
ſein würden; zu meiner großen Verwunderung war aber 
auch an dieſen nicht ein krankes Fleckchen zu ſehen. 

Es iſt dies ein Beweis mehr für die Richtigkeit der An⸗ 
nahme, daß die Krankheit nicht an der Knolle, ſondern an 
dem Kraute entſteht und durch dieſes der Knolle zugeführt 
wird, und ſomit iſt es natürlich, daß alle angewendeten 
Mittel zur Verhütung, der Knollenfäule unwirkſam geblie⸗ 
ben ſind. 

Ob ſich ein Mittel zur Beſeitigung dieſer Seuche über- 
haupt noch finden werde, daran zweifle ich ſehr! Ich glaube 
aber, den Anbau guter Frühkartoffeln empfeh— 
len zu können, da dieſe bei dem gewöhnlichen 
Eintritt der Krankheit im Auguſt ſchon reif ſind 
und dann die Krankheit bei dem bereits abge— 
trockneten Kraute ihren Einfluß nicht mehr äu— 
ßern kann. 

Nebſt der hier genannten Frühkartoffel werde ich dieſes 
Frühjahr noch einige andere frühe Sorten auspflanzen, um 
mich zu überzeugen, ob auf die Verſchiedenheit der Sorten 
etwas ankommt. J. M 


Die Dillenien. 
Dillenia alata, Banks. — Wormia alata, R. Br. 
” angusta, Roxb. — Colbertia angusta, Wall. 
7 dentata, Thb. = Wormia dentata, DC. 
5 grossulariaefolia, Po ir. — Burtonia grossulariae- 
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folia, Salis b.; Hibbertia grossulariae- 
folia, Salis b.; H. crenata, Andr. 
Dillenia pentagyna, Rox b. Colbertia coromandelina, 


Salisb. 

» procumbens, Labill. = Hibbertia procumbens, 
DC.; H. angustifolia, Salis b. 

» scabrella, Roxb. — Colbertia scabrella, Don.; 
Wormia scabrella, Steud. 

» serrata, Thb. = Sangius serratus, Rumph. 

f e . — Syalita speciosa, Rheede. 

5 speciosa, Curt 

» scandens, W. = Hibbertia volubilis, Andr. 

» volubilis, Vent. 


Dieſes intereffante Geſchlecht, nach Decandolle und 
A. Brongniart Typus der Familie der Dilleniaceen, bat 
in neueren Zeiten eine hübſche Vermehrung der Arten erhal— 
ten, aber auch viele dieſer Arten an andre Geſchlechter wie— 
der abtreten müſſen, ſo daß es weſentlich nicht viel weiter 
gekommen iſt. 

Boſſe erwähnt noch in ſeinem Hauptwerke, 2. Auflage 
1840, Bd. I. S. 681 nur D. speciosa, Thb., S m., und 
B. II. S. 263 unter Hibbertia der D. speciosa, Curt. 
und D. grossulariaefolia Poir., welche Salisbury auch 
den Burtonien beizählt. Für beide letztere Arten gibt er 
einfach folgende Culturmethode an: 

„Dieſe immergrünen Zierſträucher werden im Zimmer 
oder Glashauſe bei 4 — 6 Wärme (D. speciosa, Curt. 
bei 6 — 8) durchwintert und im Sommer ing Freie geftellt, 
woſelbſt ſie gegen die heiße Mittagsſonne geſchützt werden 
müſſen. Im Sommer verlangen ſie reichlich, im Winter 
weniger Waſſer. Vermehrung durch Stecklinge, unter Glocken, 
im warmen Miſtbeete. Erdmiſchung aus 1 Theile Moor: 
erde, 2 Theilen Lauberde, 1 Theile Lehm oder Miſt— 
beeterde und 1 Theile Flußſand.“ 

Die Erfahrung neuerer Zeiten hat an dieſer Methode 
bedeutendes zu ändern nicht gefunden, indem die andern 
Erdmiſchungen mit Heideerde ꝛc. im Ganzen eigentlich auf 
daſſelbe hinauslaufen. Die D. speciosa, Thb. beſchreibt er in 
folgender Weiſe und ertheilt dafür folgende Culturvorſchriften: 

„Dieſer prächtige oſtindiſche Roſenapfelbaum ſtammt aus 
Malabar, Java, Ceylon, hat einen geraden Stamm, am Ende 
deſſelben runzliche, graubräunliche Aeſte, 1 — 1½ Fuß lange 
Blätter, abwechſelnd, geſtielt, elliptiſch länglich, ſpitz, ſäge— 
zähnig, parallel gerippt, glatt, lederartig. Blumen geſtielt, 
prächtig, einzeln, endſtändig. Dieſer Baum verlangt einen 
Stand im Warmhauſe, einen geräumigen Topf oder Kübel, 
oder ein Erdbeet, im Sommer reichlich Luft und Waſſer 
und bei heißem Sonnenſcheine Schatten. Er liebt eine 
feuchtwarme Atmosphäre und muß daher oft mit reinem, 
temperirten Waſſer beſpritzt werden. Die Blätter werden 
häufig von kleinen Inſecten (dem Blaſenfuß, Thrips hae- 


morrhoidalis) zerfreſſen, wonach ſie abſterben und abfallen; 
man muß ſie daher ſehr oft reinigen und nachdem man ſie 
mit einem feuchten Schwamme abgewiſcht hat, auf beiden 
Flächen mit gepulvertem Schwefel beſtreuen, welcher einige 
Zeit darauf liegen bleibt. Man pflanzt ihn in eine lockere, 
mit etwas Torferde, / Lehm zu Y, Flußſand gemiſchte 
Lauberde, und vermehrt ihn durch Ableger mittelſt Anhänger, 
nachdem man die Zweige zuvor mit einem Draht umbunden 
oder geringelt hat, oder durch Stecklinge unter Glocke, im 
Warmbeete.“ 

Die Hamburger Allg. Gartenzeitung ſagt in Heft 7, 1847 
darüber: „In ihrer Heimath wächſt dieſe Pflanze zu einem 
ordentlichen, holzigen Baume heran, aber in unſern Warm— 
häuſern wird ſie noch immer als kleiner Strauch gefunden, 
oft mit braunen, zuſammengeſchrumpften Blättern, als wenn 
ſie Mangel an Waſſer gelitten. Tüchtige Wärme und Schutz 
vor den Sonnenſtrahlen ſind unerläßliche Bedingungen für ihre 
Geſundheit. Sinkt das Thermometer unter 12e R., dann wer: 
den die Blätter es gleich zeigen und vermuthlich abfallen, oder 
wird ſie unmittelbar den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, dann kräu— 
ſeln ſich die Blätter zuſammen und ſterben an den Rändern ab. 
Am beſten iſt es, ihr einen Standort in dem wärmeren Theile 
des Warmhauſes während der Wachsthumsperiode zu gewähren, 
wo fie mit andern Pflanzen gehörig beſchattet ift. Sorge muß 
man tragen, wenn das Haus zur Reinigung von Ungeziefer 
mit Tabak geräuchert wird, daß dieſe Pflanze nicht von dem 
Rauch berührt werde, denn ſonſt welken die Blätter und 
fallen ab. Die geeignetſte Erdmiſchung für ſie beſteht aus 
zwei Theilen leichter, nahrhafter Trift- oder Raſenerde, 
einem Theile Heideerde und einem Theile ſehr zergangener 
Lauberde; dieſes Alles muß gehörig gemengt, doch ja nicht 
geſtebt oder fein gemacht, ſondern lieber in Bröckeln und 
recht fibrös gelaſſen werden, bei gehöriger Scherbenzugabe. 
Iſt die Pflanze im vollen Wachsthume, dann iſt eine frei— 
gebige Waſſerſpende auf den Wurzeln und wiederholtes 
Bebrauſen nöthig, aber während der trüben Winterzeit muß 
man die Pflanze lieber trocken als naß halten. Die Ver— 
mehrung geſchieht durch reife Stecklinge in mit Sand gefüll— 
ten Töpfen, die mit Glasglocken bedeckt in Bodenwärme ge— 
ſenkt werden; jedoch müſſen ja nicht die Blätter abgeſchnitten 
oder gekürzt werden, ſoll der Erfolg nicht ſehr gering ſein.“ 

Dieſe Culturangabe entſpricht den tüchtigſten engliſchen 
und franzöſiſchen Vorſchriften und ſcheint ſich auch vollkom— 
men zu bewähren. In Betreff der übrigen Arten hoffen 
wir nächſtens ausführliche Verſuche und Erfahrungen mit— 
theilen zu können, für jetzt fehlt uns der Raum dazu. 


Die Maikäfer, Heuſchrecken. 

Eine Menge von Wahrſcheinlichkeiten ſprechen dafür, 
daß wir in dieſem Frühlinge mit einer erklecklichen Menge 
von Maikäfern bedeutende Kämpfe zu beſtehen haben werden, 
wenn wir Knospen und Grün an manchen Gattungen. un= 


ſerer Bäume retten wollen. Herr Dr. Erath macht daher 
in feinem äußerſt ſchätzbaren Werke: „Betrachtungen über 
den Dünger, ſeinen Werth und ſeine Zubereitung ꝛc., Rott— 
weil a. R., 1847“ darauf aufmerkſam, daß man dieſer läſti⸗ 
gen Gäſte zu einem ſehr nützlichen Förderungsmittel in Lande 
wirthſchaft und Horticultur ſich leicht bedienen und dadurch 
den von ihnen angerichteten Schaden in gewiſſer Hinſicht 
wieder ausgleichen könne. Er ſagt: } 

„Dieſe Inſecten verheeren oft in ungeheurer Anzahl die 
Getreidefluren, Obſt- und Weingärten, Wieſen und Kar⸗ 
toffelfelder, ſo daß ihre Vertilgung durch obrigkeitliche Per- 
ſonen und Anordnungen bezweckt werden muß. 

„Man läßt ſie in der Regel ſammeln und tödten, ohne 
weitern Gebrauch davon zu machen, weil der Landmann 
und der Gärtner deren außerordentlichen Dungwerth noch 
zu wenig kennt. 5 

„Der Maikäferdünger gehört aber zu den reichern 
Düngerarten oder Düngſtoffen und es haben 12— 13 Pfund 
ſo viel düngende Wirkung, als 100 Pfund gewöhnlicher 
Miſt, während dieſer Dünger ſo zu ſagen nichts koſtet, denn 
die Auslagen für das Sammeln der Käfer können dabei 
kaum in Betracht kommen; wenigſtens nicht für den Gärtner, 
welcher ſolchen Dünger nicht in ſehr großen Quantitäten 
und hauptſächlich nur in ganz verrottetem Zuſtande zu man— 
cherlei Veredlungen ſeiner Erdmiſchungen gebrauchen wird. 

„Man wirft die geſammelten Maikäfer und Heuſchrecken 
in ein Faß oder in irgend einen Behälter, vermengt ſie mit 
gebranntem Kalk und ſchüttet Waſſer darüber. Dieſes löſcht 
natürlich den Kalk ab, wobei ſich die Maſſe erhitzt und die 
Inſecten theils dadurch, theils durch die ätzende Wirkung 
der entſtandenen Kalkmilch getödtet werden. Man nehme 
auf 50 Pfund Maikäfer 10 Pfund Kalk. 

„Die Auslage für dieſen Kalk kann nicht gerechnet wer— 
den, da feine Dungkraft in Verbindung mit dem Stickſtoff, 
den die verweſeten Inſecten liefern, noch erhöht wird und 
die thieriſche Düngung ſo mit der Kalkdüngung vereinigt 
werden kann. 

„Solcher Dünger wirkt vortrefflich auf kalkarmen Boden. 

„Miſcht man aber mit dieſem Dünger noch Torf und 
Torfabfälle, ſo wird er nicht nur entſäuert und noch 
fruchtbringender gemacht, ſondern die Düngermaſſe ſelbſt 
weſentlich vermehrt und in ihrer Wirkſamkeit zugleich viel 
nachhaltiger. 

„Die Maikäferdünger-Bereitung hat demnach für den 
Landmann große Vortheile; denn während ſeine Betriebſam— 
keit durch die Vertilgung von Millionen ſchädlicher Inſecten 
die Ernten ſichert, erhöht er die Ertragsfähigkeit ſeines Lan— 
des durch den wohlfeilen und kräftigen Dünger. ꝛc.“ 

Der Gärtner kann dieſen trefflichen Dünger für alle 
Gemüſebeete äußerſt vortheilhaft verwenden, indem er weit 
kräftiger und nachhaltiger wirkt, als gewöhnlicher Dünger. 
Man kann ihn aber auch für die feinfte Topfcultur überall 


mit Nutzen gebrauchen, wo gewöhnlich Miſtbeeterde ange— 
wendet wird, ſofern man ihn gehörig durchfrieren und ver— 
rotten läßt, damit er ſich völlig in Erde verwandele. Denn 
unbeſtreitbar iſt ſeine Treibkraft auch größer, als die der 
gewöhnlichen Miſtbeeterde. 

Wo von Gemeinde wegen auf Vertilgung der Maikäfer 
ausgegangen wird, ſollte ſich der Gärtner das leichte Mittel 
zu Erhaſchung einer tüchtigen Veredlung ſeiner Erde nicht 
entgehen laſſen. 

Auf ähnliche Weiſe gehen jetzt noch viele treffliche Stoffe 
verloren, welche bei einiger Umſicht leicht für die Horticultur 
vortheilhaft benutzt werden könnten. Könnte man ſich doch 
nur überall der lieben alten Gewohnheit und dem einſchlä— 
fernden Gevatter Schlendrian gehörig entwinden! 


Meyenien. 
Meyenia corymbosa, Schlecht. (Habrotliamnus corym- 
bosus, Endl.) 


5 eyanea (II. cyaneus, Lindl.; Jechroma tubu- 
losa, Benth.) 
» fasciculata, Schlecht. (I. fasciculatus [fasci- 


cularis] Endl.) 

» purpurea (H. elegans, Scheidw.; H. purpu- 

reus, Lindl.) 

» tomentosa (H. tomentosus, Benth.) 

5 Hawtayneana, Nees. (Thunbergia Hawtay- 

neana, Wall.) 

Die theilweiſe ſehr ſchönen Meyenien von der Familie 
der Solanaceen-Ceſtrineen vermißt man leider in vielen 
unfrer Kalthäuſer ſehr ungern, obgleich Cultur und Vermeh— 
rung nicht gerade beſondere Schwierigkeiten verurſachen und 
bei einiger Aufmerkſamkeit ſich ſehr reichlich belohnen. 

Die ſicherſte Vermehrungsweiſe iſt die durch Stecklinge 
im Frühjahre, in einem warmen Beete oder in dem Ver— 
mehrungshauſe. Sobald ſie Wurzeln haben, verſetze man 
ſie in kleine Töpfe, in eine ungeſiebte Miſchung von 1 
Theil zerrottetem Dünger, 1 Theil leichter Raſenerde, 1 Theil 
Heideerde, 1 Theil alter Lauberde, 1 Theil Sand und bringe 
ſie in eine etwas erhöhte Temperatur und wo möglich etwas 
feuchte Atmosphäre, bis fie fo herangewachſen find, daß man 
fie ſtufenweiſe in immer kühlere Räume ſtellen kann. So 
wie die Pflanzen allmählig in größere Töpfe kommen, müſſen 
dieſe eine tüchtige Scherbenunterlage zu Erzielung eines 
möglichſt guten Waſſerabfluſſes haben, da die Erde ſtets 
Feuchtigkeit enthalten muß, aber Waſſer darin niemals 
ſtocken darf, wenn nicht Wurzelfäulniß, Kränkeln und Tod 
erfolgen ſollen. 

Eben ſo genaue Aufſicht iſt nöthig, daß die Wurzeln 
niemals dahin gelangen, einen eigentlichen Filz rings um 
den Topf zu bilden, ſondern man verpflanze ſchon in einen 
größern Topf, ſobald ſich im alten großer Wurzelreichthum 
zu erkennen gibt. Bei ſolcher Pflege erlangen die Pflanzen 
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im Herbſt eine Höhe von 3 — 5 Fuß, erhalten nun nach 
und nach weniger Waſſer, werden an einem trockenen, lufti⸗ 
gen, lichtreichen, kühlen Orte im Kalthauſe aufgeſtellt, wo 
ſie dann die Ruhezeit über mit Begießen möglichſt verſchont 
bleiben. 

Anfangs März topfe man wieder um und zwar in obige 
Erdmiſchung, jedoch ohne Düngererde (falls man nicht 
um jeden Preis ſehr große Pflanzen und großen Stecklings⸗ 
reichthum erzielen will) und ſchneide die Zweige ſehr weit 
zurück, um eine hübſche Buſchform und großen Reichthum 
an Blüthen zu erzielen. 

Hat man jedoch ſpät im Herbſte die Pflanzen ſchon in 
dieſe Erdmiſchung verſetzt, ſo iſt eine eigene Umtopfung 
nicht nöthig, ſondern man hebt mit den Fingern 2—3 Zoll 
tief von der Erdoberfläche in dem Topfe ab und füllt den 
Raum wieder mit ſolcher Erde aus; hiernach wandre die 
Pflanze in ein Warmhaus und zwar an deſſen kühlſte Stelle, 
erhalte nach und nach reichlicher Waſſer und werde zuweilen 
beſpritzt. So wie ſie mehr und mehr treiben, kommen ſie 
an immer wärmere Stellen, in abgeſchloſſenere, feuchtere Luft. 

Wohl thut man, wenn man am Ende der Blüthezeit die 
Pflanzen austopft und mit den Ballen in leichte aber nahr⸗ 
hafte Erde des freien Landes ſetzt und reichlich den Sommer 
hindurch begießt. In der Mitte des Septembers kehren ſie 
wieder in die Töpfe zurück, wobei man die Wurzeln möglichſt 
ſchone, läßt ſie in einem warmen Beete oder Hauſe wieder 
8 12 Tage ihren Wurzelhaushalt in Ordnung bringen 
und dann in ihr Winterquartier im Kalthauſe wandern. 

Die nicht ſelten 2 Fuß langen Rispen eleganter Wachs— 
blumen lohnen reichlich für die freundliche Pflege. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Edgworthia chrysantha, Lindl. (E. papyrifera, Zuccar.; 
Daphne papyrifera, Sieb.) Strauch, aus Japan von Fortune 
eingeführt; merkwuͤrdig dadurch, daß er ſeine niedlichen goldgelben 
Bluͤthen viel reichlicher bringt, wenn man die Zweige, wie es die 
Japaneſen thun und die Engländer erprobt haben, ringfoͤrmig ums 
EE 


biegt. Boden: leichte Heideerde, in Töpfen im Kalthauſe, mit gu⸗ 
tem Waſſerabfluſſe und wenig Waſſer im Winter. Wird ſich wahr: 
ſcheinlich für das freie Land akklimatiſiren. Vermehrung durch Sted- 
linge von den jungen Trieben. (Abbild. Fl. des Serres, Nov. 1847.) 

Browallia Jamesoni, 2 — 4 Fuß hoch, reich behaart; Blätter 
ſchmal, oval, rauh, glänzend; Bluͤthen tiefgelb mit Orange, lang ge— 
roͤhrt, Saum von 1 — 1¼ Zoll Durchmeſſer. Stammt aus Neu— 
Granada, Ecuador, Peru. Bluͤhte 1846 zum erſten Male bei den 
Herren Veitch in London. (Floric. Cab.) 

Crowea latifolia. Neuholländer Strauch für das Kalthaus. Schon 
ſeit 20 Jahren eingeführt, aber bis jetzt ſehr wenig bekannt. Waͤchſt 
fo kraͤftig wie C. saligna und blüht jedes Jahr ſchoͤn roſenfarbig. 
(Floric. Cab.) 

Holboellia acuminata. Nepal, immergrün, Kalthaus; aͤhnelt im 
Habitus der UI. latiſolia, unterſcheidet ſich aber von dieſer durch ſchmal 
geſpitzte, nicht ſtumpfe Blättchen, kürzere Stiele der Bluͤthentrauben 
und kleinere purpurrothe Bluͤthen, vom Geruch der Orangebluͤthen, 
im Fruͤhling. (Journ. Hort. Sec.) 


Anzeige. 
Im Verlage der unterzeichneten iſt erſchienen und in allen Buch— 
handlungen zu erhalten: 


Theoretiſch-praktiſche Anleitung 
zur 
Baumzucht, 


enthaltend die Anlegung von Baumſchulen für Forſt-, Obſte, Schmuck⸗ 

bäume und Sträucher, fo wie die Anpflanzungen von Forſt- und 

Schmuckbaͤumen in Reihen, und die ſpezielle Kultur der Obſtbaͤume 

mit Moſt⸗ und Tafelfruͤchten, nebſt vorangeſchickten Bemerkungen 
uͤber Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen. 


Von 
M. A. Du Breuil, 
Profeſſor der Baumzucht und Ackerbaukunde in Rouen. 
Deutſch bearbeitet von 
Dr. Albert Dietrich, 
Lehrer der Botanik und Naturgeſchichte an der Gaͤrtner-Lehr— 
Anſtalt in Berlin ꝛc. 
Mit 325 in den Text eingedruckten Holzſchnitten der Pariſer 
Originalausgabe und 4 Tabellen. 
8. geh. Preis 3 Thlr. 

„Dieſes von einem der tuͤchtigſten jetzt lebenden Baumzuͤchter Frank⸗ 
reichs verfaßte Werk gehört zu einer der wichtigſten literarifchen Er: 
ſcheinungen im Gebiete des Gartenbaues. Daſſelbe iſt nicht nur fuͤr 
den Gaͤrtner und Gartenbeſitzer, ſondern fuͤr jeden beſtimmt, der 
Baumanlagen zu machen beabſichtigt. Die vortrefflich ausgeführten 
Holzſchnitte machen das Werk einem Jeden verſtändlich. 


Duncker und Humblot in Berlin. 


An die Leſer. 
Im Programm zu dieſer Zeitſchrift hatten wir einen ſogenannten Kalender der Gaͤrtnerei, d. h. eine monatliche Ueberſicht alles 
deſſen, was der Gärtner in allen Zweigen ſeiner verſchiedenen Beſchaͤftigungen im laufenden Monate hauptſaͤchlich zu thun habe, verſprochen. 
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Einen ſolchen Kalender zu geben, wäre für die Redaktionsgeſchaͤfte eine große Erleichterung, indem die Literatur der Engländer, der Fran 
zoſen und der Deutſchen Dutzende ſolcher Kalender enthaͤlt. Dennoch entſchloſſen wir uns nach reiflicher Erwaͤgung, einen ſolchen Kalender 


nicht zu geben und zwar aus folgenden Gruͤnden: 


1) Hätte derſelbe, ſofern er zweckmaͤßig gegeben werden ſoll, in jedem Monat wenigſtens eine ganze Nummer, alſo ein Viertel des ganzen 
Jahrganges, in Anſpruch genommen, folglich viel wichtigeren Dingen bedeutenden Raum entzogen. 

2) Koͤnnte man dieſen Kalender doch nur einmal geben, wenn man nicht zu dem bequemen Mittel greifen wollte, in jedem der folgenden 
Jahrgaͤnge wieder wortlich abdrucken zu laſſen, was bereits in dieſem Tten Jahrgange geftanden hat. 

3) Haben viele angeſehene Gartenmaͤnner gebeten, einen ſolchen Gartenkalender, als etwas ohnehin ſo ziemlich allgemein Bekanntes, nicht 
zu geben, und den dafür beſtimmten Raum andern nuͤtzlicheren Dingen zu widmen. 

Ferner verſprachen wir, Ueberſichten der neuen Erſcheinungen im Gebiete der horticulturiſtiſchen, botaniſchen ꝛc. Literatur der Englaͤn⸗ 
der, Franzoſen und Deutſchen zu liefern, weil jeder Gaͤrtner und Gartenfreund gern wiſſen will, wo er Nachweiſung und Belehrung ſuchen 


und ſolche ſich verſchaffen konne. — 


jedoch nicht in jedem einzelnen Monate zerſplittert, ſondern vierteljährig in den Nummern 12, 


demnach in Nr. 12. den Anfang machen werden. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger. 


Dieſe literariſchen Ueberſichten ſind von Wichtigkeit und ſollen daher auch regelmaͤßig geliefert werden, 


26, 39 und 52 unſeres Blattes, womit wir 
Frhr. v. Biedenfeld. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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N. 10. : 


Cultur und Vermehrung der Heidekräuter. 
(Erifen.) 

Für Gärtner und Gartenfreunde iſt es von beſonderm 
Intereſſe, die Culturlehren und Erfahrungen verſchiedener 
Praktiker vergleichen zu können, indem zwar manche Ver⸗ 
ſchiedenheiten dabei ſich kund geben, aber am Ende gewöhn⸗ 
lich daraus doch hervorgeht, daß die Grundprincipe dieſel— 
ben bleiben und die Abweichungen ihre Quellen in der Ver— 
ſchiedenheit des Klima ꝛc. haben. f 

Die Franzoſen Charles Lemaire und Paillet und 
der Engländer James Barnes ſind in ganz Europa als 
vorzügliche Denker und Praktiker im Gebiete der Gärtnerei 
anerkannt. So kann eine Vergleichung ihrer Culturangaben 
nur höchſt intereſſant erſcheinen. Lemaire und Paillet 
ſagen in ihrem ſehr ſchätzenswerthen Buche „Des genres 
Camellia, Rhododendron, Azalea, Acacia, Epacris, Erica 
et des plantes de Serre froide en general etc.“ S. 115: 

„Obgleich die Heidekräuter gewöhnlich in Geſellſchaft un— 
ter ſich leben, ſo iſt doch längſt erwieſen, daß ſie die Ge— 
ſellſchaft oder nur die Nachbarſchaft von andern Pflanzen 
durchaus nicht lieben. In ihrer Nähe ertragen ſie ſogar 
in ihrem Vaterlande ſelbſt kaum einige andere Pflanzen der 
Geſchlechter Diosma, Passerina, Gnidia, Struthiola ꝛc., deren 
Blattwerk, gleich dem ihrigen, klein und immergrün iſt. Eine 
ſolche Antipathie muß man denn hauptſächlich in unſern 
Glashäuſern berückſichtigen, d. h. will man zu irgend einem 
Zwecke eine Sammlung von Ericeen erhalten, ſo muß man 
dieſe Pflanzen vor der Berührung mit allen andern Gewäch— 
ſen bewahren, ſie in einem beſondern Raume aufſtellen und 
eine eigenthümliche Pflege ihnen angedeihen laſſen. 

„Indeſſen gibt es einige beſonders ſtarkwüchſige und kräf— 
tige Arten, welche ungeſtraft die Nachbarſchaft von andern 
Pflanzen ertragen, wenigſtens großen Nachtheil dabei nicht 
erleiden, ſofern man nur die Vorſicht gebraucht, ihnen in 
ſolchem Zuſtande genug Licht und Luft zukommen zu laſſen. 

„Dieſe Antipathie der Ericeen gegen jede unmittelbare 
Nähe anderer Gewächſe erklärt ſich ſehr einfach. Die Eri— 
ceen haben außerordentlich kleines und zartes Blätterwerk, 
ſie athmen daher in gegebenen Verhältniſſen eine viel ge— 

VII. Jahrgang. 


ringere Maſſe von Luft ein und aus, als diejenige iſt, de— 
ren andere Pflanzen mit größeren Blattern bedürfen. Fer⸗ 
ner gefallen ſich die Ericeen im lebendigen Strome der Luft, 
in reinem Lichte, verkümmern und ſterben daher bald, wenn 
fie ſich durch andere umſtehende gröbere Pflanzen dieſer un— 
entbehrlichen Elemente beraubt ſehen. 

„Befindet man ſich alſo in der Nothwendigkeit, aus 
Mangel an Raum ꝛc. den Ericeen ein eigenes Glashaus 
nicht widmen zu können, ſo halte man ſie wenigſtens in 
einem Hauſe, worin ebenfalls nur Geſchlechter mit feinem 
Blätterwerke, wie Gnidia, Epacris, Pimelea ıc. aufgeſtellt 
ſind, und entferne ſie darin auch von dieſen möglichſt, indem 
man ſie nur unter ſich in Gruppen vereint und auch dabei 
die einzelnen Pflanzen möglichſt einzeln und frei hält. 

„Vorzugsweiſe bringe man fie in eine leichte, ſandhal— 
tige Heideerde, welche nicht geſiebt, ſondern nur durchgewor— 
fen iſt. Indeſſen gefallen ſich einige Arten in einer Miſchung 
ungleicher Theile ſandiger Heideerde und guter Dammerde 
% Heide- und ½ Dammerde), in Töpfen mit tüchtiger 
Scherbenunterlage, oder noch beſſer mit einer Unterlage von 
ſehr grobkörnigem Sande. Will man jedoch dieſe Pflanzen 
in ihrer vollen Schönheit ſehen, ſo bringe man ſie ins freie 
Beet eines Erikenhauſes oder in den Winkel eines Conſer⸗ 
vatoriums, welcher eigens dazu hergerichtet und beſonders 
beaufſichtigt werden muß. 

„Die Ericeen in Töpfen müſſen wenigſtens zweimal jähr⸗ 
lich verſetzt werden, nämlich einige Tage vor ihrer Auswan— 
derung aus dem Glashauſe und einige Tage vor ihrer Rück— 
kehr dahin, zu den auch bei andern Glashauspflanzen ge⸗ 
wöhnlichen Zeiten. Bei dieſem Verpflanzen hüte man ſich 
ja vor der allgemein üblichen, aber ſehr unverſtändigen Weiſe, 
den Ballen unten und ringsum kreisförmig abzuſchneiden, 
um die ausgeſogene Erde zu beſeitigen; ſondern man begnüge 
ſich damit, den Ballen ringsum mit den Fingern vorſichtig 
abzukratzen, wobei alle zerſetzte Erde von ſelbſt ſich entfernt. 
Dann unterſuche man das Wurzelwerk und ſchneide mit ſchar— 
fem Meſſer alles Vertrocknete und Verdorbene ſorgfältig ab, 
um ſie hiernach ſogleich in friſche Erde mit einer 1 Zoll 
hohen Unterlage von ſehr grobem Flußſande zu verpflanzen. 


* 


„Der Gärtner muß ſtets den Gedanken vor Augen haben, 
daß die Ericeen eine beſtändige Aufſicht und Pflege erheiz 
ſchen, mit der flüchtigen Inſpection an jedem Sonnabend 
oder Sonntag ſich nicht begnügen, da dieſelben durch die 
Nachläſſigkeit eines einzigen Tages gern zu Grunde gehen, 
wenigſtens lebensgefährlich erkranken. Hauptſächlich iſt dies 
der Fall mit den ſchönſten Arten und Varietäten, welche 
auch ſtets die zärteſten und empfindlichſten ſind. 

„Weil ſie beinahe Jahr aus Jahr ein im Zuſtande der 
Vegetation begriffen ſind, ſo erheiſchen ſie auch ſtets ein 
häufiges Begießen, jedoch mit Mäßigung, Umſicht, Beſon— 
nenheit. Iſt die Erde zu feucht, erfolgt davon die wäflerige 
Ausdünſtung nicht regelmäßig und ſchnell genug in 2 bis 3 
Tagen unmittelbar nach dem Begießen, ſo verkümmert die 
Pflanze und ſtirbt. Bleibt die Erde nur einen Tag trocken 
und erfolgt nicht wenigſtens am nächſten Tage ein ange⸗ 
meſſener Guß, ſo ſtirbt die Pflanze auch. Dabei muß alſo 
das Auge des Gärtners ſelbſt wachen, und das Begießen 
von Ericeen iſt kein Geſchäft für Lehrlinge oder ungebildete 
Tagelöhner, wie es leider noch allzuhäufig geſchieht. 

„Es gibt nur wenige Beiſpiele, daß Ericeen, deren 
Wurzeln durch vierundzwanzigſtündige Dürre oder Näſſe ges 
litten haben, noch einige Zeit geſund fortgelebt, ſich vollkom— 
men erholt hätten. Heute noch ſieht eine ſolche Pflanze voll— 
kommen geſund und heiter aus und morgen ſchon erſcheint 
ſie hoffnungslos krank, oft iſt ſogar ein plötzlicher Tod die 
unmittelbare Folge eines jener beiden Uebel. Daher iſt nicht 
oft und ernſthaft genug zu empfehlen: Vertraue deine Eri— 
ceen nur zuverläſſigen Händen, überwache deren Pflege mit 
raſtloſer Mühe und ſorge hauptſächlich für deren zweckmäßi⸗ 
ges Begießen. 

„In dem Glashauſe und während der ganzen ſchlechten 
Jahreszeit befinden ſich die Ericeen offenbar am beſten, wenn 
gar nicht geheizt wird. Aber gerade deßhalb muß auch ums 
fichtigft und durch alle möglichen Mittel das Eindringen des 
Froſtes in ſolche Räume verhütet werden: das kleinſte Loch, 
die feinſte Ritze werde verſtopft, alle Fenſter, vorzüglich die 
gegen Norden, belege man mit Streu oder Strohmatten, und 
zwar nicht ſpärlich. 

„Wüthet aber außen eine ſo ſtrenge Kälte, daß das 
Thermometer in dem Hauſe auf Null zu fallen droht, ſo 
mache man Feuer, jedoch nur ſtark genug, damit die Wärme 
ja nicht 2 — 3 Grade überſteige, indem ein höherer Grad 
von künſtlicher Wärme beinahe immer das Abfallen der Blät⸗ 
ter, oft ſogar das Abſterben aller äußerſten Spitzen verur⸗ 
ſachen würde. 

„So oft mildes und ſchönes Wetter eintritt, werde über⸗ 
all ſo viel Luft gegeben, daß die Luft möglichſt frei über alle 
Pflanzen hinſtreiche, alle Ausdünſtungen und Miasmen des 
Hauſes bis in die verſteckteſten Winkel mit hinaus nehme. 
Tritt der bei uns nicht feltene Fall ein, daß eine lang an⸗ 
haltende trübe Witterung und Winternebel eine bedeutende 


Feuchtigkeit in den Häuſern verbreitet und das Leben der 
Ericeen bedroht, fo laſſe man das Haus anfänglich vollkom— 
men geſchloſſen und zünde ein leichtes Feuer an; ſpäter 
erneuere man die Heizung und öffne allmählig Fenſter für 
Fenſter, damit das Eindringen der äußern Luft die Wirkun— 
gen der Wärme in dem Hauſe neutraliſire und dieſe nicht, 
wo ſie heilen ſollte, ſelbſt zu einem neuen verderblichen 
Uebel werde. 

„Jeder Gärtner erkennt wohl, daß auch dieſe Verrichtung 
die beſonnene Umſicht eines zuverläſſigen Mannes erheiſcht, 
aber nicht Lehrlings- und Taglöhnerhänden anvertraut wer— 
den darf. 

„Zeigt ſich die Waſſerheizung im Allgemeinen durch ihre 
Verbreitung einer milden Wärme allen Pflanzen ſehr günſtig, 
ſo iſt dies vorzüglich bei Ericeen der Fall. 

„Im Freien verlangen die Ericeen einen Standort, wo 
die Luft freien und reichlichen Zugang hat, Schutz gegen 
Winde, vorzüglich gegen Nordweſt, Nord- und Oſtwinde, 
ſtattfindet. Die Sonne fürchten ſie nicht und hat man ſie 
erſt mit einiger Vorſicht an das Ertragen der Sonnenftrah: 
len gewöhnt, ſo befinden ſie ſich darin ſogar am beſten. Sie 
fürchten hauptſächlich nur ſtockende Feuchtigkeit, Trockenheit 
und Mangel an Luft. Verhütet alſo dieſe drei unfehlbar 
den Tod bringenden Uebel und ihr werdet zu jeder Zeit 
üppige und reichblühende Ericeen haben. Dieſe unbeſtreit— 
bare Thatſache führt wohl auf den Gedanken, die nöthige 
Diät und Pflege ſorgſamſt zu ſtudiren. 

„Aus dieſen Gründen ſtelle man die Ericeen im Som— 
mer nicht hinter natürliche oder künſtliche Schutzwände, ſon— 
dern man wähle, wenn man fie nicht im Glashauſe mit 
leichteſter Beſchattung laſſen will, im Garten dafür einen 
Standort gegen Morgen oder Abend, an einem offenen, luft— 
reichen Raume, deſſen Boden ſehr ſorgfältig gelockert worden. 
Hierein bringe man die Töpfe nun nach Belieben und Ge— 
ſchmack ſtufen- oder gruppenweiſe. Man gieße häufig mit 
Bedacht auf alle früheren Bemerkungen hierüber, und man 
ſpritze auch ſehr häufig. Will man noch ſchönere Pflanzen 
und eine üppigere Blüthe haben, ſo bereite man ſich in ſol— 
chem Raume ein eigenes Stück Boden dazu mit gehöriger 
Veredlung und mit einer ſtarken Oberlage von guter ſan— 
diger Heideerde und pflanze darein ein Sortiment von Ericeen. 
Im Herbſt hebe man ſie ſorgfältig wieder aus, verſetze ſie 
in Töpfe und bringe ſie in das Glashaus. 

„Luft und Licht ſind bekanntlich die beiden Haupt-Ele⸗ 
mente eines gedeihlichen Lebens der Ericeen, alſo muß auch 
eigentlich ein Haus mit zweiſeitigem Glasdache das geeig— 
netſte für ſie ſein. Wer mithin dieſes köſtliche Geſchlecht in 
voller Herrlichkeit genießen will, der baue ſich ein ſolches 
Haus für ſie. Die Ausgabe wird keine ſehr bedeutende ſein, 
weil die Heiden im Winter nur ſelten einiger Heizung ber 
dürfen und weil keine ihrer Arten eine Höhe von 5 Fuß 
überwächſt, noch einen großen Umfang gewinnt. Darin richte 
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man ſich Beete mit gehöriger Erde her und pflanze die Hei⸗ 
den in den freien Boden mit geſchmackvoller Rückſicht auf 
Verſchiedenheit von Habitus und Blüthenfarbe der Arten und 
Varietäten, um ein möglichſt reizendes Bild zu erzielen. Die 
Schönheit des Ganzen läßt ſich noch weſentlich und ohne 
allen Nachtheil erhöhen, wenn man zwiſchen hinein einzelne 
Diosma, Epacris, Pimelia, Guidia, Crowea, Phylica etc. 
oder kleine Gruppen davon anbringt. 

„Bekanntlich ſind die Ericeen und ihre Familienverwandte 
gerade nicht ſehr große Freunde vom Abgekneipt- und Zu⸗ 
rückgeſchnittenwerden. Deßhalb gebrauche man dieſe beiden 
Maßregeln nur ſelten und mit gehöriger Umſicht und eigent⸗ 
lich nur da, wo es ſich darum handelt, den Ueberfluß von 
Seitentrieben fortzuſchaffen oder einzelnen Pflanzen eine hüb⸗ 
ſche Geſtalt zu verleihen. Kränkelt jedoch eine Pflanze, wird 
ſie gelb und welk, ſo ſchneide man ſie immerhin zurück, topfe 
fie um, ſtelle fie unter Fenſter, ohne Luft und Sonne, bis 
ihre Vegetation von Neuem beginnt. Durch dieſe Maßregel 
kann man zuweilen noch eine Pflanze retten, wenn man 
ihre Krankheit zeitig genug bemerkt. . ö 

„Die Vermehrung der Ericeen erfolgt wie bei Epaeris, 
Azalea ꝛc. durch Senker, Stecklinge und Samen auf bekannte 
Weiſe. Daher glaube ich mit der Bemerkung mich begnü⸗ 
gen zu können, daß manche Gärtner noch in dem Aberglau⸗ 
ben befangen ſind: aus dem Gelenke geriſſene Zweige 
ſeien das Beſte zu Stecklingen. Dieſe Methode iſt 
aber offenbar die ſchlechteſte, weil einerſeits die Mutterpflan⸗ 
zen bedeutend darunter leiden, und andererſeits ſolche Steck⸗ 
linge langſamer und ſchwieriger wurzeln, als die von den 
jungen Spitzen abgeſchnittenen. ꝛc.“ 

Das in mancher Hinſicht vortreffliche Büchlein „James 
Barnes Briefe über Gärtnerei“ iſt, trotz der Befür— 
wortung und Ueberſetzung von unſerm deutſchen Altmeiſter 
G. A. Findelmann, noch bei Weitem nicht genug verbrei— 
tet, weil einmal unter vielen Gärtnern und Gartenfreunden 
die arge Unſitte herrſcht, in Büchern durchaus nicht Beleh— 
rung ſuchen zu wollen. Daraus folge denn, als Seitenſtück 
zu obiger Anſicht von Lemaire, die Nachweiſung über 
Zucht und allgemeine Behandlung der Eriken: 

„Da ich Ihnen bei Ihrer Anweſenheit einige Bemer⸗ 
kungen über meine Methode der Zucht und allgemeinen Be: 
handlung des herrlichen Geſchlechts der Eriken verſprochen, 
und da ich dieſen Morgen gerade eine freie Stunde habe, 
ſo benutze ich die Gelegenheit, mein Verſprechen zu erfüllen. 
Es iſt mir ſchon lange aufgefallen, daß im Allgemeinen die 
Behandlung dieſer ſchönen Pflanzengattung nur unvollkommen 
verſtanden wird, und daß viele Herrſchaften und Liebhaber 
unterlaſſen, für ihre Cultur Häuſer zu bauen, weil man allge: 
mein der Anſicht iſt, daß ſie von zu kurzer Dauer und über⸗ 
haupt ungewiß wären. Man hat oft behauptet, ja ich habe 
dies von einigen unſerer beſten Züchter gehört, daß es keine 
Gewißheit für das Leben der gefündeften Erica gäbe. Wie 
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ſollte denn das zugehen? — Ich dachte mir, es müſſe von 
verfehlter Behandlung herrühren, und ich bin gegenwärtig 
nicht der Einzige, der ſo denkt. Wie ich ſchon früher an— 
führte, man gehe auf irgend eine Stelle, wo unſere ein— 
heimiſche Heide wild wächſt, und unterſuche den Boden, wo 
fie am üppigſten ſteht; man wird lockere, verrottete Lauberde 
voller Kies, Sand und Steine finden, die etwas tiefer feſter 
wird, und zwar in der Regel auf einem Untergrunde mit 
natürlicher, guter Durchläſſigkeit von Steinen, Kieſeln oder 
Sand. Wo die Steinbinſe wächſt, gedeiht die Erica nicht. 
Weßhalb ſollten wir nun die Erde ſieben und alle Steine 
daraus herausleſen? Das iſt gewiß gerade der Natur ent- 
gegengeſetzt gehandelt, und bis wir nicht darauf bedacht ſind, 
der Natur uns anzuſchließen, dürfen wir auch nicht erwarten, 
große Fortſchritte machen zu können. Gebrauchte man die 
Erde häufiger im groben Zuſtande mit hinreichend Steinen 
dazwiſchen, ſo bin ich vollkommen überzeugt, wir würden 
nur geringe Klagen über Krankheiten und Zugrundegehen 
der Eriken hören, d. h. ich meine, wenn man ſie angemeſſen 
behandelte, ſo würde man es nicht auffallender finden, eine 
todte Erica, als einen todten Eſel zu ſehen. Selten nur 
würde man Beſchwerden über Schimmel und Brand erheben. 
Die Urſachen des Schimmels ſind nämlich nur Dürre und 
Armuth. Trockenheit unten, Dunſt und Näſſe oben werden 
bald die Pflanzen eines ganzen Hauſes mit Schimmel be— 
ziehen machen, Schwefelpulver zu rechter Zeit aufgeſtreuet, 
wird ſie wohl für einige Zeit von dieſer Peſt befreien; aber 
welches iſt das Schutzmittel? Ungeſiebte Erde mit Steinen. 
Davon bin ich vollkommen überzeugt. Sicherlich, die Steine 


ſind gut! (Schluß folgt.) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 


Ruellia Purdieana, Hook. Nahe verwandt mit R. glabrata, 
H. Belg. (R. lilacina, Ho ok.), unterſcheidet ſich aber davon durch 
ſchöne kermeſinfarbige, mit Lilla angehauchte Bluͤthen. Sie ſtammt 
aus Südamerika. Cultur wie bei allen halbkrautartigen Warmhaus— 
pflanzen in humusreicher gemiſchter Erde, mit viel Waſſer in der 
Vegetationszeit, moͤglichſt viel Luft und Licht und mittlerer Tempera- 
tur. Man waſche die Blätter öfters ab. Vermehrung leicht durch 
Stecklinge aus den Gelenken verholzter Zweige und mit Beſeitigung 
von deren krautartigen Spitzen, unter Glocke auf lauem Beet, mit 
Schutz gegen überfluͤſſige Feuchtigkeit. (Abbildung Flore des Ser- 
res, December 1847.) 

Scutellaria Ventenati, Hook. und S. incarnata, Vent. Zwei 
nahe verwandte, von Hooker beſchriebene Arten aus Columbien, 
ſeit 1845 in England cultivirt, wovon die erſtere durch ihre langen 
Trauben ſcharlachfarbiger Blumen zu den Zierden jedes Warmhauſes 
gehört. Hält in der Sommerwaͤrme im Kalthauſe und ſelbſt an ges 
ſchuͤtztem Orte im freien Halbſchatten gut aus, kommt dann ins 
Warmhaus, an die hellſte, wenigſt warme Stelle und erhaͤlt im Win⸗ 
ter nur ſehr wenig Waſſer. Vermehrung im Sommer durch kraut⸗ 
artige Stecklinge, unter Glocken, auf warmem oder kaltem Beete. 
(Abbild. Flore des Serres, December 1847.) 

Anemone japonica. Aus Japan und dem japaneſiſchen Shanghai. 
Staude für das Kalthaus, wo fie im Herbſt und Winter ſehr reich 


und ſehr huͤbſch roſenroth blüht, was auf dem faftig gruͤnen Blaͤtter⸗ 
werk einen das Haus zierenden Anblick gewaͤhrt, da die Blumen nur 
1½—2 Fuß hoch ſtehen und endſtaͤndig find. Die Cultur iſt die 
ganz gewöhnliche; die Vermehrung leicht durch Stecklinge. Sollte 
in keiner Sammlung fehlen. (Floric. Cab.) 

Plumbago Larpentae, Lin dl. Aus Shanghai von Fortune 
auf Wällen und Truͤmmerhaufen gefunden, von Sir George Lar⸗ 
pent 1846 eingeführt. Eine ſehr huͤbſche Zierpflanze, mit violetten 
Bluͤthen an endſtändigen dichten Köpfen, im Herbſte; Blaͤtter eirund— 
lich, geſpitzt, an der Baſis ſchmal zulaufend, fein gefägt, an beiden 
Seiten fein beſchuppt, am Rand zart gewimpert. (Gard. Chron.) 

Cypripedium Lowei, Lindl. Sämmtliche Blätter wurzelſtaͤn⸗ 
dig, bandförmig, nicht gefaltet. Stamm wollig, dunkelpurpur, bringt 
eine Traube von 4—8 Blüthen. Sepalen äußerlich flaumig, die 
untern kleiner, leicht ausgerandet. Petalen ſpatelfoͤrmig, beinahe 3 
Zoll lang, länger als die Lippe, gekruͤmmt, leicht geflaumt, hie und 
da mit purpurnen Borften am Rande, vorzuͤglich gegen die Baſis 
hin. Lippe vollkommen glatt, der Länge nach regelmäßige Glanz— 
ſtreifen, wie gefirnißt. Staubgefaͤße unfruchtbar, umgekehrt herzfoͤr— 
mig, glatt, mit Ausnahme der Enden, welche mit purpurnen Haaren 
beſetzt ſind, an der Baſis mit einem ſtumpfen, ruͤckwaͤrts haarigen 
Horne beſetzt und mit einer kurzen Endſpitze zwiſchen den Lappen der 
herzförmigen Spitze. Waͤchſt auf hohen Bäumen der Inſel Borneo, 
wo es im April und Mai bluͤht. Die Pflanze gleicht im Habitus 
dem C. insigne, hat aber 4— 8 Blumen; Lippe gruͤnlichpurpurn, 
ſehr glatt und glaͤnzend; Sepalen grün mit einem purpurnen Flecken 
an der Baſis; Petalen blaßgruͤnlich-gelb, mit purpurnen Flecken und 
Borſten, am Ende reich violett-purpurn. Cultur wie bei den uͤbri— 
gen Arten. (Gard. Chron.) 

Stenorhynchus cinnabarinus, Lindl. (Neottia cinnabarina, 
Llave.) Weſten von Mexiko. Eingefuͤhrt von Loddiges, blühte 
in Europa zum erften Male im Juli 1847. Die dunkelolivengruͤnen 
Bracteen an der großen compacten Bluͤthenähre, das Scharlachroth 
an der Außenſeite und das feurige Gelb an der innern Seite der 
Bluͤthen verleihen dieſer Erdorchidee einen eigenthuͤmlichen Reiz, er⸗ 
hoͤht durch das truͤbe Karminroth des Schafts. (Abbildung im Bot. 
Reg. Nr. 65.) 

Oncidium amictum, Sw. Braſilien. Durch Loddiges in Eus 
ropa eingefuͤhrt, wo es im April 1847 zum erſten Male bluͤhete. 
Bluͤthen ſchoͤn gelb, mit Rothbraun mannichfaltig getigert, gefleckt; 
ſehr huͤbſch. Dem Oncidium Gardneri nahe verwandt, unterſcheidet 
ſich aber davon durch die umgekehrt keilfoͤrmige Lippe, die breiteren 
Grundlappen, nur 2 Paar Knoten auf dem Kamme, große Saͤulen— 
flügel und hautartige Umfranzung der Antherenbaſis. (Abbildung 
Bot. Reg. Nr. 66.) 

Oncidium curtum, S w. Ohne alle weitere Auskunft über Herz 
kunft und Geſchichte dieſer Pflanze erhielt ſolche die Redaction des 
Bot. Register im Juli 1847 von den Herren Veitch zu Exeter. 
Die Schönheit dieſer Orchidee macht eine nähere Auskunft darüber 
ſehr wuͤnſchenswerth. Auf den erſten Anblick gleicht fie einem O0. 
erispum eder O. Forbesii, aber in der That aͤhnelt ſie mehr dem 
O. pectorale, unterſcheidet ſich davon jedoch in folgendem: kleinere 
Bluͤthen; hat mehr Braun in Sepalen und Petalen; hat an der Lippe 
einen breiten braunen Rand; der Raum zwiſchen den Läppchen und 
dem breitern Theile der Lippe iſt ſehr kurz und hat parallele Kan— 
ten; die Knoͤtchen auf dem Kamme ſind weiter offen und anders ge— 
ſteut; die Anthere iſt wollig, und die Seitenſepalen ſind beinahe mit 
dem Mittelpunkte vereint, waͤhrend ſie bei O. pectorale an der Baſis 
beinahe frei ſtehen. (Abbild. Bot. Reg. Nr. 68.) 

Oncidium pelicanum, Mart. Mexiko, wahrſcheinlich dieſelbe 
Pflanze, welche der Muͤnchener Garten auch beſitzt, und welche durch 
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den Grafen Karwinsky und Dr. v. Martius dahin gekommen 
iſt. Die Pflanze aͤhnelt ſehr dem O. rellexum, iſt aber an Sepa⸗ 
len und Petalen weniger gefleckt, hat ſchmaͤlere Seitenlappen an der 
Lippe, wenigſtens im Verhaͤltniß zu dem Zwiſchentheile, iſt an den 
Knoͤtchen nicht wollig und dieſe find etwas anders geordnet. Die 
Säule aͤhnelt einem Pelikanſchnabel, woher der Name ſtammt. Grunde 
farbe leuchtend gelb, Flecken Nuͤancen von Rothbraun. (Abbild. im 
Bot. Reg. Nr. 70.) 

Bolbophyllum hirtum, Lindl. (Stelis hirta, S m.; Tribrachia 
hirta, Lin dl. Coll.) Dieſe merkwuͤrdige Pflanze bluͤhte zum erſten 
Male bei Loddiges, an einer langen, ziemlich gedraͤngten Rispe 
voll weißlicher Bluͤthen, aͤhnlich denen von Anthoxanthum odorntum. 
Die Kelchblaͤtter find dicht mit Haaren bedeckt, fo wie mit vielen 
laͤnglichen, purpurnen Druͤſen. Die Petalen find oval und an der 
Zaͤhnung mit langen ſteifen Haaren verſehen. Die Pflanze ſtammt 
aus Oſtindien, wo fie auf Bäumen waͤchſt. 

Cymbidium eburneum, Sw. Oſtindien, in Europa eingefuͤhrt 
von Loddiges. Die lilienweißen Bluͤthen mit breitem goldgelbem 
Mittelſtreifen auf der Lippe gehören unter die groͤßern des ganzen 
Geſchlechts und verbreiten einen Wohlgeruch gleich dem chineſiſchen 
Cymbidium, ja noch weit lieblicher. Dieſe koͤſtliche Art gehoͤrt zum 
ſchoͤnſten Schmucke eines Orchideenhauſes. (Abbild. Bot. Reg. Nr. 67.) 

Gongora maculata var. tricolor, Bot. Reg. Nach Einigen ſtammt 
dieſe reizende Varietaͤt aus Peru, nach Andern aus Lima's Gebirgen 
gegen Panama. Sie kam 1841 nach Europa und 1842 in den Beſitz 
von Herrn Clowes. Die Grundfarbe der ganzen Bluͤthe iſt, mit 
Ausnahme der Lippe, hellgelb, Saͤule und Petalen ſind zart geſtreift 
mit reichem Sienna-Braun, und etwas hellere Bläschen von derſel— 
ben Farbe erſcheinen auf den Sepalen. Die Lippe iſt weiß mit zim—⸗ 
metfarbigen Flecken an den Seitenknoͤtchen und an den Seiten der 
obern Haͤlfte. (Abbild. Bot. Reg. Nr. 69.) 

Epidendrum alatum, Bat. (E. colocheilum, Hook.) Guate⸗ 
mala; bluͤhte zum erſten Male in Europa im Juli 1846. Diefe 
Pflanze unterſcheidet ſich von ſehr vielen durch eine eigenthuͤmliche 
Bleichheit aller ihrer Farben. Die Lippe iſt mit roͤthlichen Waͤrz— 
chen von verſchiedenen Formen verſehen. Treibt und bluͤht am huͤb— 
ſcheſten, wenn man es am Dache des Hauſes aufhaͤngt und mittelſt 
Sphagnum an ein Stuͤck Holz befeſtigt. Bluͤht im Mai und dann 
ſehr lange fort, wenn die Luft trocken und etwas kuͤhl bleibt. Ver— 
mehrung durch Theilung, wenn die Pflanze zu treiben beginnt. 

Ceropegia Cumingiana, Dec. Philippiniſche Inſeln. Eine reiche 
blühende, wahrhaft prächtige Schlingpflanze. Bluͤhte zum erſten Male 
in Europa bei Hrn. Veitch im Auguſt 1847. Ihre Bluͤthen gehoͤ— 
ren zu den größten dieſes Geſchlechts und ſpielen zwiſchen Dunkel— 
gruͤn und Rothbraun. 

Calceolaria chelidonioides var. (?) subintegrifolia, Benth. (C. 
Leedsü). Peru, Mexiko, Columbia. Eine harte, kriechende, kraut— 
artige, aber ohne Zweifel perennirende Art, von Samen aus Bolivia 
bei Herrn Leeds zu Mancheſter gewonnen. Darf wohl als eine eigene 
Art betrachtet werden; Blaͤtter an allen Theilen der Pflanze halbge— 
fiedert. Gehört unſtreitig zu Bentham's Abtheilung von Apose- 
cos, deren Typus Calceolaria pinnata iſt. 


Zur Nachricht. 

Mehrere Verfaſſer und Verleger von Gartenſchriften beklagen ſich 
darüber, daß ihre neuen Werke in dieſen Blättern nicht beſprochen 
werden. Demgemaͤß bemerken wir freundlichſt, daß ſolche Werke ſtets 
im nächſten Blatte beſprochen werden ſollen, ſobald ein Exemplar 
uns franco eingeſendet worden fein wird. 


Die Redaktion. 
In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Cultur und Vermehrung der Heidekräuter. 
(Schluß.) j 

„Ich fand eine ſchöne Erikenſammlung in Bicton vor, 
aber den größten Theil als nackte Pflanzen, viele davon 5, 
6 und ſelbſt 7 Fuß hoch, mit fünf oder ſechs großen Haſel— 
oder Eſchenſtöcken in den Töpfen, um ſie aufrecht zu erhal⸗ 
ten, meiſt mit fingerbreitem Baſt gebunden, von Schimmel 
überzogen, beſonders eine große Massoni, die ganz davon 
ausgedorrt und allem Anſchein nach todt war. Nach anhal⸗ 
tender Anwendung des Schwefels beſeitigte ich das Uebel 
vollſtändig. Alle waren ſo unvernünftig hoch gepflanzt und 
die Töpfe bis über den Nand mit Erde gefüllt, daß es nicht 
möglich war, ſie durchzugießen. Die Oberfläche des Ballens 
war mit Moos bedeckt, die Erde darunter wie Staub. Auf 
dieſe Weiſe gehen die Eriken gewiß zu Grunde. Gewiß bin 
ich vollkommen der Meinung, daß man nicht bloß Eriken, 
ſondern jede hartholzige Pflanze hoch pflanzen ſolle, aber 
nicht zu einem ſo unverſtändigen Uebermaße, daß man glau⸗ 
ben möchte, ſie wäre aufgehangen, um Brennmaterial daraus 
zu gewinnen. Mein Verfahren iſt: bei einem 6zölligen Topfe 
den Hals der Pflanze durchſchnittlich 2 Zoll über den Rand 
des Topfes emporſtehen zu laſſen, bei einem 15zölligen Töpfe 
gegen 4 Zoll, die Töpfe anderer Größe danach im Verhält— 
niſſe, und wenn in große Kübel verpflanzt wird, noch etwas 
höher. Gewiß iſt niemals verſtändig, in einem 12zölligen 
Topfe den Ballen 10 — 12 Zoll hoch herauszuſtellen; wozu 
nützt da der Topf? Man könnte die Ausgabe für den Topf 
ſehr gut ſparen, wenn man die Pflanze auf eine ſolche 
Weiſe zum Gedeihen zu bringen im Stande wäre! Ich 
nahm ein Stück ſteifen Drahtes, ſtärker als meine Feder, 
und ſtieß dies durch den Ballen, um dem Waſſer Durchfluß 
zu verſchaffen, da ich aber fand, daß ich ſo den Staubball 
nicht feucht erhalten konnte, nahm ich einen Hammer und 
einen eiſernen Keil, den ich hinein trieb, um Löcher damit 
zu machen. Dann that ich eine Anzahl von Steinen und 
Kieſeln in dieſe Löcher, kratzte das Moos ab, nahm eine 
Quantität zäher und faſeriger Heideerde, zerhadte fie, wie 
ich fie brauchte, mit meinem Handbeil, und pflöckte fie auf 
der Oberfläche an, immer hinreichend Steine, Kieſel ꝛc. 

VII. Jahrgang. 


zwiſchen die Stücke ſteckend; nachdem ich mit einem eiſernen 
Haken rund um den Rand des Topfes alles aufgekratzt, 
füllte ich den leeren Raum mit Steinen aus. Ich hatte 
bald das Vergnügen, zwiſchen den Erdſtücken und Steinen 
eine förmliche Perücke von weißen Faſerwurzeln zu ſehen; 
ich bereitete mich dann vor, die Pflanzen friſch zu verſetzen, 
was auf folgende Weiſe geſchah: 

„Aus dem Topfe genommen, wurden unten zwei Drittel 
des Ballens abgehackt, dieſer dann in den mit gutem Ab— 
zuge verſehenen Topf in beliebige Höhe gebracht, unten 
rund herum Abfall vom Verpflanztiſche, einige Steine und, 
wenn erforderlich, etwas Sand dazu eingebracht; dieſe erſte 
Lage, etwa ein Drittel der Höhe, wurde dann mit einem 
dazu bereit gehaltenen Stock feſtgeſtoßen, und endlich der 
übrige Raum mit Erdſtücken, Steinen, Kieſeln, Feuerſteinen 
und einer Hand voll Sand, überall hin und wieder dazwi⸗ 
ſchen geſtreut, ausgefüllt. Wie ich ſchon vorher ſagte, 
menge ich niemals meine Erden und Compoſte für Eriken 
und andere feine Pflanzen vor der Verwendung unter einan— 
der, ſondern ich richte ſie mir nach ihrer Beſchaffenheit für 
den Gebrauch zu. 

„Meine Zeit des Verſetzens der Eriken iſt, wenn ſie es 
eben nöthig haben, unbekümmert, welche Zeit des Jahres 
es iſt. Verlangen ſie zwei- oder dreimaliges Verpflanzen 
im Jahre, ſo wird es ihnen zu Theil; einige werden im 
Januar, andere im Juni oder jeden andern Monat des Jah— 
res umgepflanzt. Sie machen ihren Trieb nicht alle zur 
ſelben Zeit, darum denke ich, verlangen ſie auch nicht alle 
zur ſelben Zeit verpflanzt zu werden, obgleich ich hörte, daß 
mein Großvater es mit allen im Monat März zu thun pflegte. 

„Ich muß Ihnen erzählen, wie ich bei Erica Massonii 
überraſcht wurde, die ſo ſchlecht ausſah, daß ich ſie für 
hoffnungslos verloren hielt. Ich ließ ſie bei Seite ſtehen, 
indem ich darüber nachdachte, auf welche Weiſe ich ſie be— 
handeln ſollte. Es ſchmerzte mich, fie in einem fo jämmer⸗ 
lichen Zuſtande zu ſehen. Eines Abends, als die Leute fort 
waren, entſchloß ich mich, ſie vorzunehmen, und als ich ſie 
aus dem Topfe hob, fiel alle Erde ab, ohne daß auch nur 
eine Wurzel daran blieb. Ich war zweifelhaft, ob ich ſie nicht 


auf den Müllhaufen werfen ſollte. Sie mögen ſich meinen 
Schmerz denken; ich werde ihn nie vergeſſen. Indeſſen fchnitt 
ich die Pflanze zurück, pflanzte ſie in einen recht kleinen 
Topf mit Erde, wie ich ſie für gut hielt, brachte ſie in eine 
Ecke des kalten Kaſtens, und hatte bald die Freude, eine 
Menge junger Triebe hervorbrechen zu ſehen. Sie wuchs 
ſtark, brauchte bald einen andern Topf, und ſteht jetzt in 
einem 15zölligen, beim nächſten Verſetzen kommt fie in einen 
Kübel. Dies iſt dieſelbe Pflanze, welche Sie bewunderten, 
und die ich oben (pag. 36) beſchrieben habe. 

„Ich finde, daß, wenn man die Eriken in grobe gute 
Erde mit genügenden Steinen oder einigen rauhen, unglei— 
chen, knorrigen Kieſeln pflanzt, unter den Abzug grobe Koh: 
lenſtücke thut, auch dergleichen hin und wieder beim Ein— 
pflanzen mit einſteckt, um alleſammt geſund und rein zu hal— 
ten, man nie zu fürchten braucht, ſie durch Waſſer zu ver— 
ſäͤuern, oder durch Dürre fie verſchmachten zu ſehen. Man 
gebe ihnen Waſſer die Fülle während der Wachsthumsperiode, 
und laſſe ſie überhaupt nie Mangel daran leiden. Nach 
meinem geringen Dafürhalten ſind unter hundert kranken 
Eriken neunundneunzig, die es durch Mangel an Waſſer 
find. Sind fie gehörig mit Abzug verſehen und begoſſen, 
hat man immer Acht, ihnen zu jeder Zeit, wo möglich Tag 
und Nacht, Luft zu geben, ſpritzt man ſie öfters des Mor— 
gens, wenn ſie ſich in geſundem, kräftigem Zuſtande befin— 
den, ſo will ich gut dafür ſagen, daß ſie geſund und kräftig, 
rein von Mehlthau und anderer Peſt bleiben werden. Das 
Haus, worin ſie gezogen werden, muß gut geſcheuert und 
rein gehalten werden; denn keine Pflanze, die ich kenne, 
liebt Reinlichkeit in dem Maße, wie die Eriken. Sie lieben 
eben ſo wenig künſtliche Wärme, wie Eingeſperrtſein. Wenn 
es bei Froſtwetter nöthig wird zu heizen, ſo halte ich es 
auch für nothwendig, zu gleicher Zeit Luft zu geben; wenn 
es bei einer ſehr kalten Nacht auch nur ſehr wenig ſein kann, 
ſo iſt es doch beſſer als das Einſperren, denn ein wenig 
Froſt ſchadet ihnen weniger als dieſes.“) Ich habe von 
Praktikern die Bemerkung machen hören: „Wie, Sie ſpritzen 
Ihre Eriken?“ „Ja, gewiß! denken Sie denn, daß ſie in 
ihrem Vaterlande nie Regen bekommen?“ — Die Leute 
haben oft ein Wundergeſchrei erhoben, wenn ſie ſahen, daß 
Eriken geſpritzt wurden, indem ſie meinten, daß die jungen 
Triebe dadurch Mehlthau, Schimmel und Kanker bekommen 
würden. Nach meiner Meinung iſt es ein Schutzmittel 
dagegen. 

„Seit dem letzten Jahre habe ich den Gebrauch von 
Sand» und Portlandſtein ganz aufgegeben, indem ich fand, 
daß dieſe durch die Heideerde im Laufe von zwei Jahren 
zerſetzt wurden, indem ſie wie alter Mörtel zerfielen und 


) In Deutſchland wird man im Winter wohl anders als im Suͤ— 
den von England verfahren müffen, ja auch dürfen, wenn man 
nur zu anderen Jahreszeiten und bei gelindem Wetter uͤberhaupt 
fleißig luͤftet. A. d. Ueberſetzers. 


zerbröckelten, und daß ſie bei feuchtem Wetter grün belaufen 
und dann die Wurzeln ſich nicht mehr hineinarbeiten und 
darüber ausbreiten. Obgleich die Anwendung dieſes Mate— 
rials eine große Verbeſſerung des alten Verpflanzſyſtems 
war, ſo läßt ſich doch nichts mit gewöhnlichen Steinen, 
Kieſeln, rohen knotigen Feuerſteinen ꝛc. vergleichen, wie man 
fie überall auf den Feldern findet, wo Raſen ꝛc. geſtochen 
worden iſt. 

„Alle meine Eriken wachſen zwiſchen Steinen, Kieſeln 
und knorrigen Feuerſteinen, Kohle und einem Theil Sand 
mit Stücken (Klumpen) wurzelreicher, zäher Heideerde, von 
der ich mit dem Hackebeil nur den Gniſter, das Heidekraut 
und dergl. abſchlage. Sonder Zweifel verlangt es einige 
Kenntniß und Umſicht, Eriken ſo zu pflanzen. Ich würde 
es nicht wagen, einen meiner Leute die beſſeren Sorten der 
Eriken verſetzen zu laſſen, auch wenn ich Alles ſelbſt vorbe⸗ 
reitet und ihm Anweiſung gegeben hätte. Es iſt meine An— 
ſicht, daß, wenn Jemand ſein Geſchäft nicht liebt und kein 
Intereſſe an dem nimmt, was er thut oder thun will, er 
ſelten die Sachen ordentlich verrichten wird. Ich habe Leute 
getroffen, die, wenn ihnen eine Pflanze oder Frucht aufſtieß, 
die vorzüglicher als gewöhnlich war, nach dem Boden frag⸗ 
ten, worin ſie gewachſen wären, und es hat mir geſchienen, 
als ſuchten fie die einzige Urſache, weßhalb fie nicht gleiche 
Producte erzielen könnten, in dem Unterſchiede des Bodens, 
d. h. weil fie nicht ganz diefelbe Erde haben, wie ihr Nach— 
bar. Es iſt eine gewöhnliche Klage, daß die Schuld in der 
ſchlechten Erde, dem ſchlechten Waſſer, der ſchlechten Lage, 
oder der ungünſtigen Witterung liege. Selten hört man, 
daß es von Mangel an Kenntniß der Eigenſchaften, welche 
die Erde und das Waſſer beſitzen, herkomme, oder davon, 
daß man zu einer ungünſtigen Zeit, ohne vorhergängige 
Reinigung, davon Gebrauch gemacht; auch denken die Leute 
oft nicht daran, ſich ein wenig zu bemühen, den Verſuch 
zu machen, eine ſchlechte Lage zu verbeffern, oder ihre Augen 
des Morgens etwas früher aufzuſchlagen, um zu ſehen, wie 
man der Natur zu einer angeblich ungünſtigen Jahreszeit zu 
Hülfe kommen könne. Es mag Jemand die beſten Vorbe— 
reitungen machen und kann dann doch durch falſche Anwen— 
dung vollkommen getäuſcht werden, beſonders wenn er wei— 
ter nichts als die Vorbereitung dazu ſelbſt macht, und ander 
ren Leuten zu viel vertraut, die, wenn ſie auch noch ſo gut 
ſind, aber nicht auf die Natur der Sache, die ſie unter 
Händen haben, Acht geben, oft traurige Irrthümer begehen. 
Einige Leute ſcheinen Jahre lang ein Verfahren zu befolgen, 
ohne über daſſelbe ſich deutliche Rechenſchaft abzulegen: ſie 
ſäen, wenn es Frühjahr iſt, und ernten im Herbſt, weil 
andere ebenſo verfahren, oder ihr Großvater es ſo gemacht. 
Es wird indeſſen die Zeit kommen, wo dieſer Geſchäftsbetrieb 
nicht mehr ausreicht. 

„Von vielen Züchtern wird behauptet, daß Eriken in 
Bezug auf das Begießen eine ſehr ſchwer zu behandelnde 


Gattung ſei; wenn fie jedoch in grober Erde mit hinreichen⸗ 
den Steinen gepflanzt und mit gutem Abzuge verſehen ſind, 
wobei man Kohlenbrocken über die Scherben und unter die 
Erde bringt, dann darauf Bedacht nimmt, alles in rechter 
Beſchaffenheit anzuwenden, ſo braucht man keine Sorge um 
das Wohlbefinden der Pflanzen zu haben. 

„Für Eriken halte ich ein gutes Doppeldachhaus, an 
beiden Giebelſeiten mit Thüren verſehen, mit beweglichen 
Oberfenſtern, ſo daß reichlich Luft gegeben werden kann, 
wobei jedoch noch das Wetter berückſichtigt werden muß, für 
das Beſte. Solch ein Haus kann zu jeder Jahreszeit nach 
Bedürfniß gelüftet werden. 

„Das Zurückſchneiden alter kahler Pflanzen führe ich zu 
jeder Jahreszeit aus, fo wie ich merke, daß die Zeit dazu 
paſſend iſt; je nachdem die verſchiedenen Arten zu verſchie— 
denen Zeiten treiben, verfahre ich. Am zweckmäßigſten ger 
ſchieht es, wenn die Pflanzen eben anfangen, junge Holz⸗ 
triebe zu machen, dabei trage ich immer Sorge, einen leben— 
den Zweig an der Pflanze zu laſſen, weil ich finde, daß, 
wenn man alle abſchneidet, die Stämme mitunter nicht wie 
der austreiben wollen. Wenn eine Pflanze von Anfang an 
richtig behandelt und ausgekniffen wird, ſo braucht ſie nie— 
mals zurückgeſchnitten zu werden. 


„Als ich anfing, die langen nackten Eriken zu binden 
und zu ziehen, umſteckte ich fie mit 5 — 6 grünen Stäben, 
band mit grün gefärbter Schnur die Spitzen herunter, und 
zog die Pflanze um die Stäbe, worauf ſie in der Regel 
viele junge Triebe machten; das nächſte Mal band ich fie 
noch niedriger an. In der letzten Zeit habe ich die Stöcke 
ganz aufgegeben, und ziehe ſie auf folgende Weiſe: Ich 
nehme fünf bis zehn kurze grüne Pflöcke, ſtecke ſie ſo ein, 
daß ſie nur einen Zoll über den Rand des Topfes hervor: 
ragen, und ziehe einen feinen Draht rund herum, auf den 
die Pflanze in jeder beliebigen Geſtalt nieder gebunden wer— 
den kann; wenn alles gut ausgeführt wird, iſt der Draht 
kaum zu bemerken. Muß man größere Töpfe geben, ſo 
ſchneidet man den Draht entzwei, ſteckt zwei oder drei Pflöcke 
mehr an den Rand des Topfes, ſetzt noch ein Stückchen 
Draht an, und hat höchſtens einige Bänder zu löſen. Ein 
geſchickter Menſch wird bald damit fertig, und iſt dann nicht 
bloß alles nett, ſondern auch dauerhaft. Die Vermehrung 
der Eriken iſt leichter und einfacher, als Viele glauben. Man 
fülle die Stecklingstöpfe halb voll Scherben, thue dann eine 
Hand voll guter fetter Heideerde und ungefähr 1 Zoll Sand, 
mit etwas Kohle gemiſcht, darauf, nehme die geſundeſten 
Triebe, ſchneide ſie mit einem ſcharfen Meſſer glatt ab, ent» 
ferne einige der Blätter, und ſtecke fie einen Viertelzoll tief, 
indem man ſie mit einer Glocke feſt bedeckt. Das Glas 
nehme man jeden Morgen ab, wiſche es mit einem trocke— 
nen Tuche aus, und laſſe es etwa eine halbe Stunde ab. 
Stets ſei man bedacht, ſie oft mit einer recht feinen Brauſe 


zu beſpritzen, denn aus Mangel an Waſſer verkümmern Tau⸗ 
ſende dieſer Stecklinge. 

„Die Cultur der Eriken könnte in wenigen Worten fo 
gefaßt werden: Man nehme gute, faſerige, wurzelreiche, 
grobſtückige Heideerde, die mild und geſund iſt, dazu reinen 
Sand, Steine, Kieſel- oder Feuerſteine, und mache einen 
guten Abzug mit Anwendung großſtückiger Kohle. Die 
Pflanzen verlangen einen luftigen Standort, und müſſen 
mit reinem, klarem Waſſer begoſſen werden. Wenn das 
Waſſer nicht rein iſt, ſo thue man Kohle hinein. Man 
gebe ihnen zu jeder Jahreszeit reichlich Luft, und ſpritze ſie 
oft an heiteren Morgen, dies iſt ihre Seele und ihr Leben.“ 

Ich hatte große Luſt, auch irgend eine, bei uns eben ſo 
wenig geleſene Anweiſung eines Deutſchen über Erikencultur 
hier beizufügen; allein wir bedürfen unſern Raum auch für 
andere Dinge, und jeder aufmerkſame Leſer wird ſich ſchon 
aus dieſen beiden verſchiedenen Angaben überzeugt haben, 
daß bei wahrhaft rationellen Gartenkünſtlern in der Haupt— 
ſache die Anſichten übereinſtimmen müſſen, obſchon ſie in 
manchen außerweſentlichen Dingen ſehr verſchieden ausfallen 
können. Dieſe Uebereinſtimmung in Hauptſachen iſt auch 
ſo ziemlich daraus erklärbar, daß jeder tüchtige Mann, der 
über Cultur eines Pflanzengeſchlechts Belehrung ertheilen 
will, vorher die Natur dieſer Pflanzen gründlich ſtudirt und 
die Zwecke, zu denen man ſie verwenden will, reiflich erwo— 
gen haben muß. Dieſer natürliche Umſtand iſt es denn 
auch, was die von Praktikern ausgegangenen Belehrungen 
für den Praktiker ſo viel ſchätzbarer macht, als die Lehren 
von bloßen Theoretikern. Dieſe unumſtößliche Wahrheit ſollte 
aber auch die vielen deutſchen Praktiker der Gartenkunſt ver— 
mögen, ihr Licht nicht ſo eifrig unter den Scheffel zu ſtellen, 
ſondern freundlich leuchten zu laſſen für ihre Standesgenoſ— 
ſen und alle Gartenfreunde. F. v. B. 


Champignonzucht. 

Zwei Gründe beſtimmen uns hauptſächlich, hier über 
Champignonzucht einen franzöſiſchen und einen engliſchen 
Gärtner ihre verſchiedenen und in beiden Ländern anerkannt 
gelungenen Methoden entwickeln zu laſſen, nämlich der un— 
läugbare Umſtand, daß jede große oder kleine Gärtnerei eine 
Champignonzucht mit Vortheil anlegen kann, und die eben 
fo unläugbare Wahrheit, daß die Champignonzucht in Deutſch⸗ 
land noch heute an den meiſten Orten, trotz mancher treffs 
lichen deutſchen Lehrmethoden, auf eine höchſt unvortheilhafte 
Weiſe betrieben wird. Findet man doch ſogar welche une 
mittelbar in Vermehrungs- und Treibhäuſern und erlebt man, 
daß dieſelben Gärtner dabei ſich über das Verderbniß der 
übrigen Pflanzen in ſolchen Räumen groß verwundern, wähs 
rend ihre Champignonzucht ſelbſt niemals recht gedeihen will, 
alſo ſich auch nicht gehörig rentiren kann. 

Vielleicht munden ſolche Lehren von berühmten Auslän⸗ 
dern den deutſchen Gärtnern und Gartenfreunden beſſer, als 
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ſo manche Vorſchriften unſerer tüchtigſten deutſchen Meiſter, 
aber gewiß ſind darin manche unverkennbar nützliche Winke 
enthalten, deren verſtändige Benutzung zum Ziele führen kann. 

Der in mancher Hinſicht vortreffliche Bon Jardinier er: 
theilt folgende Anweiſung: 

„Bei dieſer Cultur iſt zweierlei hauptſächlich zu beobach⸗ 

Die Vorbereitung des Düngers zu dem Düngerlager 
und dann die Bildung und Leitung dieſer Lager ſelbſt. 

„Vorbereitung des Düngers. In jeder Jahres— 
zeit, aber am beſten im Frühling und Herbſt, weil hier der 
Erfolg ſicherer iſt, nimmt man guten Pferdemiſt, wo mög⸗ 
lich von Zug- und Arbeitspferden, indem der von Luxus— 
pferden in der Regel zu viel Stroh enthält und daher zum 
Eintreten ſich nicht ſehr eignet. Man wähle einen flachen, 
geſunden Ort, wohin kein Geflügel kommen kann, und ord— 
net darauf das Düngerlager 4 Fuß hoch, indem man den 
ganzen Dünger genau durch die Gabel laufen läßt und alles 
große, nicht gehörig mit Urin getränkte Stroh, ſo wie alle 
fremden Körper und das etwa darunter befindliche Heu be— 
ſeitigt, weil auf allen dieſen Dingen keine Champignons 
wachſen können. Das Lager muß möglichſt feſt getreten wer— 
den, worauf man es oben vollkommen ebnet. Macht man 
es im Sommer bei trockenem und warmem Wetter, ſo muß 
man es ſehr reichlich begießen, im andern Falle begieße 
man gar nicht, da ſolcher Dünger nicht zu naß und nicht 
zu trocken ſein darf. 

„Hat er nach 8 — 10 Tagen hinlänglich gegohren, was 
ſich an der weißen Farbe innerhalb des Haufens und ſogar 
äußerlich erkennen läßt, ſo arbeite man das ganze Lager ge— 
hörig um und errichte es wieder auf demſelben Platze, wo— 
bei die Vorſicht zu beobachten iſt, daß man den an den Sei— 
ten und auf der Oberfläche befindlich geweſenen, ſo wie al— 
len nicht gehörig vergohrenen Dünger, ſorgfältig in die Mitte 
des Lagers bringe. Auch bei dieſer Umarbeitung entferne 
man alle etwa noch darin befindlichen fremden Stoffe und 
Unreinlichkeiten. 

„Das auf ſolche Weiſe wieder hergeſtellte Lager laſſe 
man abermals 8 — 10 Tage ruhen, und man wird es nach 
deren Verlauf beinahe eben ſo erhitzt finden, wie das erſte 
Mal. Hierauf wird der ganze Haufen zum zweiten Male 
auf gleiche Weiſe umgearbeitet und dann nach 5—6 Tagen 
eine Düngermaſſe enthalten, mild genug für den fraglichen 
Gebrauch. Die Erkennung des gehörigen Grades von Milde 
iſt weſentlich für den Erfolg, aber nicht ſehr leicht. Die 
Haupt⸗Erkennungszeichen find folgende: Die ganze Dünger: 
maſſe muß eine bräunliche Farbe haben, gut verbunden und 
markig ſein; drückt man den Dünger durch die Hand, ſo 
darf er kein Waſſer mehr geben, ſondern muß die Hand wie 
mit einer Fettſalbe verunreinigen; endlich muß der eigent— 
liche Düngergeruch völlig verſchwunden ſein. Iſt dagegen 


die Maſſe ohne Bindung und trocken, oder ſchmierig und 
feucht, fo kann man fie noch nicht gebrauchen. Im erſtern 
Falle macht man ſie gewöhnlich durch ein mäßiges Begießen 
brauchbar; der andere Fall entſteht gewöhnlich aus einem 
Uebermaße von Feuchtigkeit, oft durch großen Regen, und 
man hat wenig Hoffnung auf ein erfreuliches Gelingen da— 
mit, alſo bleibt das Beſte, wieder von vorn anzufangen. 
(Schluß folgt.) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Gesneria triflora, Bot. Mag. 4342. Neugranada, woher Herr 
Purd ie die Knollen nach England ſendete, welche im Sommer 1847 
ſehr lange Zeit bluͤheten. Höhe 1½ — 2 Fuß, Stamm einfach, auf⸗ 
recht, ſtark, beinahe vierfeitig, dicht mit roſtfarbigem Filz überzogen. 
Die Blätter ſtehen in weiten Zwiſchenraͤumen, paarweiſe, gegenber— 
ftändig, 4 — 6 Zoll lang, an wolligen Stielen, oval, geſpitzt, gefägt, 
Oberſeite ſaftig dunkelgrün, vielfach netzfoͤrmig gerippt, unten wols 
lig; Hauptrippe und manche Nebenrippen hervorſtehend, ganz mit 
blaſſem Filz bedeckt. Blumenſtiel achſelſtaͤndig, einzeln, kurzer als 
der Blattſtiel, wollig, trägt 3 Blumenſtielchen, welche viel Länger find 
und an ihrer Baſis zwei gegenuͤberſtehende, kleine, eifoͤrmige Bracteen 
haben. Kelch wollig, halbkugelfoͤrmig, fuͤnftheilig, blaßgrün; Corolle 
dreimal ſo lang als der Kelch, roͤhrenfoͤrmig, leicht gekruͤmmt, bau— 
chig, gelblich orangefarbig, dicht mit rothen Haaren beſetzt; der 
Saum gerundet, fuͤnftheilig, weißlich, mit rothen Punkten. 

Gardenia nitida, Bot. Mag. 4343. Sierra Leone. Eignet ſich 
trefflich für Cultur im Beet und im Topfe, blüht im October und 
November, aber wahrſcheinlich auch in andern Monaten; 2— 3 Fuß 
hoch. Die jungen Triebe krautartig, glatt, wie die ganze Pflanze. 
Blätter länglich-lanzettfoͤrmig, an beiden Enden ſchmaͤler, an kur— 
zem Stiele, wellenfoͤrmig, glaͤnzend dunkelgruͤn, unten blaͤſſer. Af— 
terblätter eiförmig, breit, oder dreieckig, geſpitzt. Bluͤthe einzeln, 
achſelſtaͤndig, ſitzend, groß, weiß, von koͤſtlichem Geruch. Kelchroͤhre 
ſehr lang, cylinderförmig, Saum ſiebentheilig, ſpatelformig. Corolle 
rein weiß, Röhre ſchlank, cylinderförmig, fo lang wie der ganze Kelch, 
leicht abwärts gebogen; Saum ſiebentheilig. Eine herrliche Acquiſition. 

Aster caubulicus, II. Kew. Stammt aus Caubul und wird ſeit 
1846 in England kultivirt. Blüht im Herbſt im offenen Beet und 
macht reife Samen im October oder bis der Froſt eintritt. Iſt 
ſtrauchartig, 2 — 3 Fuß hoch, aufgerichtet, aͤſtereich, reichblaͤtterig; 
Blätter unten 4, oberhalb 2 — 3 Zoll lang, halbfigend, lanzettig⸗ 
linienfoͤrmig. Vielbluͤthige Doldentraube, Bluͤthen klein, blaß und 
feurigpurpurn geſtrahlt, Scheibe tiefgelb, Federchen einreihig, weiß; 
Borſten rauh. 

Chaenestes lanceolata, Miers. Prachtvoller Strauch aus Quin- 
diu, bluͤhte zuerſt 1847 in großen Dolden mit tiefblauen Bluͤthen den 
ganzen Sommer hindurch bis zum Eintritt der Froͤſte. Die Bluͤthen 
ähneln denen von Jochroma tubulosa, Benth. Die Pflanze im 
Ganzen iſt ſehr nahe mit Chaenestes umbrosa, Miers. (Lycium 
umbrosum, H. B. K.) verwandt, unterſcheidet ſich aber davon durch 
ſchmaͤlere, wolligere Blätter und die tiefblaue Färbung der Bluͤthen, 
welche erſt fpäterhin einen Purpurſchimmer annehmen. Der Strauch 
it 4 — 5 Fuß hoch, die jungen Zweige find krautartig und reich ſtern— 
förmig feinbehaart. Blätter wechſelſtaͤndig, ziemlich groß, elliptiſch— 
lanzettformig, häutig, ganz, ſpitz, langgeſtielt, die aͤltern ganz unbe— 
haart. Dolden achſelſtaͤndig, endftändig, beinahe ſitzend, wollig; Blu— 
menſtiele fadenfoͤrmig, haͤngend, Bluͤthen truppweiſe, Corolle 2 Zoll 
lang, cylinderfoͤͤrmig, glatt, Saum offen, kurz, fuͤnftheilig, etwas 
wollig. 
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Champignonzucht. 
(Schluß.) 

„Bildung und Pflege des Düngerlagers. An— 
genommen, der Dünger ſei gehörig vorbereitet, ſo handelt 
es ſich nun um Anlegung der Lager ſelbſt. Im Frühjahr 
und im Sommer wähle man dafür einen Platz im Schatten; 
im Herbſt und zu Anfang des Winters eine mittägige Stelle; 
aber in jeder Jahreszeit bleibt immer das Beſte ein gut ver— 
ſchloſſener und dunkler Ort in einem trocknen Keller oder 
ſonſt in einem Gebäude, weil alle im Freien cultivirten 
Champignons im Sommer den Einfluß der Gewitter und 
im Winter den der Fröfte ſehr zu fürchten haben. 

„Man bildet das Lager an der Baſis 20 — 26 Zoll 
breit und führt es zu gleicher Höhe auf, wobei man es in 
Form eines Daches ſo verjüngt, daß es oben wie ein Dach— 
firſt zuläuft. Hierauf ſchlage man mit einer Schaufel oder 
einem eigens dazu geſchnittenen Holze beide Seiten glatt und 
feſt; dann kämme man ſie, d. h. man kratze ſie mit den 
Fingern oder mit einer Gabel von Oben nach Unten leicht 
auf und ziehe dabei alles hervorragende Stroh ꝛc. heraus. 
Nun ziehe man dem Lager ſein Hemd an, d. h. man über⸗ 
decke es mit einer gehörigen Portion langer Streu. In die— 
ſem Zuſtande laſſe man das Ganze einige Tage lang und 
beſpritze es von Zeit zu Zeit, wenn es gerade Sommer iſt. 
Dieſes Hemd iſt nur nöthig für Lager im Freien oder an 
geſchützten Orten, wo das Licht Zutritt hat, aber ganz über— 
flüſſig in Kellern und an völlig dunkeln Orten. 

„Nach einigen Tagen wird das Lager eine mäßige Wärme 
von 30 — 32 Centigraden erreicht haben, was man durch 
Sondirhölzer oder durch einen angebrachten Thermometer un— 
terſucht; nun beſpicke man, d. h. man belege mit dem 
ſogenannten Weiß. Zu dieſem Zwecke halte man ſich einen 
guten Vorrath von Weiß, was nichts anderes iſt, als Dün⸗ 
gerkrumen mit weißlichen und filzartigen Faſern, woraus die 
Champignonpflanze ſich bildet, geſchwängert. Dieſe Faſern 
haben die Eigenſchaft, auch nach mehrjähriger Aufbewah⸗ 
rung an trockenen Orten, beſonders auf Speichern, wieder 
zum Leben zu erwachen. Das beſte iſt das ſogenannte 
Jungfernweiß, welches von Düngerlagern kommt, die 

VII. Jahrgang. 


noch keine Champignons getragen haben, oder die man eigens 
zu Erzeugung von Weiß anlegt. Sehr gutes Weiß findet 
man auch bisweilen bei der Aufhebung von Melonen- und 
Gurkentreibebeeten, und deſſen Daſein gibt ſich bald durch 
beſondere Trockenheit des Düngers und das weißliche Faſer⸗ 
weſen kund. In die Seiten des Lagers mache man von Un— 
ten nach Oben ſchief laufende, drei Finger breite und eben 
ſo tiefe Grübchen mit der Hand, bringe in jedes ein gleich 
großes Stück Weiß und decke darüber ſorgfältig den aus 
dem Grübchen genommenen Dünger. Dieſe Grübchen bilde 
man, ungefähr 4 Zoll von der Baſis angefangen, in zwei 
Reihen, ungefähr 10 — 12 Zoll von einander entfernt, im 
Verband. g 

„Sobald dies geſchehen, bedecke man das Lager wieder 
mit feiner Streu. Nach Verfluß von wenigen Tagen unter⸗ 
ſucht man, ob das Weiß anſetze, was ſich daran erkennen 
läßt, wenn die weißen Faſern in den umliegenden Dünger 
nach allen Seiten eingreifen. Findet man, daß dies bei ein— 
zelnen Grübchen nicht der Fall ift, und daß dieſes Weiß ſich 
zu ſchwärzen anfängt, ſo nehme man alle dergleichen Flecke 
ſorgfältig heraus und bringe unmittelbar daneben neue Grüb— 
chen mit neuem Weiß an, wofern nicht das Lager allzu— 
warm geworden iſt, in welchem Falle man es ruhen läßt 
und den obigen Wärmegrad wieder abwarten muß. Hat 
aber das Weiß ſich gut angelegt, ſo warte man 6 bis 8 
Tage, wonach es bis an den Gipfel des Lagers ſich aus— 
gedehnt haben wird, und nun klopfe man den ganzen Hau— 
fen mit den Händen ſehr feſt. 

„Hierauf bedecke man deſſen ganze Oberfläche ungefähr 
Yo Zoll hoch mit ſehr fein durchgeſiebter Erde und drücke 
ſolche mit dem Rücken einer Schaufel feſt an. Eine Erde 
aus Schutt und gut mit Salpeter durchdrungen iſt dazu ohn— 
fehlbar das Beſte. Geſchieht dies im Sommer, ſo lege man 
hiernach die Decke ſogleich wieder auf und begieße darüber 
leicht. Die Decke darf übrigens, welche Jahreszeit auch herr— 
ſchen möge, niemals mehr abgenommen werden, indem ſie 
für die ganze Dauer eines Lagers nützlich und nöthig bleibt. 
Um Champignons zu ernten, deckt man unmittelbar vor ſich 
Stelle für Stelle auf, löſt die Champignons ſanft ab, ftreut 


auf deren Platz etwas fein gefiebte Erde und deckt dann ſo— 
gleich wieder die Stelle zu. Der Ertrag eines ſolchen La— 
gers dauert im Freien gewöhnlich 2 — 3, in einem Keller 
oft 4— 5 Monate und wird in manchen Zeiten für die 
Kaſſe ein ſehr reicher.“ 

Der durch die Trefflichkeit ſeiner Gartenpflege und die 
Schönheit ſeiner Pflanzen in ganz England berühmte Ja— 
mes Barnes beſchäftigt ſich in ſeinem köſtlichen Bicton— 
Garten unter andern auch mit Champignonzucht und ſcheint 
es, nach den erlebten Reſultaten zu urtheilen, auch hierin 
zu einer bedeutenden Vervollkommnung gebracht zu haben. 
Er ſchreibt darüber in ſeinem dreizehnten Briefe: 

„Jedermann weiß aus eigener Erinnerung, daß Pilze in 
Parken, auf alten Weiden und Wieſen, wo der Boden ſeit 
einiger Zeit nicht umgeackert oder umgegraben worden, wild 
in großer Menge wachſen. Iſt im Herbſte nach einem nicht 
allzu trocknen Sommer das Wetter mild und tritt die Zeit 
der Tag- und Nachtgleiche ein, ſo nehme man zwei Karren 
Roßäpfel, zwei Karren Kuhmiſt und einen Karren guter, 
friſcher, lehmiger Raſenerde, und menge ſie tüchtig durchein— 
ander. Hierauf feuchte man den Haufen an, ungefähr wie 
man den Mörtel anfeuchtet, knete die ganze Maſſe durch 
Schlagen und Treten ſo zuſammen, wie der Töpfer ſeinen 
Thon knetet, woraus er Töpfe drehen will. Alsdann breite 
man die ganze Maſſe auf einer glatten Fläche 3 Zoll dick 
aus und laſſe ſie in ſolchem Zuſtande feſt werden. Iſt es 
trockene Witterung, ſo kann man ſie nach 2 Tagen bequem 
in ziegelähnliche Stücke zerſchneiden. Dieſe Stücke laſſe man 
vollſtändig trocken werden und zwar an einem gegen jeden 
Zutritt von Regen geſchützten Orte, indem jede Benetzung 
ihre Haupteigenſchaft ihnen entziehen würde. 

„Sobald ſie ziemlich getrocknet ſind, bringe man ſie in 
einen Schuppen oder an jeden andern beliebigen trockenen 
und dunkeln Ort, wo man ſie auf folgende Weiſe über— 
einander ſchichtet: Von der Champignonbrut (das ſogenannte 
Weiß), am beſten von der natürlichen auf alten Triften, 
Weiden ꝛc. geſammelt, lege man zwiſchen jede Schicht etwas, 
gehörig vertheilt, und bedecke dann den ganzen Haufen mit 
Streu. Nach 2 Tagen ſehe man ſorgfältig nach, ob nicht 
etwa die Wärme in dem Haufen zu hoch ſteige, und ſollte 
dies wirklich der Fall ſein, ſo lüfte man ja, damit nicht 
alle Kraft der Brut zerſtört werde und die Ziegel ſelbſt durch 
die Hitze ſo ſehr leiden, daß auch eine etwa neu eingelegte 
Brut nicht mehr aufkommen könnte. 

„Iſt Alles auf ſolche Weiſe ordentlich eingeleitet, ſo hat 
mgn das ganze Lager nach 35 — 40 Tagen ſorgfältig ums 
zuſetzen, wobei man die von den Brutfäden gehörig durch— 
zogenen Ziegel abſondert, alle übrigen aber wie zuvor wie— 
der übereinander ſchichtet und wie zuvor mit Streu bedeckt. 
Die abgeſonderten Stücke bringe man an einen trockenen, 
gegen Zugluft gut geſchützten Ort, damit ſie hier ganz feſt 
werden, indem fie ſonſt noch immer wieder verderben könn— 


ten: denn an einem auch nur wenig feuchten Orte wächſt 
die Brut bald aus und verdirbt. Trockenheit des Aufbe— 
wahrungsortes iſt alſo Hauptbedingung. 

„Eine gute Champignonbrut iſt durchaus erforderlich, 
wenn man gute Champignons und eine reiche Ernte davon 
haben will. Iſt ſolche Brut wirklich gut, ſo bleibt ſie es 
auch bei verſtändiger Aufbewahrung viele Jahre lang, indem 
ich ſelbſt ſolche 8½ Jahre alte Brut mit beſtem Erfolg an— 
gewendet habe. 

„Zu Anlegung des eigentlichen Champignonbeetes nehme 
man nun den Miſt friſch aus dem Stalle, Streu und alles 
zuſammen und ſchüttle das längſte Stroh davon aus, falls 
deſſen ziemlich viel darunter ſein ſollte. Dieſen Miſt bringe 
man nun an den Ort, wo man ſein Beet anlegen will und 
miſche eine gehörige Menge ſchwerer Raſenerde darunter, 
um dadurch den Miſt bis zu einem gewiſſen Grade gegen 
Gährung und Brennen zu bewahren, damit er ſtets in gleich— 
mäßiger, gelinder Wärme und Feuchtigkeit bleibe. Denn ließe 
man ihn förmlich gähren und dampfen, ſo würde ſeine eigent— 
liche Lebenskraft verloren gehen, und darauf nur eine höchſt 
ſpärliche Ernte von ace Champignons zu gewinnen ſein. 

„Das auf ſolche Weiſe gehörig bereitete und erhaltene 
Beet wird nach 14 Tagen zu Aufnahme der Brut geeignet 
ſein. Die Brut lege man oben ſo flach ein, daß ſie gerade 
nur bedeckt iſt, wonach man das Beet wieder 8 — 10 Tage 
vollkommen in Ruhe läßt. Hierauf belege man es 3 Zoll 
hoch mit ſchwerer lettiger Raſenerde und ſchlage 
dieſe möglich feſt. Nun bleibe das Beet wieder 8 Tage 
lang in Ruhe, wonach man die obere Erde abermals mit der 
Schaufel feſt ſchlägt, und mit einer Mengung von Streu, Heu 
und Stroh leicht bedeckt, indem eine Bedeckung mit Heu allein 
gern die ganze Brut herauszieht, alſo das Beet verdirbt. 

„Man gönne dem Beet nun die volle Zeit, daß die 
Brut ſich durch daſſelbe vollkommen verbreiten könne, und 
bedecke es dann erſt vollſtändig. Denn bringt man die 
Bedeckung früher darauf, ſo wird die Ernte gewiß nicht gut 


ausfallen. 


„Iſt das Beet 20 — 25 Tage bedeckt geweſen, ſo nehme 
man die Streu hinweg, kehre überall den kurzen Abfall ab, 
ſchüttle die Streu gut durch, damit ſie von allem Schmutz 
rein werde. Nun unterſuche man das Beet ſelbſt und findet 
man es zu trocken, ſo mache man in der Mitte deſſelben 
eine Reihe guter Löcher mit einem Stecken, gieße in jedes 
Loch 2 — 3 Quart kochendes Waſſer und verftopfe die 
Löcher ſogleich mit weichem Miſt, damit Dampf und Hitze 
auf keine Weiſe verdunſten können, ſondern das ganze Beet 
durchdringen, es feucht und gleichmäßig warm halten. Die 
Oberfläche des Beetes begieße ich mittelſt der Brauſe eben— 
falls mit kochendem Waſſer, wonach es ſogleich wieder 
bedeckt wird. 

„Hat das Beet hiernach noch ungefähr 10 Tage gelegen, 
ſo enthält es gewiß eine wohlthuende gleichmäßige Wärme. 


„ A ee 


Scheint es in dieſer Zeit der Zuſtand des Beetes zu erlau— 
ben, ſo wiederhole ich in Zwiſchenräumen von 2 — 3 Tagen 
jenes heiße Begießen noch zwei- bis dreimal. Dadurch er— 
reicht man zugleich den Vortheil, daß man Schnecken, Keller— 
würmer und alles ſonſtige Ungeziefer zerſtört und die Ernte 
gegen deren Gefräßigkeit ſichert. 

„Nach dieſen Vorkehrungen iſt das Beet in ſolchem 
Zuſtande, daß gewiß die köſtlichſten Champignons in allen 
Richtungen aufſchießen. Sobald ein Champignonbeet 
zu tragen begonnen hat, begieße man es nie 
mehr, indem man dadurch den Ertrag, wo nicht ganz ver⸗ 
nichten, doch bedeutend mindern würde. Wer die Natur 
der Champignons im Freien beobachtet hat, der mußte auch 
bemerken, daß ſie zu wachſen aufhören, ſobald große Regen— 
ſchauer eintreten. N 

„Dagegen erweiſ't es ſich als ſehr zweckmäßig, während 
der Tragezeit die Streudecke zuweilen mit heißem Waſſer 
nicht etwa zu begießen, ſondern mäßig anzufeuchten, 
indem dadurch ein mäßiger Dunſt ſich erzeugt, der auf die 
Vegetation wohlthuend einwirkt. 

„Iſt das Beet in einem Schuppen angelegt, ſo be— 
ſprenge man es bisweilen über und über mit kochendem 
Waſſer, hauptſächlich zu fernerer Abhaltung der Juſecten 
und zu Nachahmung eines milden, gleichmäßigen Thaues, 
der den Champignons ſo angenehm iſt. — Ein ſolches 
Beet, alſo gepflegt, trägt nicht ſelten 4 — 5 Monate lang 
ſehr reiche Ernten der ſchönſten Schwämme, macht ſich alſo 
jedenfalls gut bezahlt. ꝛc. ꝛc.“ 

So lauten die erprobten Methoden zweier anerkannten 
Gartenmeiſter. Beide ſind verſchieden in manchen ihrer 
Maßregeln, aber beide gründen dieſe auf dieſelben theoreti— 
ſchen Anſichten. Man laſſe ſich dadurch nicht beirren, denn 
in allen Dingen dieſer Welt führen mehrere und verſchiedene 
Wege zum Himmel. Man wähle eine dieſer beiden, oder 
eine andere bewährte Methode; aber hat man einmal eine 
ſolche gewählt, ſo befolge man auch ihre Vorſchriften getreu 
und unverdroſſen, man bleibe nicht auf halbem Wege ſtehen, 
denn alle Halbheit führt zum Verderben. F. v. B. 


Blumen für den Winter friſch zu erhalten. 

Das „Agricultural Magazine“ lehrt folgendes Verfah— 
ren, mitten im Winter friſche Blumen zu erhalten: „Man 
wählt nämlich im Sommer von den vollkommenen Blüthen— 
knospen, die man aufbewahren will, ſolche, welche am ſpä— 
teſten blühen und faſt dem Aufbrechen nahe ſind, ſchneidet 
fie mit einer Schere ab, wobei man aber wo möglich un: 
gefähr 3 Zoll vom Stengel daran laſſen muß, bedeckt das 
abgeſchnittene Ende mit ſpaniſchem Wachs (Siegellack); und 
wickelt die Knospen, wenn ſie etwas runzlich werden, ein— 
zeln in reines, trockenes Papier, worauf man ſie in einen 
trockenen Kaſten verſchließt. Im Winter, oder zu jeder an— 
dern Zeit, wenn man ſie erblühen laſſen will, nimmt man 


die Knospen am Abend hervor, ſchneidet den mit Wachs 
bedeckten Theil des Stengels ab und ſteckt die Stiele in 
Waſſer, worin ein wenig Natron aufgelöſt iſt, worauf man 
am folgenden Morgen die Freude haben wird, zu ſehen, wie 
die Knospen ſich öffnen und zu den ſchönſten Blumen in 
ganzer Farbenpracht und mit vollem Dufte werden.“ 

Dieſe Lehre iſt keineswegs eine neue, wenigſtens nicht 
in Deutſchland, aber ſie iſt fo gut wie vergeſſen, wird wer 
nigſtens im praktiſchen Leben viel zu wenig benutzt. Deß— 
halb erinnern wir daran und fügen die Bemerkung bei, daß 
ſich zu ſolcher Aufbewahrung vorzüglich die ſpäter blühenden 
Noiſetten-, Remontanten- und Bourbon-Roſen eignen, wel⸗ 
che dann der köſtlichſte Schmuck von edleren Winterbouquets 
werden, wenn man etwas kleinblühende Varietäten dazu aus— 
gewählt hat. Auch Nelken machen ſich auf ſolche Weiſe 
hübſch, wenn man fie nicht auf Gerathewohl abſchneidet, 
ſondern aus einem Gelenke löſt. Mit Penſees iſt der Ver— 
ſuch nur halb gelungen, was nicht zu verdrießlichem Nach— 
theile gereicht, da man bei einiger Fürſorge ſolche Blüthen 
den ganzen Winter über am Stocke blühend und in Knospen 
haben kann. Mit Calceolarien mißlang der Verſuch gänz⸗ 
lich und mancher andere Verſuch ſcheint die Lehre zu erthei— 
len, daß man mit Blüthen, deren Stengel und Stiele ſehr 
ſaftreich ſind, auf dieſe Weiſe nicht wohl zum Ziele ge— 
langen könne. 


Garten⸗Literatur des Auslandes und 
Deutſchlands. 
a) Engliſche Literatur der letzten Monate.“) 


A Catechism of Gardening. Intended for the Use of Vilage- 
Schools and Cottages etc. 2. Edition. 

The Fruit Grower’s Instructor. By G. Bliss; Nurseryman. 

Main’s Planter and Pruner’s Assistant etc. illustrated with many 
explanatory Plates. 2. Edition. 

Sweet’s Botanical Cultivator; or, Hothouse and Greenhouse Ma- 
nual etc. 6. Edition. 

— Hortus Britannicus. 2. Edition. 

The Gardener’s Almanak; by G. W. Johnson, 

Esculent Funguses of England etc. with numerous coloured Fi- 
gures. By Dr. Badham. 

Popular Field Botany etc. adapted to the Sludy of either the 
artificial or natural Systems, by Agnes Catlow. 

Twenty Lessons on british Mosses; or First Sleps to a Knowledge 
of that beautiful tribe of plants. By William Gardiner. II- 
lustrated with real specimens. 3. edition with enlargements. 
12. London, Mrrs. Longman, Brown, Green etc. 

An Account of the Cultivation and Manufacture of Tea in China, 
Derives from personal observation during an official Resi- 
dence in that Country from 1804 — 1826, and illustrated by 
the best Autorities, chinese as well as european, Together 
with some remarks of the Experiments now making for the 


) Die allmonatlich oder wöchentlich erſcheinenden botaniſchen und 
horticulturiſtiſchen Zeitſchriften ꝛc. werden weder bei der engli— 
ſchen und franzöſiſchen, noch bei der deutſchen Literatur hier auf: 
gezeichnet, um nicht nutzlos Raum zu vergeuden. 

A. d. R. 


Introduction of the eulture of this Tree on an extended scale 
in other parts of the world. By Samuel Ball, Esd. etc. 8. 
London, Longman and Comp. 

Facts from the World of Nature, Animate and Inaminate. By 
Mrs. Loudon. With en engraving on steel and numerous 
illustrations on wood. 12. London, Longman and Comp. 

New Theory of vegetable Physiology, based on electricity, and 
substantiated by Facts; with its Application on Agriculture. 
12. London, Longman and Comp, 


b) Franzöſiſche Literatur. 

Almanach horticole pour 1848. Calendrier complet du Jardinage. 
a Paris, chez Cousin, 

Catalogue des plantes vasculaires de l’Europe centrale etc. par 
Martial Lamotte. a Paris, chez J. B. Baillière. 

Actes du Congrés des vignerons et des pomologistes frangais et 
etrangers. Cinquieme Session, tenue a Lyon en aoüt 1846. 
à Paris, chez Dusacgq. 

Almanach du Cultivateur et du Vigueron; par le Dr. Bixio, à Pa- 
ris, chez Pagnerre. 

Congres central d’agriculture. Quatrieme Session de 1847. a Pa- 
ris, chez Bureau. 

Conseils aux agriculteurs, suivis de rapports sur la question vi- 
ticole; par J. E. Dezeimeris, à Paris, chez Dusacq. 

Manuel théorique et pratique du Jardinier etc, suivi d'un dietion- 
naire des termes de Jardinage et de botanique etc. par Mr. 
Pirolle. a Paris, chez Alph. Pigoreau. 

Traité de la Culture des champignons, contenant la maniere de 
les faire venir dans les caves, le carrieres, les appartemens 
et en plein air. Par Victor Paquet. à Paris, chez Cousin. 

Recherches experimentales sur Faction du sel dans la vegetation, 
et sur son emploi en agriculture, par M. Becquerel. à Pa- 
ris, Imprimerie de Didot. 

Flore de France, ou description des Plantes qui croissent natu- 
rellement en France et en Corse; par M. Grenier et M. Go- 
dron. Tome I. à Paris, chez Baillière. 

Dictionnaire de bromatologie vegetale exotique etc. par Emile 
Monchon. à Paris, chez Baillière. 

Histoire naturelle des végétaux. Phanérogames. Par M. Edouard 
Spach. Tome XIV. à Paris, chez Roret. 

Memoire sur l’etat de la végétation dans les terres saliferes, et 
sur les moyens d’ameliorer les terres par le Chlorure de So- 
dium; par M. Ancelon et M. Parisot. à Paris, chez F. Didot. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 


Browallia speciosa, Benth. Aus Tolima und Quindiu, bluͤhte 
1847 im September zum erſten Male im Kew-Garten. Stamm 
gerade, veraͤſtet, glatt wie alle Theile der Pflanze. Blätter theils 
gegenüber -, theils wechſelſtaͤndig. Blumenſtiele achſelſtaͤndig, einzeln, 
nur eine Bluͤthe tragend, kuͤrzer als die Blätter. Kelchroͤhre oval— 
cylinderfoͤrmig, Saum fünftheilig, aufgerichtet; Corolle becherförmig, 
Röhre lang, dünn, dreimal fo lang als der Kelch, Saum zweilippig, 
weit ausgeſchnitten fuͤnftheilig, Lila mit dunklern und Purpurſtreifen, 
Schlund weiß. (Abbild. Bot. Mag. 4339.) 

Exacum tetragonum 6 bicolor, Gris eb. (E. bicolor, Rox b.) 
Oſtindien, zwiſchen hohem Gras im Gonoan, Der Samen wurde 
1846 zu London ausgeſaͤet und die Pflanzen bluͤhten im Juni 1847. 
Die Pflanze iſt einjährig und ſchwerlich reift der Same in Europa 
auf gewoͤhnlichem Wege. Stengel aufrecht, 1— 2 Fuß hoch, unten 
einfach, oben gerispet, vierkantig, an den Kanten mehr oder minder 
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gefluͤgelt. Blätter gegenüberftändig, ſtiellos, oval, geſpitzt; die oberen 
weit ſchmaͤler, oval-lanzettig, drei- oder fuͤnfrippig, glatt, am Rande 
weich, unten blaßgruͤn. Rispe mit vielen Bluͤthenz Kelch tief vier— 
theilig, die Abtheilungen breit oval, grannenartig geſpitzt, am Kiele 
breit gefluͤgelt; Petalen breit, ſchief halbeifoͤrmig, ſpitz, purpurn, an 
der Baſis weiß. Bluͤthenſtiel achſelſtaͤndig, einblumig, unten breit 
gefluͤgelt, mit einer pfriemenfoͤrmigen Bractee an der Baſis. (Bot. 
Mag. 4340.) 

Thibaudia Pichinchensis glabra, Benth. Hochgebirge von 
Columbia, gefendet von Hrn. Purdie, blühte zum erſten Male im 
September 1847. Strauch 1½ bis 2 Fuß hoch, im Vaterlande aber, 
nach Hartweg, eine Höhe von 6 — 12 Fuß erreichend; Zweige glatt, 
leicht gekantet, die jüngern grün. Blätter wechſelſtaͤndig, länglich— 
oval, geſpitzt, ſehr häufig an der Spitze ſtumpf, lederartig, fleiſchig, 
glatt, zuweilen mit einzelnen blaßbraunen Haaren beſetzt, in friſchem 
Zuſtande ſchwach gerippt; Blattſtiel kurz. Bluͤthentraube achſelſtän— 
dig, gegen die Spitze der Zweige hin mit 4 — 6 Bluͤthen. Bluͤthen— 
ſtiel kuͤrzer als der Blattſtiel, Stielchen abwaͤrts gebeugt, an der 
Baſis mit kleinen Bracteen. Kelch nebſt dem anhängenden Ovarium 
roth, kreiſelfoͤrmig, auf dem Stielchen gegliedert, glatt; Saum gleich 
fuͤnftheilig, flach eingeſchnitten. Corolle tief roſenroth, an der Muͤn— 
dung blaͤſſer, ungefähr 1 Zoll lang, Saum gleich fünftheitig. Pracht 
ſtrauch. (Abbild. Bot. Mag. 4344.) 

Hypocyrta glabra, Hortul. Suͤdamerika. Stamm äftelos, auf— 
recht, ſtark, faftig, dunkelpurpurn, rund, 8 — 10 Zoll hoch, dunkel 
behaart; Blätter gegenuͤberſtehend, elliptiſch, ſtumpf, glänzend, ganz 
oder fein geſaͤgt, nicht ſelten auf der Oberflaͤche und am Rande mit 
ſehr feinen Haͤrchen beſetzt, an kurzen Stielen. Blumenſtiele treten 
1—3 aus Blattachſeln hervor, länger als die Blattſtiele, mit einem 
Paar linienfoͤrmiger Bracteen an der Baſis. Kelch mit ſeinen Ab— 
theilungen fein geſägt. Corolle von der Form einer einſeitig bauchi— 
gen Hahnbutte, fein behaart, ſchoͤn ſcharlachroth; Saum klein, rund, 
fuͤnftheilig, orangegelb. (Abbild. Bot. Mag. 4346.) 

Hoya cinnamomifolia, Bot. Mag. 4347. Java; von Hrn. Lobb 
nach England gebracht, wo fie im Juti 1847 zum erſten Male bluͤhte; 
gehört zu derſelben Gruppe wie II. Pottsii, hat jedoch anſehnlichere 
Bluͤthen und eine ganz andere Rippenbildung der Blaͤtter. Stamm 
lang, veraͤſtet, rund, glatt, geſchtaͤngelt, an feiner ganzen Länge hin 
und wieder Wurzeln austreibend. Blätter gegenüberſtehend, breit, 
oval, leicht ſchildfoͤrmig, geſpitzt, dick, lederartig fleiſchig, am Rande 
umgeſchlagen, mit 5 von der Baſis nach der Spitze auslaufenden 
Nippen, wovon die 2 äußern ſich bald verlieren. Blattſtiel kurz, 
ſehr dick, an der Baſis geſchwulſtartig. Blumenſtiel nicht ganz halb 
fo lang wie die Blätter, achjelftändig, mit einer dichten, halbkugel— 
foͤrmigen Dolde, deren Bluͤthe eine fuͤnftheilige, radfoͤrmige Corolle 
mit geſpitzten, gruͤnlich gelben Petalen hat, in deren Mitte die eigent— 
lichen Blaͤttchen der Krone ſternfoͤrmig, fuͤnftheilig, tief purpurn, 
dick, fleiſchig, mit einer erhöhten Mittellinie ſehr ſchon hervortreten. 


Handels Notizen. 

39) Gloximia Teichleri, 12 Stück kraftige Stecklings— 
pflanzen 6 Thlr., dergl. ftärkere 8 Thlr., 1 St. 20 Sgr., ſehr ſtarke 
dreijährige Exemplare 2 Thlr. — Plalox Rodigasii nova, 
Driginalpflanzen 2 Thlr. 20 Sgr., junge Vermehrung vom Juni ab 
billiger. 12 der allerneueſten Sorten Phlox von Rodigas vom 
Mai ab für 5 Thlr., 25 dergl. 10 Thlr., 1 Stuͤck 10 — 15 Sgr. 

bei Moſchkowitz & Siegling in Erfurt. 

40) Bergrheinfelder Weißkraut und Chou Marcelin em- 
pfingen ſo eben eine neue Sendung; vom erſtern die Portion 2½ Sgr., 
vom letztern das Loth 7 Sgr., bei Moſchkowitz & Siegling. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Cultur einiger Arten von Ixora. 
Von Parton. 

Die Gärtner, welche ſich bisher mit der Kultur von 
Iroren beſchäftigt haben, können ſich noch immer nicht dar 
von recht überzeugen, wie ſehr große Schwierigkeiten die 
Cultur dieſer glänzenden Pflanzen unfrer Glashaͤuſer bereitet. 
Deßhalb erſcheinen auch die von ihnen bis heute erzielten 
Reſultate noch ſehr weit entfernt von jenem Grade von Voll: 
kommenheit, deren dieſes Pflanzengeſchlecht fähig iſt, denn, 
ſehr wenige Ausnahmen abgerechnet, ſieht man nur ſehr ſel— 
ten eine dieſer Pflanzen im vollen Stande der Geſundheit 
oder ſchön in Blüthe. 

Die Urſache der Seltenheit dieſer Erſcheinung ſchreibe 
man aber nicht etwa einem Mangel an Sorgfalt und Pflege 
zu, ſondern im Gegentheile einer allzu ängſtlichen Beläſti— 
gung mit Pflegemaßregeln. Man weiß eigentlich noch nicht 
recht, weßhalb faſt allgemein die Anſicht entſtanden iſt, die 
Iroren ſeien ſehr empfindliche Pflanzen, welche eine ſehr 
ängſtliche Pflege erheiſchten. Von dieſer irrigen Anſicht aus: 
gehend, erſtickt man denn auch dieſe Pflanzen mit ängſtlichen 
Vorſichtsmaßregeln, überflüſſigen Sorgen, unter welchen ſie 
unfehlbar bald jämmerlich dahinſterben. 

Die Iroren haben, gleich vielen andern Pflanzen, eine 
Menge von Schmarotzern: eine Maſſe von Inſekten ſucht 
fie heim, indem alle derartigen in Warmhäuſern vorkom— 
menden Thierchen darauf ſich bis ins Unendliche vermehren. 
Aus dieſem Grunde erſcheinen denn auch die Sroren meh— 
rentheils ſo arg zerkratzt, zerbürſtet, zerwaſchen und zerſpritzt, 
daß ihnen die Hervorbringung eines geſunden und kräftigen 
Stengels durchaus unmöglich werden muß. Die ſich weiter 
entwickeln könnende Wurzel bleibt ſchwach und leidet dann 
beim geringſten Verſehen in der Cultur. 

Im Frühlinge des vergangenen Jahres beſuchte der Ver: 
faſſer dieſer Zeilen die Glashäuſer eines Dilettanten, welche 
ziemlich ſchöne Pflanzen von Ixora grandiflora enthielten. 
Einige dieſer Stöcke berechtigten zu der Hoffnung, bald 20 
bis 30 Blüthen an ihnen zu ſehen, aber der Zufall führte 
einen ungeſchickten Gärtner auf den Gedanken, eine große 
Zahl von Blattläuſen, welche ſich rings um die Knospen 

VII. Jahrgang. 


gelagert hatten, mittelſt der Bürſte beſeitigen zu wollen, und 
er verrichtete dieſes Geſchäft fo geſchickt, daß er mit den In⸗ 
feften zugleich auch den ganzen Blüthenſtand zerſtörte. 

So ſchnell vermehren ſich die Inſekten auf dieſer Pflanze, 
weil ſie einer ihr durchaus nicht zuſagenden Behandlung un⸗ 
terworfen wird. Jedenfalls muß man gleich Anfangs auf 
die Zerſtörung dieſer ſcheußlichen Feinde bedacht ſein, und 
wer ſich dieſer Cultur unterziehen will und auf Erfolg An⸗ 
ſprüche macht, muß junge, reine Pflanzen theuer bezahlen, 
aber unter keiner Bedingung große und ſtarke, von dieſer 
zerſtörenden und unheilbaren Seuche angeſteckte Pflanzen an⸗ 
nehmen. Nichts iſt langweiliger, als ſich ſtets mit dieſer 
Jagd beſchäftigen zu müſſen. Die aus Häuſern von Han⸗ 
delsgärtnern kommenden Pflanzen erfordern eine beſondere 
Aufmerkſamkeit, und ſehr wohl thut man daran, fie förm⸗ 
lich einer Quarantaine zu unterwerfen, bevor man ſich auf 
eine höchſt unſichere Cultur einläßt.“) 

Beinahe ſämmtliche Iroren ſtammen aus tropiſchen Län⸗ 
dern, aus Oſtindien, China, und die neueſten Arten kom— 
men von Borneo, Java ꝛc. Man hat keine beſtimmte Nach⸗ 
weiſung über ihre eigentlichen Standorte in den Heimaths⸗ 
landen, man kann nur aus manchen Gründen ſchließen, daß 
ſie an tieferen, feuchten und ſchattigen Stellen wachſen, in⸗ 
dem ſie auf den eigentlichen Ebenen nicht vorkommen. Da⸗ 
für ſpricht auch die bei uns ihnen am meiſten zuſagende Cul⸗ 
turmethode. In der Epoche ihres Wachsthums ſtehen die 
Jroren am beſten in einer warmen Düngerlage; in milder 
Wärme von unten und bei freier Qufteiveulation bei Nacht 
wie bei Tage iſt ihnen am wohlſten. 

Ungeachtet zahlreicher Schriften über die verſchiedenen 


) Der geehrte Parton fündigt wohl mit dieſem herben Ausſpruche 
gegen den Stand der Handelsgärtner, gewiß ohne es eigentlich 
zu wollen. Oft ſieht man zwar zu großem Verdruſſe in Han⸗ 
delsgaͤrten einen bedeutenden Ueberfluß von Sorgloſigkeit und 
Unſauberkeit, allein die Mehrzahl derſelben, wenigſtens bei uns 
Deutſchen, laßt in dieſer Hinſicht weniger zu wuͤnſchen übrig, als 
gar viele Anſtalten von Privaten und ſogar von Hoͤfen. Dieſe 
an ſich empfehlenswerthe Vorſichtsmaßregel beim. Empfange ven 
Iroren wende man daher getroſt bei allen an, und nicht allein 
bei denen von Handelsgaͤrtnern. A. d. Ueberſ. 


* 
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Arten von Heizungsmethoden und trotz der Entſcheidungen 
unſerer modernen Theoretiker, welche das Heizungsſyſtem 
von Polmaiſe für das Non plus ultra der Vollkommenheit 
erklären, iſt noch immer kein Mittel entdeckt, welches die 
Vorzüge eines warmen Miſtbeetes übertreffen oder nur er— 
reichen könnte, und dieſes wird daher noch lange Zeit in 
Anwendung bei der Gärtnerei bleiben. Wollte man an die 
Ueberzeugung unſrer erſten Gartenkünſtler appelliren, fo wür— 
den wahrſcheinlich alle einſtimmig erklären, daß von allen 
verſchiedenen Heizmethoden die Heizung mittelſt warmer Dün— 
gerlagen, richtig geleitet und angewendet, das beſte Mittel 
zur Stärkung kranker Pflanzen, zu Erlangung vorzüglicher 
Früchte und Blüthen ſind. 

Wir wollen damit keineswegs geſagt haben, daß man 
nicht auch ohne warme Miftbeste ſchöne Pflanzen erzielen 
könne, denn Thatſachen würden das Gegentheil beweiſen; 
aber wir ertheilen jedem eifrigen Gärtner den wohlgemein— 
ten Rath, ſtets ein oder zwei warme Miſtbeete in Bereit— 
ſchaft zu halten, um darin die zarteſten Operationen ſeiner 
Culturen vornehmen zu können. 

Nach dieſen vorläufigen Bemerkungen gehen wir nun zu 
den Einzelnheiten der Cultur von I. grandiflora und I. coc- 
cinea. Dieſe Pflanzen vermehren ſich durch Stecklinge von 
altem oder von jungem Holze, beide Arten machen in 
der Wärme eines Miſtbeetes leicht Wurzeln. Die Stecklinge 
vom alten Holze ſind beſſer und man wähle dazu vorzugs— 
weiſe kurze Stücke mit mehreren Knoten, weil dieſe eine 
große Menge von Zweigen hervorbringen. Dieſe Stecklinge 
haben in den Kegeln an ihrer Baſis verborgene Augen, 
welche treiben, ſobald die Bewurzelung vollbracht iſt, wor— 
aus ſich dann jene beliebteſten zwergartigen Büſche bilden. 
Die Gärtner des Feſtlandes von Europa vermehren die 
neuen Ixora-Arten durch Veredlung, allein dieſe Methode 
taugt nichts, weil die dadurch erzielten Pflanzen keine Unter— 
äſte haben, welche doch allein der Pflanze ihren Hauptwerth 
ertheilen. Die Blumenliebhaber ſollen ſich vor dem Ankauf 
ſolcher veredelten Exemplare hüten, überhaupt vor jeder, 
welche nur einen Knoten hat, weil ſolche Stöcke niemals 
ſchön werden. 

Angenommen alſo, man ſei im Beſitz von guten, tüch— 
tig bewurzelten Stecklingen, ſo muß man ſich ein Miſtbeet 
bereiten, genau ſo wie für Melonen und Gurken, jedoch 
ſtatt der Erde eine dünne Lage von Aſche auf den 
Miſt legen. Man breche ſtarken Torf in kleine Stücke, 
miſche dazu grobkieſigen Sand, Holzkohle, Stücke von ger 
brannter Erde. Dieſe Cultur beginne man am 1. Februar 
und zwar mit dem Verpflanzen: die in achtundvierziger Töpfen 
gemachten Stecklinge verſetze man nun in Vierundzwanziger, 
man mache obigen Compoſt feſt um die Wurzeln und ſtelle 
die Töpfe bis zu ihrer halben Höhe in das Miſtbeet, deſſen 
Wärme gehörig erhalten werden muß. Seine Temperatur 
betrage 50%50 beim Luftgeben, und am Tage kann ſie ſich 
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in den verſchiedenen Tageszeiten auf 21, 26 und 32° er⸗ 
heben, je nachdem die Sonne mehr oder minder gerade auf 
die Pflanzen ſcheint. Nachmittags muß frühzeitig die Luft 
weggenommen werden, aber für die Nacht gebe man wieder 
ein wenig Luft. Bald wird ſich die Pflanze bewurzelt ha— 
ben; nun kneipe oder ſchneide man die Ausläufer ab oder 
befeſtige ſie horizontal auf den Boden. Erneuert man dieſe 
Operation mehrere Male, ſo werden ſich die Pflanzen reich 
veräſten und eine ſchöne Form gewinnen. Am Ende April 
müſſen dann die Pflanzen in Zwölfertöpfe verſetzt werden, 
wozu man wieder denſelben Compoſt anwendet, und in der 
Mitte des Juni verpflanzt man ſie abermals in Sechſer— 
oder Achter-Töpfe. Nach dieſer letzten Verpflanzung muß 
man das Wachsthum und die Vegetation der Pflanze nicht 
mehr hemmen, ſondern bis zum October ſie ſich frei ent— 
wickeln laſſen. Im October beginnt die Ruhezeit und wäh— 
rend derſelben bilden ſich die Wurzeln für die Vegetation der 
folgenden Jahreszeit. Düngerguß werde, ſchwach und 
hell zur Zeit des Wachsthums, von 10 zu 10 Tagen an⸗ 
gewendet, vorzüglich wenn die Töpfe ſich mit Wurzeln an⸗ 
gefüllt haben. Im Winter bewahrt man die Pflanzen am 
wenigſt warmen Platze des Hauſes, hält ſie trocken und 
von Inſekten rein. 

Will man ausgezeichnete Exemplare heranziehen, ſo muß 
man ſie erſt im dritten Jahre zur Blüthe kommen laſſen, und 
zu dieſem Behufe muß man die Pflanzen gleich in den erſten 
Februartagen wieder in ein warmes Miſtbeet ſtellen, wie im 
erſten Jahre alle Ausläufer abkneipen oder abſchneiden, kurz 
ganz auf dieſelbe Weiſe ſie behandeln. Haben die Pflanzen 
1 Zoll lange Schößlinge gemacht, ſo verpflanze man ſie in 
Vierertöpfe mit demſelben Compoſte, wozu man nur größere 
Stücke von Holzkohle und gebrannter Erde miſcht. Dieſe 
Töpfe ſtelle man nun wieder in den Miſt, deſſen Wärme 
nicht zu ſtark ſein darf. Man ſchütze ſie möglichſt gegen 
Erdwürmer. Die Temperatur in dem Miſtbeete muß er— 
halten werden, indem man die Umſchläge erneuert, fo oft 
es nöthig iſt, und die Luft muß feucht bleiben. Jede 
Pflanze muß Raum genug haben, ſich frei entwickeln zu 
können; weil ſie im Sommer ungeſtört wachſen ſoll, muß 
ſie Tags und Nachts Luft haben und zuweilen einen Dün— 
gerguß erhalten, was den Wachsthumstrieb vergrößert und 
beſchleunigt. Schon in dieſem zweiten Jahre kann die Pflanze 
ſchöne Blüthen bringen, aber dies würde der Cultur ſcha— 
den, man muß daher alle Kraft und Sorge für das dritte 
Jahr vorbehalten. 

So müſſen bei tüchtiger Cultur die Pflanzen im Auguſt 
groß und ſtark ſein; da ſie jedoch auch möglichſt buſchig wer— 
den ſollen, ſo ſchneide man nun alle Zweige nochmals zu— 
rück, beſeitige andere ganz, damit das alte Holz neue Triebe 
mache. An dieſen Trieben gerade kommen im dritten Jahre 
die Blüthen; damit dieſe nun recht zahlreich erſcheinen, ſo 
muß man der Pflanze möglichſt viel Licht zukommen laſſen 
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und alle möglichen Mittel, welche Kenntniß und Erfahrung 
lehren, anwenden, um ſie geſund und kräftig zu erhalten, 
beſonders eine paſſende Temperatur und freie Luft. Sobald 
man das Erſcheinen der Blüthentriebe bemerkt, vermindere 
man die Wärme, ſo daß ſolche durch den ganzen Winter 
10, 12 15 Centigrade niemals überſteigt. 

Im Frühlinge des dritten Jahres wird es nöthig ſein, 
den Pflanzen eine leichte Umtopfung angedeihen zu laſſen, 
und ſie von der Mitte Februars an bis zum Anfange des 
Märzes in das Warmhaus zurückzubringen, wenn man ſie 
im Mai oder Juni blühen ſehen will, andern Falles können 
ſie aber bis in den April oder Mai in einer niedrigern Tem— 
peratur bleiben. Während der Blüthezeit gebe man reichlich 
Düngergüſſe, aber ſie ſeien ja nicht ſtark und nicht zu dick. 
Eine ſehr ſchwache Auflöſung von ſalpeterſaurem Na: 
tron gelegentlich ertheilt, verleiht der Pflanze ein äußerſt 
geſundes Ausſehen, und, meines Glaubens, ſogar den Blü⸗ 
then etwas mehr Färbung. 

Man ſah in England Irora-Pflanzen, unter andern eine 
von Hrn. James Cook, dem Gärtner des Hrn. Ayres, 
gezogene, welche 60 — 70 herrliche Blüthenſträuße trug, da 
ſich dieſe Pflanze gleich von unten an vielfach veräſtete und 
von den unterſten Zweigen bis zum Gipfel Blüthen trug. 

Im Monat Auguſt, nach der Blüthezeit, muß die Pflanze 
zurückgeſchnitten und dann wie im vorigen Herbſte behandelt 
werden. In jedem Frühjahre verpflanze man von Neuem 
und man vergeſſe nicht die Düngergüſſe. Blühen wird die 
Pflanze, ſo lange man ſie verpflanzen kann; muß ſie aber 
einmal in ganz große Töpfe kommen, ſo wird ſie leicht un⸗ 
bequem, und dann iſt es beſſer, die alten Stöcke eingehen 
zu laſſen. Alle Ixora grandiflora unſerer Ausſtellungen ſind 
nach dieſen Grundſätzen cultivirt worden. Sie blühen in 
den kleinſten Töpfen und dienen in ſolchem Zuſtande zu 
einem köſtlichen Schmucke der Salons. 

Ixora crocata iſt die bedeutendſte Art nach I. grandi- 
flora. Die Pflanze iſt klein, blüht aber ſehr üppig und ſo 
reichlich, daß bei ihrer Cultur in der That nichts ſchwieri⸗ 
ger iſt, als große Eremplare, welche nicht blühen, zu er— 
langen. Uebrigens unterziehe man ſie derſelben Culturme— 
thode wie I. grandiflora, man halte alles Blühen zurück 
und alle Kraft bis zum dritten Jahre. 

Ixora Bandhuea hat viele Aehnlichkeit mit I. grandiflora, 
ihre ganze Haltung iſt jedoch etwas ſteifer, und im Ganzen 
iſt fie weder fo ſchön, noch fo leicht zu cultiviren. 

Ixora rosea iſt ſehr ſchön, wird aber ſeltener cultivirt, 
als die vorige. 

In der Anſtalt der Herren Lucombe und Pince zu 
Ereter blühte Ixora odoratissima zum erſten Male in gro— 
ßen Trauben von köſtlichem Wohlgeruch. 

Ixora acuminata ift eine Art mit weißen Blüthen, ſehr 
ausgezeichnet, aber auch äußerſt zärtlich und empfindlich. 

Unter den neuern Arten wurde Ixora hydrangaeformis 
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von Hrn. Low dem Jüngern von Clapton von der In— 
ſel Borneo eingeführt. Sie wird bei gehöriger Pflege eine 
Pflanze erſten Ranges werden, wächſt leicht und kraftvoll 
heran und wird wohl mit der Hortenſie um den Preis der 
Schönheit ringen. 

Die Herren Veitch u. Sohn zu Chiswick beſitzen eine 
ſchöne, Ixora javanica genannte, der I. erocata ähnliche Art. 
Sie wächſt leicht und kann als eine gute Neuigkeit betrach⸗ 
tet werden. 

Alle dieſe Arten erheiſchen ſo ziemlich dieſelbe Pflege und 
Cultur, jedoch muß man bei allen etwas emfindlichen Arz 
ten die Umtopfung mit einiger Vorſicht vornehmen. Vor⸗ 
züglich und vor Allem verhindere und vertreibe man bei ale 
len die Inſekten, und der Erfolg iſt ſicher. (Annales de 
la Société royale d' Agriculture et de Botanique de Gand.) 


Der neue Pfirſich: Pucelle de Malines.“ 
Von Herrn v. Bavay. 

Dieſe überaus große und köſtliche Pfirſich-Art wurde von 
dem, für die Pomologie leider viel zu früh verſtorbenen bel— 
giſchen Major Espelen gezogen. Ihr Baum iſt ſehr früchte— 
reich und ſtarkwüchſig, hat zahlreiche Aeſte, glatt, mittelſtark, an 
der Sonnenſeite dunkelroth und gelb an der Mauerſeite. 
Die Knospen ſind ovalkegelförmig, klein, etwas gedrückt, 
braunroth und ſtehen dicht an den Aeſten. Die Blätter 
ſind ſchmal, länglich, glatt, ſchön grün, fein gezähnt und die 
an den Zweigſpitzen ſtehenden rinnenförmig geſtaltet. Die 
Frucht iſt ſehr groß, aber in ihrer Geſtalt nicht gleichbleibend, 
bald gleich hoch und breit, bald höher als breit, aber am 
häufigſten breiter als hoch und gegen den Stiel hin abge⸗ 
flacht, am Kopf⸗Ende mit einer kleinen Spitze verſehen. Die 
Haut iſt ſehr fein und löſ't ſich leicht vom Fleiſche, fie er— 
ſcheint überall marmorirt, iſt etwas gelblich unter den Blät⸗ 
tern und an der Sonnenſeite mehr oder minder ſtark geröthet. 

Der Blüthenſtiel iſt kurz und ſitzt tief in einer langen 
Höhlung. Die Zweige machen oft Eindrücke an der Frucht. 
Das Fleiſch iſt fein, ſaftreich und leicht ſchmelzend, marmor⸗ 
weiß und graugrün geadert, aber gegen den Kern hin leb— 
haft roſenroth punktirt. Der Kern iſt von mittlerer Größe, 
ziemlich plumpem Schnitte, woran ganz kleine Theile von 
Fleiſch hängen bleiben, obſchon er ſich ſehr leicht von dieſem 
ablöſ't. Der Saft hat einen edel weinartigen, ſehr gezucker— 
ten und moſchusähnlichen Geſchmack. Es iſt der edelſte 
Pfirſich, den ich bis jetzt kennen gelernt habe. 
Er reift im Anfang des Septembers. 

Soll dieſer Baum gute Früchte bringen, ſo pflanze man 
ihn in einen warmen, leichten und an Düngerkraft reichen 
Boden, gegen Oſten an ein Spalier. Hat man nur kälte⸗ 
ren und ſchwereren Boden, fo ſpaliere man ihn an eine ſüd— 
liche Seite, aber immer an eine möglichſt windfreie Stelle. 
An einer Weſtſeite gedeiht er nicht gut. 


Die neue Pfirſich⸗Art: Ia Reine des 
N Vergers. “) 

In Frankreich rühmt man außerordentlich dieſe, vor zwei 
Jahren von Hrn. Jamin zu Lores im Departement von 
Maine u. Loire gezogene, neue Pfirſich-Art. Der Baum 
hat ein braunes Holz, und die jungen, ſchlanken, kräftigen 
Zweige find ſehr tief violett. Die Afterblätter, die Rücken— 
ſeite des Blattſtiels und der Mittelrippe der Blätter ſind 
gleichfalls violett. 

Die Frucht hat einen Durchmeſſer von 4—5 Zoll, iſt 
an der Sonnenſeite purpurn, ſonſt ſchön goldgelb. Das 
Fleiſch iſt weiß, ſchmelzend, duftig, roth rings um den Kern. 
Dieſer iſt groß, am Rücken flach, am Bauche aufgetrieben. 

Die Reife erfolgt im September und die Frucht hält ſich 
bis zu Ende des Monats. Eine edle Bereicherung des Obft- 
gartens iſt ſtets überall zu empfehlen. 

Ch. Morren. 


Pentstemon lanceolatum, Benth. 

Hartweg fand dieſe Art in den ſteinigen Gegenden 
von Mexiko, namentlich bei Agua. Bentham, welcher fie 
im 10. Bande des Prodromus von Decandolle, vom 
April 1846, als neu beſchreibt, hatte davon nur getrocknete 
Exemplare im Herbarium geſehen. Dieſe Art kam vor 4 
oder 5 Jahren durch F. Vandermalen zu Brüſſel nach 
Belgien. Umſonſt ſuchten wir in engliſchen oder andern 
Journalen nach einer Abbildung davon, wir geben daher 
eine ſolche, da dieſe Pflanze unſtreitig beſtimmt iſt, eine der 
Hauptzierden unſerer Gärten zu werden. Bentham findet 
an ihr manche Aehnlichkeit mit P. imberbe, aber dieſes 
lanzettblättrige Pentſtemon unterſcheidet ſich von jenem durch 
breitere Blätter, durch beinahe gänzlichen Mangel von ge⸗ 
meinſchaftlichen Blüthenſtielen und durch ſeine Behaarung. 
Die Abtheilungen der Corolle ſind ſehr tief eingeſchnitten 
und die Oberlippe überragt die untere. Man kennt jetzt nahe 
an 60 Arten Pentſtemon, ſämmtlich aus Nordamerika, wo 
ſie als Sträuche oder als Stauden wachſen. — Dieſe ſchöne 
Art beſitzt unter andern Hr. D. Spae zu Gent, nach deſſen 
Exemplar gezeichnet worden. Die Blüthen ſind groß, köſtlich 
purpurroth, mit hellerem Schlunde und lieblichem bläulichem 
Schimmer. — Kultur. Im Sommer halte man dieſe Art 
im freien Lande, bringe ſie im Spätherbſte in die Orangerie, 
weil ſie wahrſcheinlich im Freien erfrieren würde. Sie iſt 
im Betreff der Erde nicht ſehr ekel, indeſſen behagt ihr vor— 
züglich etwas lockere Dammerde mit guter Lauberde und 
durch Miſtbeeterde veredelt. Sie blüht vom Auguſt bis zum 
Ende Octobers und ſehr reichlich. Man vermehrt ſie, wie 


) Fuͤr die Einführung dieſer ſehr zu empfehlenden Obſtſorten hat 
der Kunft = und Handelsgärtner Hr. Alfred Topf in Erfurt 
geſorgt und ſind dieſelben bei ihm vom naͤchſten Herbſt ab zu 
haben. A. d. Red. 
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die übrigen Arten, durch Stocktheilung, Stecklinge und Samen. 
Die Ausſaat gedeiht am beſten im Miftbeete und mit Ver 
pflanzung an den Standort. — Da alle Pentſtemon durch 
Uebermaß von Waſſer ſehr leiden, ſo hüte man auch dieſe 
Art im Winter vor häufigem und ſtarkem Begießen, und 
vor einem Standorte im Sommer, wo der Boden verſumpft, 
ſtets Näſſe hält. Ein trefflicher Standort find daher ſanfte 
Abhänge. Auch von der vollen Mittagsſonne iſt dieſe Art 
kein Freund, alſo bringe man ſie lieber in einer Richtung 
gegen Oſten oder Weſten an. (Annales de la Societe 
royale d' Agriculture et de Botanique) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Solandra laevis, Hortul. Koͤſtlicher als die übrigen Arten durch 
Pracht und Wohlgeruch der Bluͤthen. Vaterland unbekannt, 1847 
vom Continent in England eingeführt. Zwergſtrauch, 1½ bis 2 Fuß 
hoch, geaͤſtet, mit langen, ſchleppenden Zweigen; dieſe glatt, gleich 
der ganzen Pflanze, die juͤngern krautartig, ſchnellwuͤchſig. Blätter 
wechfelftändig, im Verhaͤltniß zu dem Strauche klein, gegen die Zweig⸗ 
ſpitzen hin länglich= oval, geſpitzt, ganz, oben dunkelgruͤn, un⸗ 
ten heller; Blüthenſtiele ½ Zoll lang, purpurn. Bluͤthen ſehr 
groß, oft 1 Fuß lang, einzeln, endftändig. Kelch 4 Zoll lang, ges 
roͤhrt, zweilippig, fuͤnfkantig, an den Kanten etwas geflügelt; Lip⸗ 
pen ganz, geſpitzt. Corolle beinahe dreimal ſo lang als der Kelch, 
trichterförmig, gruͤnlich-rahmweiß, am Saume rein weiß; Saum 
reich gefranſt, glockenformig, fünftheitig, tief eingeſchnitten. Pracht⸗ 
pflanze. (Bot. Mag. 4345.) 

Gesneria pardina, Bot. Mag. 4348. Braſilien, in den Orgel: 
gebirgen von Gardner entdeckt, der 6. aggregata und 6. Dou- 
glasii in manchem ähnlich; bluͤhte zuerſt im October in einem feuch⸗ 
ten Warmhauſe. Stengel bis jetzt 1½ Fuß hoch, gerade, ziemlich 
ſtark, rund, braun, verzweigt, leicht bewollt. Blätter gegenuͤber⸗ 
ſtehend, elliptiſch, geſpitzt, etwas dick, fleiſchig, ſtark geſägt, ſtark 
gerippt, etwas wollig; Blattſtiel kurz, ſtark. Blumenſtiel achſelſtaͤn⸗ 
dig, einzeln, einblumig, kuͤrzer als die Blaͤtter, nach der Spitze hin 
ſich allmaͤhlig verdickend; Kelch mit 5 großen, tief eingeſchnittenen 
ſpitzen, ausgebreiteten, grünen Abtheilungen; Corolle 1½— 2 Zoll 
lang, geroͤhrt, ocherroͤthlich mit Roth geſprenkelt, Saum mit 5 ge⸗ 
rundeten Abtheilungen, carminroth, dunkel punktirt, Schlund ſchoͤn 
gelb, Staubfaͤden und Griffel daraus hervortretend, gelb. 

Acacia leptoneura, Benth. Auſtralien, bluͤht im April. Strauch 
5 — 6 Fuß hoch; Zweige ſehr einzeln, zerſtreut, rund, wellenförmig 
gewunden. Blätter wechſelſtaͤndig, 2— 3 Zoll lang, wellenfoͤrmig aus— 
gebreitet, pfriemenförmig, oft fadenfoͤrmig, mit einer runden, ſchar⸗ 
fen Spitze, ſehr reich aber fein gerippt oder geſtreift, unter dem 
Vergroͤßerungsglaſe rauh erſcheinend, an der Baſis eine laͤngliche 
Druͤſe, am Anſatze zwei ovale, haͤutige Bracteen. Blumenſtiele ein— 
zeln, häufiger paarweiſe, achſelſtaͤndig, ganz kurz; Bluthenkoͤpfchen 


vielblumig, kugelformig, tief goldgelb, beinahe orange. Kelch mit 
5 freien, Heinen, ſpatelfoͤrmigen, leicht behaarten Sepalen. Petalen 
laͤnglich-linienfoͤrmig, ſcharf. Staubgefäße ſehr zahlreich. (Abbil⸗ 


dung Bot. Mag. 4350.) 3 
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Das neue Weißkraut Chou-Lesoinne oder 
Chou A cotes blanches d’Aviles genannt. 
Es gehört unter die großen Seltenheiten, eine Art 
Kopfkohl zu finden, welche ſich nicht außerhalb ihrer eigent⸗ 
lichen Heimath mehr oder minder veränderte, oder ausartete, 
wie man zu ſagen pflegt, d. h. welche nicht manche ihrer 
urſprünglichen Eigenſchaften verlöre, oft andere dafür annähme. 
Eine ſolche unwandelbare Art von Kopfkohl zu finden, dazu 
gehört ein wahres Glückskind, oder ein Mann von gereifter 
Erfahrung und ſcharfer Beobachtungsgabe. Der Belgier 
Herr Adolph Leſoinne iſt ein ſolches Glückskind und 
überdies mit den andern Eigenſchaften reich ausgeſtattet. 

Obige Kopfkohlart gehört zu der Abtheilung Cabus oder 
Weißkraut, von welcher Varietät wir ſchon ſo manche Unter⸗ 
varietäten aus York, Devonſhire, Schottland, Belgien, dem 
Elſaß, Spanien, Portugal, Schwaben, Franken ꝛc. erhalten 
haben. Das Fronchada genannte Weißkraut aus Portugal 
hatte ſich in England vollkommen gut fortgepflanzt und 
war bald eines der beliebteſten engliſchen Gartengemüſe ge⸗ 
worden. Dieſer neuen ſpaniſchen Art können wir nun daſſelbe 
Prognoſtikon mit ziemlicher Zuverläſſigkeit ſtellen, nachdem 
6 Jahre der ſorgfältigſten Cultur bewieſen haben, daß Herr 
Adolph Leſoinne in der Auswahl dieſer Neuigkeit einen 
guten Griff gethan hat. 

Dieſes aus Aſturien ſtammende Chou-Lesoinne zeichnet 
ſich vor allen übrigen Weißkrautarten durch einen breiten 
und weißen Blattſtiel und durch die Weiße feiner Blatt⸗ 
rippen aus, welche auf jedem Blatte eine palmenförmige 
Fingerung von 12 — 30 Abtheilungen bilden, und von dem 
bleichen Grün des Blattes ſo ſehr abſtechen, daß dieſe Art 
dadurch von allen übrigen Weißktautarten ſich ſehr auffallend 
unterſcheidet und ſo hübſch wie eine Zierpflanze erſcheint. 

Herr Leſoinne beſitzt dieſes Kraut bereits in 2 Varie⸗ 
täten, nämlich in einer a) welche keine Köpfe macht 
und in einer zweiten b) welche dicht geſchloſſene 
Köpfe bildet. 

Die keinen Kopf bildende Varietät a hat einen ſehr ſtar⸗ 
ken, vieläſtigen, 2 — 3 Zoll im Durchmeſſer haltenden, von 
Blättern entblöften Strunk, Blätter von 12 — 17 Zoll Länge, 
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eine Höhe von 20 — 30 Zoll, Blattſtiele ungefähr 6 — 8 Zoll 
lang mit ſehr breiter Baſis, abgeflacht, gerinnt; die Blatt: 
lappen erſcheinen halbgefiedert, unregelmäßig, geöhrt, von 
der Seite des Stiels ausgehend. Nach obenhin wird der 
Stiel nach und nach flächer, palmenförmig und bildet auf 
den Blattunterſeiten die 3 — 4 Zoll breiten weißen Palm: 
formen oder Gänſefüße mit den Rippen, welche ſehr leicht⸗ 
brüchig und zartfleiſchig ſind und augenblicklich dem Kenner 
beweiſen, daß man ein vortreffliches Gemüſe vor ſich hat. 
An der Spitze jeder Veräſtung des Strunks erſcheint ein 
nicht geſchloſſener Blätterkopf, von denen der mittelſtändige 
viel größer iſt, als die ſeitenſtändigen. Wir zählten an einem 
Stocke 48 eßbare Blätter. 

Die Varietät b iſt der vorigen zwar ähnlich, bildet jedoch 
förmliche geſchloſſene Köpfe. Sie iſt nicht ſo hoch und ge⸗ 
winnt durch die Palmenform der großen weißen Blattrippen 
ein eigenthümliches, ſehr reizendes Ausſehen. Der ganze 
Blattkopf iſt durchweg ſehr zart und eßbar. 

Die Cultur beider Varietäten iſt dieſelbe wie bei allen 
übrigen Kopfkohlarten, bietet alſo durchaus keine Schwierig⸗ 
keiten. Man ſpeiſ't dieſes köſtliche Gemüſe vorzüglich im 
Herbſt und im Winter. 
er Der belgiſche Koch bereitet dieſes Gemüſe auf folgende 

eiſe: 

Er ſchneidet den Kopf oder die Köpfe ab (denn beide 
Varietäten genießt man auf gleiche Weiſe), befeitigt davon 
alles Ueberflüßige, blanchirt ſie dann ganz in kochendem 
Waſſer und ſiedet ſie hierauf in Fleiſchbrühe. Hierauf belegt 
man den Boden einer feuerfeſten Terrine mit Stückchen in 
Fleiſchbrühe gebröckelten Brodes und darauf eine Lage von 


Kohl, den man dicht mit geriebenem und ſehr trockenem 


Parmeſankäſe beſtreut. In Ermangelung deſſen thut auch 
trockener Holländerkäſe dieſelben Dienſte. Nun wieder eine 
ſolche Brodlage, dann Kohl mit Käſe beſtreut und ſo fort, 
bis die Terrine voll iſt. Das Ganze würzt man mit Salz, 
Pfeffer oder andern in der Familie beliebten Gewürzen, be— 
gießt es mit Fleiſchbrühe und läßt es nun zuſammen bis 
zur gehörigen Zartheit kochen. Dieſes Gericht ſchmeckt vor— 
trefflich und iſt eine Lieblingszierde der Tafeln in Spanien. 


(Annales de la Société royale d'agriculture et de bota- 
nique de Gand.) 8 

Herr Leſoinne hat noch keinen Samen in den Handel 
gegeben, aber wir leben der zuverſichtlichen Hoffnung, daß 
es der Umſicht unſerer Gärtner gelingen werde, unſere Gär⸗ 
ten vielleicht ſchon in dieſem Jahre mit dieſen höchſt ſchätz— 
baren neuen Gemüſen zu bereichern. Dergleichen iſt ja im⸗ 
mer und überall willkommen. 


Anemone japonica. 

Vor einigen Jahren kam bekanntlich der Fall vor, daß 
eine Hyaeinthenſchuppe künſtlich dahin gebracht wurde, eine 
ganze Brut von Jungen zu treiben, woraus ſich dann Zwie— 
beln bildeten. Die Einführung der neuen, ſchönen und höchſt 
werthvollen A. japonica in unſre Gartenwelt, führt uns 
nun zu jenem Gegenſtande zurück. 

Die japaniſche Anemone bringt ihre großen, hellpurpur— 
nen, halbgefüllten Blüthen im October und November, alſo 
in dem Augenblicke, wo die heitern Sommerblumen von den 
kalten und feuchten Herbſtnächten verwelken und zu modern 
beginnen. Dieſe harte aſiatiſche Pflanze iſt eine Bewohne— 
rin der dortigen feuchten Gebirge und verachtet daher die 
fröſtelnde Nachtluft Großbritanniens und ſogar deſſen Win— 
terſtrenge.“) England erlebt keine Kälte, welche ihr viel anz 
haben kann, keine Frühlingswinde, welche ſie knicken, keine 
Sommergluttage, welche fie austrocknen könnten. Das eng: 
liſche Klima ähnelt ſogar ihrem heimathlichen ſehr, und ge— 
wiß breitet ſie ihre breiten Büſche ſchön grüner Blätter und 
köſtlicher Herbſtblüthen in England fo ſtolz aus, wie im Ge: 
birg Kifune. Dieſe Anemone ſteht in Betreff der Blüthe 
den Verbenen nur wenig, den Petunien gar nicht nach, 
übertrifft beide an Schönheit der Blätter, hat eine lange 
Reihenfolge ſchöner Blüthen, macht ohne große Schwierig: 
keiten Samen, und berechtigt daher zu der Hoffnung, daß 
man bald hübſche Varietäten davon erlangen wird, durch 
künſtliche Befruchtung wahrſcheinlich noch leichter als von den 
Frühlings-Anemonen Meſopotamiens. Zu dieſem Allem 
kommt noch eine erſtaunliche Leichtigkeit der Vermehrung 


) Bei unſern Wintern, Fruͤhlingen und Herbſten in Deutſchland 
duͤrfte vor der Hand damit noch nicht ſehr zu trauen ſein, eben 
ſo gewiß ſind die groͤßten Hitzegrade unſerer Sommer wohl in— 
tenſiv genug, um dieſer Pflanze, wo fie ganz ſchutzlos ſteht, 
Nachtheil zu bringen. Bei der Leichtigkeit der Vermehrung muß 
indeſſen alles Moͤgliche damit verſucht und gewagt werden, um 
ſie mehr und mehr zu akklimatiſiren. Vor der Hand duͤrften 
auch Ausſaaten unter verſchiedenen umſtaͤnden, zu verſchiedenen 
Zeiten und in verſchiedenen Bodenarten zu empfehlen ſein, indem 
dadurch wohl auch in Deutſchland Varietäten erzielt und daran 
Verſuche mit Verbaſterung gemacht werden koͤnnen. Hauptſaͤch⸗ 
lich wäre wohl zu rathen, einige ſehr kraͤftige Pflanzen im Kalt: 
haus gut zu pflegen und dann mit ihrem eigenen Pollen vor— 
ſichtig zu befruchten, weil dadurch die Wahrſcheinlichkeit einer 
ſchoͤnen Samen: Ernte vermehrt wird. F. v. B. 


auch außer der Samenzucht, ſo leicht, daß wer nur einmal 
in den Beſitz einer Pflanze gekommen iſt, mit ein bischen 
Geſchicklichkeit junge Pflanzen genug für Bedeckung eines 
beträchtlichen Bodenraumes erzielen kann. 

Außerdem beſitzt ſie die Eigenſchaft der ungeheuer reichen 
Schößlingsbildung an ihren Wurzeln. Im Allgemeinen ſind 
die Wurzeln der Pflanzen unter natürlichen Umſtänden die⸗ 
ſer Eigenſchaft beraubt, und Vorkommniſſe vom Gegentheile 
werden als merkwürdige Ausnahmen von einem allgemeinen 
Geſetze betrachtet. Solche Ausnahmen finden ſich bei der 
Paeonia Moutan, bei dem Pflaumenbaume, bei Pyrus japo- 
nica und mehreren andern, aber bei keiner von dieſen, noch 
allen uns näher bekannten Pflanzen zeigt ſich dieſe Pro— 
duktionskraft in ſo hohem Grade, wie bei unſerer A. japonica. 

Nimmt man eine Wurzel dieſer Pflanze nach dem Ber: 
blühen aus dem Boden, fo gleicht fie einer in viele Fäden 
zertheilten braunen Schnur. Ueber ihre Oberfläche verbreitet 
findet man eine große Menge kleiner, kegelförmiger, weißer 
Auswüchſe, oft einzeln, oft auch büſchel- oder neſterweiſe 
beiſammen, gelegentlich an ihren Seiten mit kleinen Schüpp⸗ 
chen ausgeſtattet. Dieſe Auswüchſe ſind ſämmtlich nichts 
anderes als junge Schößlinge, welche alle, von der Mutter— 
pflanze abgeſchnitten, ſelbſtſtändig fortwachſen und binnen 
wenigen Wochen eigene junge Pflanzen bilden. Solche Aus— 
wüchſe findet man nicht allein an den dicken Theilen der 
Wurzeln, ſondern bis in deren dünnſte Verzweigungen hin⸗ 
aus, ſo daß beinahe jeder Abſchnitt davon Reproduktions⸗ 
kraft beſitzt. 

Wer demnach eine Pflanze von A. japonica beſitzt und 
bedeutende Vermehrung davon leicht haben will, hat nichts 
weiter zu thun, als die Pflanze auszutopfen, ihre Wurzeln 
von der Erde rein bloß zu legen, in halbzolllange Stückchen 
zu zerſchneiden, dieſe mit etwas leichter fibröſer Erde nur 
wenig bedeckt in ein mäßig warmes Beet mit dem Topfe zu 
ſtecken, und gewiß zu ſein, daß er nach wenigen Wochen 
eine Menge gut bewurzelter junger Pflanzen haben wird.“) 

Wir machen mit dieſer Erfahrung gerade jetzt unſere Leſer 
bekannt, damit jedermann in den Stand geſetzt werde, ſich für 
den Herbſt eine bedeutende Maſſe dieſer köſtlichen Blüthen 
zu erzielen, weil die Operation ohnehin am beſten ſo vorge— 
nommen werden muß, daß man im Spätſommer viele Pflan⸗ 
zen habe, deren kräftigere dann gewiß in demſelben Herbſte 
blühen ꝛc. c. (The Gardener's Chronicle) 


„) Handelsgaͤrtner, welche mit Anzucht von Pflanzen zum Ver⸗ 
kaufe in bluͤhendem Zuſtande ſich beſchaͤftigen, dürften beſonders 
dieſe Methode der Vermehrung in jetziger Jahreszeit ins Auge 
zu faſſen haben, weil ſie jetzt in der Regel ohnehin warme Beete 
befigen, und dann alle Ausſicht vorhanden iſt, daß ſolche junge 
Pflanzen den Sommer über kraͤftig genug heranwachſen, um 
im Herbſte zu bluͤhen. F. v. B. 


— 


Eine Entdeckung bei der Zucht des gewöhn⸗ 
lichen Gartenlacks. 

„Der Unterzeichnete, welchen die Zucht des gewöhnlichen 
Gartenlacks ſeit mehreren Jahren in ſeiner Wohnung be⸗ 
ſchäftigte, machte nach mancherlei Verſuchen folgende Ent⸗ 
deckung und ſolche hierdurch Blumenfreunden zur etwaigen 
Benutzung bekannt. Er fäete im Frühjahre 1846 Samen 
von einfachem Lack in Scherben, rupfte die üppigen Pflänz⸗ 
linge theils im Februar, theils im März des verfloſſenen 
Jahres, ehe ſie alſo noch Knospen hatten, aus, legte ſie 
14 Tage bis 3 Wochen zwiſchen Stuben- und Winter- oder 
Vorfenſter, bis an den Setzlingen alle Blätter verwelkt wa⸗ 
ren, ſolche im Herzen aber noch ſchwaches Leben hatten, 
ſetzte ſie hierauf einzeln in Scherben und begoß ſie ſo, daß 
ſie ſtets die gehörige Feuchtigkeit hatten. Alle dieſe ſo be⸗ 
handelten Stöcke — 30 Stück — ſtehen jetzt in gefülltblühen— 
der Schönheit und ſeine übrigen Stöcke ſind einfach. 

„Im vorigen Sommer beſaß er drei wegen Unkraft nicht 
zur Blüthe gelangte Lackſtöcke. Mit zweien derſelben machte 
er obigen Verſuch, dergeſtalt, daß er ſie 4 bis 6 Wochen 
in unbegoſſenen Scherben der Sonne ausſetzte, und als er 
nur noch ſchwaches Leben an der Krone fand, ſie verſetzte 
und wie bemerkt behandelte. Dieſe beiden Stöcke blühen 
jetzt gefüllt, der dritte einfach. 

Vielleicht gibt dieſe Entdeckung Winke zu ähnlichen an⸗ 
dern Veredlungen.“ (Pfälz. Gart. Zeit.) 

G. C. Schott in Frankfurt a. M. 


Vaccinium leucostomum Lin dl. 
Charakter der Species: immergrün, unbehaart; Zweige 
aufrecht, winkelig, gekantet; Blätter länglich, beinahe 
ſitzend, dick, leicht gekerbt, unbeſtimmt geadert; Blü— 
then an kurzen, 3 — Ablumigen, geraden Rispen (Trau⸗ 
ben) aus den Blattachſeln; Bracteen mit Haaren ge— 
franſt. Corolle ſchlauchartig-glockenförmig, mit kurzem, 
aufgerichtetem (2) Saum. Antheren grannenlos. 

Dieſer neue Strauch wurde aus peruvianiſchem Samen 
erzielt, welchen Hr. Veitch zu Exeter von Hrn. Lobb er— 
halten hatte. Dieſer fand die Pflanze wild bei Veto, 8000 
Fuß hoch über dem Meere. Ohne Zweifel verlangt er in 
Mittel- und Nord-England einen Stand im Kalthauſe oder 
Conſervatorium, aber ſehr wahrſcheinlich kommt er im Süd⸗ 
weſten von England im Freien durch. 

Bis jetzt hat er in England nicht geblüht, aber nach 
Herrn Lobb's Verſicherung blüht er ſehr ſchön ſcharlach— 
roth mit weißen Punkten. 

Dieſer Strauch unterſcheidet ſich unverkennbar von allen 
in unſern Gärten bisher bekannten Species, hat jedoch 
einige Aehnlichkeit mit V. confertum, II. B. K. aus Merifo, 
unterſcheidet ſich jedoch auch davon weſentlich durch die auf⸗ 
recht ſtehenden Blüthen und die größeren, beinahe ſitzen— 
den, gekerbten Blätter. 


Zeigen ſich die Blüthen wirklich ſo, wie Hr. Lobb ſie 
beſchreibt, und wer ſollte an ſeiner Verſicherung zweifeln? 
ſo haben wir damit einen neuen Prachtſtrauch von Rang 
gewonnen. Wer von unſern deutſchen Gartenmeiſtern wird 
ihn wohl zuerſt einführen? 


Ein Wort über Sämlingszucht. 

Häufig habe ich die Bemerkung gemacht, daß die Säm⸗ 
lingszucht im tropiſchen Klima ihre eigenthümlichen Schwie— 
rigkeiten hat. Dieſe Bemerkung führte mich zu Verſuchen 
und dieſe zu Entdeckung eines Mittels gegen die Haupt- 
ſchwierigkeiten. Legt man die Samen nahe an die Ober— 
fläche des Bodens, ſo werden ſie bei einer Hitze von oft 
140° Fahrenheit leicht keimlos durch Austrocknen, oder ver— 
brennen förmlich im Keimen; legt man ſie dagegen 3 bis 
4 Zoll tief, ſo keimen ſie gewöhnlich gar nicht aus Mangel 
an Zutritt der Luft. Zu Vermeidung beider Uebelſtände bilde 
ich meine Saatbehälter ſo, daß unten hinein eine Lage Erde 
kommt, durch ein ſo weites Sieb getrieben, daß Schroten 
Nr. 3. noch durchfallen, und hierauf erſt bringe ich die 
Lage fein geſiebter Erde (durch ein Mehlſieb). Die Samen 
können nun bis 4 Zoll hoch mit ſolcher feinen Erde beſtreut 
werden, man kann ſie auch zu jeder Zeit gefahrlos begießen, 
ſofern man nur Sorge trägt, daß die obere Erde nicht zu— 
ſammenbackt und keine Kruſte bildet, damit nicht der Ein— 
tritt der Luft zu den Samen allzuſehr gehemmt werde. Ich 
bin überzeugt, daß ſehr häufig Sämereien, welche auf ans 
derem Wege nicht kommen wollen, auf dieſe Weiſe zum Kei⸗ 
men gebracht werden können.“) 

H. Bidwill, Sydney. 


Neue Art der Ueberwinterung von Pflanzen. 

„Ich überreiche Ihnen hier eine kleine, 5 Monate alte 
Verbenen-Pflanze, welche ich, gleich vielen andern Pflan— 
zen, in einer Nußſchale überwintert habe. Auf gleiche 
Weiſe habe ich Roſen, Fuchſien, Pelargonien und eine Menge 
anderer Ziergewächſe über Winter aufbewahrt und vollkom⸗ 
men gut erhalten. Hieraus habe ich denn auch die Ueber— 
zeugung gewonnen, daß man eine Menge Ausgaben für den 
Bau von Häuſern und Käſten, die lediglich zur Ueberwin— 
terung beſtimmt ſind, künftig wird erſparen können, wenn 
man dieſe Methode anwendet, vervollkommnet und dazu nur 
ganz leicht erwärmte und nach den Geſetzen der Natur ein: 


„) Hr. Bidwill ſpricht hier freilich nur von Saaten unter tropi⸗ 
ſchen Klimaten, aber gewiß duͤrften Verſuche dieſer Ausſaatweiſe 
in Warmhäufern, Miſtbeeten ꝛc. auf verſtändige Weiſe modiſi⸗ 
cirt, zu einer groͤßern Sicherheit bei manchen Saaten fuͤhren, 
als man ſich deren oft zu erfreuen hat. Natürlich muß in 
Naͤpfen, Schalen, Toͤpfen ꝛc. die Tiefe von 4 Zoll nicht fo wort 
lich verſtanden werden, und wahrſcheinlich hilft dabei auch die 
kleine Vorſicht, das Abzugsloch frei zu ſtellen, damit die Luft 
von unten einwirken koͤnne. Darüber muͤſſen Verſuche Beleh⸗ 
rung geben. F. v. B. 
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gerichtete Käſten beſtimmt, wo eine Eichel: oder Nußſchale 
dieſelben Dienſte thun wird, wie bisher die drei- und ſechs⸗ 
zölligen Töpfe. — W. P. (Gardener's Chronicle. )“ 

Ein Wink, nur ein ſehr flüchtig und oberflächlich ertheil⸗ 
ter Wink, der hoffentlich für die Gartenwelt nicht verloren 
geht und gewiß erfreuliche Reſultate bald liefern wird. 


Aus David Cameron's Garten ⸗Notizenbuch. 
(Fortſetzung.) 

Lavatera arborea L. Dieſe zweijährige Pflanze iſt der Cultur 
in Beeten oder einzeln ſehr würdig. Ihr gerader baumaͤhnlicher 
Stamm, ihre großen Blatter und zahlreichen Zweige, die große Menge 
von Bluͤthen mehrere Monate hindurch, machen ſie jedenfalls ſehr 
werthvoll. Da dieſe Pflanze an der Meereskuͤſte zu Haufe iſt, fo 
leidet ſie, beſonders in der Jugend, zuweilen unter einem ſtrengen 
Winter. Daher thut man am beſten, im Herbſte fie auszuheben, ein= 
zutopfen, in einem kalten Raume zu überwintern und im Fruͤhling 
ſie wieder ins Freie zu pflanzen. Sie macht reichlich Samen, kommt 
leicht aus Samen und nimmt mit jedem Gartenboden vorlieb. 

Isnardia palustris, L. Waſſerpflanze, wächft leicht in Lehm, un= 
ter Waſſer geſetzt, jedoch an einer Stelle, wo der Froſt nicht einwir⸗ 
ken kann. Vermehrung leicht. 

Subularia aquatica, L. Verlangt einen Stand in ſandiger Torf⸗ 
erde, in einem Gefaͤße unter Waſſer, welches niemals gefriert. 

Isoetes lacustris, L. Stand in ſandiger Torferde, in einem 
Korbe unter Waſſer, fo daß die Pflanze ungefähr 6 Zoll unter die 
Waſſerfläche zu ſtehen kommt; an einem beſchatteten Orte in der 
Orangerie oder im Grünhaufe. 

Campanula hederacen, L. (Wahlenbergia hederacea, Rech b.) 
Ein niedliches, aber reizendes Gewächs, wenn man es in ſandige 
Torferde, an einen Schattenplatz ſetzt, wo ſich bald die ganze Ober: 
fläche des Topfs mit Blüthen bedeckt. Es wächſt auch in einem 
ſchattigen Beete mit ſolcher Erde luſtig fort, verlangt jedoch hier im 
Winter häufige Aufſicht, vorzuͤglich ob es nicht vom Froſte gehoben 
worden. Vermehrung durch Stocktheilung. 

Dryas octopetala, L. An einem ſchattigen Platze in Torf oder 
leichter ſandiger Erde gedeiht es froͤhlich und macht Wurzeln, ſo weit 
es hinkriecht; blüht gern, vermehrt ſich nach 2 — 3 Jahren ſehr viel⸗ 
faltig durch Stocktheilung. Kommt auch in Töpfen mit Lehm und 
Torfmiſchung gut fort. 

Pulmonaria maritima, L. (Lithospermum maritimum, Lehm.) 
Eine der huͤbſcheſten engliſchen Schmuckpflanzen für Felſenpartien, 
Grotten. Muß in Lehm mit Torf und Steinen oder größern Ziegel 
ftüden darunter gepflanzt und mit den Wurzeln gut darin befeſtigt 
werden. Ueber den Steinen breitet es ſeine Stengel aus, ſobald es 
feſtgewurzelt iſt und bluͤht lange Zeit hindurch reichlich. Liebt keine 
Störung, vermehrt ſich durch Samen. 

Convolvolus soldanella, L. Gleich der vorigen ein Bewohner 
der Seekuͤſte, gedeiht trefflich in Felſen- und Grottenwerk, in leich⸗ 
tem, ſandigem Lehm; bohrt ſich mit ſeinen Wurzeln maͤchtig zwiſchen 
den Steinen durch, bluͤht herrlich. Vermehrt ſich durch Theilung, 
ſobald die Mutterpflanze erſt ſich gehörig feſtgeſetzt und eingewohnt hat. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Ceropegia Cumingiana, Dec. Java, durch Hrn. Lo bb nach 
Europa geſendet, im Warmhaus bei Hrn. Veitch im vorigen Auguſt 
zum erſten Male bluͤhend. Schling- und Kletterpflanze; Stamm 
rund, glatt, roth gezeichnet. Blätter gegenuͤberſtehend, etwas lang, 
oval, geſpitzt, hautartig, an der Baſis herzfoͤrmig, Mittelrippe roth, 


oft braun durchwaſchen; Blattſtiel etwas lang, dick, gebogen. Blu⸗ 
menſtiel achſelſtaͤndig, bis in die halbe Länge der Blätter reichend, 
mit einer Afterdolde von 8 — 10 Blumen. Blumenſtielchen mit pfrie⸗ 
menfoͤrmigen Bracteen an der Baſis. Kelch tief eingeſchnitten, fuͤnf⸗ 
theilig, Abtheilungen pfriemenfoͤrmig, ausgebreitet, roͤthlich. Corolle 
1½ 2 Zoll lang, Rohre nach der Mitte zuſammengezogen, rahm⸗ 
weiß, Saum purpurn⸗chokoladefarbig, mit lichterm, ſchmalerm Quer: 
band. Staubgefaͤße-Krone doppelt; die äußere hat 5 kurze, ſtumpfe, 
doppelte, leicht gekruͤmmte Zähne; die innere hat 5 verlängerte, Feu- 
lenförmig = bandförmige, gegen einander gebogene, 3 — 4 Mal längere 
Zähne, alle ſind behaart. (Abbild. Bot. Mag. 4349.) Merkwürdig 
ſchoͤne Pflanze. 

Coryanthes Fieldingii. 
mit Braun. 

Coryanthes Albertinae. Caraccas. Blühte zuerſt im Sommer 
1847, roth und kermeſin. 

Solanum demissum. Mexiko. Blühte zum erſten Male vom 
Juni bis zum September 1847, violett. 
Solanum cardiophyllam. Mexiko. Blühte zum erſten Male vom 
Juni bis zum September 1847, weiß. 

Spiraea pubescens. China. Blühte zuerſt im März 1847, weiß. 

Spiraea expansa, Nepal. Bluͤhte im Juni 1847 zum erſten 
Male, roſenroth. 

Gilia pharnaceoides. Kalifornien. Einjährig. Blühte im Au: 
guft 1847 zum erſten Male, blaßlilla. 

Hügelia lanata. Kalifornien. Einjährig. Blühte im Auguſt 1847 
zum erſten Male, lichtblau. 


Vaterland unbekannt; blüht ſchoͤn Gelb 
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Ueber Cultur der Zwiebeln. 
Von James Hutchinſon. 

Die Zwiebelzucht gilt für eine der bedeutendern Aufga⸗ 
ben des Küchengartens, deſſen ungeachtet werden die Hoff⸗ 
nungen nicht ſelten durch Inſekten und andere Urſachen zer⸗ 
ſtört. Darum dürfte eine kurze Angabe meiner Vorbereitung 
des Bodens und meines nachherigen Verfahrens hier nicht 
unangemeſſen erſcheinen. 

Bei dem Culturwechſel in meinem Garten laſſe ich die 
Zwiebeln ſtets auf den Sellerie folgen. Sobald der Selle⸗ 
rie herausgenommen iſt, wird das Land tief umgeſtürzt und 
ſo rauh über Winter liegen gelaſſen, damit es tüchtig vom 
Froſt durchzogen werde. Zu Anfang des März, wenn ſchö⸗ 
nes Wetter eintritt und der Boden trocken iſt, ebne ich dieſe 
Selleriebeete vollkommen, indem ich zuerſt den Oberboden, 
wo die erſte Selleriereihe geſtanden hat, einen Spatenſtich 
tief abhebe und auf die andere Seite des Beets bringe, in⸗ 
dem er gewöhnliche Gartenerde enthält. Die Düngerlage 
darunter wird möglichft fein zerarbeitet und umgekehrt. Da 
augenſcheinlich ein Theil jeder Seite der Selleriezeile wäh: 
rend des vorigen Jahres unberührt blieb, ſo beſteht die 
nächſte Operation darin, daß ich mich auf die Mitte der 
Zeile ſtelle und nach beiden Seiten den Boden mit ſchiefen 
Spatenſtichen aufgrabe. Sind auf ſolche Weiſe beide Sei⸗ 
ten tüchtig gelockert, ſo bringe man den erſten Spatenſtich 
Erde von der zweiten Selleriezeile in die ſo eben gemachte 
Oeffnung, nehme dann auch dieſe Düngerlage heraus und 
ſtreue fie auf die alſo bereitete Grundfläche möglichſt gleiche 
förmig. Dieſes Verfahren ſetze man durch alle Selleriezei⸗ 
len fort, bis das ganze Beet fertig ſo durchgearbeitet iſt. 

Liegt der Dünger über die ganze Oberfläche gehörig aus⸗ 
gebreitet, ſo grabe man ihn ein wenig unter, bilde dann 
7 10 Zoll von einander entfernte Rinnen und bringe in 
dieſelben den Samen. Es iſt vortheilhaft, dieſe Samenreihen 
in ſchmälere Beete einzutheilen, damit man zum Ausjäten 
in den Fußwegen oder Furchen ſtehen bleiben kann und nicht 
genöthigt iſt auf die Beete zu treten, was vorzüglich bei 
naſſer Witterung ſehr nachtheilig werden könnte. Der Bo⸗ 
den zwiſchen den Samenreihen muß bei trockenem Wetter, 
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vorzüglich nach einem Regen, rein behackt und umgerührt 
werden, weil ein alſo behandelter Boden bei Nacht viel mehr 
Feuchtigkeit einſchluckt und am Tage weniger glatte Ober⸗ 
fläche den Sonnenſtrahlen bietet, mithin weniger ausdünſtet. 
Außer in der allertrockenſten Jahreszeit gieße ich meine Zwie⸗ 
belſaaten niemals. Die Erfahrung lehrt ja, daß der am 
meiſten Feuchtigkeit enthaltende und dieſe ſtufenweiſe erthei⸗ 
lende Boden auch die ſchönſten Gewächſe liefert. Von einem 
tief gearbeiteten Boden kann aber offenbar dieſes Reſultat 
am ſicherſten erwartet werden. Grabe ich alſo meinen Bo⸗ 
den tief um und behacke ihn häufig im Sommer an ſeiner 
Oberfläche, fo verbinde ich die theoretiſche Lehre mit der prak— 
tiſchen Erfahrung und mache das Gießen überflüſſig. Auf 
ſolche Weiſe habe ich in ſehr verſchiedenen Bodenarten und 
Lagen von Schottland, England und Wales reiche und treff— 
liche Zwiebeln erzielt. 


Ueber Cultur der Erdbeeren in Töpfen. 
Von J. Patterſon. 

Bei der letzten Gartenbau-Verein-Verſammlung zu Chel⸗ 
ſea brachte Hr. Steadman folgendes Verfahren für Erd⸗ 
beer⸗Cultur in Töpfen in Vorſchlag: „Man wähle Pflanzen 
vom vorigen Jahre, welche von den Spitzen der Ausläufer 
genommen und an einer Südſeite in Beeten herangezogen 
ſind. Dieſe bringe man im Juni in achtzöllige Töpfe, je 
zwei und zwei, in eine Miſchung von zerfallenem Torf und 
gut verrotteter Miſterde, welche bereits ein Jahr lang be: 
ſonders dazu hergerichtet worden und durch öfteres Umar— 
beiten im Winter ſich gehörig pulveriſtrt und vermiſcht hat. 
Vor dem Eintopfen lege man eine Portion zerbröckelten 
Torfs unten auf den Waſſerabzug. Die Eintopfung muß 
ſo geſchehen, daß die Pflanzen einen Zoll tiefer ſtehen, als 
der Topfrand. Man ſtelle fie an eine offene, freie Lage, 
wo ſie bis zum Eintritt des Winters bleiben, um alsdann 
in das Treibhaus oder den Treibkaſten zu wandern. 

Am beſten thut man, ſolche Erdbeertöpfe in Käſten zu 
treiben, bis die Blüthe vorüber iſt und die Früchte angeſetzt 
haben, und dann die Töpfe in einem Pfirſich- oder Wein⸗ 
hauſe, an einer warmen, lichten Stelle ganz nahe unter dem 


ey 


Glaſe ihre Früchte reifen zu laſſen. Hier gebe man ihnen 
reichlich Waſſer, zuweilen auch einen klaren Düngerguß (die— 
ſen jedoch in keinem Falle vor dem vollſtändigen Anſatz der 
Früchte), höre damit jedoch auf, ſobald die Früchte in die 
wirkliche Reife einzutreten beginnen. Auch laſſe man den 
Pflanzen nicht alle Früchte und ertheile Stabſtützen, wo es 
nöthig erſcheint.“ 

Hr. R. Scott glaubt, der Zucht mit nur einer Pflanze 
in jedem Topfe den Vorzug geben zu müſſen, weil wahr— 
ſcheinlich nur eine Pflanze dieſelbe Menge von Früchten und 
dieſe größer und beſſer hervorbringen würde. 

Dieſer Anſicht trat auch Hr. Saul bei und führte da— 
für Gründe an. Ferner meinte er, daß friſcher Torf dem 
verrotteten zu ſolcher Erdmiſchung vorzuziehen ſein müſſe, 
indem der 12 Monate hindurch verrottete Torf chemiſch viel 
von ſeiner vegetabiliſchen Kraft verloren haben dürfte und 
auch mechaniſch nicht mehr ſo zweckmäßig einwirken würde. 
Auch ſpricht er gegen das Einſenken dieſer Töpfe und will 
ſie nur bis zum October auf die Oberfläche im Kaſten ge— 
ſtellt wiſſen, damit die äußere Wirkung von Luft und Sonne 
auf Blatt» und Wurzelbildung gleichmäßig ſich zeigen könne. 

Hr. R. Scott beharrt bei der Anſicht, die Töpfe im 
Kaſten einzuſenken, indem die Wurzeln in ſolchem Zuſtande 
offenbar einer größern Regelmäßigkeit der Bodentemperatur 
genießen, als wenn man die Hundstagsſonne frei und voll 
auf die Töpfe einwirken läßt. Er beharrt auch bei der Wahl 
von einjährig verrottetem Torf, und zwar aus dem Grunde, 
weil ſolcher Torf bei feiner Zerſetzung höchſtens die Hälfte 
feiner vegetabiliſchen Kraft verlieren könne, das Ernährungs— 
princip in dem ganzen Haufen erhalten bleibe und dann 
durch Waſſer und Wärme um ſo lebendiger zur Thätigkeit 
gereizt werde. Viele Andere traten in lebhafter Discuſſion 
der Anſicht von Hrn. Scott bei. 

Eine andere Methode ſtellt dagegen Hr. J. Stewart 
zu Surrey auf. Er ſagt: „Meine Culturmethode iſt von 
der obigen ſehr verſchieden. Hiernach verſchaffe ich mir kräf— 
tige Pflanzen zum Treiben auf ſehr einfache und praktiſche 
Weiſe. Gegen den September jeden Jahres beſorge ich eine 
Auspflanzung von ſo vielen Stöckchen, als ich ungefähr zum 
Treiben verwenden will. Ich bilde von 4 — 4½ Fuß Rei— 
hen, ſtecke darauf die Pflanzen 9 Zoll weit auseinander, 
oder pflanze nur je eine Reihe 2 Fuß von der Kante eines 
Beets entfernt. Dieſe Auspflanzung liefert mir im folgen— 
den Frühling eine gehörige Zahl kräftiger Ausläufer, von 
welchen ich gute Treibpflanzen für denſelben Herbſt gewinne. 

„Sobald eine dieſer Pflanzen im Frühling blühen will, 
was ſie häufig thun, kneipe ich ſie ab. Hiernach haben die 
Pflanzen nichts mehr zu thun, als ſich kräftiger zu bewur⸗ 
zeln und tüchtige Ausläufer zu treiben. Sehe ich nun, daß 
dieſe am erſten Gelenke zu wurzeln beginnen, ſo verſetze ich 
fie einzeln in Treibtöpfe mit guter, grober Erde gefüllt und 
befeſtige ſie mittelſt kurzer Häkchen oder auf irgend eine 
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leichte Weiſe an den Boden. Ich ziehe die Ausläufer vom 
erſten Gelenke vor und löſe dann alle übrigen davon ab. 
Sobald ſie in dem Topfe tüchtig gewurzelt haben, ſchneide 
ich ſie von der Mutterpflanze los, ſtelle die Töpfe in ein 
offenes Grundbeet von 4 — 5 Fuß Breite und nicht ganz 
nahe zuſammen, reihenweiſe, weil man ſo leichter gießen 
und manche andere Verrichtung beſorgen kann. 

„Hier bleiben die Töpfe bis gegen Ende des Octobers. 
Nun ſtecke ich ſie doppelreihig, Topf an Topf und mit Koh— 
lenaſche dazwiſchen, 3 — 4 Schichten tief, bis man ſie zum 
wirklichen Treiben verwendet. Einige wenige ſtelle ich in 
kalte Beete oder Käſten. Anfänglich treibe ich nur langſam 
und gelinde, ſo lange bis die Früchte angeſetzt haben und 
gebe dabei fortwährend volle Luft. Am liebſten treibe ich 
Erdbeeren allein in einem beſondern Kaſten, weil man ihnen 
ſo alle eigenthümlichen Sorgen angedeihen laſſen kann; in— 
deſſen geht es auch ſehr gut in Pfirſich- und Weinhäuſern 
ſehr nahe am Licht, doch werden hier die Früchte niemals 
ſo ſchmackhaft und aromatiſch, noch ſo reizend von Farbe. 

„Nach meiner Erfahrung ſind von den älteren Sorten 
die Grove-end Scarlet, Keen's Seedling und British 
Queen zum Treiben die beſten, und Keen’s Seedling ift 
unſtreitig von allen die beſte. Niemals habe ich eine Er— 
fahrung gemacht, daß es den Pflanzen nachtheilig geweſen 
wäre, während des Sommers nicht eingegraben zu ſtehen, 
indem das Blattwerk Schatten genug um den Stock verbrei⸗ 
tet. Eben ſo wenig halte ich es für nöthig, die Zahl der 
Früchte zu vermindern, da ich keinen Unterſchied in deren 
Schönheit und Fülle wahrgenommen habe und da überdies 
auch die kleineren Früchte ihren Werth in der Küche haben. 

„Verpflanzt man die abgetriebenen Stöcke in gut zuge— 
richteten Boden eines freien Beetes, ſo bringen ſie gewöhn— 
lich wieder eine gute Ernte. Hiernach können ſie wohl noch— 
mals zum Treiben verwendet werden, aber gewiß zu minde— 
rem Ertrage und mit minder guten Früchten, als im er— 
ſten Jahre. 

„Als beſte Erdmiſchung für Erdbeertöpfe habe ich erkannt: 
guten Lehm, der im vergangenen Jahre zur Melonenzucht 
verwendet worden, mit gut verrotteter Düngererde, beide in 
möglichſt rohem Naturzuſtande, d. h. nicht fein durchgeſiebt. 
Ich verwende gewöhnlich ſechszöllige Töpfe. ꝛc.“ 

Aus dieſen ziemlich verſchiedenen Culturangaben zweier 
ſehr berühmter und glücklicher Erdbeergärtner Englands er— 
kennen wir wohl, daß abſolut richtige und abſolut einzige 
Methoden nicht wohl eingeführt werden können, ſondern daß 
in allen Dingen verſchiedene Wege zum Himmel führen. 
Aber gerade die Kenntniß ſo verſchiedener Wege iſt bedeu— 
tend für jeden Gärtner und Gartenfreund, weil dadurch die 
Denkkraft geſpornt und darauf gegründete Verſuche zu wei— 
teren nützlichen Erfahrungen führen werden. 
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Natürliche Blumenkörbchen. 

Mit vielem Vergnügen habe ich in der Pfälziſchen Gar: 
tenzeitung den Artikel über die korbartigen Blumenbeete ges 
leſen, da ich ſeit ſieben Jahren mit Anordnung kleiner Ro⸗ 
ſengruppen mich beſonders beſchäftigte und ſelbſt zu dieſem 
Zwecke ſehr viele Formen von Einfaſſungen erſonnen und 
angewendet habe. Es gibt wahrlich auch nichts Zierlicheres 
in einem Garten, als gut arrangirte Blumenkörbchen — in 
Hausgärten ſollten dieſelben nie fehlen. — Mit Recht erre—⸗ 
gen ſie eine größere Aufmerkſamkeit der Gartenfreunde als 
früher. Gegenwärtig trifft man ſchon viele korbartige Blu⸗ 
menbeete an, mehr oder weniger in Geſtalt, Form und An⸗ 
wendung verſchieden, doch hat man bisher die natürlichen, 
nämlich ſolche Blumenkörbe, die von ſelbſt wachſen, wie ich 
fie erfunden habe, noch nicht in Anwendung gebracht. Auf⸗ 
gemuntert durch die Abhandlung in dieſem Blatte über dies 
ſen Gegenſtand, erlaube ich mir meine Erfahrung in dieſer 
Sache mitzutheilen und hoſſe, daß dieſe Mittheilung viele 
Gartenbeſitzer anregen möge, Gebrauch von meiner Anwei⸗ 
ſung zu machen. 

In dem berührten Aufſatze wurde von wirklichen Ein⸗ 
faſſungen, die zur Bildung eines Blumenkorbes nöthig ſeien, 
theils aus Eiſen oder Holz, theils aus Draht oder Ande— 
rem beſtehend, geſprochen. Solche Umzäunungen ſind wohl 
am Platze, wenn man beabſichtigt, einen wirklichen oder ge— 
künſtelten Blumenkorb darzuſtellen. Allein die Koſten zur 
Anfertigung, fallen ſolche auch noch fo gering aus, ſcheuet 
Mancher; deßhalb ich ein Mittel angebe, wie man ganz 
hübſche Körbchen von ſelbſt wachſen machen kann, mithin 
eine derartige Einfaſſung entbehrlich gemacht wird. 

Im Herbſt oder auch im Frühjahre verſchafft man ſich 
eine Anzahl junger Pflanzen des weißfrüchtigen Hartriegels, 
ſo viel als man zu einem Beete bei halbfußhoher Pflanzung, 
was berechnet wird, nöthig hat, und pflanzt dieſelben als 
Einfaſſung um dieſes Beet, bevor man ſie weit zurückge— 
ſchnitten hat. Liegt das Beetchen, welches ſtets entweder 
in runder oder ovaler Form ſein ſoll, im Raſen, ſo pflanzt 
man die Stöcke dicht an den Rand deſſelben. Im erſten 
Jahre treiben dieſe Setzlinge 2 — 3 Fuß lange Schoſſen, 
die man im folgenden Frühjahre zu gleicher Höhe einſtutzt, 
die überflüſſigen ganz entfernt und in Geſtalt eines Draht: 
netzes verflicht oder bindet. Auch kann man dieſe Ruthen 
gleich einem Spaliere, da wo ſie ſich kreuzen, binden. Im 
zweiten Jahre wird dieſer Zaun nach denſelben Geſetzen und 
in derſelben Ordnung unterhalten, wodurch das Geflecht end— 
lich im dritten Sommer vollſtändig erſcheinen wird; dann iſt 
nöthig, die ganze Pflanzung, gleich einem Körbchen, den 
obern Rand nach außen zu richten und ihn in dieſer Stel: 
lung mittelſt gebogener eingeſchlagener Pfähle zu erhalten. 

Das Beet, oder beſſer geſagt, das Geflecht wird ſich 
nun gleich einem niedlichen Blumenkorbe darſtellen, der nicht 
allein wegen ſeiner grünen Blätter, ſeiner Art des Flecht— 
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werks und der hübſchen weißen Blüthen während der Som— 
mermonate erfreut, ſondern auch durch ſein lebhaft roth ge— 
färbtes Holz, das den Aeſten dieſer angewendeten Pflanze 
eigen iſt, den ganzen Winter hindurch das Auge erquickt und 
den Garten belebt. Der weißfrüchtige Hartriegel ift hierzu 
ganz geeignet, weil er zu jeder Jahreszeit ſich in erneuerter 
Schönheit zeigt, weil ſich ſeine Aeſte beliebig biegen und ver— 
flechten laſſen, und weil er bei ſehr leichtem Wachsthume 
auch ziemlich dicht, beſonders wenn man ihn kurz unter dem 
Meſſer hält, wächſt. Iſt der Korb gebildet, dann bedarf 
derſelbe weiter keiner Pflege, als ihn im Jahre zweimal zu 
ordnen, was im Juli und im Frühjahre geſchieht, wenn er 
beſchnitten wird. Im Uebrigen, z. B. in der Höhe u. dgl., 
gelten die in dem beregten Aufſatze enthaltenen treffenden 
Angaben. 

Man kann übrigens auch andere Gehölze zu dieſem Ge— 
brauche auswählen, wodurch man im Stande iſt, in größe— 
ren Gärten, wo große Raſenflächen ſich vorfinden und meh— 
rere ſolche Blumenkörbchen angebracht werden können, eine 
große Mannichfaltigkeit in der Holzfärbung, in Geſtalt und 
Farbe der Blätter und der Blüthen hervorzubringen. Wenn 
man mithin ein Beetchen mit einem rothholzigen, eins mit 
gelhholzigem, ein anderes wieder mit ſchwarzholzigem Strauche 
anlegt, was im Winter, wo alles Laub gefallen und dieſe 
Farben ſich auf dem ſtets grünen Raſen erſt recht zeigen, 
große Raſenflächen ſehr belebt, ſo wird man einen Effekt 
hervorzaubern, der vergebens durch eine ähnliche Pflanzung 
im Garten bewerkſtelligt werden kann. In dieſe Winter— 
beete muß man aber ſtatt Sommer- oder andern im Win⸗ 
ter vergehenden Gewächſen, immergrüne Pflanzen, z. B. 
Thuja, Juniperus, Pinus 2c. in niedrigem Wuchſe wählen. 

Die zu der Einfaſſung nöthigen Gehölze laſſen ſich ſehr 
leicht aus Stecklingen vermehren, auch find in Handelsgär— 
ten ſtets junge Pflanzen derſelben zu erhalten. Uebrigens 
finden ſich in jeder Gegend hübſch gefärbte Weidenarten, 
wovon man Stecklinge ſchneiden und pflanzen kann, wenn 
der Boden nicht in allzutrockener Lage ſich befindet. Durch 
Gebrauch dieſer ergeben ſich gar keine Unkoſten. 

Die geehrten Leſer werden nun der Ueberzeugung ſein, 
daß man durch dieſe Art der Pflanzung ein Geländer er— 
ſpart, ſogar ein ſchöneres erhält, als wenn man die zier— 
lichſten Zuſammenſtellungen anwendet, daß man eine Fäul⸗ 
niß oder ein Roſten nicht zu befürchten hat, was bei den 
eifernen oder hölzernen Geländern ein großer Mißſtand iſt, 
und überhaupt die auf dieſe Art angefertigten Blumenkörbe 
ſo viele Vorzüge vereinigen, daß ſie nicht allein in Hinſicht 
ihrer leichten und wenig koſtſpieligen Anlage, ſondern auch 
wegen ihrer Dauer und Schönheit jedem Garten zu ems 
pfehlen ſind. 

Wie ſchon bemerkt, beſitzt man nebſt der bemerkten Holz: 
art auch andere, die ſich zu dieſem Zwecke vorzugsweiſe ge⸗ 
brauchen laſſen; namentlich ſind es mehrere Arten aus dem 


Geſchlechte der Weiden (Salix), welche im Winter in ihrer 
Holzfärbung oft ſich ſehr auffallend ausnehmen. Z. B. 
Salix purpurea hat geſtreiftes Holz. 
„ holosericea | 


laurina haben ſchwarzgefärbte Aeſte. 
coloniaefolia \ 

alba 

excelsior , find ſchön roth. 


argentea 
nigra hat lebhaft rothe Knospen. 
einerea hat braunes Holz. 

» alba fem. hat gelbe Aeſte. 

Andere Pflanzen, die ſich durch ſchöne Farbe ihrer Rinde 
auszeichnen, ſind: 

Corchorus japonica mit grünem Holze. 
Roſen-Arten mit rother oder brauner Rinde, und 
viele andere. 

Es können auch Schlingpflanzen verwendet werden, z. B. 
die Jungfernrebe, deren Laub im Spätjahre feuerroth wird 
und welche im Winter dicht mit ſchwarzen Trauben behängt 
iſt; doch erfordern dieſe eine größere Fertigkeit im Ordnen 
des Geflechtes, weil ſich deren Aeſte nicht ganz gut aufrecht 
halten und oft zu unkenntlichen Formen auswachſen, daß 
die Hauptzierde der Einfaſſung, das korbartige Geflecht, in 
ſeiner Symmetrie geſtört wird. 


88 8 88 


2 


(Pfälz. Gart. Zeit.) 


Aus David Cameron's Garten⸗Notizenbuch. 

Sazifraga stellaris, L. Gedeiht wohl in Topfen mit Torf und 
Sand. Der Boden muß feſt und rein um die Wurzeln geruͤttelt wer— 
den. Man wiederholt dieſe Operation in jedem Fruͤhling und ſetzt 
dabei die Pflanze jedesmal ein bischen tiefer, damit fie friſche Wur⸗ 
zeln obenan bilde. Zu derſelben Zeit kann man fie durch Theilung 
vermehren. In leichtem, feuchtem Grunde und bei alljährlicher um⸗ 
ſetzung im Frühling kommt fie auch im Freien fort. : 

Alyssum calycinum, L. Einjährige, nicht fehr häufig vorkom⸗ 
mende Pflanze, welche Hunderte von Saͤmlingen rings umher bildet, 
welche den Winter uͤberleben und im folgenden Fruͤhling luſtig bluͤhen. 

Silene acaulis, L. Dieſe niedliche kleine Alpenpflanze ſetze man 
auf Fels⸗ und Grottenwerk oder in Toͤpfe. Im letztern Falle in 
eine Miſchung von Torf, Lehm und Sand, mit gutem Waſſerabzug, 
an einer ſchattigen Stelle. Wird im Mai durch Stocktheilung leicht 
vermehrt. Man hat davon eine weißbluͤhende Varietaͤt. Bei Froͤſten 
muß man einige Aufſicht halten, damit man alle etwa gehobenen 
oder ganz ausgezogenen Pflanzen wieder gehörig in ihre Stellung 
bringe, weil ſonſt die zarten Würzelchen ſchnell vertrocknen und den 
Tod der Pflanze nach ſich ziehen. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 
Thibaudia microphylla. Peru. Staude. Bei Veitch u. Sohn, 


bluͤht purpurn. . f 
Thibaudia macrophylla, Lindl. Immergruͤner Strauch. Wurde 
an Hrn. Veitch zu Exeter von Hrn. William Lobb aus Peru 
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geſendet, wo ihn dieſer 12,000 Fuß hoch über dem Meere mit far: 
lachrothen Blüthen fand. Nach den getrockneten Exemplaren ſcheint 
die Farbe der Bluͤthen tiefpurpurn zu ſein. Die kleinen, lederarti⸗ 
gen, dunkelgruͤnen Blätter ähneln denen von Buxus arborescens 
und verleihen dieſer Art ein eigenthümlich niedliches Ausſehen. Sf 
ohne Zweifel eine harte Kalthauspflanze. Hat in Europa noch 
nicht gebluͤht. 

Arthrostemma fragile. Mexiko. Staude. Blühte im Auguſt 1846 
zum erſten Male, tief purpurn. 

Peperomia pallescens. Guatemala. Strauch. Bluͤhte im Sep⸗ 
tember 1846 zum erſten Male, grün. 

Phalaenopsis grandiflora, Linde. Eine prachtvolle, ſehr groß 
blühende, in Gelb prangende, der Ph. amabilis als junge Pflanze 
ähnliche Art. Aus Java durch Hrn. Veitch eingefuͤhrt. (Wird in 
Nr. 4. von Gard. Chron. 1848 als weißblühend aufgeführt.) 

Liparis ferruginea, Lindl. Durch Hrn. Loddiges aus Penang 
eingeführt, Blühte zum erſten Male im Januar 1848, blaßgruͤn 
mit roſtbrauner Lippe. Aehnelt der L. elegans, unterſcheidet ſich 
davon durch den faſt 2 Fuß langen Schaft. Iſt ein Schmarotzer, in⸗ 
tereſſant nur fuͤr groͤßere Sammlungen. 

Banksia Solandri. Vom Schwanenfluß. Staude. Bluͤht ſchoͤn 
ſcharlachfarbig im Kew⸗ Garten. 

Nelumbium jamaicense. Jamaica. Blüht gelb, im Kew⸗Garten. 

Hakea Victoriae. Vom Schwanenfluf. Staude. Blüht weiß und 
gelb, im Kew-Garten. 

Lycoris straminea. China. Blühte im Auguſt 1847 zum erſten 
Male, blaßgelb. 

Oncidium tenue. Guatemala. Blühte im September 1847 zum 
erſten Male, gelb und braun. 

Pogogyne multiſlora. Kalifornien. Blühte im Auguſt 1847 zum 
erſten Male, blaßlilla. 

Clematis tubulosa. Nord = China. 
zum erften Male, blaßblau. 

Coelogyne brunnea, Lin dl. Bluht im November und Decem⸗ 
ber, ſchoͤn braun mit Gelb. 

Caloscordium nerineſolium. China. Blühte zuerſt im October 
1846, kermeſin. 

Sarcochilus fuscoluteus. 
gelb und braun. 

Echinocactus longihamatus, Pfr. Mexiko. Bluͤhte zum erſten 
Male 1847, gelb. Kaſſel. 

Echinocactus uncinatus. Pfr. Mexiko. Blühte zum erften Male 
1847, braun. Kaſſel. 

Echinocactus coptogonus, Pfr. 
Male 1847, purpurn. Kaſſel. 

Phyllocactus phyllanthoides, Pfr. Mexiko. Blühte zum erſten 
Male zu Münden 1847, blaßpurpurn. 

Mammillaria elephantidens, Pfr, Mexiko. Blühte zum erften 
Male zu Kaſſel 1847. 


Handels: Notiz. 

42) Kräftige, geſunde und bluͤhbare Calceolarien-Saͤmlinge, aus 
dem beſten Samen der verſchiedenſten Blumen erzogen, offerire ich 
das Dutzend zu 2 Thlr.; Gloxinia Teichleri in bluͤhbaren Exempla⸗ 
ren das Stuͤck zu 15 Sgr. 

Ebenſo empfehle ich Pelargonien, Georginen, Fuchſien, Topfroſen 
in nur gefunden und bluͤhbaren Pflanzen von ganz guten bewährten 
Sorten zu den billigſten Preiſen. 


Bluͤhte im September 1847 


Borneo. Bluͤhte zuerſt im März 1847, 


Mexiko. Bluͤhte zum erften 
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Die Cultur von Phlox Drummeondii. 
Von J. G. M. R. A. zu Perth. 

Ich bin ein großer Freund der ſchönen Spielarten des 
einjährigen Phlox Drummondii und gelangte zu dem anges 
nehmen Reſultate, ihn ſchöner und vollkommener zu erziehen, 
als ich ſolchen bisher weit und breit geſehen habe. Daher 
glaube ich durch eine Angabe meiner einfachen Culturmethode 
nicht unbeſcheiden noch unwillkommen zu erſcheinen. 

Meine Ausſaat mache ich im Anfang April in ein mäßig 
warmes Beet. Sobald die Sämlinge verpflanzungsfähig 
ſind, d. h. ſobald ſie eigentliche Blätter haben, ſetze ich ſie, 
je 2 — 3 zuſammen, in kleine Töpfe und härte ſie darin 
allmählig ſo ab, daß ſie zum 1. Juni hin zum Auspflanzen 
tüchtig ſind. 

Das Beet dazu bereite ich durch Aufgrabung des alten 
Bodens 1 Fuß bis 15 Zoll tief und tüchtige Vermiſchung 
deſſelben mit gut verrottetem Torf und ein wenig Sand. In 
ein ſolches Beet von 6 Fuß Länge und 4 Fuß Breite bringe 
ich 20 Pflanzen, und ſehe dann vom Anfang Auguſts bis 
zur Mitte Novembers das ganze Beet dicht mit den reizen⸗ 
den Blüthen beſäet. Bei einigermaßen günſtiger Witterung 
dauert dieſer Genuß bis zur Mitte Decembers fort. 

Ich bemerke noch, daß ich beim Auspflanzen in das freie 
Land mich ſtets bemühe, einen möglichſt guten Ballen um 
die Wurzeln zu erhalten und das Beet fleißig begieße, bis 
ſich die Pflanzen gehörig feſtgewurzelt haben. (Ploricultu- 
ral Cabinet. März 1848.) 


Ueber die Brugmansia sanguinea. 
Von John Foſter zu Parkſide. 

Vor 3 Jahren verſetzte ich ein niedliches Eremplar von 
Brugmansia sanguinea in ein Beet meines Grünhauſes. Es 
blühte ſogleich zu rechter Zeit und wuchs ſehr raſch heran. 
Frühzeitig im Frühling 1846 ſchnitt ich es zurück; es wuchs 
abermals und blühte ebenfalls, und nahm bald ſo viel Raum 
ein, daß es die übrigen Pflanzen drängte. Sobald es ver⸗ 
blüht hatte, ſchnitt ich die Mehrzahl der Schößlinge ab und 
an den gebliebenen Theilen trieben wieder viele neue Schoſſe 
kräftig heraus. Ich räumte alle ab, bis auf einen an jedem 

VII. Sahrgang- 


— — 


Seitenzweige; ſie wuchſen fröhlich heran und ich hatte im 
Auguſt einen zweiten Reichthum von ſchönen Blüthen, welche 
bis zum Ende Octobers fi) herrlich hielten. Um abermals 
Raum zu machen, ſchnitt ich nun die Pflanze nochmals zu⸗ 
rück, und ſiehe da, um Weihnachten ſtand meine Pflanze 
abermals in voller Blüthe und hielt ſich bis zum März. 
So hat denn dieſe Pflanze binnen 12 Monaten dreimal ge⸗ 
blüht. Daſſelbe Verfahren im Jahre 1847 und ganz der⸗ 
ſelbe Erfolg! 

In dieſem Jahre will ich nun denſelben Verſuch mit B. 
Knightii und B. arborea anſtellen und hoffe, daß auch dieſe 
ſich dazu bereitwillig zeigen werden, ihre ſchönen Blüthen 
öfters im Jahre genießen zu laſſen. Ich bin überzeugt, daß 
auch eine Menge anderer Pflanzen durch Zurückſchneiden zu 
verſchiedenen Zeiten öfters und reichlicher blühen, als es bis 
jetzt der Fall geweſen, beſonders wenn man ſolche in Töpfen 
zieht und zu gehöriger Zeit wiederholt in größere Töpfe bringt. 


Einfache Methode, Noſen im Winter zur 
Blüthe zu bringen. 

Ein Correſpondent vom Gardener's Journal bemerkt, daß 
zur Hervorbringung einer reizenden Winterblüthe für die 
Zeit, wo die Herbſtblüthen aufhören, die Arten von Rosa 
indica fragrans, R. chinensis und R. borbonica am geeig⸗ 
netſten ſeien und auch am häufigſten benutzt werden. Aber 
die Erfahrung lehrt, daß dieſelbe Methode bei Moosrofen, 
perpetuellen Provence-Roſen und Remontanten gleich vor— 
theilhaft wirkt, ja daß man gerade von dieſen vom Ende 
Novembers bis in den Mai fortwährend welche in Blüthe 
haben kann. 5 

Bei dieſer Methode gilt freilich der Hauptgrundſatz, wel- 
cher gegen manche jetzige Gewohnheit ſtreitet, nämlich der: 
man halte ſich wurzelächte, nicht auf irgend eine 
Weiſe veredelte Roſen! Die Urſache davon leuchtet 
augenblicklich ein, wenn man bedenkt, daß wurzelächte Ro⸗ 
ſen gewöhnlich einen oder mehrere neue Wurzelſchößlinge 
treiben, welche die meiſten und ſchönſten Blumen bringen. 

Die Methode beſteht in Folgendem: Zeitig im Frühling 
pflanze man die für die Winterflor beſtimmten Roſen in ge— 


hörig große Töpfe mit guter Erde und einigem Waſſerabzug 
durch grobe Stücke verrotteter Torferde. Sobald daran ir 
gend eine Knospe ſich zeigt, kneipe man ſolche ab und fahre 
damit unverdroſſen bis zu dem Herbſte fort. Dieſes Ver 
hindern der Sommerblüthen nöthigt die Pflanze, neue Wur— 
zelſchößlinge zu treiben, und kräftigt die ganze Pflanze, um 
ſo mehr, wenn man zu Anfang des Herbſtes die oberſte 
Erdſchicht ſorgfältig und ohne Wurzelverletzung aus dem 
Topfe abhebt und mit einer friſchen Lage guter Erde erſetzt. 
Sobald Fröſte zu befürchten ſind, bringt man dieſe Stöcke 
in einen froſtfreien, aber kühlen Kaſten, worin ſie bis zum 
eigentlichen Treiben bleiben. Sobald dieſes beginnen ſoll, 
wähle man nach und nach diejenigen, welche am meiſten in 
der Blüthe vorgerückt ſind. 

Dieſe Methode gilt für Thee-, chineſiſche und Bourbon: 
Roſen. Die dazu gewählten Arten von Perpetuellen, Pros 
vence-Roſen, Remontanten, Moosroſen, Landhybriden, be— 
handle man auf gleiche Weiſe durch den ganzen Frühling 
und Sommer, aber ſo wie der Herbſt herannaht, ſchneide 
man ſie tüchtig zurück und halte ſie möglichſt trocken bis zu 
der Zeit, wo ſie eigentlich getrieben werden ſollen, wonach 
man ihnen allmählig mit mehr und mehr Waſſer zu Hülfe 
kommt. Die Pflanzen, welche man ſehr ſchnell treiben will, 
muß man zuvor möglichſt hart machen, indem man fie Anz 
fangs an den wärmſten Platz eines Grünhauſes, dann in 
ein gemäßigtes Haus und ſpäter erſt in den eigentlichen 
Treibraum ſtellt. 

So lange ſolche Treibroſen im Freien zubringen, ſtelle 
man ſie nicht auf den Boden oder auf Bretter und Steine, 
ſondern etwas höher auf Lattengitter, damit ſich nicht Wire 
mer ꝛc. in die Töpfe ziehen können. Vor Allem aber ver— 
ſäume man nicht die Anbringung eines möglichſt freien Waſ— 
ſerabzugs, weil hiervon am meiſten abhängt. Die beſte Erde 
für ſolche Treibroſen iſt wohl ein reicher, ſandiger Lehm.“) 


Ueber Ausſaat von Verbena. 

Für Verbenenſaaten bereite man eine Miſchung von gut: 
ter Lehmerde und Lauberde zu gleichen Theilen mit einer klei— 
nen Portion Silberſand. Die Töpfe oder Schalen müſſen 
einen guten Waſſerabzug erhalten, die Oberfläche des Bo— 
dens fein geftebt und vollkommen geebnet werden. Die Saat 


) Wirklich reichen Lehm hat man nicht überall bei der Hand. In 
dieſem Falle nehme man, ſaͤmmtliche Theile gut verrottet und 
gemiſcht, ½ beſte Lauberde, ½ Lehm von alten Mauern ꝛc., 
½ Kuhduͤngererde und ½ ſehr reichſandige Heideerde oder in 
deren Ermangelung ½ reinen Sand. Wiederholte Erfahrung 
hat gelehrt, daß es auch damit ſehr gut geht. Am ſchoͤnſten 
ſtanden ſolche Roſen in einer ſolchen Miſchung, wovon die ¼ 
aus Erde beſtand, welche aus ganz verrotteten Roſenſtocktheilen, 
Zweigen, Aeſten, Laub ꝛc. auf einem eigenen Haufen ſich gebil⸗ 
det hatte. Doch iſt ſolche Erdbereitung nicht Jedermanns Sache, 
weil ſie Zeit, Geduld und genaue Aufſicht erheiſcht. 

Anm. d. Herausg. 


ſtreue man ſehr regelmäßig und ſiebe darauf von obiger Erd— 
miſchung gerade nur ſo viel, daß die Samen davon bedeckt 
werden, und drücke dann wieder das Aufgeftebte feſt und glatt. 

Die Samentöpfe ſtelle man in ein Warmbeet oder in 
einen ähnlichen Raum mit feuchter Temperatur, man erhalte 
den Boden in regelmäßig gleichförmiger Feuchtigkeit und der 
Samen wird binnen 14 — 18 Tagen gewiß aufgehen. 

So wie die Pflänzchen heranwachſen, härte man ſie all— 
mählig ab, damit man fie möglichſt frühzeitig im Mai in 
das freie Beet verpflanzen könne, wo ſie ſchon im erſten 
Sommer leicht blühen. (Floricultural Cabinet.) 


Auswahl von Hyaeinthenzwiebeln. 

Bekanntlich enthalten alle Zwiebeln in einem Embryo 
ſämmtliche Beſtandtheile der künftigen Pflanze und Blüthe. 
Dieſe anerkannte Thatſache führt natürlich zu der Fürſorge, 
die Zwiebeln ſtets mit Bedacht zu wählen, wenn man ſchöne 
Blüthen haben will, indem aus ſchlechten Zwiebeln niemals 
gute Blumen hervorgehen können. 

Sei eine Zwiebel noch ſo anſehnlich und groß, und iſt 
ſchwammig, ſo wird aus ihr niemals eine ſo ſchöne und 
gute Blume hervorgehen, wie aus einer zwar kleinern, aber 
compacten, in ihrer Subſtanz feſten und ſchweren Zwiebel. 
Dieſe Eigenſchaften ſind alſo ſtets vor Allem zu erproben; 
aber ſonſt wird freilich bei Gleichheit dieſer, die größere 
Zwiebel auch gewiß eine beſſere Blüthe machen. Dieſe ein— 
fache Lehre wird bei Kauf und Auswahl allzuhaͤufig unbe— 
achtet gelaſſen. Was von den Hyacinthenzwiebeln gilt, das 
gilt auch bei allen andern Blumenzwiebeln. 


Torenia asiatica. 
Von Mary Mt. 

Im Sommer 1847 erzog ich eine beträchtliche Zahl die— 
ſer Pflanzen und ſetzte hundert derſelben in einige kleine 
Beete ins Freie. In der erſten Woche des Juli waren ſie 
ziemlich groß herangewachſen. Der Wechſel aus dem Warm: 
hauſe in die freie Luft hatte den Pflanzen eine geſunde Farbe 
verliehen und in der Mitte Auguſts waren ſie nicht nur 
trefflich beſtockt, ſondern verſprachen auch ein reichliches Blühen. 
Die Blüthen öffneten ſich in der Mitte Octobers, ich gab 
den Pflanzen gehörige Stäbe und Pflöcke und genoß nun 
den Anblick eines köſtlichen Blumenteppichs. 

Eine hübſche Zahl davon hatte ich um dieſe Zeit aus— 
gehoben, eingetopft und in einen mäßig warmen Kaſten 
nahe unter das Glas geſtellt. Bei gehöriger Pflege erblüh— 
ten ſie noch ſchöner vom November an bis heute zum 16. 
Februar in meinem Grünhauſe an der Vorderſeite, wohin 
ich fie geſtellt hatte, ſobald fie ihre Blüthen zu entwickeln 
begannen. Dieſe Pflanzen lieben einen Stand ganz nahe 
am Glas und an offener Sonne, ohne jemals Schatten zu 
erhalten. 
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Die Nofen Persian Yellow und Cloth 

of Gold. 

Dieſe beiden ſehr ſchönen Roſen erheiſchen das Beſchnei⸗ 
den nicht ſo ſehr, wie die übrigen Roſen im Allgemeinen, 
und ſie gerathen vortrefflich bei der folgenden Methode. 

Man ziehe die Pflanzen an einem warmgelegenen Wall 
gleich den Pfirſichen ze. Im Sommer ſchneide man das 
junge Holz aus und laſſe davon nur die nöthigen Wüchſe 


ſtehen. Zu Ende des Sommers ſchneide man jeden weichen 


Trieb rein ab, ſoll aber künftig ein Holztrieb an ſolcher 
Stelle nöthig werden, ſo ſchneide man nur ſo weit zurück, 
daß ein Auge ſtehen bleibe. Die übrigen Triebe, welche im 
folgenden Jahre Blüthen liefern ſollen, dürfen nur an der 
Spitze abgenommen werden. (Floricultural Cabinet.) 


Ueber Luculia gratissima. 
Von F. Thorne in Tottenham Park. 

Bekanntlich zeichnet ſich dieſe Pflanze durch eine der 
Hortenſie ähnliche Blüthe aus, iſt aber durch Farbe und 
Wohlgeruch viel werthvoller. Jedes Grünhaus ſollte ſie be— 
ſitzen, da ſie unſtreitig einen der reizendſten Gegenſtände des 
Winterſchmucks bildet, in dieſer Beziehung kaum ihres Glei⸗ 
chen hat. 

Manche Gärtner klagen über die Schwierigkeiten bei der 
Cultur dieſer Pflanze; aber ich bin überzeugt, daß ſie bei 
richtiger Behandlung fo leicht wächft wie die Pelargonie, 
ſofern man zu jeder Jahreszeit mit dem Begie⸗ 
ßen fehr vorſichtig verfährt, weil fie ſehr große Nei— 
gung zum Modern hat. 

Gewöhnlich hält man fie in Warmhäuſern, allein 
dieſe ſind nicht ihr richtiger Standort, indem ſie ſich am 
wärmſten Platze eines Grünhauſes viel beſſer befindet und 
hier Blüthenköpfe hervorbringt, welche oft 1 Fuß im Durch⸗ 
meſſer erreichen. 

Stecklinge ſchneidet man erſt, nachdem ſich die Blü— 
thenknospen gebildet haben und ſetzt ſie in kleine Sechsziger⸗ 
Töpfchen, wo ſie leicht blühen. Will man eine Pflanze für 
den Februar auffparen, fo ſtelle man fie in angenehme Wär⸗ 
me und ſie wird binnen einigen Wochen eine Menge junger 
Triebe zu Stecklingen gemacht haben, welche in Töpfchen 
mit verrottetem Torf und Silberſand leicht fortkommen. Man 
mache ſie möglichſt bald im Frühjahre, damit man für die 
nächſte Winterblüthe tüchtig beſtockte Pflanzen erhalte, und 
verpflanze fie ſpäter in Zweiunddreißiger⸗Töpfe, worin fie 
vom Ende October bis Anfangs April blühen. Sobald die 
Pflanzen abgeblüht haben, bedürfen ſie einige Wochen der 
Ruhe, bevor man fie wieder zur Vegetation reizt. Wenn fie 
zu wachſen beginnen, ſtelle ich ſie für einige Wochen in ein 
warmes Weinhaus unter die Weinpflanzen. Sobald das junge 
Blattwerk genug herangewachſen iſt, um im freien Sonnen— 
ſtande nicht mehr vom Brande zu leiden, und wenn die Wur⸗ 
zeln gehörig gereift ſind, was gewöhnlich im Juli oder Auguſt 


der Fall ift, fo härte man die Pflanzen allmählig ab, ſtelle 
ſie an einen ſchattigen Platz gegen Norden, wo ſie ihre 
Blüthenknospen gut ausbilden. Bevor die Nächte winterlich 
kühl werden, bringe man ſie in das Grünhaus und laſſe 
ſie hier, bis man ſie zum Frühblühen bringen will. Sind 
auch die Blätter im Freien etwas bräunlich geworden, ſo 
ſchadet es nichts, indem ſie an dem warmen Standorte ihr 
ſchönes Grün bald wieder gewinnen. 


Auch ein Wort über Erdbeerceultur in Töpfen. 

Mancher Gedanke taucht in Deutſchland und im Aus⸗ 
lande als neu auf, der nur neu erſcheint, weil man ältere 
Werke über Horticultur zu beachten nicht der Mühe werth 
findet, oder weil man überſieht, daß ſogenannte neue Ans 
ſichten gar oft nichts anderes find, als Wiederaufwärmun⸗ 
gen alter Anſichten, mit allerlei Zierwerk von neuen Ver— 
brämungen und Zuthaten. 

So erſcheint neben den in Nr. 15. dieſer Blätter ver 
breiteten, an ſich ſehr ſchätzbaren Angaben über Erdbeercul⸗ 
tur in Töpfen, von den Engländern J. Patterſon und J. 
Stewart, eine uralte deutſche Culturmethode ſehr einfach 
und zweckmäßig, um fo mehr, da ſie ſich in ſehr vielen Gär— 
ten ſeitdem bewährt hat. Sie ſteht in dem ſchon 1811 er⸗ 
ſchienen, mannigfach intereſſanten Werkchen „Einige Auf— 
ſätze für Freunde der Gärtnerei, vom Geheimen 
Finanzrath Ransleben“ Seite 91 bis 93, und lautet 
wie folgt: : 

„In den meiften Gartenbüchern wird behauptet, man 
könne die virginiſchen Erdbeeren im September oder Anfang 
Octobers zum Tragen bringen, wenn man die erſten Blü— 
then abſchneidet. Ich habe dies vielfältig gethan, bin aber 
nie ſo glücklich geweſen, davon ſo ſpät Früchte zu erlangen, 
fo ſehr ich es auch gewünſcht habe, da die Monats-Erd— 
beere bei weitem ſo ſchön nicht iſt, als die virginiſche, in— 
dem ſie nicht ſo viel Saft hat, als dieſe, worauf es doch 
vorzüglich bei allen Früchten ankommt. 

„Dieſe meine Verſuche haben mich denn aber doch zu 
einer Erfahrung geführt, die ganz neu iſt, da ich noch in 
keinem Buche davon etwas geleſen habe, die mir ſehr in— 
tereſſant iſt und die ich jährlich fortſetze, woran alſo auch 
wohl andere Liebhaber dieſer ſchönen Frucht ein Vergnügen 
finden werden, weßhalb ich kein Bedenken trage, ſelbige be— 
kannt zu machen, mit dem Wunſche, daß es auch andern 
Gartenkünſtlern gefällig ſein möchte, dies doch mit ähnlichen 
Erfahrungen zu thun, inſonderheit, ob es vielleicht einem 
unter ihnen geglückt hat, durch Abſchneiden der erſten Blü— 
then ſpätere Früchte in den gedachten Monaten hervorzus 
bringen, und ob vielleicht zum gewiſſern Erfolg der zweiten 
ſpätern Früchte eine beſondere Verfahrungsart angewendet 
werden muß, weil es höchſt angenehm ſein würde, ſo ſpät 
die Gänge des Gartens mit Blüthen und Früchten einge 
faßt zu ſehen, da man die Monats-Erdbeere zu Einfaſſun— 
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gen nicht füglich brauchen kann, weil ſie viel Schatten braucht 
und in den Weg hineinwachſen würde. 5 
„Was nun die von mir gemachte neue Erfahrung ans 
belangt, ſo habe ich in der Beſchreibung meines Gartens 
S. 82. dieſes kleinen Buches angeführt, daß ich die virgi- 
niſche Erdbeere in kleinen ſogenannten Dreipfennigs-, 6 Zoll 
hohen, Töpfen vorzüglich in zweien meiner Sonnenhäuſer 
oben auf einer Stellage ganz dicht unter die obern Fenſter 
ſetze, wodurch ich dieſe wohl 6 Wochen früher erhalte, als 
die im freien Lande reif werden. Wenn dieſe Töpfe ihre 
Früchte geliefert haben, ſo werden ſie im Freien hingeſetzt 
und nur ſehr dürftig begoſſen, in welchem Zuſtande der ſehr 
geringen Vegetation ſie wohl 6 Wochen verbleiben. Darauf 
werden ſie mit dem Ballen ins Land gepflanzt, wornach es 
nicht lange dauert, daß ſie anfangen zu blühen und zum 
zweiten Mal Früchte zu tragen, wenn die virginiſche Erd— 
beere und die andern Sorten im freien Lande ſchon lange 
abgetragen haben. Es iſt dies immer eine ſehr angenehme 
Sache, da die virginiſche Erdbeere auch viel mehr Saft hat 
als die Monats-Erdbeere. Ich will nun aber auch kürzlich 
bemerken, daß man zu den Töpfen, die getrieben werden, 
keinesweges alte Staudenpflanzen nehmen kann, ſondern fri⸗ 
ſche Ausläuferpflanzen, ſobald ſie ſtark genug ſind, welches 
gewöhnlich auf den Anfang des Septembers fällt, die in 
ſehr gutes Land geſetzt und reichlich begoſſen werden, damit 
ſie viel Wurzeln machen, aus welchem dann in der Mitte 
des Octobers und zwar drei Pflanzen in jeden Topf einge— 
ſetzt und in einem mit Brettern zugedeckten Miſtbeetkaſten, 
in einem Zimmer oder Sonnenhauſe aufbewahret werden, 
bis man ſie dicht unter die obern Fenſter in einem Sonnen— 
hauſe ſetzt, welches circa den 10. Februar geſchiehet, oder 
noch etwas früher, je nachdem die Sonne ſchön ſcheinet.“ 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Telipogon obovatum. Peru. Bluͤht bei Veitch u. Sohn, gelb. 

Ceratostemma longiflorum, Lindl. Einer der prachtvollſten im 
mergrünen Straͤuche, mit Blättern jo klein und zierlich wie bei dem 
ſchoͤnſten Vaccinium, mit lang geröhrten, endſtaͤndigen, purpur-ſchar⸗ 
lachrothen Blumen an Büſcheln. In Peru 12,000 Fuß hoch uͤber 
dem Meere von William Lobb gefunden. 

Nepenthes Iookerjiana. Bornco. Bluͤhte 1847 zum erſten Male. 

Bejaria aestuans, Mutis. Peru und Mexiko, Chacapoyas, 8000 
Fuß hoch über dem Meere. Blürhen groß, prachtvoll roſenfarbig. 
An den Zweigen dicht mit kurzen Haaren beſetzt, im Alter an der 
untern Seite ganz glatt, oberhalb dunkelgrün. Herrlicher Schmuck 
für das Kalthaus. (Bei Veitch.) 

Calceolaria aquatica, Gard. Chron. Blaßgelb, großbluͤhend, 
ubrigens merkwuͤrdig verſchieden von allen Arten dieſes Geſchlechts, 
kriechend, an jedem Gelenke Wurzeln treibend, waͤchſt heiter und 
blüht leicht, wenn fie als Waſſerpflanze behandelt wird. — Dieſe 
Beſchreibung paßt fo genau auf C. scabiosacfolia, daß man wohl 
auf die Vermuthung gerathen darf, der Beſchreiber habe dieſe nicht 
gekannt, was genauere Erforſchung verdient, bevor man ſich zu einem 
Ankaufe entſchließt. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


Knight und Perry. 


Brassia longiloba, DC. Mexiko (2). Bluͤhte zum erſten Male 
1847 zu Genf, gelb und weiß. 

Crambe grandiflora, DC. Blühte zum erſten Male 1847 zu 
Genf, weiß. 

Pomaderris pyrhophylla, DC. Schwanenfluß. Bluͤhte zum er⸗ 
ſten Male 1847 zu Genf, gruͤn. 

Pomaderris polyantha, DC. Schwanenfluß. Bluͤhte zum erſten 
Male 1847 zu Genf, gruͤn. 

Franeiscea gracilis. Dieſer neue, prachtvolle Warmhausſtrauch 
blühte am Ende des Jahres 1847 zum erſten Male bei den Herren 
Die Bluͤthen ſind von zarter Rahmfarbe; 
die Corolle hat 1½ Zoll Durchmeſſer und die ſchlanke Roͤhre iſt 4 
Zoll lang. Dieſer Strauch bluͤht ſehr reichlich und macht ſich im 
Ganzen allerliebſt. 


Das Floricultural Cabinet vom Februar 1848 verzeichnet folgende 
Neuigkeiten als vorzuͤglich empfehlenswerthe Zierpflanzen, welche im 
Kew =» Garten blühten: 

Begonia zebrina. Sehr niedliche Pflanze; Blüthen weiß, Mitte gelb. 

Begonia ramentacea. Prachtpflanze. Bluͤthen außen roſenfarbig, 
innen weiß, Mitte gelb. 

Ruellia montana. Sehr zierlich. Roͤhre 4 Zoll lang, Saum 
fuͤnftheilig, von 2 Zoll Durchmeſſer, ſchoͤn blau- purpurn. 

Ruellia Purdiana. Niedlich und prächtig; Bluͤthen glänzend roſa⸗ 
ſcharlach. 

Heterocentrum mexicanum. Prachtpflanze; den Melaſtomeen aͤhn⸗ 
lich. Bluͤthen reichlich an großen gerispeten Koͤpfen. Jede Blüthe 
hat 1½ Zoll Durchmeſſer, rein weiß. 

Tecoma jasminoides. Koͤſtliche Schlingpflanze für das kalte Haus. 
Bluͤthen bignonienartig, rein weiß mit kermeſinen Punkten. Als 
eine wahre Zierde ernſtlichſt zu empfehlen. 

Trachymene linearis. Köpfe mit weißen Bluͤthen, ſehr zahlreich; 
achte Zierpflanze. 

Pronaya elegans. Der Pittoſpore ähnlich blühende Kletterpflanze. 
Endſtaͤndige Köpfe mit prachtvoll lilla-blauen Blumen. f 

Bignonia grandiflora. Sehr buſchig, 2½ Fuß hoch, mit koͤſtlichen 
orangerothen Bluͤthen. Eine herrliche Zierde fuͤr jedes Gruͤnhaus. 

Physianthus auricomus. Aehnelt ſehr der ſchönen Stephanotus 
floribunda; Bluthen weiß. 

Russelia sarmentosa. Prachtpflanze. Bluͤthen glaͤnzend roth an 
langen Aehren, quirlfoͤrmig. 

Agalmyla stamina. Von Hrn. Veith aus Java bezogen. Aehnelt 
dem Aeschynanthus, hat 6 Zoll lange Blätter, ſtarke Buͤſchel mit 
2 Zoll langen, ſcharlachnen Bluͤthen, weit hervorſtehenden, purpur— 
rothen Staubgefaͤßen. Koͤſtlich fuͤr das Warmhaus. 

Gloriosa Leopoldina. Wahrſcheinlich eine Varietaͤt von G. su- 
perba, mit einfarbigen gelben Bluͤthen. Prachtpflanze. 

Salyia nova species. Bluͤhte im vorigen Herbſte bei den Herren 
Veitch und Perry fehr reichlich. Die Pflanze wird 3 —4 Fuß 
hoch, hat ſchmale Blätter. und viele feitenftändige Trauben mit tief 
violett-blauen Bluͤthen. Herrlich fuͤr Gruppen und einzeln. 

Petunia nova species. Aus Peru von Hrn. Veitch unter dem 
Namen von Nolana nova species bezogen, jedoch von dieſem Ge— 
ſchlechte ſehr merklich verſchieden. Kriechend, ſehr huͤbſch. Bluͤthe 
weißlich, Schlund feurig-kermeſin. 


Anzeige. 

Ein erfahrner Gartengehuͤlfe für Land und Gewächshaus, beſon⸗ 
ders fuͤr's Vermehren, kann ſofort eintreten bei dem Handelsgaͤrtner 
Jacob Erben zu Coblenz vor der Moſelbruͤcke. Auf frankirte 
direkte Anmeldungen wird das Naͤhere ſogleich erfolgen. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Lycaste Skinneri, Lindl. (Maxillaria 
Skinneri, Batem.) 

Bevor wir über dieſe intereffante Orchidacee ſelbſt ſprechen, 
glauben wir hinſichtlich ihrer Synonymik einen Irrthum be⸗ 
richtigen zu müſſen. Maxillaria Skinneri, Bot. Reg. Misc. 
101. von 1840 iſt mit dieſer Lycaſte nicht ſynonym, ſondern 
mit Lycaste eruenta, Lindl. (Maxillaria cruenta) Bot. 
Reg. t. 13. von 1842. 

Ueber dieſe Prachtpflanze erſten Ranges ſagt Ch. Le: 
maire im Januarheft 1848 der Flora der Gewächshäuſer: 

„Seit beinahe 4 aufeinander folgenden Monaten, nämlich 
vom October bis zum Januar, hatten wir in dem großen 
Orchideenhauſe des Gartens von Van Houtte eine große 
Anzahl von Individuen dieſer köſtlichen Art vor Augen. 
Sie waren unmittelbar aus Guatimala dahin gekommen und 
jede Pſeudozwiebel trug 2, 3, zuweilen 7— 8 gleichzeitig 
aufgegangene Blüthen. Wir überlaſſen es dem Leſer ſich 
einen Begriff von der Pracht dieſes Anblicks von Maſſen 
dieſer Pflanzen mit 20 — 30 Blüthen von ſolcher Größe 
mit dem herrlichen Farbenſpiele von Weiß, Roſenroth, Kar⸗ 
min, Purpur, Orange- und Goldgelb zu machen, um ſo 
mehr, da gleichzeitig Blüthen von allen Altern der Entwicke⸗ 
lung vorhanden waren. 

„Dieſe Blüthen haben ein ſchönes Weiß mit Roſaſchim⸗ 
mern zur Grundfarbe, deſſen Glanz durch die dunkler rothen 
Flecken und Wolken noch erhöht wird. Ihre Größe wechſelt 
zwiſchen Durchmeſſern von 4 — 5 Zoll. Die rothen Fär⸗ 
bungen ſind nach Maſſe und Zeichnung bei jeder einzelnen 
Blüthe verſchieden. 

„Dieſe köſtliche Pflanze ſtammt, wie geſagt, aus Gua⸗ 
timala, wo Herr Skinner ſie entdeckte und von wo er 
ſelbſt in lebenden Exemplaren fie nach Europa zu bringen 
das Glück hatte. Herr Bateman, der damit zuerſt unter 
dem Namen von Maxillaria Skinneri bekannt machte, nennt 
fie „die ſchönſte Art des ganzen Geſchlechts Ma- 
xillaria, die Königin der Marillarien (the facile princeps)“ 
und ſah ſie zuerſt blühend bei Herr John Clover, wo die 
Blumen über 6 Zoll Durchmeſſer hatten. 


„Die Pſeudozwiebeln find groß, eiförmig, gedrückt, ge: 
VII. Jahrgang 
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furcht⸗gerippt, runzelig⸗rauh, 4 Zoll lang, 2 Zoll breit; 
in der Jugend ſind ſie gerundet, beinahe einförmig glatt und 
kommen aus der Mitte der Blätter, gleich denen an der 
Spitze. Dieſer find 3 — 4 vorhanden, an der Baſis ſich 
in einen langen Stiel verdünnend, bandförmig, ungefähr 
1½ Fuß lang, ziemlich dunkelgrün, oval-lanzettförmig, fal⸗ 
tig⸗gerippt; Schäfte wurzelſtändig, 10 — 12 Zoll hoch, ein⸗ 
blumig, ziemlich ſchmächtig, cylindriſch, gegliedert, an jedem 
Knoten mit einer ſchmalen, ſtengelumfaſſenden grünen Brac: 
tee, welche an ihrem Anſatzpunkte eine kleine ringförmige 
Bauchung bildet. Blumenſcheide einblättrig gleichförmig, viel 
kleiner als die Blüthenſegmente, aber weit über das Ovarium 
hinausgehend. Die äußeren dieſer ausgebreitet, länglich-lan⸗ 
zettförmig, kaum geſpitzt, an der Baſis gerundet, an der 
Spitze leicht eingebogen, fleiſchig, innen an der Baſis etwas 
behaart, und hier roſenroth oder blaß karminfarbig. Die 2 
inneren um die Hälfte kleiner, einwärts gebogen, dachziegel⸗ 
förmig, gleichförmig, von entſchiedener Färbung. Unterlippe 
dreilappig, an der Baſis ſehr fleiſchig, kleiner als die Sepa⸗ 
len; der aus der Baſis kommende Theil nachenförmig; in 
der Mitte eine Längefurche; an der Spitze zwiſchen den bei⸗ 
den Seitenlappen ein ſehr dicker, zungenförmiger Auswuchs; 
Mittellappen gerundet eiförmig. Gynoſtem aufgerichtet, ſehr 
ſtark, flach, nach vorn leicht behaart, am Rücken gerundet, 
an der Spitze weißlich, an der Baſis kermeſin, ſammetartig. 

„Cultur, nach L. van Houtte: Dieſe Lycaſte ſtammt 
aus den gemäßigten Gegenden von Guatimala, begnügt ſich 
demnach in Europa mit einem Kalthauſe. Pflanzt man ſie 
in die Mitte einer Erhöhung, aus Torfſtücken gebildet, ſo 
hält man fie in einem gemäßigten Haufe, und begießt fie 
in den Monaten März und April gar nicht. Mit Anfang 
des Mai tritt ſie in Vegetation und nun beginne man ſie 
zu begießen. Gegen die Mitte des Juni hin nehme ich ſie 
aus dem Haufe, bringe fie ins Freie, in den Schatten, ver⸗ 
mehre nun nach und nach das Begießen, und gebe vorzüg⸗ 
lich im Juli und Auguſt ſehr reichlich Waſſer. Im Septem⸗ 
ber nehme ich ſie wieder in das Haus zurück, weil ſie nun 
aufhört zu wachſen und anfängt ihre zahlreichen Blüthen— 
knospen zu zeigen, welche ſie leicht entwickelt, ſogar in einem 


Kalthauſe von 3 — 5 Reaumur. Jede lange (122 
Pſeudozwiebeln) bringt bis 8 Blüthen, welche vom October 
bis in den Februar ohne Unterbrechung aufeinander folgen, 
den herrlichſten Schmuck des Hauſes bilden. Die Vermehrung 
geſchieht leicht durch Theilung der alten Afterzwiebeln. 

„Im Monat Januar 1848 blühten gleichzeitig mehr als 
200 dieſer Blumen im Glashauſe von Van Houtte, 
welche in Form und Hauptfarben ſich zwar ſämmtlich glei⸗ 
chen, aber unendlich in Nuancirungen derſelben Farbenver⸗ 
hältniſſe wechſeln.“ 


Plumbago Larpentae, Lin dl. 
(Siehe unſere Zeitſchrift von 1848 Nr. 10.) 

Geraume Zeit galten Plumbago zeylanica, capensis 
(coerulea) und rosea ic. für ſehr liebliche Zierden der Ge: 
wächshäuſer. Vorzüglich machte ſich P. capensis vortrefflich 
als Spalier der Wand eines gemäßigten ſehr hellen Hauſes, 
mit ſeinen Tauſenden von Blüthen, deren Zahl, Eleganz 
und ſchöne Stellung von einer köſtlichen zarten Färbung 
noch überboten werden. 

P. rosea als Waſſerpflanze cultivirt zeichnet ſich bekannt⸗ 
lich durch ſeine Aehren voll lebhaft roſenfarbener Blüthen 
um fo vortheilhafter aus, da die zahlreichen ſchwarzen Drüs 
ſen an Kelch und Blumenſtiel davon ſo auffallend abſtechen. 
Woher kommt es alſo, daß dieſe hübſchen Pflanzen in jünge⸗ 
rer Zeit beinahe ganz in Vergeſſenheit gerathen ſind? Warum 
ſieht man fie fo ſelten in Häuſern und Sammlungen? Leis 
der läßt ſich dafür kaum ein anderer Grund angeben, als 
Neuheitsſucht und Modethorheit, welche das alte Schöne ſo 
häufig vernachläſſigen, um neuen minder bedeutenden Pflan⸗ 
zen alle Sorgfalt und Rückſichten zu widmen. Wir über⸗ 
laſſen uns nun der Hoffnung, daß das Erſcheinen dieſes 
glänzenden P. Larpentae auch wieder an ſeine ſchönen Schwe— 
ſtern erinnern und vielleicht Veranlaſſung werden wird, die 
Reize dieſes hübſchen Geſchlechtes durch ſinnvolle Zuſammen⸗ 
ſtellungen und Gruppirungen wieder in ein helleres Licht zu 
ſetzen, ihren gebührenden Rang in der Gartenwelt ihnen 
zu ertheilen. 

Die erſte Bekanntſchaft mit dieſer ſchönen Art von Plum- 
bago verdankt man, wie die ſo vieler andern merkwürdigen 
und werthvollen Pflanzen, den Forſchungsreiſen des Herrn 
Fortune in China, welche für Botanik und Gartenwelt 
ſo fruchtbringend ausgefallen ſind. Er entdeckte dieſe Pflanze 
in wildem Zuſtande zwiſchen den Steinen der Wälle von 
Tschang- Hai, wo ſie indeſſen ſehr ſelten zu fein ſcheint. 
Zum Unglück erlag das einzige lebende Exemplar, welches 
er der königlichen Gartenbau-Geſellſchaft nach London ſendete, 
den Entbehrungen und Strapazen der weiten Reiſe. So 
war die eigentliche Einführung dieſer Pflanze dem Herrn 
Smith vorbehalten, der ſie an demſelben Orte gefunden 
hatte und ſie an Herrn Georg Larpent ſendete, bei dem 
fie 1846 in vollkommener Geſundheit eintraf. 
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Alle engliſchen Gärtner und Gartenfreunde, fo wie ſaͤmmt⸗ 


liche Reiſende in China ſtimmen darin überein, daß ſie nicht 
nur eine der vorzüglichſten Pflanzen jenes Landes, ſondern 


auch deſſen ſchönſte Zierde iſt. 


Man wird dieſe Angabe 
nicht für übertrieben halten, wenn man bedenkt, daß dieſe 
Art im October 1847, Dank der ſorgſamen Pflege eines 
engliſchen Gartenmeiſters, weit über 4000 Blüthen gebracht 
hat. Dieſe Blüthen find von einem, der Gentiana acaulis 
ähnlichen Blau mit roth und weißem Auge, und gehen beim 
Verblühen in Violett über. 

Nach der Anſicht von Herrn Smith kann dieſe Plum⸗ 


bago unſere engliſchen und belgiſchen Winter im Freien 


überdauern, da die Winter ihrer Heimath in ſo hohem 
Grade kalt, wie die Sommer heiß. find, d. h. bis 12 Reau⸗ 
mur fallen. Auch Herr Lindley nennt ſie die ſchönſte 
Herbſtblüthe der neueren Zeit ſeit der Einführung von Ane- 
mone japonica. 

P. Larpentae ſcheint nicht ſehr hoch zu werden und ſehr 
hübſch buſchig ſich zu geſtalten. Sie hat zahlreiche, dünne, 
mit kleinen Schüppchen und liegenden Haaren bedeckte, zick⸗ 
zackförmige Aeſte. Die Blätter ſind halbeiförmig, geſpitzt, 
an der Baſis ſchmäler, gleich den Aeſten behaart, an dem 
Rande ſein gefranſt und gezähnt. Die ſehr zahlreichen 
Blüthen ſind ſitzend, an dichten Köpfen vereint, end- und 
achſelſtändig. Kelche und Bracteen glatt; Corollenröhre kaum 
länger als der Saum, ſehr ſchmal, trichterförmig, Saum 
weit, fünftheilig, mit ausgebreiteten Lappen, ziemlich tief 
eingeſchnitten, herzförmig. Aeußerſt reizend wird der Aublick 
einer ſolchen in Blüthe prangenden Pflanze beſonders auch 
dadurch, daß die auf den blaßgrünen Kelchen ſitzenden eng: 
röhrigen Corollenknospen an der Baſis weiß, an der Spitze 
hellkermeſin erſcheinen und fo von den aufgegangenen köſtlich 
blauen Blüthen herrlich abſtechen, mit dieſen ein echtes Tri⸗— 
color bilden. 

An eine freie Ueberwinterung in Deutſchland darf wohl, 
vor der Hand wenigſtens, nicht gedacht werden, ſondern die 
Pflanze finde ihren gehörigen Schutz in einem Kalthauſe, 
nachdem ſie im Sommer eine der glänzendſten Zierden von 
Gruppen, Beeten oder Rabatten geweſen iſt. Sie erheiſcht 
ohne Zweifel einen tüchtigen Waſſerabzug im Topfe, damit 
niemals um die Wurzeln eine Verſumpfung ſich bilden könne. 
Im Sommer erhalte ſie reichlich Waſſer. Sie vermehrt ſich 
leicht durch Wurzelſchößlinge und durch Stecklinge im kalten 
Beete. Man pflanze ſie für den Sommer in guten Boden 
an eine möglichſt warme Stelle. 


Gilia pharnaceoides, Benth. 
(Bereits in Nr. 14. d. Ztg. kurz angezeigt.) 


Dieſe einjährige Pflanze hat ſehr viel Aehnlichkeit 


mit einem Leptoſiphon und verdient wegen der Eleganz ihrer 
niedlichen lillafarbigen mit Roſa geftreiften Blüthen eine Stelle 
auf unſern Rabatten und Beeten. 


Sie wurde von dem zu 
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früh geſchiedenen Douglas an den ſandigen Orten des 
Columbie⸗Fluſſes der Weſtküſte des nördlichen Amerika und 


in Neu⸗Californien gefunden. 

Der Stengel iſt ſehr ſchmächtig, die Aeſte ſind purpurn, 
an der Baſis zart befilzt, weiter oben glatt und glaͤnzend. 
Blätter gegenüberſtehend, bis an die äußerte, befilzte Baſis 
geſpalten, in 3 — 5 pfriemenförmige Theile geſchlitzt. Die 
Blüthen ſitzen auf ſchmächtigen, jedoch feſten Stielen, haben 
ungefähr 6 Linien im Durchmeſſer, ſind hübſch Lilla mit 
Roſa geſtreift, haben gelbe Staubbeutel und gehen mit ihrer 
Röhre nicht über den Kelch hinaus. Eine hübſche Acquiſition 
für das freie Land. 


Spiraea expansa, Wall. 


Die Geſchichte dieſer, in unſerm Blatte Nr. 14. unter 
den Neuigkeiten kurz erwähnten neuen Art, iſt nur infofern 
bekannt, als man weiß, daß ſie 1846 aus Samen, welchen 
man aus Kamaon erhalten hatte, entſtanden iſt. Der Kata⸗ 
log von Wallich führt ſie jedoch ſchon früher in ſeinem 
Herbarium indicum unter Nr. 702. an. 

Nach Lindley (Journ. Hort. Soc. III. 73.) iſt fie ein 
Strauch, deſſen ſämmtliche Theile mit kurzen, weichen Haaren 
bedeckt find. Die Aeſte find braungrün, die Blätter geſtielt, 
elliptiſch⸗lanzettförmig, einfach gezähnt oberhalb der Mitte, 
unten weißlich, oben gefurcht, nirgends glänzend, aber durch⸗ 
aus von düſterm, gelblichem Grün. Die Blüthen ſind klein, 
roſenfarbig und bilden große doldentraubenaͤhnliche, endſtän⸗ 
dige Rispen, welche ſo regelmäßig geſtellt ſind, daß ſie im 
Ganzen wie ein ſchön geordneter Blumentiſch erſcheinen. 
Die einzelnen Rispen haben oft einen Durchmeſſer von 9 Zoll. 

Dieſe Spiräe iſt hart und kommt in jeder guten Garten⸗ 
erde im Freien fort. Man vermehrt fie leicht durch Steck⸗ 
linge, welche man von der Mitte Auguſt an bis in den 
Herbſt vom jungen Holze ſchneidet. Sie kann unter den 
ſchönern Gattungen eine vorzügliche Stelle einnehmen, da 
fie leicht und reich, auch ſehr lange blüht. 


Garten⸗Literatur des Auslandes und 
Deutſchlands. 


c) Deutſche Literatur. 


(Von der Herbſtmeſſe 1847 — Oſtermeſſe 1848.) 

Auswahl neuer und ſchoͤnbluͤhender Gewaͤchſe Venezuela's, beſchrieben 
von H. Karſten. Mit color. Abbildungen v. C. F. Schmidt. 
18 Heft. gr. 4. Berlin, Decker. 

Berg, O., Charakteriſtik der für die Arzneikunde und Technik wich⸗ 
tigſten Pflanzen-Genera, in Illuſtrationen, nebſt erlaͤuterndem 
Texte nach ſeinem Handbuche der pharmaceutiſchen Botanik ge⸗ 
ordnet, mit einem Vorworte von Dr. H. F. Link. 7— gte Lie⸗ 
ferung. gr. 4. Berlin, Plahn'ſche Buchhandlung. 

Biedenfeld, F. Frhr. v., Neueſtes Garten-Jahrbuch nach le bon 
Jardinier und den beſten und neueſten Quellen für Zier-, Land⸗ 
ſchafts⸗, Kuͤchen- u. Arzneigaͤrtnerei. Fortgeſetzt von J. A. F. 


Schmidt. 18 Ergaͤnzungsheft, enthaltend die neuern Ent⸗ 
deckungen, Fortſchritte und Erweiterungen des Gartenweſens vom 
Januar 1846 bis Michaelis 1847. gr. 8. Weimar, Voigt. 


| Biedenfeld, F. Frhr. v., Wörterbuch der Synonymen ſämmtlicher 


Pflanzen des Zier-, Gemuͤſe- und Landſchaftsgartens. Ir Bd. 
gr. 16. Weimar, Voigt. 

Cornely, C., Der niederrheiniſche Obſtgarten, oder Beſchreibung 
und Glaffification ſaͤmmtlicher Obſtarten und ihrer vorzuͤglichſten 
Sorten ꝛc. kl. 8. Aachen, Hanſen u. Comp. 

Cuthill, James, Die Kultur der Fruͤhkartoffeln im freien Lande, 
ohne kunſtliche Wärme. Aus dem Engl. uͤberſetzt und bevorwor⸗ 
tet von Dr. Joh. Fr. Klotſch. br. 8. Berlin, Decker. 

Dochnahl, F. J., Die allgemeine Centralobſtbaumſchule, ihre Zwecke 
und Einrichtung. Nebſt einem Anhang: Erſtes Verzeichniß der 
vorhandenen Obſt- und Traubenſorten zur Kenntnißnahme und 
Auswahl bei der unentgeldlichen Abgabe von Edelreiſern und 
Stecklingen. 8. Jena, Mauke. 

Dochnahl, F. J., Neues pomologiſches Syſtem oder natürliche 
Claſſification der Obſt- und Traubenſorten nach einem Grund⸗ 
princip. Nebſt einem Anhange: Claſſiſication, Beſchreibung, Sy⸗ 
nonymik u. neue Nomenclatur aller Pflaumenſorten. Zum Zweck 
der wiſſenſchaftl. Begründung der Obſtkunde. Jena, Mauke. 

Dochnahl, F. J., Die vorzüglichſten Weintrauben, unſern Wein: 
gärtnern zur Anpflanzung empfohlen. Neuſtadt a. d. Haardt, 
A. H. Gottſchik. 

Dreißig Bücher von der Landwirthſchaft. Ein encyclopaͤdiſches Hand⸗ 
buch, von Dr. Em. Segnitz. Dresden, bei Arnold. Ir Bd. 
2½ Thlr. 2ten Bds. Ifte Lieferung. 

Eiſengrün, G. A. v., Die Pflanzenordnung der Gonatopteriden 
ober Hydropteriden (Gliederfarrn, Waſſerfarrn), dargeſtellt in 
der Charakteriſtik und Entwickelungsgeſchichte ihrer Familien, 
der Lycopodiaceen, Characeen, Equiſetaceen, Rhizokarpeen, Iſoe⸗ 
teen, Ophiogloſſeen und Mariattiaceen, nebſt Einleitung und 
Darſtellung des Uebergangs der Moosvegetation. (7 — 11. Hft.) 
Frankfurt a. M., Brönner. 

Endlicher, St., Generum plantarum supplementum quartum. 
Durs II. Lexic. 8. Wien, Beck. 

Flora, Augsburger. Neue Folge. Bd. 2 — 4. Augsburg, Schloſſer. 

Flora von Deutſchland. Herausgegeben von Dr. F. L. v. Schlech⸗ 
tendal, L. E. Langethal und E. Schenk. sr Bd., Efrg. 
5 — 10. Mit 50 colorirten Kupfertafeln. Jena, Mauke. 

— — derſelben 3te Auflage, Bd. 5. Lieferung 7 — 14. Mit 56 co⸗ 
lorirten Kupfertafeln. Ebendaſelbſt. 

Flora von Thüringen u. den angrenzenden Provinzen. Herausgegeben 
von denſelben. Hft. 85 - 88. Mit 40 col. Kpfrtaf. Ebendaſ. 

Flora der Provinz Preußen. Herausgegeben von Prof. E. Meyer, 
Dr. Elkan und Patze. Ein botaniſches Handbuch in einem 
Bande. Koͤnigsberg, Borntraͤger. 

Gruner, J. G., Der Gemuͤſe- und Blumengaͤrtner in feinem ganz 
zen umfange, oder vollſtaͤndige unterweiſung über Gartenarbei— 
ten, monatliche Gartengeſchaͤfte, Anlegung der Miſtbeete und 
Aufnahme und Ueberwinterung der Gartengewaͤchſe, nach 54jah⸗ 
riger Erfahrung. 2 Thle. 8. Quedlinburg, Ernſt. 

Hayne, F. G., Darſtellung und Beſchreibung der Arzneigewaͤchſe, 
welche in die neue preußiſche Pharmacopöe aufgenommen find, 
nach natuͤrlichen Familien geordnet und erläutert. Wohlfeile 
Ausgabe von J. F. Brandt u. J. T. C. Ratzeburg. Ar Bd. 

Mit 60 color. Kupfertafeln. gr. 4. Leipzig, Hofmeiſter. 

Herbarium Nobanum plantarum selectarum criticarum. Decas 
XXI. —XXVIII. sistens plant. rar. leg. circa Byzant. et 
Olymp. bythyn. Fol. Lipsiae, Hofmeister, 
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Hochſtetter, M. Ch. F., Populäre Botanik oder faßliche Anleitung 
zur Kenntniß der Gewaͤchſe ꝛc. zte wohlfeile verbeſſerte Auflage, 
3 Thle. in 10 Efrg. mit 22 color. Taf. Reutling., Maͤcken Sohn. 

Koch, Wilh. Dan. Joſ., Taſchenbuch der deutſchen und Schweizer 
Flora. Nach dem Decandolle' ſchen Syſteme geordnet, mit einer 
vorangehenden Ueberſicht der Gattungen nach den Klaſſen und 
Ordnungen des Linne'ſchen Syſtems bearbeitet. 2te unveraͤnderte 
Auflage. 8. Leipzig, Gebhardt und Reisland. 

Kunze, G., die Farrnkräuter in colorirten Abbildungen naturgetreu 
erläutert und beſchrieben. Iften Bds. 10. Efrg. mit 10 Bilder⸗ 
tafeln. Leipzig, E. Fleiſcher. 

Lerz, J. H. F., Handbuch der deutſchen und hollaͤndiſchen Garten⸗ 
kunſt. Für Gärtner, Garten- und Gutsbeſitzer, Landwirthe und 

Freunde der Botanik. Ir Th. 1— ate efrg. Jena, Mauke. 

Liege l, G., ueberſicht der Pflaumen. Nach dem jetzigen Stand⸗ 
punkte. gr. 16. Paſſau, Puſtet. 

Metzger, J., Die Kernobſtſorten des ſuͤdlichen Deutſchlands nach 
den angeſtellten Unterſuchungen der wandernden Geſellſchaft der 
Wein⸗ und Obſtpreducenten. gr. 8. Frankf. a. M., Brönner. 

Münter, J., Jahresbericht über die Arbeiten für phyſiologiſche Bo⸗ 
tanik im Jahre 1846. gr. 8. Berlin, Nicolaiſche Buchhandl. 

Obſtbaukunde. Ein Handbuch der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe in die⸗ 
ſem Zweige der Oekonomie. Herausgegeben von dem Vereine 
zur Beförderung des Obſtbaues in der Oberlauſitz. 2te Auflage. 
Dresden, bei Arnold. 

Obſtkabinet, deutſches, in naturgetreuen colorirten Abbildungen zu 
Dittrich's ſyſtematiſchem Handbuche. 40 — 42te frg., oder neue 
Folge 16 — 188 Heft. Jena, Mauke. 

Panne witz, J. v., Anleitung zur Anlegung lebendiger Hecken oder 
Grün- Zäune. 2e verb. Aufl. 8. Breslau, Graß, Barth u. Comp. 

Pfeiffer, L., Monographia Heliceorum viventium. Sistens de- 
scriptiones systemat. et critic. omnium hujus ſamiline generum 
et specierum hodie cognitorum. 28 u. Zs Heft. gr. 8. Leip⸗ 
zig, Brockhaus. 

Pfeiffer, L., Abbildung und Beſchreibung bluͤhender Cacteen. 2n 
Bds. ste rg. Mit deutſchem und franzöfifhem Text u. 5 Ta⸗ 
feln Abbildungen. gr. 4. Caſſel, Fiſcher. 

Pöppig, Ed., Nova genera ac species plantarum, quos in regno 
Chilensi- Peruviana et in Terra Amazonica legit, descripsit, 
iconibusque illustravit; Vol. IH. (mit 100 Kupfertafeln). Fol. 
Leipzig, Hofmeiſter. 

Preßl, K. B., Die Gefaͤßbüͤndel im Stipel der Farrn. 1s Heft. 
gr. 4. Prag, Calve'ſche Buchhandlung. 

Pritzel, G. A., Thesaurus literaturae botanicae omnium gentium 
inde a rerum botanicarum initiis ad nostra usque tempora ete. 
Fasc. IH. gr. 4. Lipsiae, Brockhaus. 

Puͤckler-Muskau, Fürſt v., Andeutungen über Landſchaftsgaͤrtne⸗ 
rei, verbunden mit der Beſchreibung ihrer praktiſchen Anwen⸗ 
dung in Muskau. Apereu sur la plantation des pares en gé- 
neral.. gr. 8. Mit 1 Atlas von 48 landſchaftlichen Darſtellun⸗ 
gen und 4 Plaͤnen von den erſten Meiſtern. In II Lieferungen. 
1—6te Lieferung. Stuttgart, Hallberger. 

Reichenbach, H. G. L., Icones Florae germanicae et helveti- 
cae, Vol. IX., Decas III. — X. 4. maj. Mit 80 Kpfrtafeln. 
Lipsiae, Hofmeister. 

— idem. Vol. X. Decas .—X. gr. 4. Mit 100 Kpfrtaf. Ebend. 

Reichenbach, H. G. L., Deutſchlands Flora mit hoͤchſt naturge⸗ 
treuen, charakteriſtiſchen Abbildungen auf Kupfertafeln als Beleg 
für die Flora germanica excursoria etc. Nr. 84 — 100. gr. 4. 
Ebendaſelbſt. 

Richter, A., Anleitung zur Gewaͤchskunde, zunaͤchſt für Semina⸗ 
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riſten und Volksſchullehrer. 2te Auflage. Ir Bd. mit 2 litho⸗ 
graphirten Tafeln. gr. 8. Coͤln, J. G. Schmitz. N 

Rohleder, H., Vollſtaͤndigſter landwirthſchaftlicher Hausſchatz oder 
Receptbuch für Feldwirthſchaft, Gartenbau und Viehzucht. gr. 8. 
Breslau, Goſohorsky. 

Rubens, Ferd., Der Gartenfreund, oder leichtfaßliche Anleitung fuͤr 
den Buͤrger und Landmann, den Garten zu einer reichen Quelle 
des Nutzens, des Vergnuͤgens und der Erholung zu machen. 8. 
Solingen, Pfeiffer. ; 

Rubens, Ferd., Immerwaͤhrender Obſtbaukalender, oder Angabe der 
Arbeiten, welche der Obſtbaumfreund im Laufe des Jahres nach 
und nach zu verrichten hat. 8. Solingen, Amberger. 

Sandberger, Guido, Das Linne'ſche Pflanzenſyſtem. Als Wand⸗ 
tafel f. Schulen bearb. Mit Erläuterungen. Wiesbad., Kreidel. 

Schkuhr, Deutſchlands kryptogamiſche Gewaͤchſe. 2. Thl. oder 24. 
Pflanzenklaſſe. 2. Abthl., die deutſchen Mooſe, Suppl. Tafel 
38 — 32. Nach den vom Verfaſſer hinterlaſſenen Tafeln bear: 
beitet und vervollftändigt. gr. 4. Leipzig, E. Fleiſcher. 

Schmidt u. Herzog, Der populäre Gartenfreund, oder die Kunſt, 
alle in Deutſchland vegetirenden Blumen und Gemuͤſe auf die 
leichteſte Weiſe durch Abſenker ꝛc. zu ziehen. Ste Aufl. Qued⸗ 
linburg, Ernſt. 

Schomburgk, Richard, Reiſen in Britiſh Guiana in den Jahren 
1840 — 1844. Nebſt einer Fauna und Flora Guiana's nach Vor⸗ 
lagen von Joh. Muͤller, Ehrenberg, Erichſton, Klotſch, 
Treſchel, Cubaris u. A. Mit Abbildungen und einer Karte 
von Britiſh Guiana, aufgenommen von Sir Robert Schom— 
burgk. 37 Bd. Fauna u. Flora. gr. Imp. 8. Leipz., Weber. 

Seubert, Moritz, die Pflanzenkunde, gemeinfaßlich und mit Be— 
ziehung auf bürgerliches Leben, Gewerbe und Künſte dargeſtellt. 
2 Bde. 8. Mit 400 Holzſchnitten. Stuttgart, J. B. Müller, 

Spieß, C., gruͤndlich kurz gefaßte Anleitung zur Obſtbaumzucht in 
Gaͤrten und auf freiem Felde. Fuͤr Freunde der Obſtkultur. 
gr. 12. Wien, Gerold. 

Sturm, Jakob, Deutſchlands Flora in Abbildungen nach der Nas 
tur, mit Beſchreibungen. 3te Abthl. Die Pilze Deutſchlands. 
25. u. 26. Heft. Bearbeitet von C. G. Preuß. 16. Nürnberg 
und Leipzig, Klinkhardt. 

Unger, F., Chloris protogaea. Beiträge zur Flora der Vorwelt. 
Heft 8 - 10. Imper. 4. (58 S. und 15 lithographirte Tafeln 
in Farbendruck). Leipzig, W. Engelmann. 

Verhandlungen des Vereins für Pomologie und Gartenbau in Mei: 
ningen. 28s Heft. gr. 8. Meiningen, Blum. 

Verhandlungen des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den 
K. Preuß. Staaten. 38te Lfrg. gr. 4. Berlin, Nicolaiſche Buchh. 

Verhandlungen der K. K. Gartenbaugeſellſchaft in Wien im Jahre 
1847. gr. 8. Wien, Beck. 

Visiani, Rob. de, Flora Dalmatica, sive enumeratio stirpium 
vascularium quas hactenus in Dalmatia lectas et sibi serva- 
tas descripsit rariorumque iconibus illustravit, 
tabulis aeneis 28. 4. maj. Leipzig, Hofmeiſter. 

Voigt, F. S., Geſchichte des Pflanzenreichs. Zte u. ate Lieferung. 
gr. 8. Jena, Mauke. 

Vriese, W. II. de, Descriptions et figures des plantes nouvelles 
et rares du jardin botanique de “Université de Leide et des 
principaux jardins du Royaume des Pays-Bas. Livr. I. 
gr. Fol. Leipzig, F. Fleiſcher. 

Winkler, die officinellen Giftpflanzen. Alphab. geordnet mit ihren 
umfaſſenden Diagnoſen, den Producten, welche ſie der Officin 
liefern. Nebſt einem Anhange, enthaltend die officinellen Gift: 
pilze. gr. 8. Hanau, Edler. 
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Cultur von Fuchsia macrantha. 
(Von Van Houtte nach der Handſchrift Maandschrift voor 
Tuinbouw überfegt.) 

Die üppige Vegetation und die Größe der Blüthen ha— 
ben dieſe ſchöne Fuchſie bereits zu einem Lieblinge der Gär— 
ten erhoben, um ſo mehr, da die Cultur auch dieſer Art ſo 
außerordentlich leicht erſcheint und die Vermehrung beinahe 
gar keine Schwierigkeiten verurſacht. Dennoch darf man 
kühn behaupten, daß die Cultur dieſer köſtlichen Art noch 
bei weitem keine rationelle iſt und daß eine ſolche aus die— 
ſer Pflanze noch etwas ganz anderes machen würde. 1 

Um allen Beſitzern dieſer Fuchſie einigermaßen nützlich 
zu werden, ſchreibe ich hier getreu auf, was mir in Bezug 
auf dieſe Pflanze begegnet iſt. 

In den erſten Tagen vom Mai 1847 erhielt ich ein 
kaum 3 Zoll hohes Exemplar dieſer Art. Ich verpflegte 
es ſogleich mit aller jener Sorgfalt, welche man gewöhnlich 
auf Lieblinge zu verwenden pflegt. Ich verſetzte es in einen 
reichen Compoſt und ſtellte es möglichſt nahe an das Glas 
unter ein zu ſolchem Zwecke vortrefflich geeignetes Fenſter, 
wo ich das ſchönſte Gedeihen mit Recht hoffen konnte. Den— 
noch wurde meine Hoffnung getäuſcht. 

Statt ſchnell und luſtig zu vegetiren, rührte ſich meine 
Pflanze nicht und äußerte bald alle Vorbedeutungszeichen 
eines nahen Todes. Um mir dieſe Pille möglichſt zu ver— 
golden, verſicherte mir ein Gärtner von Ruf, daß er ſelbſt 
bereits mehrere Exemplare dieſer Fuchſien-Art ſo verloren 
und deßhalb deren Cultur in ſeinem Garten nun gänzlich 
aufgegeben habe, auch nichts mehr von dieſer Art wiſſen wollte. 

Kurz entſchloſſen nahm ich mein Pflänzchen aus dem 
Kaſten und in der ſehr ungewiſſen Hoffnung, daß vielleicht 
die freie Luft es von Neuem beleben würde, ſtellte ich es 
an die Morgenſonne. Aber meine Fuchſie ſchien ſich auch 
ſo nicht beſſer zu befinden. In Verzweiflung darüber topfte 
ich ſie aus, erſetzte den bisherigen Compoſt durch vollkom— 
men verrottete Lauberde, womit ich ein kleines Holzkiſtchen 
füllte. Darin befeſtigte ich fie etwas über dem Rande mit: 
telſt einer kleinen Erderhöhung und ſtellte fie hierauf in den 
Schatten einiger Birnbäume. 

VII. Jahrgang. 


> 


Von dieſem Augenblicke an bemerkte ich bei meiner Pflanze 

eine ſichtbare Beſſerung, ein augenſcheinliches Wohlbefinden. 
Und jetzt, am 3. November, hat ſie ihre mächtigen Blätter 
vom ſchönſten Dunkelgrün mit Purpurrefleren reich entfaltet, 
und ihre ſchöne Vegetation beweiſt mir, daß ich endlich auf 
den richtigen Weg hinſichtlich ihrer Cultur gelangt bin. 

Ich habe ihr bereits zwei Seitentriebe genommen, welche 
in Töpfen, in freier Luft auf den nackten Boden geſtellt, 
ſich hübſch bewurzelten, in der Fülle des Lebens und der 
Geſundheit prangen. 

Aus dieſer Thatſache ziehe ich den Schluß, daß ich nur 
deßhalb von dieſer herrlichen Fuchſie noch keine Blüthen er⸗ 
lebte, weil ich ſie anfänglich ganz verkehrt behandelt habe. 
Zweitens: daß ich jetzt mit der angegebenen Behandlungs: 
weiſe die richtige Methode gefunden haben muß, weil die 
Pflanze dabei fo köſtlich vegetirt. 


Pharus vittatus, NoOb. 
Von allen Myriaden von Vegetabilien, womit der Schöpfer 
die Erde geſchmückt hat, find unſtreitig die Gramineen die 
nützlichſten und die koſtbarſten. Sie find es, welche den 
Menſchen ernähren, die Wiederkäuer und eine Menge von 
Vögeln. In den kälteren Zonen kommt Weizen, Korn, Gerſte, 
Hafer, Hirſe ꝛc., in den tropiſchen Zonen der Mais, der 
Reis, das Zuckerrohr ꝛc. Die Allgüte der Vorſehung hat 
überall Gramineen reichlich geſpendet, überall gehören ſie zu 
zu den alltäglichſten Erſcheinungen; ſie wachſen an allen 
Orten, an den Rändern der Gehölze, auf den Feldern, an 
allen Straßen und Wegen hin, auf den Mauern, ſogar in 
den gepflaſterten Gaſſen der Städte. Aber die Wohlthaten, 
welche das Menſchengeſchlecht von ihnen bezieht, befchränfen 
ſich keineswegs lediglich auf Nahrungsmittel: ihr Stroh weiß 
man zu verſchiedenen ökonomiſchen Zwecken zu verwenden, 
der Arme deckt ſeine Hütte damit und bereitet ſich daraus 
ein wohlfeiles, bequemes und geſundes Lager; der Lurus 
verwendet es zu Verfertigung leichter, eleganter Hüte, klei⸗ 
ner Körbchen und anderer Gefäße, zu mancherlei hübſchen 
Bequemlichkeits- und Ziergegenſtänden. Unter dem tropi⸗ 
ſchen Himmel, wo dieſe Pflanzen oft zu einer gigantiſchen 
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Größe aufſchießen — man denke nur an das Bambus — 
bauen ſich die Eingebornen ganze Häuſer lediglich daraus 
und verwenden ſie außerdem zu hundert andern unentbehr⸗ 
lichen und nützlichen Dingen. Jedermann weiß, daß unſer 
Zucker aus einer Graminee — von Saccharum offieinarum, 
L. — kommt. Auch die Arzneikunde weiß eine Menge Ar— 
ten dieſer unermeßlichen Familie als Heilmittel trefflich zu 
verwenden. Außerdem könnten noch Viele derſelben, welche 
man bis jetzt nicht eigens cultivirt, in Ermangelung unſe— 
rer Getreidearten, ſehr nützlich und mannichfach verwendet 
werden. Erwähnen wir darunter vorzugsweiſe: Eleusine 
coracana, Paspalum scrobiculatum, Panicum frumentaceum, 
miliaceum und pilosum, Penicillaria spicata, Andropogon 
Sorghum und saccharatus, Setaria italica und germanica, 
Zizania aquatica, Phalaris canariensis, Paspalum exile, 
Poa abyssinica, Stipa pennata ꝛc. Aber die Verfolgung 
einer an Thatſachen ſo reichen Frage erfordert eine gründ— 
lichere und tiefer eingehende Behandlung, als der Raum dies 
ſer Blätter uns geſtattet, wir müſſen ſolche daher für eine 
andere Gelegenheit uns vorbehalten. 

Aller ihrer Vorzüge und Tugenden ungeachtet ſind doch 
im Allgemeinen die Gramineen aus unſern Gärten verbannt. 
Wir halten eine ſolche Verbannung keineswegs für ganz ge— 
rechtfertigt; denn ein großer Theil der Gramineen würde 
durch ſein maleriſches Aeußere in Tracht und Haltung die 
ſchönſten Wirkungen hervorbringen. Kaum findet man hier 
oder dort das prachtvolle Arundo donax, vorzüglich deſſen 
Varietät mit geſtreiften Blättern, welches 12 — 15 Fuß auf⸗ 
ſchießen kann, wo es in gutem Boden und warm ſteht; fer— 
ner Phalaris arundinacea picta, deſſen goldene Bänder an 
den Ufern von Gewäſſern ſich ſo köſtlich ausnehmen; Stipa 
pennata, das ſeine eleganten Federbüſche beim leiſeſten Lüfte 
chen ſo anmuthig ſpielen läßt, und womit man in Geſell⸗ 
ſchaft von Festuca glauca ꝛc. fo reizende Einfaſſungen und 
Ränder bilden kann. 

Unſer Pharus vittatus, Nob. ſtammt aus Guatimala und 
wurde von dort in Van Houtte's Gärten eingeführt. Es 
wächſt nach allem Anſcheine an ſumpfigen Orten, was die 
Natur ſeiner Wurzeln und netz- oder fenſterartige Rippung 
feiner Blätter andeutet. Es verdient eine Stelle unter un: 
ſern Zierpflanzen wegen der äußerſt zierlichen und reichen 
weißen Bandſtreifen ſeiner großen breiten Blätter, welche 
von dem dunkeln Grün und Purpur derſelben glänzend ab— 
ſtechen. Seine weiblichen Blüthen ſind merkwürdig groß, 
ſehr lebhaft in Weiß und Purpur gefärbt und bilden große 
endſtändige Rispen. Dieſe ſchöne Pflanze wird nicht höher 
als 8 — 10 Zoll, aber ihr Blüthenſchaft ſteigt höher auf. 
Die männlichen Blüthen ſind klein, ſitzen auf längeren Stiel⸗ 
chen über den weiblichen. 

Dieſe kleine, zierliche Pflanze gefällt ſich ſehr zwiſchen 
Bromeliaceen, Aroideen, Farrn und Orchideen und dient zu 
weſentlichem Schmucke eines Glashauſes durch ihre hübſche 


Tracht, die dunkle Purpurfarbe und vorzüglich durch die 
eleganten Bänderſtreifen der Blätter. Die Cultur iſt dieſelbe 
wie bei Anoectochilus setaceus; die Vermehrung geſchieht 
leicht durch Ablöſung der Wurzeltriebe, welche ſogleich als 
Mutterpflanzen behandelt werden. Ch. Lemaire. 


Das Cyrtopodium Andersoni zum Blühen 
zu bringen. 

Dem engliſchen Gartenkünſtler Herrn Appleby gelang 
es, mehrere Arten von Cyrtopodium zum Blühen zu bringen, 
unter andern auch die obige, was bekanntlich in unſern Or— 
chideenhäuſern nicht zu den alltäglichen Ereigniſſen gehört. 

Sobald er bemerkte, daß ſich an der Baſis der After— 
zwiebeln die Blüthenknospen zeigten, nahm er die Pflanzen, 
mit Beſeitigung aller anhängenden Erde aus den Töpfen 
und ſchnitt alle verdorbenen Wurzeln davon ab. Hierauf 
verſetzte er ſie in größere Töpfe mit ſehr gutem Waſſerab— 
zuge und mit Stücken guter Dammerde von der Größe eines 
Tauben⸗ECies gefüllt, zu gleichen Theilen gemiſcht mit torf— 
haltiger Heideerde und halbverrotteter Lauberde, beide gleich— 
falls in Stücken, und mit ½ klein gebröckelten Knochen. 
Man ſetzt dieſe Pflanzen möglichſt gleichhoch mit dem Topf— 
rande, und begießt ſie ſogleich tüchtig, um dem Ganzen Halt 
zu geben. 

Hiernach ſtellt man die Töpfe an den wärmſten Platz 
des Hauſes. Anfänglich begieße man nur mäßig, ſpäter 
ſtufenweiſe ſtärker, bis ſich die Blätter ganz entwickelt haben. 
Hierauf gebe man wöchentlich einen ſchwachen Düngerguß 
zu beſſerer Ausbildung und Kräftigung der Afterzwiebeln, 
ohne welche jede Hoffnung auf Blüthen nichtig bleibt. 

Sobald die Afterzwiebeln ihre Vegetation vollendet haben, 
nimmt man ſtufenweiſe mit dem Begießen wieder ab, läßt 
endlich die Pflanzen ganz trocken, ſobald ſie in den Zuſtand 
der Ruhe getreten ſind. Zu größerer Sicherung der Ruhe 
bringt man die Pflanzen in ein Haus, welches ungefähr 
nur 10 Reaumur Wärme hat. (Gard. Chron.) 


Gloxinia Fyfiana, Hort. Angl. 

Dieſe, von dem Gärtner John Fyfe zu Rotheſay in 
Buteſhire gewonnene Hybride gehört nicht nur zu den pracht⸗ 
vollſten, ſondern auch zu den merkwürdigſten Erſcheinungen 
unſerer Zeit, indem ſie durch ein botaniſches Merkmal von 
allen bisher bekannten Gesneriaceen ſich auszeichnet, welches 
um ſo auffallender iſt, da es an einer Hybride zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Es beſteht in der völligen Entwickelung 
und Befruchtungsfähigkeit des Afterfadens. Fer⸗ 
ner hat dieſe Hybride die Eigenthümlichkeit, daß ihre Blüthen 
weder nickend noch wagerecht, ſondern auf ihren langen 
Stielen völlig aufrecht ſtehen und einen ſehr regelmäßi⸗ 
gen Saum haben. Sie blühte auch im vergangenen Octo⸗ 
ber herrlich bei Van Houtte, wo dieſe Eigenſchaften ſich 
ebenfalls deutlich zu erkennen gaben. 
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Im Allgemeinen hat dieſe Pflanze die Tracht von G. cau- 
lescens, ſehr lange Blattſtiele, ſtark, oberhalb gerinnt, röth⸗ 
lich (wie beinahe alle Theile der Pflanze); Blätter breit, 
oval⸗länglich, ſammetartig bewollt mit weißem Seidenſchimmer, 
unten purpurfarbig gewaſchen, am Rande zahnartig gekerbt. 
Blumenſtiele 3½ —5½ Zoll lang, behaart, achſelſtändig, 
einſam, ziemlich ſteif. Blüthen aufrecht ſtehend; Kelch klein, 
tief eingeſchnitten, mit geſpitzten, etwas umgebogenen Abs 
theilungen, blaßgrün. Blüthenröhre leicht gefurcht, mit 5 
ſtärkern Furchen, an der Baſis fünfeckig, ſehr fein behaart. 
Saum ganz regelmäßig, ausgebreitet, fünflappig, ganz gleich⸗ 
lappig, leicht wellenförmig. Innen iſt die Röhre etwas rauh, 
an der Baſis mit Purpurpunkten bezeichnet, gerade unterhalb 
des blauvioletten Sterns, welcher mehr als davon ein⸗ 
nimmt. Staubfäden fünf, alle ziemlich gleich und alle frucht— 
bar. Griffel länger, ſtark, glatt, nur an der Baſis leicht 
behaart; Narbe klein, röhrig. Die Blume im Ganzen köſt⸗ 
lich weiß mit äußerſt zartem Anhauch von bläulichem Lilla. 
Prachtblume, welche in keiner Sammlung fehlen ſoll. 


Macleania cordata, NO b. und Hort. 
(Gaultheria cordata, Hortul.) 

Wir beſitzen von dieſem mit Cerastostemma und Thi- 
baudia fo nahe verwandten Gefchlechte in unſern Gärten 
die beiden Arten M. angulata, Hook. und M. longiflora, 
Lindl. (M. cordifolia, Bent h.; M. coccinea. M. insig- 
nis ıc. find noch nicht ſehr verbreitet.) Nun kommt dieſe 
Art als dritte in den Bund. Sie iſt mit der zweiten ſehr 
nahe verwandt, ein aufrechter, äſtereicher, ſehr glatter Strauch. 
Aeſte holzig, ſehr ſtarr, aufgerichtet, die älteren ſchwärzlich⸗ 
roth, die jüngern grünlich. Blätter dichtſtändig, länglich 
lanzettförmig, ſehr ſtumpf, an der Spitze rückwärts gebogen, 
an der Baſis herzförmig, 5 — Grippig, ausgebreitet, lederartig, 
ſchön zartgrün, 3 Zoll lang, 1— 1½ Zoll breit. Blattſtiel 
ſehr kurz, dick, oberhalb flach, gegliedert auf einer hervorra— 
genden Schwiele ſitzend. 

Blüthen ſehr zahlreich, je 3 — 4 beiſammen, achſelſtändig, 
auf einer Seite, wagerecht oder nickend, von der Spitze der 
Zweige bis 1 Fuß tief abwärts. Eines der 4 Blüthenſtiel⸗ 
chen legt ſich gewöhnlich um den Stengel auf die andere 
Seite. Blüthenſtiel gemeinſchaftlich, ſehr kurz, an der Baſis 
mit ganz kleinen, ovalen, gewimperten, braunen, einer Hülle 
ähnlichen Bracteen beſetzt. Blüthenſtielchen ſtark, an der 
Spitze etwas gedunſen, ¼ Zoll lang, mit 3 wechſelſtändigen 
Bracteechen. Kelch kurz, mit dem Ovarium verwachſen, 
fünftheilig geflügelt, mit freien Abtheilungen anliegend. Co: 
rolle mit der Baſis des Kelchs und dem Fruchtboden ver 
wachſen; Röhre fünfeckig, an der Baſis etwas breiter, gegen 
die Spitze hin merklich dünner, dick, fleiſchig, innen glatt 
und orangegelb, außen an dem Saume gelb, ſonſt feurig 
röthlich⸗orange. Prachtpflanze von Rang. 

Die Macleanien wachſen bekanntlich auf beträchtlichen 


Höhen der Anden oder Cordilleren, wo ſie tüchtig vom 
Winde gefegt werden, unter dem Einfluſſe des hellſten Lich— 
tes ſtehen, in kalkigem, ſteinigem oder ſandigem Boden der 
Sonne ausgeſetzt ſind. Dieſe Umſtände geben dem Gärtner 
hinlängliche Andeutungen zu ſeinem Culturverfahren. Dem— 
zufolge ſind ſie in einem gemäßigten, ſehr hellen und luft— 
reichen Hauſe unterzubringen, in einem mit Ziegelſtückchen 
oder Kalkſteinchen gut gemiſchten Boden, in ziemlich große, 
mit ganz gutem Waſſerabzug verſehene Töpfe zu ſetzen, im 
Sommer ſehr reichlich zu begießen. 

Bis jetzt kennt man keine andre Vermehrungsweiſe als 
die durch Stecklinge von den in einem Gelenke abgeſchnitte⸗ 
nen, noch nicht völlig verholzten Zweigſpitzen. Man ſchneide 
davon die untern Blätter ab, und ſetze die Stecklinge in 
möglichſt kleine Töpfchen mit reinem, weißem Sande gefüllt, 
in ein warmes Beet, unter eine Glasglocke, mit gehöriger 
Aufſicht gegen jede Zunahme von Feuchtigkeit. Die Bewur⸗ 
zelung erfolgt langaam. (Jakob Makoy in Lüttich und 
Van Houtte zu Gent haben dieſe Pflanze.) 


Achimenes gloxiniaeflora, For k., H. 
Laek. et Nob. (Sinningia gloxiniae- 
flora, Scheidw.) 

Eine wahrhaft prächtige Neuigkeit, auch merkwürdig in 
botaniſcher Hinſicht, indem das blaßgrüne und die rauhe 
Behaarung entbehrende Blattwerk vollkommen den Blättern 
von Achimenes ähnlich ift und die Blüthe ganz einer Glo⸗ 
rinie gleicht. Wahrſcheinlich eine Hybride aus der geheim— 
nißvollen Hand der Natur hervorgegangen und die Eigen— 
ſchaften der beiden Geſchlechter ſo wunderbar in ſich vereinigend. 

Sie iſt 1844 durch Herrn Ghiesbregt aus Mexiko 
eingeführt worden und blühte zuerſt bei Herrn Forkel, dem 
Gärtner des königlichen Schloſſes von Laeken, im Juni 1847. 
Stengel nicht ſtark, etwas gebogen und gewunden, an manz 
chen Stellen röthlich überwaſchen und roth punktirt, ganz 
weich und leicht behaart; Blätter gegenüberſtehend, lanzett— 
förmig, an beiden Enden verſchmälert, an der Baſis ungleiche 
ſeitig, oben geſpitzt, rauhlich, oberhalb blaßgrün, äußerſt kurz 
behaart, unten weißlich und ſehr ſparſam behaart, von der 
Baſis bis zur Hälfte ganz, von hier bis zur Spitze geſägt, 
Blattſtiel kurz, ziemlich breit, oben flach. Blüthenſtiel achſel— 
ſtändig, etwas länger als der Blattſtiel, cylindriſch, roth 
punktirt. Blüthen überall durchaus glatt, Kelch groß, grün, 
fünftheilig, geflügelt, die Abtheilungen ſchief lanzettförmig, 
ſtumpf, halb ausgebreitet, ſehr ganz, fein gewimpert; die 
Corollenröhre an der Baſis ſchief eingeſetzt und ohne Beule, 
gebogen hängend, breit gerippt, bauchig gebläht, 2½ 3 Zoll 
lang; Saum ſchief ausgebreitet, fünflappig, noch häufiger 
ſechslappig, vollſtändig gerundet, dachziegelförmig gelegt, dick, 
am Rande ſehr fein und elegant gekerbt; Schlund ſehr weit 
und bis weit in den Saum herein glänzend gelb, mit zahl— 
loſen Purpurpünktchen beſäet, welche auch noch am Saume 
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tief in das glänzende Weiß, die Hauptfarbe der Blume, in 
runder Zeichnung ſich verbreiten; köſtlicher Geruch. Wahre 
Prachtpflanze, welche in keiner Sammlung fehlen ſollte. Cul⸗ 
tur die aller Glorinien-Arten. 


Trichosanthes colubrina, Jaca. 
(Natterähnliche Haarblume.) 

Dieſes Geſchlecht aus der Familie der Cucurbitaceen um⸗ 
faßt, außer obiger Art, in unſern Gärten die Arten T. An- 
guina, L.; T. cucumerina, L.; T. cordata, Roxb.; T. lo- 
bata, Roxb.; T. foetidissima , Jacg. (Melothria foetida, 
Desr.) und T. tuberosa, W. (T. cornieulata, Lam.; Cera- 
tosanthes tuberosa, Juss.) Sämmtliche Arten kommen ger 
rade nicht ſehr häufig vor. 1 

Obige Art gehört unſtreitig zu den merkwürdigſten und 
ſchönſten des ganzen Geſchlechts, ſowohl durch die Tracht 
und Haltung der ganzen Pflanze, wie durch die Eleganz 
der Blüthen und die Sonderbarkeit ihrer nicht ſelten 6 Fuß 
langen, durch rothe, gelbliche, bräunliche und grüne Fär⸗ 
bungen einer hübſchen Schlange ſehr ähnlichen Früchte. Sie 
iſt überdies für unſre Gärten ganz neu, wurde aus den 
Aequatorregionen von Amerika durch Hrn. John Hay Wil: 
liams von Bodelwiddan in Europa eingeführt. 

Sie iſt einjährig, hat ſehr lange, ziemlich dicke, gefurchte, 
mit zweiſpaltigen Gabeln bewaffnete Stengel; Blätter von 
10 — 12 Zoll Durchmeſſer, herzförmig gerundet, ganz, noch 
häufiger 3 — ölappig, mit breiten, kurzen, ganzen oder ger 
zähnten Lappen. Die Blüthen ſitzen an Doldentrauben, ſind 
weiß, ſehr elegant gefranſt und gewimpert. An den männ⸗ 
lichen iſt der Kelch trichterförmig in 5 zurückgebogene, eiför⸗ 
mige Segmente getheilt. Die 5 Petalen ſind an der Baſis 
zuſammengewachſen, lanzettförmig, vielfältig gewimpert, und 
rollen ſich nach der Antheſe zuſammen. Die 3 Staubgefäße 
ſind an der Baſis frei und vereinigen ihre Staubbeutel zu 
einem kurzen Cylinder. An den weiblichen ſind die Kelch— 
ſepalen aufgerichtet, zahnförmig, die Petalen länger, ſchmäler, 
abfallend. Das Ovarium iſt ſpindelförmig, verlängert und 
gleicht in der Jugend vollkommen einer jungen Gurke. Der 
Griffel iſt pfriemenförmig, glatt, eingeſchloſſen; die Narbe in 
6 ſehr ungleiche, ſtumpfe, paarweiſe rückwärts gebogene 
Theile geſpalten. Die Frucht iſt halbcylinderförmig, bis 6 
Fuß lang, um ſich ſelbſt gewunden, mit Längefurchen be⸗ 
zeichnet, an der Spitze mit einem Schnabel verſehen; die 
Farbe iſt grün, weißlich, gegen die Reifzeit hin lebhaft 
orange, bräunlich, gelb, und gewährt einen reizenden Anblick. 

Man pflanzt ſie in reichen kräftigen Boden in einem 
Treibhauſe für Baumfrüchte oder auch in einem gewöhn— 
lichen Warmhauſe, wo ſie einen köſtlichen Anblick gewährt. 
Die Cultur iſt im Allgemeinen dieſelbe wie für Melonen, 
d. h. man ſäet frühzeitig in ein Warmbeet unter Fenſter 
oder Glocke, und ſobald die Sämlinge eine Höhe von 15 bis 
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18 Zoll erreicht haben, verpflanzt man ſie in eines obiger 
Warmhäuſer, wo fie bald am ganzen Dache herumklettern 
werden. 

An einem ſehr warmen Spalierorte wird ſie ſich wahr— 
ſcheinlich auch bei uns den Sommer über im Freien erhal— 
ten, aber wahrſcheinlich ihre Samen nicht reifen, da die 
Früchte ſelbſt im Warmhaus erſt im October und November 
reif werden. Wo es nur eine neue und hübſche Sommer: 
verzierung gilt, wären Verſuche wohl der Mühe werth. 
(Flore des Serres.) 


Manettia miniata, Nob. (Adenothola 
miniata, Lem. [?]) 

Dieſe intereſſante Neuigkeit kam bereits 1845 unter dem 
Namen Manettia nova species nach England und auch in 
den ſonſtigen Handel, ohne bis heute in einem der engliſchen 
Werke beſchrieben worden zu ſein. Das Vaterland dieſer 
Pflanze iſt unbekannt, aber eine Menge von Wahrzeichen 
daran ſprechen für die tropiſche Zone von Amerika. Auf 
dem Feſtlande blühte ſie zum erſten Male im November und 
December 1847 bei Van Houtte. 

Dieſer Halbſtrauch iſt ſehr nahe mit M. hispida, Endl. 
& Pöpp. verwandt, aber er unterſcheidet ſich davon haupt: 
ſächlich durch ſeine lanzettförmigen und nicht gerundeten Co— 
rollen Abtheilungen, durch die einzeln oder paarweiſe, nie— 
mals zu 3 oder 5 beiſammenſtehenden, ſtets ſehr langen 
Blüthenſtiele. 

Wuchs ſehr ſchlank und windend, Blätter fleiſchig, ge— 
ſtreckt lanzettförmig, an der Baſis ſchmäler, voll kleiner 
Wärzchen mit weißer Wolle überzogen; Blüthen langgeſtielt, 
Röhre 1 — 1½ Zoll lang, Saum viertheilig, tief geſchnitten, 
ausgebreitet, behaart, von ſchöner Mennigfarbe, welche ſpäter 
in Roſenroth übergeht; Kelch fünftheilig, ſehr tief einge— 
ſchnitten, ausgebreitet, rückwärts gebogen, blaßgrün, ebenfalls 
bewollt und behaart. Empfiehlt ſich zu zierlicher Ausſchmük— 
kung der Glashäuſer, vorzüglich im Verein mit M. bicolor. 

Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Acacia oncinophylla. Vom Schwanenfluß. Eine aͤußerſt zier⸗ 
liche, in jede Sammlung gehörende neue Art. Zolllange Aehren, ach— 
ſelſtaͤndig, zahlreich an den Zweigen hin, mit niedlichen, koͤſtlich duf— 
tenden Bluͤthen. (Bot. Mag. 4353.) 

Chorozema flava. Eine der ſchoͤnſten Arten dieſes an Schoͤnhei— 
ten fo reichen Geſchlechts. Die Flügel der Blumen find blaßgelb, 
der Kiel iſt weiß. Sie bluͤht ausnehmend reichlich und hat im Gan— 
zen ein aͤußerſt freundliches und elegantes Ausſehen in ihrer zierlichen 
Buſchigkeit mit den hellgruͤnen Blättern. Sie blühte 1847 zuerſt in 
dem Kew-Garten. 

Sobralia macrantha var. splendens. Befindet ſich in der Samm- 
lung der Herren Rolliſſon zu Tooting, welche fie in einer Vers 
ſteigerung ſuͤdamerikaniſcher Pflanzen von Hrn. Skinner gekauft 
haben. Es iſt eine Zwerg-Orchidee von 2 — 3 Fuß Höhe, mit reich 
tief kermeſinpurpurnen Bluͤthen von ungefaͤhr 7 Zoll Durchmeſſer, 
mit ſteifen, patanenartig gefalteten Blättern. 
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Die Inga pulcherrima und einige andere 
Sträuche im Allgemeinen zum Blühen zu 
bringen. 

(Aus Journal of Hortic. Soc. III. 34.) 

Inga pulcherrima iſt bekanntlich einer der glänzendſten 
Blüthenſträuche unſerer Warmhäuſer, und eignet ſich wegen 
ſeiner Kleinwüchſigkeit auch vorzüglich für minder bedeutende 
Sammlungen. Soll dieſer Strauch gut blühen, ſo muß er 
in ſeiner Vegetation beſchränkt werden. Er gedeiht gut in 
gewöhnlicher Compoſterde und trotzt den ſtärkſten Wechſeln der 
Temperatur. Seine elegant gefiederten Blätter, ſeine Blü— 
thenbüſchel in Form herabhängender Quaſten, von der üppig⸗ 
ſten Carminfarbe, machen ihn zu einem wahrhaft glänzenden 
Beſitzthum. Wenige Pflanzen haben in der That gerechtere 
Anſprüche an die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt der Liebhaber. 

Da er nun einer Familie angehört, deren natürliche 
Gewohnheiten für eine fröhliche Vegetation in Europa gerade 
nicht ſehr günſtig ſind, und noch weniger einer gehörigen 
Ausbildung der Blüthenknospen, welche zu erlangen bis jetzt 
auf allen üblichen Wegen umſonſt verſucht wurde, ſo ergibt 
ſich von ſelbſt der Beruf zu Forſchungen und Verſuchen 
über die Urſachen feiner Unfruchtbarkeit und der Unfrtucht— 
barkeit aller Gewächſe in ähnlichen Verhältniſſen. 

Die Haupt⸗Urſache des Mangels an Ausbildung ſeiner 
Blüthenknospen entſpringt vorzüglich dem Umſtande, daß 
ſeine Triebe nicht gehörig reifen; da jedoch dieſer Fehler nicht 
lediglich in dem Mangel an Ausſtellung in der freien Luft, 
in Wärme und am Lichte beſteht, ſo müſſen ſich noch andere 
Quellen davon auffinden laſſen, und dieſe will ich hier zu 
ermitteln ſuchen. Vor Allem haben wir die Bemerkung ins 
Auge zu faſſen, daß bei allen Pflanzen, welche bei uns 
ſchwierig zur Blüthe kommen, die mehr oder minder glückliche 
Ueberwindung dieſer Schwierigkeit hauptſächlich von dem 
Verhältniſſe abhängt, in welchem man auf verſtändige Weiſe 
ihre Jahresvegetation befördert und ihre Ruhe aufmerkſam 
gepflegt hat. Dieſe beiden Rückſichten müſſen auf mannich⸗ 
fache Weiſe ſich äußern, beſonders bei der Cultur aller 
Sträuche mit abfallenden Blättern, je nach den verſchiedenen 


Gewohnheiten von deren Arten. 
VII. Jahrgang. 


Erfurt, den 13. Mai. 


1848. 


Inga pulcherrima gehört unter dieſe Gattung von Sträu— 
chen; deren Holz iſt hart, ſie machen im Verhältniſſe nur 
kleine und ſchmächtige Zweige oder Triebe. Eine üppige, 
wuchernde Vegetation ſchadet ihrem Blüthenvermögen; aber 
unſere Pflanze läßt gerade eine entgegengeſetzte Bedingung an 
ſich bemerken. Ueberzeugung hat mich belehrt, daß man bei 
folgender Behandlung ein reichliches und ſchönes Blühen erzielt: 

So wie bei allen Pflanzen ähnlicher Natur iſt eine lockere 
Miſchung aus gleichen Theilen gut verrotteter Raſenerde und 
Heideerde, mit einem gehörigen Waſſerabzuge ſehr zuträglich. 
In dem Warmhauſe, worin ſie ſteht, wechſele die Wärme— 
Temperatur von 12 — 18 Grad Reaumur im Sommer. Man 
gebe ihr einen etwas geräumigen Topf, verpflanze fie jedoch 
nur alle 2 — 3 Jahre. Im Verhältniſſe ihres theilweiſen 
Blätterabfalls reize man ſie in der erſten Hälfte des Som— 
mers zu kräftiger Vegetation mittelſt eines zweimaligen Dün⸗ 
gerguſſes in jeder Woche von ½ Dünger unter / Waſſer, 
durch die ganze Vegetationszeit. a 

Sobald die Triebe des laufenden Jahres eine Länge 
von ungefähr 1 Fuß erreicht haben und deren Holz ziemlich 
feſt erſcheint, kneipe man die Spitzen davon ab. Ungefähr 
14 Tage darnach ſchneide man jeden Trieb ohne Unterſchied 
über dem zweiten, dritten oder vierten Knoten zurück, damit 
die untern Theile um ſo ſicherer reifen und ſich kräftigen, 
auch im Stande ſind, die zur Hervorbringung von Blüthen 
nöthigen Abſonderungen gehörig zu verdichten. So wie dieſe 
Triebe nach und nach reifen, wird die Circulation der Säfte 
auch gehörig gehemmt erſcheinen, um jede voreilige Anreizung 
der Blüthen-Augen zu verhindern, wenn man die Pflanze an 
den trockenſten, kühlſten, hellſten und luftigſten Ort des 
Hauſes ſtellt; dabei werden die gewöhnlichen Begießungen 
ſtufenweiſe vermindert und die Vegetation bis zum nächſten 
Frühjahre in Ruheſtand erhalten. 

Dieſe Behandlungsweiſe der Inga pulcherrima gründet 
ſich auf folgende Principien, welche überhaupt auf alle 
Pflanzen, deren Bildung der Blüthen-Augen ſchwierig er— 
ſcheint, angewendet werden können. 

1) Alle, einer künſtlichen Cultur in Töpfen unterworfe⸗ 
nen Pflanzen können, je nach ihren Lebensgewohnheiten und 


— 7 — 


Bedürfniſſen und je nach den verſchiedenen Quantitäten Erde, 
worin ſie leben, nur einen gewiſſen Theil ihrer Triebe voll— 
kommen ausbilden und reifen. Hiernach hängt der Grad 
des Blühens und der Fruchtbarkeit dieſer Pflanzen von der 
richtigen Würdigung des Umfangs ihrer Gewohnheiten in Ver— 
bindung mit der zu ihrer Entwickelung erforderlichen Zeit ab. 

2) Alle Pflanzen, wie verſchieden auch deren Vegetations— 
kräfte ſein mögen, leiden immer mehr oder minder an dem 
Reifen der Jahrestriebe, während davon die Bildung ihrer 
Blüthen-Augen abhängt, ſobald man ſie nicht gehörig zu— 
rückgeſchnitten, ſie nicht ſachdienlich in Licht, Luft, Wärme 
und Feuchtigkeit geſtellt hat, oder ſobald man nach ihrer Ve— 
getation und vor dem Blühen ihnen nicht die erforderliche 
Ruhe gönnt, während welcher allein ſie im Stande ſind, 
die zur Fruchtbarkeit nöthige Menge von Saft anzuſammeln. 
Aber jede Behandlung iſt unvollkommen und fehlerhaft, wel 
che ein gehöriges Zurückſchneiden der Jahrestriebe verſäumt, 
indem dadurch ſtets der Uebelſtand eintreten muß, daß in 
einem Zweige ein Uebermaß von Saft ſich anhäuft, wäh— 
rend es in andern Zweigen daran mangeln wird. 

3) Die Umſtände, welche man als die ungünſtigſten für 
die Bildung der Blüthen-Augen betrachten kann, find ent— 
weder ein Uebermaß oder ein Mangel an dem zur Frucht— 
barkeit nöthigen Nährſtoffe. Gegen dieſe beiden Uebel greife 
man unter ſonſt gleichen Verhältniſſen zu folgenden Maß⸗ 
regeln: 

Zeigt ſich ein Ueberfluß von Saft durch eine ſehr üppige 
und wuchernde Bildung von Trieben, ſo ſtelle man die 
Pflanze in eine niedrigere, trockenere Temperatur, an ein 
noch helleres Licht. Dies wird in der Zeit vor dem Blühen 
wohl genügen. 

Aeußert ſich dagegen ein Mangel von Saft durch Bil— 
dung von ſchwachen, ſpindelnden Trieben, nicht gedeihenden 
Blüthenknospen, ſo wird das einfache Abkneipen der Trieb— 
ſpitzen in dem Augenblicke, wo ſie ihre höchſte Lebenskraft 
zeigen, die übrigen Theile zu Anhäufung der nöthigen Säfte— 
Abſonderung gehörig kräftigen. 

4) Da die Bildung der Blüthenknospen bei den Pflanzen 
überhaupt von der genügenden Menge von Nährſtoff, welche 
ſie nach dem Reifen der Triebe dieſes oder des vergangenen 
Jahres enthalten, abhängt; und da das Reifen dieſer Triebe 
wieder von dem Zurückſchneiden, und theilweiſe von gehöriger 
Aufſtellung in Licht, Luft, Wärme und Feuchtigkeit abhängt, 
ſo folgt daraus einfach, daß jeder Fehler gegen dieſe uner— 
läßlichen Bedingungen die Lebenskräfte der Pflanzen an un— 
fruchtbare Triebe verſchwenden und ein Nichtblühen der 
Pflanze hervorbringen muß. W. Wood, zu Pork. 


Rosa Noisettiana Aimée Vibert. 
Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß dieſe köſtliche 
Roſe, eine der reinſten und ſchönſten weißen überhaupt, in 
Deutſchland ſo ſelten in den Gärten gehörig verwendet wird, 


da ſie doch unter einer leichten Bedeckung von Fichtenreis 
unſere kälteſten Winter überlebt und an trockenen Orten in 
nicht ſehr ſtrengen Wintern gar keines Schutzes bedarf. Am 
häufigſten findet man ſie in Töpfen, wo ſie dem Züchter 
niemals großen Genuß gewähren kann, weil ſie zu den Ar— 
ten gehört, welche 8 — 12 Fuß hoch auftreiben und erſt dann 
ihren prachtvollen Blüthenreichthum jährlich entwickeln, wenn 
ſie eine gewiſſe Höhe und Kraft erreicht haben. Sie eignet 
ſich vortrefflich als Pyramide auf Rabatten, einzeln auf Ra— 
ſen, in den Mittelpunkt von Gruppen, macht ſich köſtlich 
als Spalier in beliebigen Formen, durch ihre reiche und 
biegſame Veräſtung auch zu üppigſter Bedeckung ſchiefer Wände 
und Gitter, bildet allerliebſte Bäumchenköpfe durch Vered— 
lung und blüht in geſundem Zuſtande den ganzen Sommer 
hindurch. Muß man ſich nicht wundern, daß eine ſo viel— 
fältig verwendbare und prächtige Roſe ſo ſelten in Gärten 
gefunden und gehörig beachtet wird? — um ſo mehr, da 
an weißen Roſen ſo reiner Farbe und ſchönen Baues ge— 
rade kein großer Ueberfluß herrſcht und ſelbſt die Königin 
der Weißen — Damascena Madame Hardy — nicht fo blen⸗ 
dend weiß und noch ziemlich wenig verbreitet iſt, gleich der 
eleganten, ſchnellwüchſigen und äußerſt reich blühenden Hy— 
brive la Gloire des Hybrides. Gärtner und Blumenfreunde 
ſehen ſich allzuoft nur nach Namen und Neuigkeiten 
um, daher verliert ſich ſo oft das Schönſte unbemerkt unter 
der Maſſe von Neuem und Neueſtem. F. v. B. 


Samen: Auswahl bei Levkoyen und andern 
CErueiferen. 

Das Floricultural-Cabinet vom März 1848 ertheilt, an— 
geblich nach einer franzöſiſchen Behauptung, eine Vorſchrift 
allereinfachſter Art, wie man verfahren müſſe, um gefüllte 
Levkoyen zu erhalten. Für dieſes Verfahren iſt gleichzeitig 
ein theoretiſcher Grund angeführt, welcher allerdings einige 
Wahrſcheinlichkeit für ſich hat und eigentlich nur durch eine 
mehrjährige Reihe von Verſuchen beſtätigt oder widerlegt 
werden kann, alſo nicht Gegenſtand einer weitern Erörterung 
hier ſein darf. Das engliſche Journal ſagt: 

„Ein franzöſiſcher Gärtner ſtellt den Grundſatz auf, man 
ſolle, um gefüllte Blüthen zu gewinnen, den Samen von 
den Hauptquirlen, welche über dem Stocke und rund herum 
zu drei und vier beiſammen ſtehen, nehmen und den Samen 
von den kleinen, einzeln am Stamme hinauf erſcheinenden 
Blüthenzweigen verwerfen. Dieſer Franzoſe behauptet, ſeit 
dieſer Entdeckung im Samenſondern niemals mehr in ſeiner 
Hoffnung auf gefüllte Blumen getäuſcht worden zu ſein. 
Die außerordentliche Saft-Anhäufung nach dem Herzen des 
Stocks verleihe den Samen jener Hauptblüthenzweige eine 
außerordentliche Kraftfülle, welche die Blüthen der einzelnen 
Nebenzweige nicht erhalten können, und die Wirkung dieſer 
Kraftfülle ſei dann die Füllung der Blüthen.“ 

Die Samenzüchter von Levkoyen ꝛc. werden ſich wohl 


hierdurch veranlaßt ſehen, wiederholte Verſuche mit folcher 
Samen: Auswahl nach dieſer Theorie anzuſtellen, weil dieſe 
Verſuche eigentlich gar keine Mühe koſten und keine Zeit 
rauben. Ob ſich aber die geehrten Herren Gärtner des eini— 
gen freien Deutſchlands auch veranlaßt ſehen werden, ihre 
hierüber gemachten Erfahrungen mitzutheilen, das müſſen wir 
lediglich der Zukunft anheimſtellen; indeſſen erlauben wir uns 
die Eröffnung unſrer Beſorgniß: daß von der Mittheilſam— 
keit deutſcher Gärtner nicht allzuviel erwartet werden möge, 
indem ſie noch immer auf der Seite der Partei der Garten— 
und Kunſtgeheimniſſe zu beharren ſcheinen, alle Oeffentlich— 
keit ſcheuen. 


Mittel zur Vertreibung der Blattläuſe. 
Von James Barnes. 

Dieſe kleinen Inſekten werden allzuoft die Urſache der 
Betrübniß, ja der Verzweiflung der Gärtner. Man hat bis 
jetzt eine Menge mehr oder minder guter Mittel gegen die— 
ſes Uebel bekannt gemacht, aber keines iſt mir ſo einfach 
und praktiſch erſchienen, wie das folgende, deſſen Wirkſam— 
keit ich ſeit einer Reihe von Jahren erprobt gefunden habe. 
Dieſes Mittel beweiſt ſich um ſo mehr als ein vorzügliches, 
da es nicht nur jene läſtigen Feinde vertilgt, ſondern auch 
der Vegetation der Pflanzen ſelbſt ſehr heilſam erſcheint, 
nichts koſtet, keine großen Umſtände verurſacht und keine be— 
ſondere Geſchicklichkeit in Anſpruch nimmt. Mein Mittel 
iſt folgendes: 

„Ich nehme 1½ Metze Ruß, ſchütte darauf ein Oxhoft 
weiches Waſſer (alſo wohl am ſicherſten Regenwaſſer), 
rühre die Maſſe 10 — 14 Tage lang täglich mit einem alten 
Beſen oder Stab tüchtig durcheinander; hierauf gieße ich die 
ganze Flüſſigkeit durch ein feines Sieb oder ein Stück Ca— 
nevas in ein anderes reines Gefäß, worin eine Metze Holz— 
kohle liegt, und laſſe ungefähr 3 Pfd. friſchen Kalk“) hin: 
eintröpfeln. Zwei Tage danach laſſe ich die Flüſſigkeit aber— 
mals durch ein feines Sieb laufen, und ſie iſt dann hell 
genug, um jede Pflanze damit beſpritzen zu können.“ 

Nicht nur die Blattläuſe will ich damit vertilgen, ſon— 
dern auch manches andere die Pflanzen ſtörende und verun— 
ſtaltende Inſekt, und nebenbei meine Pflanzen auf eine eigen— 
thümliche Weiſe erfriſchen und kräftigen. Iſt nur eine ein⸗ 
zelne Pflanze von den Inſekten befallen und das Spritzen 
unſtatthaft oder langweilig, ſo tauche man getroſt die ganze 
Pflanze umgekehrt bis an die Erde in dieſe Flüſſigkeit, und 
nach ein- höchſtens zweimaliger Wiederholung wird jedes 


) Der Hr. Verf. ſagt fresh lime. Mit dem Ausdrucke lime bes 
zeichnet bekanntlich der Engländer: Leim, Vogelleim, Kalk, Kitt, 
Weinſtein, Linde, Citrone, Limonie 2c.; mit fresh lime zuweilen 
ungeloͤſchten, zuweilen friſch gelöͤſchten Kalk; demnach bekenne 
ich, nicht eigentlich recht zu wiſſen, was er hier unter jenem 
Ausdrucke verſtanden wiſſen will, aber die Wahrſcheinlichkeit ſpricht 
fuͤr friſches Kalkwaſſer. A. d. H. 


Inſekt verſchwunden ſein. Pflanzen, welche ihr Wachsthum 
bereits überſtanden haben und ſich im Zuſtande der Ruhe 
befinden, lege man ſchief, wenn man ſie beſpritzen will, in⸗ 
dem ihnen nicht zuträglich iſt, daß viel von dieſer Flüſſig⸗ 
keit in den Boden, worin fie ſtehen, komme. (Gard. Journ.) 


Statice imbricata, P. B. Webb. 

Stammt von den kanariſchen Inſeln, wo fie der bes 
rühmte engliſche Botaniker Ph. Barker Webb entdeckte 
und wovon er 1846 Samen nach Paris brachte, aus wel⸗ 
chem die Herren Thibaut und Keteleer die Pflanzen 
erzogen, welche 1847 blühten. 

Pflanze ſtengellos, Raſen bildend, durchaus mit kurzem, 
ſammetartigem Flaum bedeckt; Blätter büſchelweiſe, ausgebrei— 
tet, ſpatelförmig, in viele nierenförmig runde Lappen tief 
eingeſchnitten, gewimpert, an der Baſis ſchmäler, an dickem, 
kurzem Stiel, der Endlappen ſehr groß, herzförmig gerundet, 
mit einer Dolchſpitze; 6½ — 10 Zoll lang. Schäfte ſtark, 
fteif, 12 — 17 Zoll lang, cylindriſch an der Baſis, weiter 
hinauf breit wellenförmig, geflügelt, am Ende gerundet; 
Bracteen den Stengel halb umfaſſend, raſchelnd, lang geſpitzt, 
ſehr ſpitz. Doldentrauben ſehr groß, an allen Theilen wie 
der eigentliche Schaft geflügelt, ſammetartig filzig, roth geran— 
det, gewimpert; Bracteechen ſtengelumfaſſend, klein, den 
Bracteen ähnlich. Kelch fünftheilig, radförmig ausgebreitet, 
köſtlich hellblau; Corolle fünftheilig, welkend, weiß. Durch 
die Größe der Doldentraube (oft über 1 Fuß Durchmeſſer) 
und die herrliche Zuſammenſtellung von freundlichem Grün, 
Vergißmeinnichtblau mit violettem Schimmer und Weiß, eine 
der ſchönſten Erwerbniſſe unſerer Zeit. 

Man halte dieſe Pflanze im Kalthaus, an einem trockenen, 
ſehr hellen und luftigen Platze, da ſie außerdem nicht gedei— 
hen kann. Während der ganzen ſchönen Jahreszeit bringe 
man ſie an einen ähnlichen Ort, jedoch gegen die Mittags— 
ſonne leicht beſchattet. Man pflanzt ſie in einen ſehr lockern 
Compoſt mit gehörigem Waſſerabzuge, damit ja keine Stag— 
nation im Topfe entſtehe. Vermehrung durch Ablöſung der 
Wurzelſchoſſe, oder durch Ausſaat, wenn man das Glüd 
hat Samen zu gewinnen. 


Hyaecinthen als Winterblüthen zu benutzen. 

Unſtreitig bilden Hyacinthen eine der ſchönſten Zierden 
des Winterflors für Grünhäuſer. Um dazu leicht zu gelan— 
gen, verfahre man auf folgende Weiſe: 

Man pflanze die Zwiebeln frühzeitig im September in 
fünfzöllige Töpfe. Unten auf den Abzug bringe man 2 Zoll 
hoch gut verrotteten Dünger; damuf eine Erdmiſchung von 
zwei Theilen gutem Lehm, einem Theile gut verrottetem Kuh— 
dünger, einem Theile Lauberde und einem Theile Flußſand, 
bis zur Höhe von 2 Zoll unter dem Topfrande. Nun ſetze 
man die Zwiebel gut in die Nitte, fülle mit der Erdmiſchung 
nach, ſtelle den Topf in ein kühles Beet und bedecke ihn 
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6 Zoll hoch mit alter Lohe. Hierunter laſſe man ihn ſo 
lange ſtehen, bis man ihn zur Blüthe bringen will, was 
man leicht dadurch erzielt, daß man ihn einige Tage in die 
Temperatur eines Warmhauſes bringt, von wo man ihn dann 


in das Grünhaus überträgt. (Gard. Chron. W. H.) 
Brunsvigia Josephinae, Ker. (Ama- 


ryllis Josephinae, Vent.; Amaryllis 
gigantea, Marum.; Coburgia Jose- 
phinae, Herb.) 

Was ſollen in einer neuen Zeitſchrift die Worte über 
eine alte Pflanze? frägt wohl mancher Gärtner und Garten— 
freund hier verwundert. Wir antworten beſcheidentlich: ſie 
ſollen an eine vorzüglich ſchöne, halb vergeſſene Pflanze er⸗ 
innern und einige Vorurtheile in Betreff derſelben berichtigen. 

Ker und Gawler verwechſelten dieſe Brunsvigie mit 
B. multiflora und dieſe Meinung iſt noch häufig verbreitet, 
obgleich beide Arten ſich weſentlich von einander unterſcheiden. 
Denn die B. multiflora hat eine kugelförmige Zwiebel und 
die B. Josephinae eine länglich-eiförmige; jene hat ihre 
Blüthenfarbe durch ein grünliches Band unterbrochen, dieſe 
behauptet durchaus rein ihr glänzendes Roth, hat ein weni— 
ger angeſchwollenes Ovarium, beinahe unſichtbar kleine Blü— 
thenbracteen, viel zahlreichere, graugrüne und nicht heiter 
grüne Blätter. 

Die B. Josephinae gewährt einen prächtigen Anblick. 
Ihre Blüthen haben ungefähr 3½ Zoll im Durchmeſſer, 
ſind innen feurig carminroth, außen orangegelb mit Purpur 
durchwaſchen und bilden eine ungeheure Dolde von oft 3 
Fuß Durchmeſſer mit 50 — 60 Blumen. Der Dolden-Schaft 
iſt 2 3 Fuß hoch, gedrückt. Ihre Zwiebel erreicht oft 25 
Zoll Umfang und eine gleiche Höhe, iſt alſo bei weitem die 
größte aller Liliaceen und Amaryllideen. Nach der Blüthe— 
zeit erheben ſich daraus 12 — 15 Blätter, welche, völlig aus⸗ 
gewachſen, eine Länge von 2 Fuß oft überſteigen und 3 bis 
5 Zoll breit ſind. 

Dieſe wahre Prachtpflanze verdient wohl eine höhere 
Aufmerkſamkeit und Verbreitung, als ihr bis jetzt zu Theil 
geworden, um ſo mehr, da ihre Cultur weder ſchwierig noch 
theuer iſt. Denn die Erfahrung hat nun zur Gnüge gelehrt, 
daß B. Josephinae im Winter durchaus keine 
Wärme verlangt, wie manche Gärtner noch jetzt oft 
glauben. Soll dieſe Pflanze regelmäßig vegetiren, mithin 
auch gut blühen, ſo ſetze man ſie in das freie Land, an den 
Fuß der Mittagsſeite einer Mauer, faſt bis an den Hals— 
rand ein, überlaſſe ſie hier im Sommer der ganzen Glut 
der Sonne, und bedecke ſie im Winter mit einem vollkommen 
gegen Froſt ſchützenden Fenſterkaſten. So gehalten, wird ſie 
unfehlbar blühen, wenigſens ſtets im zweiten Jahre. 

In Ermangelung eines geeigneten Platzes im freien 
Lande ſetze man ſie in einen großen und ſehr tiefen Topf, 
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oder noch beſſer in einen Kübel oder Kaſten, welche man im 
Winter an den kühlſten, aber hellſten und trockenſten Ort 
eines gemäßigten Hauſes aufſtellt. Im Frühling topfe man 
in reichen, aber leichten Boden um. 

Man erwähnt im Bot. Magazine t. 2578 zweier Varie⸗ 
täten dieſer köſtlichen Art, einer mit ſchmälern Blättern, einer 
zweiten mit geſtreiften Blumen. Die letztere verdient unſere 
Aufmerkſamkeit in höchſtem Grade, aber ſchwerlich dürfte ſie 
in einer Sammlung Deutſchlands oder Belgiens gefunden 
werden, und wahrſcheinlich iſt ſie auch in Holland, England 
und Frankreich nur als Seltenheit einzeln verſteckt. Die Auf⸗ 
treibung dieſer geftreiften Varietät würde wohl die darauf 
verwendete Mühe reichlich belohnen und Deutſchland mit ei 
nem neuen Schmucke edler Art beſchenken. Das iſt eine 
würdige Aufgabe für unſere Gartenmatadore zu Hamburg, 
Frankfurt, Erfurt! 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 


Allamanda Schottii, Bot. Mag. 4351. Zwei der ſchöͤnſten Schling⸗ 
pflanzen des Warmhauſes find unftreitig Allamanda cathartica und 
A. grandiflora. Ihre großen, herrlich gelben Bluͤthen gewähren 
Schmuck fuͤr mehrere Monate und ſichern ihnen eine Lieblingsſtelle 
in jeder Sammlung. Dieſe Species waren ſeit den letztvergangenen 
2 — 3 Jahren bei mehreren Ausſtellungen zu London ſtets bewundert 
worden. Unſere neue Species aber entſprang aus Samen, welchen 
Miß Barton zu Springwood von Hrn. Graham aus Braſilien 
erhalten hat. Sie bluͤhte zum erſten Male im September 1847. 
Es iſt ein prachtvoller Halbſtrauch; er hat große rispenartige Köpfe 
mit prachtvoll gelben, innen etwas dunkelern, am Saume 4 Zoll im 
Durchmeſſer haltenden Bluͤthen. 

Clerodendron capitatum, Bot. Mag. 4355. Durch die Herren 
Lucombe, Pince u. Comp. zu Exeter von Sierra Leone bezogen, in 
deren Warmhauſe zum erſten Male bluͤhend. Ein koͤſtlicher Strauch, 
der ſchon in ſehr kleinen Exemplaren blüht. Endſtaͤndige, 10 Zoll im 
Durchmeſſer große Köpfe mit geröhrten, 5 Zoll langen, 2 Zoll an 
dem Saume im Durchmeſſer haltenden, rahmweißen, ſehr wohlriechen— 
den Bluͤthen. 

Clerodendron scandens, Bot. Mag. 4354. Prachtpflanze für 
das Warmhaus, von den Herren Lucombe, Pince u. Comp. zu 
Exeter aus Sierra Leone bezogen. Kletterpflanze mittlerer Größe, 
im Winter ſehr reichlich bluͤhend. Doldentraubenartige Koͤpfe mit 
12 — 20 Blumen, weiß, zart mit Roſa gewaſchen, 1½ Zoll lang, 
geroͤhrt, mit fünftheiligem, 1 Zoll im Durchmeſſer haltendem Saume. 
Sehr zu empfehlen. ; 

Grischowia hirta, Karsten. Reichverzweigter, aufrechter Strauch 
von 2— 3 Fuß Höhe, mit vierkantigen, dicht behaarten Stämmen, 
kleinen behaarten Blättern, vielen roſa-purpurnen Blumen, an kur⸗ 
zen Stielen. Dieſe koͤſtliche Melaſtomacee bluͤhte zum erſten Male 
in Berlin im November und December und ſtammt aus Cumbre de 
Valencia, wo ſie an ſonnigen und luftigen Platzen des Gebirges 5 
bis 6000 Fuß hoch uͤber dem Meere gefunden wurde. 

Schwerinia superba, Karsten. Eine andere prächtige Melaſto⸗ 
macee aus Venezuela, welche ebenfalls zu Berlin im Garten des 
Herrn Decker zum erſten Male bluͤhte. Blumen aus den Blatt— 
achſeln, einzeln, aufrecht, 1½—2 Zoll im Durchmeſſer, fuͤnftheilig, 
glänzend kermeſin mit einem Strauß von großen, horizontalen An— 
theren. Einer der köſtlichſten Strauche. 
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Bejaria cinnamomea, Lin dl. und B. 
coaretata, H. B. & B. 

Nachdem wir in Nr. 16. unſerer Blätter in einer kurzen 
Notiz die Aufmerkſamkeit auf B. aestuans gelenkt haben, er⸗ 
achten wir mit einigen Andeutungen über obige beide Arten 
willkommen zu ſein. 

B. cinnamomea entdeckte Herr Lobb auf den Anden 
von Caxamarca, 8000 Fuß hoch über dem Meere. Herr 
Lindley betrachtet fie als eine neue Art. Sie hat purpur— 
farbige Blüthen an dichtgedrungenen Rispen, nicht ganz ſo 
groß wie an der vorigen und an der folgenden Art. Ihr 
Blattwerk iſt merkwürdig durch wolligen, braunen Flaum, 
welcher ordentlichen Glanz hat. Die Aeſte rauh und filz— 
artig, die Blumenſtiele und Kelche dicht bewollt. 

B. coarctata, (Acunna lanceolata, Ca v. [?]) wurde 
zuerſt von Humboldt und Bonpland entdeckt und be— 
ſchrieben, jetzt aber von Lobb in den Anden von Peru 
wieder gefunden und lebend nach Europa gebracht. Sie 
gleicht der B. aestuans ſehr, hat aber kleinere, purpurne 
Blüthen und wird wahrſcheinlich bald eine der geſuchteſten 
Pflanzen unſerer Kalthäuſer werden. Ihre Aeſte find be: 
haart, die Blüthenſtiele wollig, die Kelche glatt, mit 7 —8 
eiförmigen, ſtumpfen, am Rande leicht gefranſten Sepalen. 
Auch die Corollen beſtehen aus 7 — 8 glatten Petalen. Die 
jungen Blätter ſind beinahe ſitzend, unten wollig, und wer— 
den ſpäterhin völlig glatt, glänzend, halbconver, unten weiß⸗ 
lich. (Gard Chron.) 


Satyrium carneum, Sims. (Orchis car- 
mea, Ait. S. foliosum [?]) 

Man ſtößt in der heutigen Welt ſehr häufig auf die 
Erſcheinung, daß das Gute und das Schöne wegen des 
Prunkenden und Modiſchen vernachläſſigt wird oder ganz 
außer Acht kommt. Häufiger als in andern Verhältniſſen 
zeigt ſich dieſe Erſcheinung in der Handelsgärtnerei, welche 
ſich mehr und mehr in eine haſtige Neuigkeitsjagd verwan⸗ 
delt, wobei Einer den Andern zu überholen ſtrebt und der 
Glückliche endlich das Erjagte mit möglichſt großen Buch⸗ 
ſtaben in dem Cataloge prangen läßt. Mit rühmlichem Eifer 

VII. Jahrgang. 


widmen ſich manche Gärtner ihren Orchideenſammlungen, 
aber auch dabei mit allzugroßer Nachgiebigkeit und Vorliebe 
für das Neueſte. Frage einmal ein Liebhaber des Schönen 
nach dieſer merkwürdigen, durch eigenthümlichen Habitus, 
elegante Form, Stellung und Farbe der Blüthen, und reis 
zende Färbung der roſenroth eingefaßten großen Bracteen, 
wahrhaft prunkenden Orchidacee, und man wird achſelzuckend 
antworten: „Mein Gott, dieſe Pflanze iſt bereits 1787 von 
Fr. Maſſon eingeführt worden, alſo eine Antiquität, mit⸗ 
hin kein gangbarer Handelsartikel, wenngleich eine Haupt⸗ 
zierde jedes Hauſes.“ 

Dennoch ſollte dieſe Pflanze in keiner größern Samm⸗ 
lung fehlen und auch von Liebhabern viel mehr beachtet wer: 
den, da deren Cultur nicht beſonders ſchwierig und ganz die⸗ 
ſelbe wie bei Disa grandiflora iſt. Man darf hoffen, daß 
die naturgetreue Abbildung dieſes reizenden Naturkindes in 
der Flore des Serres vom März 1848 die allgemeine Auf: 
merkſamkeit wieder darauf hinlenken und deſſen Verbreitung 
betreiben werde. 

Statice frutescens, P. B. Webb. 

Die Bekanntmachung auch mit dieſer merkwürdigen Art 
des ſchönen Geſchlechts verdankt man den Herren Thibaut 
und Keteleer zu Paris, welche ſolche von Herrn P. B. 
Webb von den canariſchen Inſeln mittelſt Samen erhalten 
haben. In den belgiſchen Gärten blühte ſie zum erſten Male 
im November 1847. Auf den erſten Anblick gleicht ſie aus 
einiger Ferne der St. imbricata, aber eine nähere Betrach— 
tung zeigt, daß ſie von allen ihren Schweſtern durch ſtrauch— 
artigen Wuchs, große Doldentrauben von zweifarbigen Blü— 
then — Kelche violettblau, Corollen ſchneeweiß — ſich eigen: 
thümlich auszeichnet. 

Die ganze Pflanze iſt durchaus glatt, die Stengel ſind 
holzartig, vielverzweigt, die Aeſte kräftig, röthlich, durch das 
allmählige Abfallen der Blätter geringelt; Blätter ſehr dicht 
beiſammen, gedrängt, ſpiralförmig- zweireihig, die untern ſehr 
lang geſtielt. Die 3 - 6 Zoll langen Blattſtiele find an der 
Baſis ausgebreitet ſcheidenartig, röthlich, weiter hinauf wal⸗ 
zenförmig und dann durch den herablaufenden Blattſaum ſehr 
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ſchmal eingefaßt; dieſer iſt eirundlich rautenförmig, dick, an 
der Baſis dünner und zugeſpitzt, läuft am Stiele ſchmal 
hinab, iſt auf beiden Seiten grün, gekräuſelt und gewun— 
den, etwas lederartig, ſehr glatt und ſehr ganz. Die Ner— 
ven laufen in ſchiefen Parallelen, liegen tief oder ragen nur 
ſehr wenig hervor. Die Schäfte ſind ſehr ſteif, beinahe 
ſchon von der Baſis an veräſtet, viel länger als die Blät— 
ter, ſchmal geflügelt, an der Spitze ausnehmend vielfältig 
verzweigt, die Zweige und Zweigchen ſind breiter geflügelt 
und haben an der Baſis Bracteechen. Blüthen geknault, 
aber in jedem Ausſchnitte der Zweigchen ſitzend, ungemein 
zahlreich; Bracteen 3, dachziegelförmig, die letzte ſehr groß. 

Dieſe zierliche Pflanze wird bald einen reizenden Schmuck 
unſrer Kalthäuſer bilden, worin ſie an dem hellſten und luf— 
tigſten Orte ihren Standort finden muß. Man halte ſie in 
einem humusreichen, aber leichten Compoſt mit gutem Waſ— 
ſerabzuge, da auch ſie, wie alle ähnlichen Arten, nichts mehr 
fürchtet als ſtagnirende Feuchtigkeit in der Atmosphäre und 
an den Wurzeln. 

Die Vermehrung durch Stecklinge iſt nicht gerade ſehr 
leicht und erfordert bei der Holzartigkeit der Zweige jeden— 
falls einige Zeit. Deßwegen verwende man dazu nur die 
jungen Triebe und ſchneide ſolche an ihrem Anſatzknoten ab. 

Leichter, ſchneller und ſicherer erfolgt die Vermehrung 
durch Samen, welchen dieſe Pflanze gewiß auch unter un— 
ſerm Himmel und in unſern Kalthäuſern leicht und reichlich 
machen wird. f 

Beide Arten, nämlich dieſe und St. imbricata, können 
den Freunden reizender und effectreicher Gewächſe nicht ge— 
nug empfohlen werden und werden ſich ohne Zweifel, ver— 
ſtändig gruppirt, eben ſo hübſch beiſammen machen, wie 
einzeln zwiſchen andern Gewächſen. 


Merkwürdige neue Pelargonien. 

Unter den neuern Pelargonienhybriden ſind dem Handels— 
gärtner und den Blumenliebhabern vorzüglich die beiden Cen- 
turion und Honora durch Größe, Form, Haltung und Far— 
benpracht ihrer Blüthen ehrlich zu empfehlen, jene ausgezeich— 
net durch das feurige Roth, dieſe durch das elegante Weiß 
der 3 untern Petalen, beide durch das ſammetartige Purpur— 
ſchwarz auf den 2 Oberblättern und die bandförmig regel— 
mäßige Einfaſſung dieſer, bei der erſten mit ſchönſtem Kar: 
min, bei der zweiten mit Hellpurpur und Weiß. Beide 
ſind ganz geeignet, die halberſtorbene Liebe für dieſes ſchöne 
Geſchlecht wieder neu zu beleben. In der That iſt es 
Schade, daß der köſtliche Farbenſchmuck der Pelargonien ge— 
rade jetzt von Gärtnern und Blumenfreunden mehr und 
mehr vernachläſſigt wird, wo die Gartenkunſt Englands, 
Frankreichs, Belgiens, Wiens ꝛc. täglich herrlichere Hybriden 
zu Tage fördert. 


Is 


Olea fragrans zu vermehren und zum 
Blühen zu bringen. 

Dieſe allerliebſte, wohlriechende Grünhauspflanze verdient 
einen Platz in jeder Sammlung, findet ſolchen jedoch in der 
That ſelten, weil ihr Wachsthum manchen Schwierigkeiten 
unterliegt und weil ſie überdies nicht regelmäßig blüht, wäh— 
rend ihre kleinen weißen Blüthen nicht Staat genug machen. 
Dennoch ſollte man fie wegen ihres lieblichen Geruchs viel 
häufiger hegen. 

Von einem Freunde wurde mir folgende Methode zur 
Vermehrung der Pflanze und Beförderung ihres Blühens 
vor einigen Jahren mitgetheilt und alle damit feitdem an— 
geſtellten Verſuche gelangen ſo trefflich, daß ich allen Gar— 
tenfreunden durch Mittheilung derſelben eine Freude zu 
machen hoffe. 

Gegen das Ende des Märzes topfe ich eine Anzahl ge— 
radſtämmiger Pflanzen von Ligustrum vulgare oder Rham- 
nus alaternus ein, köpfe fie ungefähr 4 Zoll hoch über dem 
Boden ab, veredle darauf ein ungefähr 6 Zoll langes Reis 
von O. fragrans mittelſt des Zungenpfropfens (by tongue 
grafling). Der Theil des Pfropfreiſes unter der Zunge 
wird der Länge nach in ein Gläschen geſteckt und dieſes wird 
mit Waſſer gefüllt. Reis und Mutterſtamm werden hierauf 
mit Baſt feſt zuſammengebunden und mittelſt Lehm ein we— 
nig Moos darum befeſtigt, worauf man den Topf in einen 
Gurkenkaſten einſenkt, wo ſich alles bald verwächſt. Wäh— 
rend des Sommers bilden ſich daraus kräftige Pflanzen, 
welche im folgenden Frühling leicht und reich blühen, reich— 
licher und ſchöner als die jungen Stecklingspflanzen, wäh— 
rend dieſe veredelten an ſich viel kräftiger ſind. (Flor. Cab.) 


Bignonia Carolinae, Lin dl. 

Der Umſtand vorzüglich empfiehlt dieſe Bignonie der 
Aufmerkſamkeit der Blumenfreunde, daß ihre Blüthen einen 
äußerſt lieblichen Geruch verbreiten, was bei den Pflanzen 
dieſes Geſchlechts eine ſehr ſeltene Annehmlichkeit iſt. 

Lindley, welcher uns zuerſt mit dieſer Art bekannt 
machte, weiß nichts von ihrer nähern Geſchichte und theilt 
nur die Vermuthung mit, daß fie wahrſcheinlich aus Buenos 
Ayres ſtamme. Sie wurde ihm ſchon 1842 durch den Gra— 
fen v. Ilcheſter zu Melburg mitgetheilt und blühte bei die— 
ſem damals und 1844 mit großer Ueppigkeit. 

In ſeiner Erörterung über dieſe Pflanze bemerkt Lindley 
auch mit Recht, daß die Aufmerkſamkeit von Sammlern, 
Handelsgärtnern und Liebhabern ſich allzu ſelten auf die 
kleineren Gattungen von Bignonien wende, welche 
doch unſern Gärten zu einer fo hübſchen und wünſchens— 
werthen Bereicherung dienen würden, indem man ſie ſehr 
bequem in tragbaren Gefäßen an metallenem Gitterwerk der 
verſchiedenſten Formen verwenden könnte, um ſo mehr, da 
ſie beinahe alle ziemlich hart ſind und mit dem Kalthauſe 
ſich begnügen. Dahin gehört z. B. auch die allerliebſte B. 
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Lindleyi, A. DC. (B. picta, Lin dl., non H. B. & K.), 
deren große und ſchöne lillafarbigen Blüthen ſchon ſeit einigen 
Jahren entzücken. 

Ch. Lemaire gibt folgenden Beſchreibungs-Abriß von 
B. Carolinae, jedoch ohne die Pflanze ſelbſt geſehen zu ha— 
ben: Stengel ſchmächtig, nicht ſehr lang, gefurcht, glatt. 
Blattſtiele an der Baſis gedunſen, gegenüberſtehend; Blatt— 
ſtielchen nicht ganz gleich, weichbehaart, gleich den Blättern, 
Kelchen und Corollen. Blättchen herzförmig, geſpitzt, gewellt, 
mit wenigen und ſparſam verzweigten Nerven. Trauben 
(Rispen?) endſtändig, mehrblumig, mit Bracteen. Blüthen 
gegenüberſtehend, geſtielt, zweifach mit abfallenden Bracteen 
verſehen. Kelch glockenförmig, fünffeitig, fünfzähnig. Co⸗ 
rollenröhre trichterförmig, etwas gebogen; Saum ausgebrei— 
tet, mit 5 oben rund ausgeſchnittenen Petalen, welche ziegel— 
förmig mit ihren leicht wellenförmigen Rändern übereinander 
liegen, rein weiß. Staubgefäße, Staubbeutel und Pollen 
gelb. Griffel und Narbe zweilappig. 

Dieſe zierliche Bignonie macht ſich vorzüglich hübſch, 
wenn man fie mit B. Lindleyi, A. DC. in ein Gefäß 
zuſammenpflanzt und pyramidenförmig an daſſelbe Metall: 
gitter befeſtigt. Die Cultur iſt dieſelbe wie bei B. Cham- 
berlaynis. 


Maxillaria sulfurina, Lem. 

Unter den neuern Orchidaceen, welche Van Houtte 
1847 aus Amerika erhalten hat, zeichnet ſich vorzüglich dieſe 
liebliche, kleine Art von Maxillaria vortheilhaft aus. An 
der Spitze eines aus der Baſis hervorgehenden, mit kurzen, 
ſcheidenförmigen Schuppen bekleideten Schaftes ſitzen je 3 
bis 5 Blüthen beiſammen. Ihre Hauptfarbe iſt ein zartes 
Schwefelgelb und die Unterlippe iſt weißlich; im Innern 
ſind alle Abtheilungen gegen die Baſis hin mit kleinen 
ſchwarzrothen Punkten beſäet, welche durch das Micros cop 
als Erhöhungen erſcheinen. 


Aegiphila grandiflora, Hook. (Ron- 
deletia spec. havanensis, Hortul.) 
Dieſe hübſche Verbenacee kam unter dem Namen Ronde- 

letia flore luteo aus einem belgiſchen Garten nach England, 
obgleich der gänzlihe Mangel von Aſterblättern ſogleich 
hätte zeigen müſſen, daß hier von einer Rubiacee nicht die 
Rede ſein könne. Hooker, welcher die Pflanze im Jahre 

1847 zum erſten Male blühen ſah, beſchreibt ſie folgen— 

dermaßen: 

Strauch von 1½ — 2 Fuß Höhe, mit Ausnahme der 
Corolle durchaus glatt. Aeſte cylindriſch, holzig, blaßbraun; 
Blätter länglich oder halbeiförmig, ganz, leicht wellenförmig, 
ſehr kurz geſtielt, an der Baſis ſtumpf oder halbherzförmig, 
am andern Ende geſpitzt, in Quirlen von je 4 5 in ziem: 
lichen Entfernungen von einander ſtehend. Blüthenſtiel end— 
ſtändig, 2 — 3 Zoll lang, mit zwei Bracteen unmittelbar 


unter der Abtheilung in 3 Zinken, ziemlich feſt, bildet eine 
vielblumige Doldentraube. Kelch kurz, becherförmig, fünfſei⸗ 
tig, in 5 kurzen Zähnen auslaufend. Corolle im Verhältniß 
zu den übrigen des Geſchlechts ſehr groß, gelb, leicht befilzt; 
Röhre halbcylinderförmig, 1 Zoll lang; Saum von 5 auss 
gebreiteten, faſt gleichen Abtheilungen. Staubgefäße hervor: 
ſtehend, zweimächtig, gelb; Staubfäden glatt; Staubbeutel 
länglich, pfeilförmig. Beere halbkugelförmig, an der Spitze 
abgebreitet und gedrückt, ſehr ſchön blau. 

Dieſe Art verlangt wegen der Holzigkeit der Zweige eine 
beſtändige Sorgfalt bei der Vermehrung durch Stecklinge, 
vorzüglich hat man unabläffig darüber zu wachen, daß ſich 
weder an der Glocke noch um die Stecklinge eine ſtagnirende 
Feuchtigkeit anſetze. Da dieſer Strauch übrigens leicht Sa— 
men bringt, ſo iſt deſſen Vermehrung durch Ausſaat vorzu— 
ziehen. In allem Uebrigen iſt dieſelbe Cultur wie bei allen 
Warmhausſträuchern nöthig. Man gebe ihm eine gemiſchte 
Erde, aber nicht häufiges Begießen, indem er wenig athmet 
und verdunſtet. 


Fortunea sinensis, Lin dl. 
(Aus Journal of Hort. Soc. I. 150. c. ic.) 

Dieſe merkwürdige Pflanze galt geraume Zeit für irgend 
eine noch unbeſtimmte Art von Coniferen, weil man nichts 
von ihr kannte, als einen Fruchtzapfen, bis endlich Fortune 
die Pflanze ſelbſt wieder auf den Hügeln der Inſeln Chuſan 
und Ningpo fand. Nach den aus den von Fortune geſen— 
deten Samen entſtandenen Pflanzen erkannte ſie Lindley 
für eine Juglandacee, einen Baum oder Strauch vom Aus: 
ſehen eines Rhus und vollkommen verſchieden von allen Ge: 
ſchlechtern dieſer Familie durch die käͤtzchenförmigen, männ— 
lichen, denen der Pappel ähnlichen Blüthen, welche aus 
ſchmalen, behaarten, innen weißlichen Schuppen mit 4 klei⸗ 
nen Staubgefäßen an der Baſis beſtehen. Die junge Frucht 
iſt ein kleiner, linſenähnlicher, auf jeder Seite geflügelter 
Körper, mit einem kleinen, oberhalb befindlichen, vierzähnigen, 
in 2 kurzen, auseinanderſtrebenden Narben verſehenen Kelche. 

Billigerweiſe taufte Lindley dieſe erſte Pflanze eines 
neuen Geſchlechts nach deren Entdecker, Herrn Fortune. 
Sie wird gleich der Rhus in Maſſen, Bosqueten, Buſchpar⸗ 
tien einen hübſchen Aublick gewähren und wahrſcheinlich 
unſere (d. h. die engliſchen) Winter aushalten. Das Blatt 
iſt 4 — öfach gefiedert mit einem ungleichen, die Blättchen 
find eiförmig-lanzettig, beinahe ſitzend, doppelt gezähnt, 
ſehr hübſch. 


Aus David Cameron's Garten⸗Notizenbuch. 

Rubus arcticus, L. Dieſe niedliche Species wird ſelten hoͤher 
als 3 Zoll. Sie wählt raſenartig, treibt ringsumher neue Schoſſe 
auf und bringt tiefroſenfarbige Bluͤthen in Menge. Sie liebt ſan— 
dige Torferde und wächſt beſonders an ſchattigen Orten ſehr raſch. 
Dieſelbe Erde will fie in Topfen und dabei guten Waſſerabzug, einen 
Standort im Schatten gleich den andern Alpenpflanzen. Macht ſich 
ſehr niedlich im Topfe zwiſchen Felspartien. 


Cherleria sedoides, L. Kömmt nur auf den hoͤhern Theilen der 
Hochgebirge vor, empfiehlt ſich lediglich durch ihre Seltenheit und 
gehört daher nur in einen botaniſchen Garten. Man ſetze es in Töpfe 
mit ſandiger Torferde und Lehm und etwas Kohlen. Vermehrung 
leicht durch Stocktheilung. Aufſtellung unter den Alpenpflanzen. 

Jasione montana, L. Schon im wilden Zuſtande eine prächtige 
Einjährige. Man findet ſie zuweilen auf trocknen Hutungen und im 
Culturzuſtande kann ſie an Schoͤnheit mit ſehr vielen geprieſenen 
Pflanzen wetteifern. Sie wird 1½— 2 Fuß hoch, veraͤſtet ſich nur 
vom Stamme aus und macht groͤßere Bluͤthenkoͤpfe als in der Wild—⸗ 
niß. Gedeiht am beſten in leichtem Sandboden und bringt im Fruͤh⸗ 
ling eine Menge Pflänzchen eigener Ausſaat, während die Mutter: 
pflanze blüht. Dieſe Pflanze verdient eine Stelle in jedem Blu- 
mengarten. N m 

Campanula patula, L. Eine recht huͤbſche Ein- oder Zweijaͤh⸗ 
rige, welche in England und Deutſchland nicht ſelten wild in Hecken 
und ODickichten vorkommt. Die Saaten gedeihen gut in jedem ge— 
wohnlichen Gartenboden und dieſe Pflanze ſollte in keinem Blumen- 
garten fehlen. 8 

Dianthus caryophyllus, L. Kommt wild auf den Ruinen alter 
Burgen, auf ſteinigen Erdhöhen vor, hat ſehr trockene Wurzeln und 
erfordert daher einen Standort auf hoͤhern Theilen von Felspartieen ꝛc. 
Im gewoͤhnlichen Gartenboden vermodert ſie oft im Winter. 

Dianthus plumarius, L. Wächſt ebenfalls auf ſteinigen Wällen, 
auf alten Mauern und Truͤmmern, gedeiht uͤbrigens recht gut in 
gewoͤhnlichem Gartenboden und bringt reichlich Samen. 0 

Cornus suecica, L. Eine nette Zwergpflanze, gedeiht gut in 
leichter, ſandiger Torferde auf einer ſchattigen Stelle, wo ſie ſich 
durch unterirdiſche Ausläufer ſelbſt vermehrt. Erfordert etwas ge⸗ 
räumige Toͤpfe, damit ſich die Wurzeln einigermaßen verbreiten kön⸗ 
nen. Gewaͤhrt im bluͤhenden Zuſtande durch die gelben Bracteen 
einen koͤſtlichen Anblick. Vermehrt ſich leicht durch Stocktheilung im 

uͤhling. 

3 ha nanus, Eine niedrige, kriechende Pflanze, die ſelten 15 Zoll 
in der Höhe uberwächſt und nur ihre jungen Triebe aufrecht bildet, 
welche ſich im zweiten Jahre niederbeugen und vom dritten Jahre 
an auf den Boden legen. Es iſt dies eine vom gewöhnlichen Ulex 
nanus, der zwergartig aufwärts waͤchſt, weſentlich verſchiedene Art 
und ſcheint ſynonym mit dem von Edwin Lees beſchriebenen Ulex 
intermedius zu fein. Macht ſich neben Ulex europaeus recht huͤbſch 
und gedeiht in jedem Gartenboden. * 

Lychnis alpina, L. Dieſe kleine Prachtpflanze findet ſich häufig 
auf den höheren Gebirgen von Schottland, gedeiht im Topfe mit 
leichter Torferde und gutem Waſſerabzuge vortrefflich unter den Al⸗ 
penpflanzen; vermehrt ſich leicht durch Stocktheilung im Mai. 

Luzula spicata, DC. Dieſe kleine Binſe der Hochgebirge em⸗ 
pfiehlt ſich lediglich durch ihre Seltenheit und gedeiht in Toͤpfen mit 
Torferde und Lehm, auch einigen Kohlenſtuͤcken, bei gutem Waſſer⸗ 
abzuge, unter den Alpenpflanzen, wenn man ſie bei trockenem Wet⸗ 
ter häufig begießt. Vermehrt ſich leicht durch Stocktheilung im 
Fruͤhling. 

Luzula arcuata, Hook. Auch dieſe Binſe des Hochlands em⸗ 
pfiehlt ſich lediglich durch ihre Seltenheit, gedeiht in Töpfen in der⸗ 
ſelben Bodenmiſchung und vermehrt ſich auf dieſelbe Weiſe. Der 
Ziergaͤrtner laſſe ſich durch Anpreiſungen beider nicht verführen. 7 

Cotyledon Umbilicus, L. Gedeiht trefflich auf den hoͤhern Thei⸗ 
len von Felſenpartieen in ſandigem Lehm, mit Steinen und Kohlen: 
ſtücken vermengt; an feuchtern Orten geht die Pflanze im Winter 
gern zu Grunde. Man ſetze ſie alſo in Toͤpfe mit gutem Waſſer⸗ 
abzuge unter die Alpenpflanzen und halte ſie im Winter ſehr trocken. 

Hippocrepis comosa, L. Wegen Reichthum und Schönheit der 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


Bluͤthen und der Samengefaͤße der Cultur ſehr würdig. Erheiſcht 
einen trockenen Standort, vorzuͤglich auf Felſenwerk mit gutem Waſ⸗ 
ſerabzuge, im Topfe mit reichlicher Beimiſchung von Kohlenſtuͤcken; 
im Winter beinahe ganz trocken gehalten; am beſten in einer Mi⸗ 
ſchung von Lehm und Sand. 

(Fortſetzung folgt.) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Gardener's Chronicle vom Maͤrz 1848 macht in kurzen Notizen 
von William Wood auf folgende Pflanzen aufmerkſam: 

Oncidium luridum var. purpuratum, Lindl. Die ſchoͤnſte und 
größtblühende aller Varietäten von O0. luridum, an Sepalen und 
Petalen reich mit Purpur geſprenkelt, an der Lippe praͤchtig carmin⸗ 
roth. Bluͤhte zum erſten Male bei Hrn. Loddiges im Septem⸗ 
ber 1847. 

Scaevola multiflora, DC. Vom Schwanenfluß. Bluͤthe blaßblau. 
Bluͤhte zum erſten Male 1847 zu Genf. 

Sedum praealtum, DC. Aus Meriko (2) 
Male im Mai 1847 zu Genf, gelb. 

Unter die ſchoͤnſten Pflanzen, welche mir in neuerer Zeit zu Ge: 
ſicht gekommen, muß ich folgende zaͤhlen: 

Rhododendron javanicum (ſiehe darüber Nr. 2. unſrer Zeitſchr.) 

Ixora tenuifolia, in einiger Hinſicht der I. rosen ähnlich, Bluͤthen 
jedoch langroͤhrig, glänzend carminfarbig, wahre Prachtpflanze. 

Ixora superba, von mehr compacter Tracht als I. coceinea, mit 
gleichfoͤrmig breiter Blattpunktirung, von heitererem Grün, runderen 
Bluͤthenkoͤpfen, wahrer Flammenroͤthe der Blumen. 

Aeschynanthus longiflorus (ſiehe hieruͤber Nr. 3. unſrer Zeitſchr.) 

Achimenes venusta und A. floribunda elegans ſind zwei außer— 
ordentlich ſchoͤne Hybriden von niedlichem, zwergartigem Wuchs, mit 
großem Blüthenreihthum. Der erſteren Bluͤthen ſind reich violett⸗ 
purpurn=carminfarbig mit orangefarbigem Centrum mit Braun ge— 
fleckt; die der andern find roſa-carminfarbig. Beide aͤhneln im, 
Wuchs der A. rosea, machen aber viel groͤßere Bluͤthen. Sie duͤrfen in 
keiner Sammlung fehlen, welche Anſpruͤche auf guten Geſchmack macht. 

Epacris hyacinthiflora candidissima, bis jetzt das Nec plus ul- 
tra aller weißbluͤhenden Arten und jedenfalls eine der herrlichſten 
Schmuckpflanzen fuͤr ein Gruͤnhaus. 

Epacris impressa candida. Schoͤne, weißbluͤhende Varietaͤt, von 
compactem Wuchſe und ſehr reichem Bluͤthenſtande, hoch im Werthe 
uͤber alle fruͤhern Weißen hervorragend. 

Primula Stuartii, Bot. Mag. Aus Nepal. Bluͤhte im Sommer 
1847 zum erſten Male zu Edinburg; gelb, mit großen, zahlreichen 
Bluͤthendolden. 

Mammillaria clava, Bot. Mag. 
fien Male im Kew⸗-Garten, gelb. 

Achimenes ocellata, Bot. Mag. Aus Panama. Bluͤhte zum 
erſten Male im Winter 1847 — 1848 im Kew-Garten, ſcharlachfar⸗ 
big; 1— 2 Fuß hoch; blüht am huͤbſcheſten in einem kuͤhlen Gruͤn— 
hauſe im Sommer. 

Sida integerrima, Bot. Mag. Neu: Granada. Blühte zum er: 
ſten Male im Mai 1847 im Kew- Garten, gelb; wird 15— 20 Fuß 
hoch, ſehr großblätterig. 


Handels ⸗Notiz. 

43) Diesjaͤhrigen, ſehr vollkommenen Samen von Ilex Adui- 
Lolium, beſonders zu größeren Ausſaaten in Baumſchulen empfeh⸗ 
lenswerth, offerire ich das Pfund zu 2 Thlr., in größeren Partieen 
noch billiger. 

Weimar. H. Schwabe (Firma: Hofgärtner Mootz). 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


Blühte zum erſten 


Bluͤhte im Juni 1847 zum er⸗ 
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Die Frauendorfer Blätter der praktiſchen Gar: würzige Pfirſiche, faftige Melone oder Weintraube höher, 


tenbau⸗Geſellſchaft von Bayern. 
Herausgegeben von Eugen Fürſt. 

Manche Redaktionen und viele Leſer rümpfen vornehm 
die Naſen, wenn dieſer Titel genannt wird, und finden ſie 
irgendwo ein Blatt dieſer Zeitſchrift, ſo ſchieben ſie es ver⸗ 
ächtlich beiſeite. Aber jenes Naſerümpfen und Beiſeiteſchie⸗ 
ben find wahrhaftig noch leibhaftige Reſte vom altehrwürdi— 
gen Doctoren- und Philiſterzopfe! 

Dieſe Zeitſchrift iſt eine der älteſten deutſchen Garten— 
ſchriften und zugleich eine der weiteſt verbreiteten. Sie ver— 
dient auch dieſes Glück in hohem Grade, obgleich — oder 
vielleicht weil — ſie weder mit Gelehrſamkeit paradirt, noch 
die Wiſſenſchaftlichkeit als Zweck betrachtet. Sie will rein 
populär ſein, und iſt es in der That. Sie beſchränkt ſich 
nicht auf den Zier-, Gemüſe- und Obſtgarten, ſondern ſie 
verbreitet ſich über Felder und Wieſen, beſucht die Wein— 
berge und Baumſchulen, verſchmäht keinen Gang in Küche 
und Keller, Holzſtall und Remiſe, klettert auf den Futter— 
und Getreideböden umher, läßt ſich in die Wintermagazine 
unter den Boden hinab, plaudert in der Backſtube und in 
der Obſtdarre, ſieht und hört überall, was im ganzen gro— 
ßen Gebiete der Land-, Garten- und Hauswirthſchaft vor: 
geht, und erzählt ihren Leſern aus allen dieſen Bereichen 
mancherlei Neues und Altes aus vieler Herren Ländern. 
Mit den Engländern, Franzoſen, Belgiern, Holländern und 
Italienern verkehrt ſie nur äußerſt ſelten, beinahe nur der 
Abwechslung wegen; aber um ſo eifriger mit den Landsleu— 
ten aller deutſchen Gauen. Aus Büchern und theoretiſchen 
Werken ſchöpft fie ihre Lehren und Winke nicht häufig, ſon— 
dern in der Regel friſch und geradezu aus dem Leben und 
Treiben der Menſchen. Ihre vielen, äußerſt rührigen Mit 
arbeiter und Correſpondenten ſprechen nicht weitläufig von 
dem, was ſie über manche Dinge und Lehren denken, ſie 
erzählen lieber Geſchichten ihrer Erlebniſſe, Erfahrungen, 
Verſuche in allen jenen Gebieten und über deren gute oder 
ſchlimme Reſultate. Dieſe ſüddeutſchen Lebemänner achten 
offenbar eine vortreffliche Birn, einen köſtlichen Apfel, eine 

VII. Jahrgang. f 


als die ſchönſten neuen Hybriden des Ziergartens. 

Wer mag und ſoll ſie deßhalb ſchelten? 

So bietet dieſes Blatt, ſeine vielfachen pomologiſchen 
Erörterungen abgerechnet, dem Handelsgärtner freilich ſehr 
wenig; aber mit ſeiner Vielſeitigkeit und Urſprünglichkeit um 
ſo mehr und ſchätzenswertheres dem Dilettanten, dem Land— 
wirth, dem Beſitzer von Hufen, wie von einigen Quadrat: 
ruthen. Das Volk von Deutſchland bedarf ſolcher populä— 
rer Zeitſchriften, es hat deren noch zu wenige. Möge der 
umſichtige Redakteur niemals in ſeinem ſchönen Eifer für 
die gute Sache ermüden. 


Primula Stuarti. Wall. 
(Bot. Mag. Nr. 4356. Siehe kurze Notiz in Nr. 20. d. Bl.) 

Dieſe ſchöne perennirende, krautartige Primel-Art iſt eine 
Bewohnerin der Gebirge von Oſtindien. Wallich fand ſie 
in Nepal, auf dem Himalaya, 9000 Fuß hoch über dem 
Meere, wo ſie ganze Strecken mit dem reizenden Gelb ihrer 
Blüthen wie mit Gold bedeckt. 

Sie blühte zuerſt im Sommer 1847 im Garten der Gar: 
tenbau-Geſellſchaft zu Edinburgh, nachdem ſie im Garten 
von Granton-Houſe im Frühling 1845 aus indiſchem Sa= 
men aufgegangen war. Man pflanzte ſie auf ein Beet ge— 
gen Mitternacht in eine Miſchung von Lehm (lehmige Ra— 
ſenerde) und Torf im Sommer 1846, wo ſie ganz unbe— 
ſchützt und ohne alle künſtliche Bedeckung, mit Ausnahme 
ihres eigenen Blätterabfalls, geſund überwinterte. 

Samen hat ſie bis jetzt in Europa nicht hervorgebracht. 

Die Pflanze erreicht eine Höhe von 12 — 16 Zoll. Blät⸗ 
ter 10 — 11 Zoll lang, zahlreich, wurzelſtändig, aufgerichtet, 
weich, glatt, lanzettförmig, geſpitzt, oben glänzend, unten wie 
mit einem gelblichen Mehlſtaub bedeckt, allmählig in einen 
ſcheidenförmigen Stengel auslaufend, Ränder leicht gewellt, 
ſcharf geſägt, die Sägeſpitzen etwas gebogen, die Blatt— 
ſpitzen zuweilen rückwärts umgelegt, die Mittelrippe ſehr groß 
und hervorragend, ohne Mehlſtaub, etwas heller grün. 

Schaft walzig, nach oben dünner auslaufend, länger als 
die Blätter, in der Gegend, wo die Blüthenſtielchen aus: 


laufen, mit ſchwefelgelbem Staubmehl, wie die Blätter, über: 
zogen, eine reiche Dolde tragend. 

Blumenhülle vielblätterig, ein Blättchen an der Baſis 
jedes Blüthenſtielchens lanzettförmig, ½ — ½ Zoll lang, die 
Blüthenſtielchen 1 — 1½ Zoll lang. Kelch röhren = gloden- 
förmig, fünftheilig geſäumt, mit Mehlſtaub bedeckt. Corolle 
gelb, einfach, tellerförmiger Saum, Röhre zweimal ſo lang 
als der Kelch, in der Mitte eng, dann glockenförmig ſich 
ausweitend bis unter den Saum, wo ſie wieder auffallend 
eingezogen erſcheint. Saum nach dem Mittelpunkte hin bis 
in den Schlund orangefarbig, fünftheilig, mit gerundeten, 
welligen, bisweilen gekerbten, mit kleinen Härchen bedeckten 
Abtheilungen. Staubgefäße 5, an die Corolle angewachſen, 
ihr freier Theil ſehr kurz, Antheren einwärts, der Länge nach 
ſich öffnend; Pollen kugelförmig; Ovarium länglich gerundet, 
mit 5 zweigezähnten Carpellen; Narbe kopfförmig, leicht 
fünflappig mit einem Eindrucke in der Mitte: Placente frei, 
mittelſtändig, mit zahlreichen Reihen von Cierchen. 

W. Balfour. 


Amerikaniſche Art der Benutzung des Unkrauts. 

Statt die ausgejäteten Pflanzen ohne weiteren Nutzen 
wegzuwerfen, ſollte man ſie ſo viel als möglich zweckmäßig 
anwenden, damit ſie den Schaden, den ſie uns verurſachen, 
wieder ausgleichen. In der Provinz Louiſiana (Nordame⸗ 
rika) bereitet man auf folgende Weiſe einen kräftigen Dung 
daraus. 

Das grüne Kraut wird in 4 Zoll hohen Schichten aus— 
gebreitet und ungelöſchter Kalk dünn darüber hingeſtreut. 
Mehrere ſolche Schichten auf einander gebracht und mit Ra— 
ſenſtücken belegt, verbrennen zu einer Aſche, deren Dung— 
kraft erſtaunlich iſt. Ohne Decke könnte das Kraut ſich zur 
Flamme entzünden. Statt der Raſen kann Erde angewen— 
det werden. 


Achimenes ocellata. 
(Bot. Mag. Nr. 4359. Siehe dieſe Zeitſchrift Nr. 20.) 

Pflanzen von dieſer ſchönen neuen Art wurden durch Hrn. 
Seemann von der Landenge von Panama nach England 
geſendet, wo ſie im Winter 1847 — 1848 in dem Warm⸗ 
hauſe des königl. Gartens zum erſten Male ihre prächtigen 
Blüthen entfalteten. In dieſem Frühjahre wurden die Blü— 
then noch ſchöner, glänzender im Roth, mit hervortretenderen 
Punkten. Indeſſen fehlten bei einigen auch dieſe ſchwarzen 
Punkte oder erſchienen ſo unbedeutend, daß ſie die Artbenen⸗ 
nung weniger rechtfertigten. Ohne Zweifel wird dieſe Art eine 
der vorzüglichſten Zierden unſrer Sammlungen und blüht ge: 
wiß auch im Sommer in jedem gut gelegenen Kalthauſe. 

Wurzelknollen klein, röhrenartig; Stengel aufgerichtet, 
1— 2 Fuß hoch, halbſtumpf, tief purpurfarbig, fein behaart, 
die Haare anliegend. Blätter gegenüberſtehend, breit, eiför⸗ 
mig, geſpitzt, reich netzartig mit dunkeln Adern durchzogen, 


ſtark geſägt, Oberſeite glänzend dunkelgrün, Unterſeite mit 
Purpur gewaſchen und heller grün; Blattſtiele 1—1½ Zoll 
lang, dick, purpurn. Blüthenſtiele freundlich hellroth, auf— 
gerichtet, achſelſtändig, dünn, kürzer als die Blätter, häufig 
ungleich, an der Baſis mit grünen Bracteen. Kelch haarig, 
Röhre kreiſelförmig, roth, mit dem Ovarium zuſammenhän⸗ 
gend, die Abtheilungen pfriemenförmig, ausgebreitet, hellgrün. 
Corolle hellroth, behaart, Röhre glockenförmig, Saum fünf: 
theilig, die gerundeten Theile nicht gleich, ganz, häufig weiß 
gezeichnet, jedoch eben ſo häufig das Weiß ſpäter in Gelb— 
lich verwandelnd, mit ſchwarzem Auge in der Mitte. Staub: 
gefäße etwas länger als die Röhre, Antheren weiß, in zwei 
Paaren leicht zuſammenhängend, mit einem Anſatze zu einem 
fünften. Griffel kürzer als die Staubfäden, dick, wollig, an 
der Baſis ringförmig, mit 5 gleichen Drüſen beſetzt. Narbe 
zweitheilig, zuweilen ſchief. 
Cultur dieſelbe wie bei den übrigen Arten. 


Beſtes Dungmittel für Leguminoſen. 

Für ſich allein angewendet iſt die Holzaſche als das beſte 
Düngungsmittel für Erbſen, Bohnen und andere Legumino— 
ſen anzuempfehlen, weil ihr Stoffgehalt viel kohlenſchwefel— 
und kieſelſauren Kalk enthält, welcher eben auch der weſent— 
liche Beſtandtheil jener Pflanze iſt. Wird aber die Holzaſche 
mit Knochenmehl untermiſcht, ſo gibt ſie das beſte Dün— 
gungsmittel für Rüben. Anton Zalud. 

(Frauend. Blätter.) 


Sida integerrima, Funcke & Linden. 
(Abutilon integerrimum.) 
(Bot. Mag. Nr. 4360. Siehe unfre Zeitung Nr. 20.) 

Aller Wahrſcheinlichkeit gemäß ein Abkömmling aus Neu: 
Granada, ſehr nahe verwandt mit S. graveolens, aber grü: 
ßer in allen Theilen, leicht davon unterſcheidbar durch die 
Ganzheit der Blätter, die Geſtalt des Kelchs, die Größe der 
Blüthen und durch die auffallende orangefarbige Zeichnung 
an der Baſis der Petalen, welche dieſen Blüthen einen hohen 
Reiz verleiht. Sie blüht im Mai und iſt unſtreitig eine der 
ſchönſten Arten des ganzen Geſchlechts. 

Das engliſche Exemplar bildet im Warmhauſe ein Bäum—⸗ 
chen von 14 16 Fuß Höhe und iſt vielverzweigt, die jun— 
gen Triebe ſind ſternförmig behaart, beinahe filzig. Blätter 
groß, an langen Stielen, die an der Baſis etwas gedunſen 
erſcheinen, herzförmig rund, kurz geſpitzt, 5 — nervig, am 
Rande ganz, in der Tertur feſt, oben glatt, in der Jugend 
jedoch oft ſternförmig reichbehaart. Afterblätter linien-pfrie— 
menförmig, bräunlich, abfallend. Blüthenſtiele länger als die 
Blattſtiele, achſelſtändig, einzeln, einblumig, nach oben hin 
ſich etwas verdickend, gegen die Spitze mit einem Gelenke. 
Kelch halbkugelförmig, filzig, an der Baſis ſtumpf, fünfthei⸗ 
lig, kaum ſichtbar fünfeckig, die Abtheilungen geſpitzt, aufs 
gerichtet, ſteif, roth, zwiſchen denſelben ſehr breite Buchten. 
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Corolle groß, prachtvoll gelb; Petalen breit, ei-keulförmig, 
ſchief, von einander getrennt, ausgebreitet, jedes mit einer 
glänzenden, tief orangefarbigen Zeichnung an der Baſis. 
Staubgefäße zahlreich; Antheren gelb; Ovarium kugelförmig, 
wollig; Griffel mit 11 langen Abtheilungen, Narben kopf— 
förmig. — Für jedes Warmhaus ſehr zu empfehlen. 


Baumwachs ganz entbehrlich. 

Von einem erfahrenen Baumzüchter wird empfohlen, ſtatt 
des gewöhnlichen koſtſpieligen Baumwachſes Gips, mit Waſſer 
zu einem Brei gemacht, aufzutragen, welche Maſſe ſich ſehr 
gerne anſchließt und auch auf alle verwundeten Obſt- wie 
Forſtbäume eine vortreffliche Wirkung äußert. Es iſt klar, 
daß dies der Natur der Bäume viel angemeſſener iſt. 


Aufbewahrung des Winterobſtes in Gruben. 

Herr Inſtitutsgärtner Lucas in Hohenheim empfiehlt 
folgende Methode, die Winteräpfel aufzubewahren, die ſich 
bereits vielfach bewährt haben ſoll: 

Man macht an einer waſſerfreien trockenen Stelle runde 
Gruben von 3 — 4 Fuß Tiefe und beliebiger Weite, jedoch 
nicht zu groß, ſo daß die Grube ungefähr 1½ Mltr. Aepfel 
faffen kann. Das Obſt darf nicht über 2 Fuß hoch auf ein⸗ 
ander zu liegen kommen. Die Gruben werden auf dem Boden 
und an den Seiten mit recht trockenem, friſchem Haferſtroh 
bekleidet und dann das Obſt behutſam eingelegt. Der Hau— 
fen wird in der Mitte zugeſpitzt, Anfangs nur leicht wit 
Stroh, bei eintretender Kälte aber 1½ Fuß mit Erde be— 
legt und zur Ableitung des Waſſers ein Mantel von Stroh 
darüber gebreitet. Man darf nicht unterlaſſen, einen Kamin 
von Stroh zur Ableitung der Dünſte anzubringen. Schmel— 
zender Schnee muß entfernt werden. Ebenſo zieht man 
2 Fuß von der Grube einen Graben, um die Näffe abzu— 
halten, und verwendet die erhaltene Erde zum Bedecken 
der Grube. 


Inſekten in Glashäuſern. 

Als ein von Tredgold erfundenes Mittel gegen In— 
ſekten in Glashäuſern wird gerühmt, daß man die Pflanzen 
mit einer Auflöſung der bittern Alos waſchen ſoll; und Hr. 
Kaſſenrath Göbel räth an: Goldhähnchen mit Leimruthen 
zu fangen und ſie in die Doppelfenſter zu ſperren, damit ſie 
die Blattläuſe von den Verbenen und Pelargonien abfreſſen 
ſollen. Wie umſtändlich!! und doch nur Palliativmittel! — 
Nein! ſobald ſich Blattläuſe oder andere den Pflanzen ſchäd— 
liche Inſekten an euren Ziergewächſen zeigen, pflanzet dieſe 
augenblicklich — ſelbſt im Winter — in ftiſche, entſprechende 
kräftige Erde, gebt ihnen ſo viel als möglich friſche Luft, 
und die Schmarotzer-Inſekten werden baldigſt verſchwinden 
ohne Silvia Regulus und ohne Aloe» Extrakt. 

Dr. Porſch. (Frauend. Blätter.) 


ers 


Dendrobium secundum, Wall. (Pedi- 
lobium secundum, Blume.) 

Wie ſchön auch viele der amerikaniſchen Orchideen find, 
ſo ſind doch gewöhnlich die oſtindiſchen vorzüglicher, und die 
gegenwärtige darf unter die lieblichſten gerechnet werden. Sie 
hat ſehr zahlreiche Blätter, aber zum Unglück keine an dem 
Blüthenſtengel. Sie ſtammt, gleich der ſehr nahe verwand— 
ten Art D. Kuhlii, von den malaiſchen Inſeln, und erheiſcht 
dieſelbe Cultur, wie alle tropiſchen Orchideen. 

Die Stengel find hängend, lang, ſtumpf, vielfach geglie- 
dert. Von Glied zu Glied laufen Scheiden, woraus die 
tiefgrün ſchattirte Baſis der Blätter hervortritt. An jedem 
Gliede erſcheint ein Blatt, länglich und eiförmig-länglich, 
ſpitzig, oder ſchief an der Spitze ausgekerbt, gerippt und 
ſchwach geſtreift, ſtark, lederartig. Die Blüthen ſehr zahl— 
reich an langen Aehren, von welchen 1 — 2 an der Spitze 
der blätterloſen Stengel aufſchießen. Dieſe tief roſenrothen 
Blüthen gruppiren ſich dicht über einander und ſehen auf 
den erſten Anblick einem hübſchen Hedysarum ähnlich. Die 
Kelchſepalen find klein, eiförmig, geſpitzt, concav, einige da⸗ 
von an der Seite erſcheinen dolchartig zuſammengerollt. Die 
Petalen ähneln den Sepalen, ſind jedoch etwas kleiner. Lippe 
eiförmig⸗ſpatelförmig, weißlich. Säule verlängert, oben aus: 
gebreitet. (Bot. Mag.) 


Stink⸗ und Penetranz⸗Lack zur Abhaltung des 
Wildes von den Bäumen. 

Von Fiſcher und Günther zu Lambach in Oberöſterreich. 

Dieſes ſeit Jahren erprobte Mittel, dem an Wirkſamkeit 
und leichter, wenig Zeit erfordernder Anwendung nicht gleich 
ein zweites zur Seite geſetzt werden kann, wird von uns 
heuer zum Erſtenmale dem größeren landwirthſchaftlichen Publi⸗ 
kum zur Kenntniß gebracht und bewahrt, noch vor Anfang 
des ſtrengen Winters nach jeder Sendung beigegebener Ge— 
brauchs-Anweiſung benutzt, jede Gattung von Bäumen, ohne 
denſelben zu ſchaden, ganz unfehlbar vor dem ſo ſchädlichen 
Abſchälen der Rinde durch Haſen und anderes Wild. Der 
äußerſt penetrante Geruch hält an den Bäumen bis zur näch⸗ 
ſten Frühjahrszeit an und iſt auch der nicht verwendete Lack 
in ſeinem Gefäße verſchloſſen durch mehrere Jahre noch brauch— 
bar. Das Wiener Pfund, hinreichend für 3000 Stück Bäume, 
koſtet 3 fl., ½ Pfd. 1 fl. 35 fr, ½ Pfd. 50 kr. Conv. M. 

Aufträge und Beſtellungen werden portofrei erbeten. 

Fiſcher und Günther, 
Befiger der Maulbeerbaumſchulen zu Lambach. 


Mamillaria Clava, Pfr. 
(Bot. Mag. Nr. 4358. Siche kurze Notiz in unſerm Blatte Nr. 20.) 
Eine ſehr hübſche Art, merkwürdig durch die mehr keu⸗ 
len- als ſäulenartige Geſtalt, durch die ſtark hervortretenden 
Mamillen und die glanzvollen ſtrohgelben Blüthen. 
Sie kam unter obigem Namen in den königlichen Garten 
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von Kew, entſpricht jedoch nicht ganz der kurzen Beſchrei— 
bung von Walpers, dem übrigens die Blüthen nicht be— 
kannt geweſen zu ſein ſcheinen. Sie blüht im Juni. Wer 
die Schwierigkeiten einer genauen Beſchreibung der Cacteen 
einigermaßen kennt, wird ſich übrigens nicht wundern, daß 
ſolche aus verſchiedenen Federn oft ziemlich verſchieden aus— 
fallen. Daran darf man ſich nicht ſtoßen, ſondern man 
trachte lieber, durch eigene Anſicht ſich ſelbſt eine paſſende 
Beſchreibung zu bilden. ; j 

Dieſe Pflanze im Kew-Garten iſt ungefähr 1 Fuß hoch, 
ſäulenförmig, einfach, von graugrüner Färbung, ringsum 
mit großen, ſtark hervortretenden Mamillen beſetzt, welche 
ſcharfkantige Seiten haben und dicht behaart mit weißer 
Wolle an der Spitze erſcheinen; 8 — 11 ſtarre, ſpitze, lange, 
blaßbraune Stacheln, wovon die mittlere einzeln ſteht und 
viel länger iſt, treten aus den Warzen hervor. An der 
Spitze der Pflanze erſcheinen 2 — 3 große, anſehnliche, ſehr 
hübſche Blüthen; an der Baſis grüne, dachziegelförmige, roth 
punktirte Kelchſchuppen; Corollenblätter zahlreich, ſtrohfarbig, 
glänzend, linienförmig-länglich oder halbſpatelförmig, nach 
der Spitze hin geſägt, dolchſpitzig; die äußerſten ſind ganz 
und dunkelroth überwaſchen. Staubgefäße zahlreich, orange— 
röthlich. Griffel etwas länger als die Staubgefäße; Narbe 
ſechsſtrahlig, gelb, ſehr groß. 


Doppelte Erdbeer: Ernten, 

Herr Dr. Schneidawind fagt darüber: Man kann ſich 
von den Erdbeeren zwei Ernten in einem Jahre, eine im 
Frühjahre, die andere zu Ende Sommers oder zu Anfange 
des Herbſtes verſchaffen, wenn man gleich nach der erſten 
alle Blätter und Ranken bis auf den Wurzelſtock der Pflan— 
zen abſchneidet, dieſe mit Erde bedeckt und wie gewöhnlich 
begießt. Die Pflanzen ſchlagen von Neuem aus und machen 
ſehr dichte Büſche. Die Ranken, welche auf der Erde hin— 
laufen, um Schößlinge zu bilden, werden weggenommen. 
Es dauert nicht lange, ſo entwickeln ſich mehr Blüthen als 
im Frühjahre und ſetzen Früchte an, die zu Ende des Som— 
mers oder zu Anfang des Herbſtes reifen, je nachdem man 
die Arten, die Lichtausſetzung und die Zeit des Begießens 
wählt. (Frauend. Blätter.) 


Dauerhafte Baumpfähle. 

Man läßt die Baumpfähle gehörig austrocknen, ſtellt 
ſie dann einige Tage mit ihren Unterenden in Kalkwaſſer, 
beſtreicht ſie, nachdem man ſie hat trocken werden laſſen, 
mit verdünnter Vitriolſäure, und läßt ſie vor dem Gebrauche 
in der Sonne wieder abtrocknen. Der ſich bildende Gyps 
(ſchwefelſaurer Kalk) verſteinert fie gleichſam, und fie dauern 
weit länger, als die unten gebrannten. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


det 


Aus David Cameron's Garten⸗Notizenbuch. 

Myosotis alpestris, Schm. Eine der Cultur wuͤrdige, leicht⸗ 
bluͤhende Alpenpflanze, nur einige Zoll hoch, gedeiht ſehr gut im 
Topfe mit ſandiger Torferde, etwas Lehm und gutem Waſſerabzuge, 
auf Felspartieen oder in ſchattigen Beeten, wo man jedoch nach je⸗ 
dem Froſte die Pflanze genau unterſuchen muß, um die vom Froſte 
leicht gehobenen Wurzeln wieder ſogleich unter die Erde zu bringen. 
Vermehrt ſich leicht im Fruͤhling durch Wurzeltheilung. 

Saussurea alpina, DC. Gedeiht gut in einem feuchten Beet von 
Torf und Lehm, vermehrt ſich leicht durch Stocktheilung im April. 
Im Topf in gleicher Erdmiſchung unter den Alpenpflanzen. 

Asperula cynanchina, L. An ähmichen Orten wie die vorige, 
daher auch im Topfe in derſelben Erdmiſchung mit vielen Stein- und 
Kohlenbrocken und im Winter trocken zu halten. Vermehrt ſich im 
Fruͤhling durch Stocktheilung und iſt zur Bluͤthezeit eine in der That 
ſehr ſchoͤne Pflanze. 

Carum verticillatum, Koch. Gehört eigentlich nur in den bo— 
taniſchen Garten, in den Topf mit einer Miſchung von Torf und 
Kohlen, an eine Schattenſtelle oder in ein halbfeuchtes Beet. Ver⸗ 
mehrt ſich durch Theilung. 

Genista pilosa, IL. Strauch von ſelten mehr als 15 Zoll Höhe, 
kommt in jedem Gartenboden fort, breitet ſich liegend aus, blüht 
ſehr gern und reichlich, verdient die Cultur in hohem Grade und 
macht ſich auf Rändern und Felſen ſehr huͤbſch. 

Genista anglica, L. Strauch von 2 Fuß Höhe, für jeden Gar— 
tenboden. Vermehrt ſich gleich dem vorigen reich durch Wurzelſchoſ— 
ſen, welche aber erſt im zweiten Jahre ausgenommen werden dürfen, 
Verdient die Cultur in hohem Grade. 

Limbarda chrithmoides, Hook. Dieſe Seeſtrandpflanze erfor⸗ 
dert in unſern Wintern einen trockenen Standort und Schutz, liebt 
beſonders ſandigen Lehm mit Kohlen, im Sommer einen ſonnigen 
Stand unter den Alpinen. 

Hutchinsia petraea, R. Br. Niedliche, allerliebſte Pflanze für 
den Topf mit ſandiger Torferde und Kohlen, unter den Alpenpflan⸗ 
zen. Reift ſeine Samen ſehr leicht, iſt einjaͤhrig, wird aber im 
Culturzuſtande oft zwei- und dreijaͤhrig und verdient die Cultur. 

(Fortſetzung folgt.) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Das Florieultural Cabinet vom Marz 1848 zeichnet folgende neue 
Zierpflanzen als vorzuͤglich aus: 

Hindsia nova species. Buſchige Zwergpflanze von 6—9 Zoll 
Höhe, für das gemaͤßigte Haus oder ein gutes Kalthaus. Bluͤthen 
endftändig, deren 4 —8 in Büͤſcheln, roͤthlichlilla, ungefähr 1 Zoll 
lang; im Winter. (Bei Herrn Veitch.) 

Fuchsia dependens. An Form und Farbe der F. fulgens ähnz 
lich, aber viel prachtvoller durch die bluͤthenreichen, außerhalb der 
Pflanze hängenden Bluͤthenbuͤſchel. (Bei Hrn. Veitch.) 

Jasminum nudiflorum. Aus China. Blühte zum erſten Male in 
dieſem Jahre im Garten zu Chiswick, bevor irgend ein Laub am 
ganzen Strauch ſich zeige; im Freien. Sehr intereſſant. 

Salvia oppositifolia. Ungefähr 2 Fuß hoch, lange Aehren mit 
blaßgelben Bluͤthen. (Bei Hrn. Veitch.) 

Begonia parvifolia. Blüht leicht und reichlich, perlweiß mit gel— 
ber Mitte. (Im Kew -Garten.) 

Begonia homonyma. Ungefähr 2 Fuß hoch. Bluͤthen prächtig 
roſenroͤthlich- weiß. (Im Kew-Garten.) 

Vernonia axilliflora. Blattachſelſtaͤndige Buͤſchel von fadenähn: 
lichen, herrlich blauen Bluͤthen. Wird bald eine der Hauptzierden 
jeder Sammlung werden. (Im Kew-Garten.) 
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Nundſchau durch die deutſche Garten⸗Literatur 
von 1848. 

Da wir nun einmal in einem Lande leben, wo die prak— 
tiſchen Männer und Gartenmeiſter nicht Zeit noch Entſchluß 
genug auftreiben können, über Gartenlehre und Gartenpraris 
in den Garten-Zeitſchriften ihr Licht fo vielfach und wohl⸗ 
thuend leuchten zu laffen, wie es die Gartenmeiſter Englands, 
Hollands, Belgiens, Frankreichs und Italiens ſo erfreulich 
thun. Da wir gleichzeitig ein lernbegieriges und nach Neuig⸗ 
keiten lüſternes Publikum von 40 Millionen Deutſchen haben, 
welche zwar keineswegs ſich gleich jenen Völkern geſonnen 
fühlen, Zeitſchriften zu kaufen, zu unterſtützen und weſent⸗ 
lich zu befördern, aber doch auf hundert verſchiedenen wohl— 
feilen Wegen ſolche gern zum Leſen zu erhaſchen ſuchen. Da 
es endlich auch ſo viele Zeitſchriften und gutmüthige Ge⸗ 
lehrte gibt, welche jedem in Deutſchland erſcheinenden Gar— 
tenwerke, auch denen der unberufenſten, ſeichteſten Art, das 
altdeutſche Lob der Geiſtestiefe und Gründlichkeit voranrufen 
und dadurch allzuhäufig zum Ankauf anlocken, ſo ſcheint es 
uns um ſo angemeſſener, eine flüchtige Heerſchau der lau— 
fenden Garten Literatur hier zu eröffnen, weil ohnehin jetzt 
die Wochen und Monate einer gewiſſen Ruhe vor der Thür ſind. 

Wer an Büchern über Gartenweſen überhaupt kein In: 
tereſſe findet, dem nehmen wir es nicht übel, wenn er die⸗ 
ſen Artikel ganz überſchlägt und nach der letzten Seite über 
neue Pflanzen und dergleichen greift. Aber zugleich geben 
wir ſolchen Bücherſcheuen den angenehmen Troſt, daß ſolche 
Ueberſichten nicht oft erſcheinen, den Raum unſerer Blätter 
nicht allzuhäufig in Anſpruch nehmen ſollen. Wir geben nur, 
was altem Gebrauche gemäß nicht ganz zu umgehen iſt. 
Wir ſind auch nicht eitel genug, unſer Urtheil für ein maß⸗ 
gebendes zu erklären, ſondern wir legen es als eine Anſicht 
wohlgemuth an den Weg und ſind vorhinein überzeugt, daß 
über dieſelben Werke in andern Zeitſchriften ganz andere Anz 
ſichten zum Vorſchein kommen werden. 

Man verlange auch nicht von uns, daß wir den Anfang 
dieſer flüchtigen Bücherſchau mit den wichtigſten Werken 
machen; denn einerſeits ſtellt man die leichten Truppen gern 
überall voran und läßt die entſcheidenden in wohlgeordneter 

VII. Jahrgang. 


Phalanx und gehöriger Diſtanz folgen, und andererſeits ges 
hört ein Neuſonntagskind dazu, um über Bücher, welche man 
nicht geleſen hat, ein ehrliches Urtheil zu fällen. Wir ſind 
jedoch kein ſo glückliches Neuſonntagskind und wir haben von 
allen diesjährigen Gartenwerken nur die folgenden bis heute 
zur Hand bekommen. Indeſſen ſollen Anſichten über die 
übrigen nicht ausbleiben, ſondern allmählig den geehrten 
Leſern zu Theil werden. b 3 
Vollſtändiger Landwirthſchaftlicher Hausſchatz 
oder Receptbuch für Feldwirthſchaft, Garten— 
bau und Viehzucht. Eine reichhaltige Samm— 
lung lehrreicher Anweiſungen, bewährter Re— 
geln, gemeinnütziger Erfahrungen und er— 
probter Mittel anwendbar beim Betriebe der 
praktiſchen Landwirthſchaft; geſammelt, ge— 
ordnet und dem Ackerbürger und Bauers-⸗ 
mann gewidmet von H. Rohleder, praktiſchem 
Oekonom. Rawicz, bei R. F. Frank. 

Wer nur einigermaßen Einſicht in das Weſen der Bücher⸗ 
fabrikation gewonnen hat, der wird ſchon durch den Titel 
zu einiger Vorſicht gereizt und ſucht gewiß einen Blick in 
das Innere zu werfen, bevor er die Paar Groſchen für das 
Büchlein von 90 Seiten ausgibt. 

Der Gärtner und Gartenfreund, welche uns hier vor⸗ 
zugsweiſe beſchäftigen, werden in der That für ihre Paar 
Groſchen in dieſem Büchlein weſentlich Erfreuliches nicht fin⸗ 
den, da nur von Seite 31. bis Seite 43. über Gartenweſen 
ſpeciell verhandelt wird, und dieſe Verhandlungen lediglich 
in Ertheilung von 32 ſogenannten Recepten beſtehen, wo— 
von vielleicht kein einziges neu iſt. } 

Erſcheinen auch ſolche Reihen von blank hingeworfenen 
Recepten nicht geradezu verwerflich, ſo ſind ſie doch in der 
Regel nur dem ſehr erfahrenen und im Denken geübten Gärts 
ner von wahrem Nutzen, allen übrigen aber gewöhnlich von 
geringer Bedeutung, mitunter ſogar gefährlich, indem ſie 
häufig, ſtreng nach dem Wortlante und ohne berückſichtigende 
Beurtheilung aller Verhaͤltniſſe von Klima, Boden, Lage, 
Culturzwecken ꝛc. angewendet, fehlſchlagen und ganz andere 
Reſultate, als die angegebenen oder gewünſchten, dann her— 


vorbringen. Eine gedeihliche Anwendung von Necepten ift 


nur von wahrhaft Kundigen zu erwarten: in der Hand des 


Unkundigen wird auch das beſte Recept nicht ſelten zu 
einem Gifte. N. 0 

Wir bedauern daher aufrichtig, dieſe wohlgemeinte Zu— 
ſammenſtellung unſerm Leſerkreiſe nicht unbedingt empfehlen 
zu können. N ö 

Gründliche kurzgefaßte Anleitung zur Obſt— 
baumzucht in Gärten und auf freiem Felde. 
Für Freunde der Obſteultur verfaßt von Karl 
Spieß, Gärtner. Wien, bei Karl Gerold. 

Ein ſehr einfaches und anſpruchsloſes Elementarwerkchen 
von 135 Seiten. Es durchwandelt alle Abſchnitte der Obſt— 
cultur durch die Pflanzſchule, Baumſchule, Obſtanlagen in 
Gärten und auf freiem Felde, Krankheiten der Obſtbäume, 
Vertilgung der den Obſtbäumen ſchädlichen Inſekten, Rau— 
pen und Würmer, das Pflücken und Aufbewahren des Obſtes, 
die Naturgeſchichte und Beſchreibung der nützlichſten Obſt⸗ 
bäume ꝛc. Das Büchlein ertheilt alle feine Regeln und An— 
ſichten in höchſt klarer, verſtändlicher und folgerechter Weiſe 
und erſcheint in ſofern als ein verdienſtliches Unternehmen, 
allen, welche nicht im Beſitze ausführlicherer und gründ— 
licher Nachweiſungen über dieſen hochwichtigen Theil der Hor— 
ticultur ſind, in der That ſehr empfehlenswerth als erſter 
Grundriß. f 

Aber es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß der deutſche 
Buchhandel bereits eine hübſche Menge großer und kleiner 
Werke über dieſen Gegenſtand verbreitet, welche eben ſo klar 
und beſonnen abgefaßt ſind, aber tiefer und gründlicher in 
alle Erſcheinungen, Vorkommniſſe und Erforderniſſe eingehen, 
und, jedes in ſeiner Art, eigentlich Neues bieten, Neues in 
Anſicht, Erfahrung, Verſuchen, Lehren und Andeutungen. 
Bon Neuem iſt in dieſem Werke nicht die Rede. Es be: 
nutzt nicht einmal das mancherlei Intereſſante aus ähnlichen 
Werken unſerer Zeit, was gerade Eigenthum des großen 
Publikums bis jetzt geworden iſt; es ignorirt manche höchſt 
wichtigen Neuerungen der franzöſiſchen, belgiſchen und deut— 
ſchen Obſtgärtner, welche wenigſtens fortgeſetzter Verſuche 
und Prüfungen werth ſind. Mit einem Worte: es verräth 
und bekundet überall den beſten, freundlichſten Willen, ein 
geſundes Erfaſſen und Begreifen des Erlernten, einen feſten 
Gang auf längſt betretenen und vorgezeichneten Wegen, aber 
keinen ſelbſtſtändigen, zu Neuem anregenden, Neues hervor— 
rufenden Geiſt. Es gehört unter die vielen Werke, welche 
man im Allgemeinen gute, wohlgemeinte, nützliche gern nen— 
nen mag, ohne ſie unter die vorzüglichen Erſcheinungen 
zählen zu können. 

Der Gartenfreund. Leichtfaßliche Anleitung 
für den Bürger und Landmann den Garten 
zu einer reichen Quelle des Nutzens, der Er— 
holung und des Vergnügens zu machen. Nach 
eigener Erfahrung und den beſten Werken 


über Gartenbau bearbeitet von Ferdinand 
Rubens. Solingen, bei Albert Pfeiffer. 

Abermals ein Gartenwerk, welches, wie auch ehrlich auf 
dem Titel angegeben iſt, den eigentlichen Gärtner in keiner 
Weiſe berührt und lediglich auf Dilettanten berechnet iſt, 
welchen ſonſt ausführlichere und gründlichere Hülfswerke nicht 
zu Gebote ſtehen. Im Ganzen iſt auch hierin des Neuern 
und eigentlich Neuen in Lehren und Beiſpielen viel zu we— 
nig, während doch unſer letztes Jahrzehent deſſen in man— 
cher Hinſicht ſo viel bietet. 

Die Lehren vom Gemüſebau und Obſtzucht nehmen, mit 
den üblichen Bemerkungen über allgemeine Garten-Einrich⸗ 
tungen, die erſten 124 Seiten ein. Dagegen iſt nichts ein⸗ 
zuwenden, da der Klaſſe von Leſern, für welche das Büch—⸗ 
lein beſtimmt iſt, der Nutzgarten über Alles gehen muß. 
Allein fügte der Verfaſſer einmal eine Lehre über Blumen— 
zucht bei, ſo ſollte dieſe doch wenigſtens über die äußerſte 
Armuth ſich erheben und nicht der baarſten Armuth ſich 
ſchuldig machen. 

Dieſen dritten Hauptabſchnitt der Blumenzucht theilt der 
Verfaſſer in die Unterabſchnitte: 1) Blumen, welche durch 
Ausläufer oder Abſenker vermehrt werden, und verhandelt 
darin lediglich Roſen, Jelängerjelieber, Schneeballen. Das 
iſt denn doch für 1848 ein Bischen zu wenig. Nebenbei 
gilt für dieſe, wie für die folgenden Abtheilungen im Allge— 
meinen die Bemerkung, daß mit Angabe ſolcher deutſchen 
Namen allein ſehr wenig ausgeſprochen werden kann, indem 
in den verſchiedenen deutſchen Gebieten unter denſelben Na— 
men gar oft ſehr verſchiedene Pflanzen verſtanden werden. 
So verſteht der Verfaſſer unter Jelängerjelieber, mit einem 
großen Theile von Deutſchland, die gewöhnlichen Arten des 
Geſchlechts Lonicera, während in manchen ſüdlichen Thei— 
len Deutſchlands die Viola tricolor ſo genannt wird. 

Die zweite Unterabtheilung handelt von den Blumen, 
welche durch Knollen und Zwiebeln vermehrt werden. Sie 
umfaßt die Georgine, Iris, Sonnenblume, Hyacinthe, Nar⸗ 
ziſſe, Jonquille, Tazette, Tulpe, Lilie, Kaiſerkrone, Ane⸗ 
mone, Ranunkel, Schneeglöckchen; abermals nur mit dieſen 
allgemeinen Namen bezeichnet, ohne alle Berückſichtigung der 
verſchiedenen Arten dieſer Geſchlechter, und ohne irgend einen 
Wink über die in neuern Zeiten entdeckten und errungenen 
Culturvortheile. 

Die dritte Unterabtheilung enthält Blumen, welche aus 
Samen gezogen werden und umfaßt 30 der gewöhnlichen 
Geſchlechter, deren deutſche Namen abermals manchem Deut⸗ 
ſchen nicht hinlänglich bekannt ſein dürften, von deren vielen 
Arten auch abermals nicht die Rede iſt. Der Verfaſſer zählt 
auch die Päonie hierher, obgleich es ſchwerlich einem Bür— 
ger oder Landmanne einfallen dürfte, ſolche durch Samen 
zu vermehren. Die zahlloſe Menge ſchöner Stauden über: 
geht er gänzlich, obgleich gerade ſolche dem Garten des Bür— 
gers und Landmanns zur bequemſten Hauptzierde gereichen, 
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und die Bequemlichkeit, Pflanzen durch Stecklinge zu ver⸗ 
mehren, erwähnt er nur gelegentlich und obenhin. 

Seine in ſich verſtändige und zweckmäßige Lehre über 
Herſtellung von Gartenzäunen beſchränkt ſich auf Weiß: 
dorn und Buche, d. h. Weißbuche, erſcheint mithin eben 
fo dürftig, wie der das Werkchen ſchließende Gartenfalen: 
der. Aus dem Allen ergibt ſich, daß dieſes Büchlein weder 
dem Gärtner, noch einem nur halbwegs gebildeten Dilet— 
tanten mit Recht empfohlen werden kann. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beitrag zur Cultur des neuen Spinats Clay- 
tonia cubensis (perfoliata). 
(Mitgetheilt von Karl Krüger in Lübbenau.) 

Da dieſer Spinat nicht mit Unrecht ſich die Gunſt des 
Publikums erworben, indem er ausgezeichnet im Geſchmack 
wie im Ertrage iſt, fo erlaube ich mir, der ich ihn ſchon feit 
3 Jahren kultivire, meine eigenen Erfahrungen hierüber in 
dieſen vielgeleſenen Blättern mitzutheilen, weil ich glaube, 
daß hierdurch dieſes ſchöne Gemüſe allgemeiner werden wird. 
Der Same dieſes Spinats iſt ſehr fein und muß daher der 
umgegrabene Boden erſt, ehe man ſäet, fein geſtoßen werden, 
was man am beſten mit einer Harke (Rechen) bewerkſtelligt. 
Nun ſäet man den Samen einzeln und klopft ihn etwas an, 
nachdem er eingeharkt worden iſt, weil er zum Keimen gern 
Feuchtigkeit liebt. Iſt der Boden trocken, ſo iſt es gut, 
wenn man bis zum Auflaufen des Samens einigemal gießt. 
Die jungen Pflanzen müſſen von Unkraut rein gehalten wer⸗ 
den, weil ſich daſſelbe fpäter ſchwer ausjäten läßt, indem er 
ſich ſehr ausbreitet. Die jungen Pflanzen wachſen ſchnell 
heran und können ſchon einmal geſchnitten werden, wenn ſie 
4 — 5 Zoll hoch, find, weil der Spinat in dieſer Größe am 
feinſten ſchmeckt. Die Pflanzen ſchlagen ſehr ſchnell wieder 
aus und find in 4 Wochen ſchon wieder zum Schneiden, 
welches man 3 bis 4 Mal wiederholen kann, wenn man 
nicht zu tief ſchneidet. Die Blattſtiele werden mit den gan⸗ 
zen Blättern gekocht und find eben fo fein, wie dieſe. Zärt⸗ 
lich iſt die Pflanze gar nicht und ſie kann recht zeitig im 
Frühjahre geſäet werden, da den jungen Pflänzchen nad): 
folgende Fröſte nicht ſchaden und man doch gern den Spi⸗ 
nat in der früheſten Jahreszeit benutzt. Will man ihn recht 
zeitig haben, ſo darf man nur den Samen im März in flache 
Töpfe oder Miſtbeete ausſäen und die Pflanzen dann ins 
Freie einzeln verpflanzen, wonach man ſchon im April ern— 
ten kann. Auch dadurch, daß der Same ſchon im Herbſt 
gefäet wird, erhält man dies Gemüſe im Frühjahr zeitiger, 
da die jungen Pflanzen bei der geringſten Wärme hervor⸗ 
kommen. Obgleich dieſer Spinat ſchon lange in Europa ein— 
geführt worden, iſt er nicht beachtet geweſen, bis man in 
neuerer Zeit die Vorzüge dieſes ſchönen wohlſchmeckenden Ge— 
müſes wieder von Neuem anerkannt hat. Die Behandlung 
der Claytonia iſt wie gewöhnlicher Spinat, außerdem mit 
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Rapunzel, Endivien und anderen Sorten Salat als Salat 
zugerichtet, welcher einen erfriſchenden und angenehmen Ge: 
ſchmack erhält. Das Einſammeln des Samens iſt ſehr un⸗ 
dankbar, da fortwährend Blüthen und reife Samen an einem 
Zweige ſich befinden und daher immer viel durch Ausfallen 
verloren geht. (Frauend. Bl.) 


Zwiebeln von außerordentlicher Größe 
zu erziehen. 

Die Zwiebeln werden den Winter hindurch neben einen 
geheizten Stuben-Ofen gelegt, ſo daß ſie ganz austrocknen. 
Im Frühjahre werden ſie in die Erde gelegt, treiben als— 
dann aber keinen Stengel, hingegen wächſt die Zwiebel zur 
Größe einer kleinen Rübe. Man bekömmt dadurch Stücke, 
die über 1 Pfund und mehr wiegen. 


Aristolochia grandiflora (A. Gigas, 
Hartw. & Skinner.) 
(Floricultural Cabinet, Mai 1848.) 

Dieſe zwar nicht ganz neue, jedoch wenig bekannte und 
höchſt merkwürdige Pflanze ſtammt von den weſtindiſchen 
Inſeln und den nördlichen Gegenden von Süd-Amerika. 
Es iſt ein ſehr buſchiger Kletterſtrauch für das Warmhaus, 
der zwar auch im Topfe kultivirt ziemlich gut gedeiht, aber 
im offenen Beet ſeine volle Schönheit erreicht, weil darin 
ſeine Wurzeln ſich gehörig ausbreiten können. Hier blüht 
er denn auch beinahe den ganzen Sommer hindurch. 

Bei ihrer vollen Ausbreitung iſt die Blüthe ſo ungeheuer 
groß, daß ihr Saum nahe an 1 Fuß lang und 8 Zoll 
breit wird; der gelblich weiße Grund iſt mit einem Netz⸗ 
werk von tief⸗blutfarbigen Adern durchzogen. Der ganze 
Saum iſt ei⸗herzförmig. Die Röhrenmündung iſt groß, 
und im Innern ſowohl, wie außerhalb nach dem Ende hin 
von dunkelpurpurbrauner Farbe. Die jungen Blüthen er⸗ 
ſcheinen als Knospen heberartig an der Röhre gebogen, ſo 
daß ſie einem Vogel ähnlich ſehen, wobei der Saum den 
Kopf und Schnabel bildet und das Ganze einem ſitzenden 
Pelikan gleicht. 

Dieſe durch Größe, Form und Farbenpracht der Netz⸗ 
zeichnung höchſt auffällige Blüthe gehört unter die wahrhaft 
merkwürdigen Erſcheinungen eines Warmhauſes. Eine Abe 
bildung davon enthält das Bot. Magazine unter Nr. 4369. 
Dieſe Pflanze blühte zuerſt im königlichen Garten von Kew 
und dann in dem der Gartenbau-Geſellſchaft zu Chiswick. 


Schwediſches Verfahren, Obſtbäume vor Froſt 
zu ſichern. 

Ein ſchwediſcher Landwirth hat neulich ein ſehr einfaches 
Verfahren bekannt gemacht, das er ſeit mehreren Jahren 
befolgte, um feine Obſtbäume vor Schaden durch den Froſt 
zu ſchützen. Sobald es im Herbſt kalt zu werden anfängt, 
gießt er eine große Menge Waſſer um die Obſtbäume herum, 


damit fie ſich früh an die Kälte gewöhnen. Im Frühlinge 
dagegen belegt er ſie mit aufgehäuftem Schnee, wodurch ihr 
zu ſtarker Trieb zum Aufbrechen und ihre zu frühe Blüthe 
verhindert wird. Dadurch bewirkt er, daß die Knospen nicht 
eher zum Ausbruche kommen, als bis fie von den in den 
Frühlingsnächten ſo oft eintretenden Fröſten nichts mehr zu 
befürchten haben. N. C. D. 


Das Schießen oder Schoſſen des Salats zu 
verhindern. 

Um das Schoſſen der Salatſtauden zu hindern, wodurch 
die ſchönſten Köpfe des Salats unbrauchbar werden, ſchnei— 
det man mit einem ſcharfen Meſſer den Stock oder Strunk 
des Salatkopfes über der Erde bis etwa auf die Hälfte ein. 
Es wird dadurch der Zufluß des Saftes gehemmt, die Staude 
behält aber dennoch Kraft genug zum Fortleben, welches 
ſelbſt wochenlang geſchieht. So kann man feinen herange⸗ 
wachſenen Salat nach Wunſch und Bequemlichkeit wirth— 
ſchaftlich verbrauchen. 


Erythrina Bidwillii. 

Dieſe äußerſt intereſſante Hybride iſt ein Abkömmling 
von E. herbacea durch E. erista galli befruchtet und theilt 
ſich nach allgemeinem Aus ſehen, Tracht und Farbe der Blü⸗ 
then in die Eigenſchaften ihrer beiden Eltern. Die Farbe 
iſt ein tiefes Kermeſin. Im Freien gedeiht ſie leichter als 
E. crista galli und E. laurifolia, wächſt und blüht gern 
an einem warmen, geſchützten Standorte. Nach der Blüthe— 
zeit ſterben die Stengel ab, man ſchneidet bis auf die ger 
ſunden Theile zurück und ſtürzt ein hölzernes Gefäß oder 
einen großen Blumentopf über den Wurzelſtock, nachdem 
man ſolchen mit trockenem Moos oder Laub gefüllt hat, wos 
durch die Pflanze gegen alle ſchaͤdlichen Einflüſſe des Win⸗ 
ters bewahrt wird. (Floric. Cabinet, Mai 1848.) 

In den meiſten Gegenden von Deutfchland dürfte dieſer 
Schutz gegen unſre Winter nicht genügen, beſonders da, wo 
eine möglichſt trockene Stellung unmöglich wird, daher ſind 
wohl fürſorglichere Maßregeln zu Erhaltung der Pflanze 
zu ergreifen, und eine Eintopfung und Aufbewahrung am 
trockenſten Orte des Kalthauſes wäre wahrſcheinlich am ges 


eigneteſten. . 


Um den Weinſtock an der Wand des Hauſes 

zum höchſtmöglichen Ertrag zu bringen 1 
ſchüttet man für einen großen alten Spalierſtock in ein Faß 
5 — 1 Scheffel reinen Kuh- oder Schweinedünger, zwei⸗ 
bis dreimal fo viel Waſſer und Metzen ungelöſchten 
Kalk; kann man noch Rindsblut hinzufügen, iſt es um ſo 
beſſer. Man rühre das mittels einer Stange mehrere Male 
durch einander; nach Verlauf von 14 Tagen begieße man 
damit den Stock vor dem Safttriebe, nachdem man vorher 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


eine beckenförmige Vertiefung um denſelben gemacht hat, 
damit nichts vom Aufguſſe abläuft, allmählig, bis das Ganze 
eingedrungen iſt. Schon im erſten Jahre wird man die 
Wirkung von dieſer Düngung gewahren. 

f (Frauend. Blätter.) 


Goldfussia (Ruellia) isophylla (2) Nees. 

Eine ſtrauchartige, buſchige, ungefähr 3 Fuß hohe, leicht 
und reichlich blühende Pflanze. Die Blätter ſind ſchmal, 
lanzettförmig, gegen 4 Zoll lang, die Stengel vierkantig. 
Die Blüthenſtiele werden ungefähr 1 Zoll lang und treten 
aus den Blattachſeln hervor; jeder trägt ein Köpfchen: von 
3-4 Blumen. Dieſe haben eine, trichterförmige Röhre 
ungefähr 1 Zoll lang, mit einem ſchiefſtehenden Saume von 
5 faſt gleichen Abtheilungen. Die ganze Blume enthält ein 
freundliches Farbenſpiel von Weiß, Blaßblau und Roſa. 

Dieſe Pflanze ſtammt aus Oſtindien und iſt eine werth⸗ 
volle Zierde für den warmen Kaſten oder das Warmhaus. 
Eine Abbildung davon enthält das Bot. Magazine. 


Verbeſſerung wäſſeriger Kartoffeln. 

Ein einfaches Verfahren hierzu hat eine Hausfrau im 
ſchleſiſchen Gebirge erfunden. Man ſchneidet nämlich rings 
umher von der rohen Kartoffel einen ſchmalen Streifen 
Schale los und kocht fie dann im Waſſer auf die gewöhn— 
liche Weiſe. Die Kartoffeln, fo zubereitet, dürfen zunächſt 
weniger lange kochen, und werden nicht allein genießbarer, 
ſondern, wenn ſie nicht ganz ſchlecht waren, ſchön mehlig 
im Innern, während auf die gewöhnliche Weiſe zubereitete 
Kartoffeln feſt und wäſſerig bleiben. (Frauend. Blätter.) 


Verfahren, die Blüthezeit der Nelken ſpäter 
hinaus zu verſchieben. 

Sobald die Nelken ihre Blüthenſtengel treiben wollen, 
ſchneide man blühbare Zweige bei dem zweiten oder dritten 
Knoten (von unten) ab, ſpaltet ſie ein wenig von unten 
herauf und ſetzt ſie in Gläſer mit Waſſer. Bald werden 
alle ſich unten verknorpelt und die meiſten Wurzeln gemacht 
haben; alsdann werden fie in Töpfe mit leichter Erde ver: 
ſetzt, anfangs ſehr feucht, ſpäter wie gewöhnlich gehalten, 
und bleiben beſchattet unter Glas ſtehen, bis ſie vollkommen 
angewachſen ſind. 

Auf dieſe Weiſe wird die Blüthezeit verzögert, und 
mehrere von den ſo erzogenen Pflanzen blühen erſt im 
Herbſte oder Winter, einige ſogar erſt im folgenden Früh: 
jahre. G. A. F. 


Neue Heilungsart von Baumwunden. 
Wenn man Glasſcheiben oder zerſprengte Glascylinder 
in geringem Abſtande von der Wundfläche der Schnittränder 
mit Baumwachs luftdicht aufkittet, fo bedecken ſich Baum: 
wunden vollkommen mit Rinde. 
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(Floricultural Cabinet, Mai 1848.) 

Geraume Zeit war die H. hortensis ein entſchiedener 
Liebling in der Gartenwelt, aber ihre Cultur befchränfte ſich 
lediglich auf das Kalthaus, auf das Wohnzimmer und auf 
die Stellage zwiſchen Doppelfenſtern, in beiden letzteren 
Räumen vorzüglich in ausgedehnter Weiſe. Man kann ſich 
auch in der That nicht leicht einen hübſchern Schmuck für 
Zimmer und Fenſter denken, da es nur wenige Pflanzen 
geben dürfte, welche einen gleichen Reichthum und gleiche 
Pracht von roſenfarbenen und blauen Blüthen ſo lange Zeit 
gewähren. Kein anderer Strauch kann ſich an Größe und 
Herrlichkeit der Blüthendolden mit dieſem meſſen, aber noch 
herrlicher erſcheint dieſe Pflanze bei richtiger Cultur im 
freien Beete. 

Oft habe ich mich darüber gewundert, daß nicht die Cul⸗ 
tur dieſer Pflanze im Freien für den Zier- und Landſchafts⸗ 
Garten häufiger und dringender zur Sprache gekommen. 
Denn wo fände ſich für beide Garten-Arten eine ähnliche 
Pflanze von 4-5 Fuß Höhe und bei einem Durchmeſſer 
von 6 — 8 Fuß mit einer ſolchen Menge köſtlichen Grünes 
an dem Laubwerke und prunkenden Farbenſchmucks an den 
Blüthen? 

Man wähle dafür, mit Ausnahme der ſüdlichen, jede 
beliebige Lage, weil dieſe Pflanze die volle Sonne nicht liebt. 
Der Boden muß reich fein und beſteht am beſten aus glei— 
chen Theilen friſchen Lehms, guter Schlamm- oder Torferde 
und gut verrotteter Düngererde, mit einem kleinen Theile 
von Lauberde. 

Iſt der Standort nicht von Natur ein trockener, fo muß 
er durch eine Unterlage von Steinbrocken ꝛc. mit einer Lage 
von Baumzweigen darüber, damit der Waſſer-Abfluß ſich 
nicht verſtopfe, trocken gemacht werden. Die Erde darüber 
muß ½ Yard (1½ — 1¼ Fuß) tief ſein. Auf ſolche 
Weiſe gedeiht die Pflanze trefflich und wächſt viele Jahre 
lang luſtig fort, ſofern man ihr bei eigentlich trockener 
Witterung zuweilen eine ordentliche Wurzelbegießung zu⸗ 


kommen läßt. 
VII. Jahrgang. 


Die beſte Zeit zur Verpflanzung ins Freie iſt der Früh⸗ 
ling gegen Ende Aprils, nachdem man die Pflanze in dem 
Haufe vorhinein etwas angetrieben hat. Dadurch bewur⸗ 
zelt ſich die Pflanze beſſer durch den Sommer und alle 
Triebe gelangen zu voller Reife. 

In der Regel bringt jeder ſtärkere Trieb an der Hydran- 
gea hortensis eine Blüthendolde von verhältnißmäßiger Größe, 
je nach der Menge ſolcher Triebe. Dieſer Umſtand führt 
zu der Nothwendigkeit, die letzten Jahres-Triebe zurückzu⸗ 
ſchneiden, fo daß man an jedem nur 2 — 3 Augen ſtehen 
läßt, und wenn dieſe wieder getrieben haben, ſie wieder ſo 
wegzuſchneiden, daß der ganze Buſch eine ſchöne Form gez 
winne und nur eine gehörige Zahl kräftiger Blüthen bringe. 

Zum Schutze gegen die Unbilden des Winters gebe man 
eine mehrere Zoll hohe Decke von trockenem Laub, nachdem 
man die Pflanzen bis zur Höhe von einigen Zoll über dem 
Boden abgeſchnitten, und darüber irgend ein hölzernes Ges 
faß geſtellt hat. Bei Pflanzen von 2 — 3 Fuß Höhe, wel⸗ 
che man im folgenden Jahre gern ſogleich groß haben will, 
macht es ſich ſehr hübſch, wenn man Fußgeſtelle für Vaſen 
2e. darüberſtellt und dieſe Hülle dann gegen Ende des März 
wieder entfernt. Vieljährige Erfahrung hat mich belehrt, 
daß man auf ſolche Weiſe ſich einen unübertrefflichen Gar⸗ 
tenſchmuck heranzieht.*) Lucy. 


Cattleya bulbosa, (?) Lin dl. 

Man hält dieſe niedliche Orchidacee für einen Abkömm— 
ling aus Braſilien. Sie blühte kürzlich in der glänzenden 
Sammlung des Herrn Rucker zu Wandsworth bei London. 
Sie iſt ſehr zierlichen, kleinen Wuchſes, die Blüthenſtengel 


) Ich bin vollkommen überzeugt, daß dieſe Culturmethode auch in 
Deutſchland ſich vollkommen erproben wird, wenn wir in Ber 
tracht unſrer ſtrengeren Winter einmal die Laubdecke bedeutend 
verſtaͤrken und dann um eine ſolche Hortenſiengruppe einen we⸗ 
nigſtens 1½% Fuß breiten und 2 Fuß tiefen Graben ringsum 
für den Winter ausſtechen und ſolchen mit irgend einem Stoffe 
gehörig ausfüllen, der den Froſt nicht unterirdiſch bis zu den 
Wurzeln der Gruppe gelangen läßt. Dergleichen Verſuche find 
eine würdige Aufgabe für die Herren Hofgaͤrtner! 

A. d. H 
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werden nur gegen 5 Zoll lang, während jede einzelne Blü— 
the ungefähr 4 Zoll im Durchmeſſer hat. Die Sepalen 
und Petalen bilden eine anmuthige Miſchung von Lilla, 
Roſa und Kermeſin; die Lippe iſt ſehr hohl, weiß mit Lilla 
geäugelt, die hervortretenden Lappen find jedoch reich roſa⸗ 
kermeſinfarbig. ö 

Dieſe Pflanze gehört jedenfalls unter die zierlichen und 
intereſſanten Erſcheinungen der Orchideenwelt. Sehr viele 
Orchideen vermehren ſich am beſten im Zuſtande der Ruhe, 
aber dieſe gerade, wenn die Vegetation begonnen hat. Sie 
blüht in Torfſcherben, torfiger Heideerde und Sphagnum, 
und ſcheint darin ſicherer zu gedeihen, als auf einem Holz: 
blocke. (Abbildung in Paxtons Bot. Magazine.) 


Mittel gegen den Harzfluß an Obſtbäumen. 

Der Harzfluß an den Obſtbäumen hat gewöhnlich das 
allmählige Abſterben der Bäume zur Folge; ſie ſind ſolchem 
befonders in feuchten Gärten unterworfen. Als Mittel da: 
gegen wird empfohlen, das Harz mit einem ſcharfen Inſtru— 
mente hinwegzunehmen, die Stelle bis auf das geſunde Holz 
auszuſchneiden und ſodann die Wunde mit Sauerampfer tüch⸗ 
tig zu reiben, ſo daß der Saft dieſer Pflanze alle Theile 
des Ausſchnitts bedeckt. In kurzer Zeit wird die ſo behan— 
delte Stelle wieder mit Rinde bedeckt ſein. 


Rosa muscosa bifera Mauget. 

Unter allen in dieſem Frühjahre mir neu erſchienenen 
Blumen hat mir keine ſoviel Freude gewährt, wie die von 
den Franzoſen Perpetuelle Mauget getaufte Moosroſe. Erft 
zu Ende Aprils kam ein 1½ Fuß hoch veredeltes Eremplar 
hier an und wurde, der natürlichen Vermehrung wegen, 
ſogleich ſchief in das freie Land gepflanzt und bis über die 
Pfropfſtelle unter die Erde gebracht. Das Edelreis war 
kaum 3 Zoll lang und heute, den 26. Mai, hat es eine 
Länge von 8 Zoll erreicht, prangt mit einer Blüthe und 2 
Knospen, während aus den untern Augen neue Triebe ſich 
entwickeln. Eine reiche Fülle von ſaftig grünem Laubwerk 
verleiht dieſem Strauch einen ſchönen Reiz zu dem wahren 
Schmuck einer freundlich roſenfarbenen, mit Karmin durch— 
waſchenen Blüthe hübſcher Füllung. Auch die Mooshülle 
mit ihrem roſtfarbigen Schimmer iſt reich und üppig über 
den ganzen Blüthenſtiel bis hinauf an die äußerſten Kelch— 
ſpitzen verbreitet, erſcheint auch in einzelnen Blattwinkeln 
und an Blattſtielen. Trügt nicht Alles, ſo gehört dieſe, je— 
denfalls ſehr werthvolle Hybride unter die reichblühenden 
und wirklich remontirenden Roſen, welche man jedem Roſen—⸗ 
freunde mit vollſtem Rechte empfehlen kann. Köſtlich ent⸗ 
wickeln ſich auch bereits die Moosroſe Unique de Provence 
und die überaus ſchöne weiße Landhybride Gloire des hy- 
brides, welche einen Ehrenplatz unter den reichſtblühenden und 
edelſten weißen Roſen verdient. F. v. B. 


Ein ganz vorzügliches Baumpflaſter zum Ver⸗ 

binden ſchadhafter Stellen. | 

Als ein ganz vorzügliches Baumpflaſter wird empfohlen: 

6 Theile friſcher Kuhmiſt, 3 Theile alter Lehm von Gebäu— 

den, 2 Theile Holzaſche und 1 Theil feingeſiebter Flußſand. 

Alles dies gut unter einander gemiſcht und in einem Topfe 

aufbewahrt, wo man es noch mit Salzwaſſer begießt. Die— 

fer Baumkitt iſt vielfältig erprobt und hat oft ſchon Wun⸗ 
der gewirkt. 


Lopimea (Sida) malacophylla, Mart. 

Dieſe Pflanze wurde durch Herrn Purdie aus Neu— 
Granada in den königlichen Garten von Kew geſendet, wo 
ſie in dem Warmhauſe im Winter und Frühling ſchön blühte. 
Sie wächſt hier 3 — 5 Fuß hoch, iſt ſtrauchig, mit runden, 
krautartigen, wolligen Zweigen, herzförmigen, kerbartig aus— 
geſchnittenen, ſehr faftigen und wolligen Blättern. Aus den 
Blattwinkeln entſpringen je 2 — 3 Blüthen beiſammen. Jede 
einzelne Blüthe hat 1½ Zoll im Durchmeſſer, 5 Petalen, 
welche ausgebreitet eine köſtliche roſenrothe Fläche bieten. 

Dieſe nicht ganz neue, aber bisher wenig beachtete 
Pflanze verdient einen Platz in jeder Sammlung, da ſie 
einen ſo hübſchen Winterſchmuck gewährt. Abbildung im 
Bot. Magazine. 


Ein Wort über Cultur der Pelargonien. 

Einer der berühmteſten Blumenzüchter Englands in der 
Nachbarſchaft von London cultivirt die Pelargonien im Hauſe 
und im Freien bei folgender, ſehr einfacher Methode und 
ſichert ſich dabei ſtets eine gehörige Zahl junger, kräftiger, 
reichblühender Pflanzen von ſchöner Buſchform. 

Er macht es ſich zur Regel, jährlich Anfangs Juli ſeine 
Stecklinge zu ſchneiden und damit dann auf die übliche 
Weiſe zu verfahren. Er macht ſolche mit 3 Knoten, ſchnei— 
det die untern Blätter genau und rein am Zweige ab und 
macht dann einen Einſchnitt durch den ganzen unterſten 
Knoten. Hierauf ſtopft er ſie an den Rand von Töpfen 
mit 9 Zoll Durchmeſſer, deren Erde einen Zoll hoch vom 
Rande frei bleibt und aus einer Miſchung von Lauberde, 
Lehm und torfiger Heideerde zu gleichen Theilen beſteht, und 
füllt dann den Reſt mit guter, leichter, reiner Erde auf. 
Nachdem die Stecklinge feſt in den Topf eingedrückt ſind, 
bewäſſert er ſie gut und bringt die Töpfe in ein gegen 
Süden ſtehendes Haus ganz nahe unter das Glas, oder 
beſſer in einen Fenſterkaſten ſolcher Lage, wo ſie bei ſtarker 
Sonne beſchattet werden. Vom zehnten Tage an erhalten 
ſie hier Luft, wenn ſolches nöthig erſcheint. Sobald ſie 
Wurzeln angeſetzt haben, verpflanzt er ſie einzeln in Sechs— 
ziger⸗Töpfe mit leichter reiner Erde, welche noch zu nichts 
anderm verwendet worden iſt (Jungfernerde) und ſtellt fie 
wieder in den Kaſten, bis ſie neue Wurzeln gemacht haben. 
Dann gewöhnt er ſie allmählig an die freie Luft und läßt 
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fie ſpäter darin, bis zur Zeit, wo fie in das Kalthaus ge 
bracht werden müſſen, wo dann das Wachsthum des Haupt⸗ 
ſtocks aufhört. Am Ende des folgenden März verpflanzt 
er ſie in Töpfe von 6 Zoll Durchmeſſer in eine Erdmiſchung 
von vegetabiliſchem Compoſt, gutem Lehm und gut verrottes 
tem Kuhdünger, der wenigſtens 1 Jahr alt iſt, zu gleichen 
Theilen gut gemengt, aber nicht geſiebt; dann ſtellt er ſie 
einige Tage zum Abtrocknen unter Glas. Hiernach bringt 
man ſie in eine geringe künſtliche Wärme, gibt ihnen hier 
viel Waſſer und Luft, wobei fie bald reichlich Blüthen anz 
ſetzen. Sobald die Blüthen ſich öffnen, verpflanze man die 
Stöcke hinaus in das freie Beet, wo ſie bis in den Herbſt 
ſtehen bleiben. 

Das Weſentliche dabei iſt wohl, daß man die Stecklinge 
jährlich ſchon im Juli ſchneide, was die Pflanze an zu gro— 
ßem Wachsthume verhindert und die volle Triebkraft in 
den Stecklingen concentrirt läßt; ferner, daß man die be— 
wurzelten ſogleich in kleine Töpfe mit armem Boden ver: 
pflanze und im Frühling dann in größere Töpfe mit wahr⸗ 
haft reichem Compoſt bringe; endlich — daß man ſie über 
Sommer im freien Land halte. (Floric. Cabinet, Mat 1848.) 


Sicherung der Nelken vor den Mäuſen. 

Herr Meisl, ehemals in Algen in Oeſterreich, empfiehlt 
folgendes Mittel: Ende Octobers oder Novembers nehme 
man Wachholderreiſig, hacke ſolches etwas klein und über: 
ſäe damit ſehr dick die Nelken. Dieſe Stacheln fürchten 
die Mäuſe ſo ſtark, daß ſie die Senker und Stöcke nicht 
antaſten. (Frauend. Blätter.) 


Ueber die Behandlung von Nerium Oleander. 

Eine Haupt-Aufgabe bei der Cultur aller Nerium-Ar⸗ 
ten iſt die genaueſte Aufſicht und Pflege der Pflanzen im 
Winter, vorzüglich in Betreff der greulichen Schildläuſe und 
andern Inſecten, welche aufgeſucht und entfernt werden 
müſſen. Sobald ſich in den Blattwinkeln jene fatalen An— 
hängſel von roſtartigen Flecken zeigen, welche ohne eine Be— 
ſchädigung der Blätter ſo ſchwer zu beſeitigen ſind, ſo be— 
ſtreiche man dieſe Stellen mittelſt einer zarten Bürſte mit 
einer Salbe aus gepulvertem Schwefel und Schaum von 
Seife (ſchwarzer?). Gegen die Mitte Februars hin waſche 
man dieſe beſalbten Stellen wieder rein ab und topfe die 
Pflanzen um. Dabei ſchüttle man von der alten Erde ab, 
ſoviel man immer kann, ohne die feinen Würzelchen abzu⸗ 
reißen. Man bilde einen guten Waſſerabzug und fülle die 
neuen Töpfe mit einer Miſchung von ½ ſandiger Torferde, 
¼ Miſterde und ¼ gutem, leichtem Lehm. Einige Tage 
lang ſtelle man die Pflanzen in Schatten, bringe ſie dann 
ſtufenweiſe näher und näher an das Licht, und ſobald ſie 
zu wachſen beginnen, ſorge man, daß ihre Spitzen möglichft 
nahe an die Fenſter kommen. 

Die Menge des Waſſers, welches man ihnen zukommen 


läßt, richte ſich nach der Wärme des Standorts, indeſſen 
verlangen ſie immerhin eine hübſche Unterſtützung mit Waſ— 
ſer, in der Blüthezeit ſogar täglich zweimal, aber ſobald die 
Blüthen zu welken beginnen, iſt es am beſten, die Unterſetzer 
zu entfernen oder ſolche wenigſtens jeden Abend auszuleeren. 

Im ſüdlichen Frankreich, wo dieſe Pflanzen ungemein 
kräftig vegetiren, pflanzt man ſie gewöhnlich an fließende 
Gewäſſer. Bei warmer Witterung beſpritze man die Pflan⸗ 
zen jeden Abend ſo lange, bis ſich die Blüthen öffnen. 

Bei einer ſolchen Behandlung erlebte ich häufig den 
Wuchs ſolcher Sträuche zur Höhe von 6—8 Fuß bei ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr buſchigem Stande, und mit einer reichen 
Blüthezeit von 4 Monaten. (Floric. Cabinet, Mai 1848.) 

Commelina. 


Sehr tragbare Haſelnuß⸗Zwergbäumchen. 
(Von Benedict Reb.) 

Außerordentlich ſchön nehmen ſich Haſelnuß-Zwergbäume, 
in übervoller Tragbarkeit auf Rabatten ſtehend, aus. Um 
dieſe empfehlenswerthe Form zu erhalten, darf man nur 
edle Sorten auf die gewöhnliche Waldhaſelnuß-Staude 
pfropfen. Auf ſolche Weiſe behandelt erhöht ſich auch die 
Tragbarkeit der Sorten bedeutend. Wenn man die frucht⸗ 
bare Frauendorfer frühe Haſelnuß auf die gewöhnliche ver 
edelt, ſo erhält man ſeiner Zeit ſchon im Juli eine Menge 
ſehr guter Früchte, die zu ſolch auffallend früher Jahres— 
periode mit doppelter Freude begrüßt werden. Die beſten 
Sorten, wenn man ſie als Gartenzierde betrachtet haben 
will, ſollen immer, auch ſchon wegen Bewahrung ihrer 
Güte, auf beſagte Weiſe gepfropft werden. 

(Frauend. Blätter.) 


Fuchsia serratifolia als Pflanze für das 
freie Land. . 

Dieſe köſtliche Eroberung der neuern Zeit wächſt und 
blüht herrlich im Freien, wenn ſie an einem geſchützten, 
ſonnigen Orte ſteht und regelmäßig an Stäben gehalten 
wird. Sie ähnelt hier einem Lärchenbaume im Kleinen und 
macht eine Föftliche Wirkung mit ihren pyramidenförmig ges 
rade abſtehenden Zweigen, an deren Enden die lieblichen 
Blüthenglocken dem Auge frei herabhängen. Auf ſolche 
Weiſe muß die Pflanze durch Zurückſchneiden erzogen worden 
ſein und dann ſtützt man die Zweige in einiger Entfernung 
von dem Stamme durch eigene Stäbe in dieſer Lage. Grün 
angeſtrichen machen ſich die Stäbe am beſten. 

Auch macht ſich die Pflanze herrlich, wenn man ſie über 
eine ſchiefe Mauer breit ſpalirt, jedoch muß man ihr ein 
hölzernes Spaliergitter unterlegen, weil im Sommer wenig— 
ſtens alle jüngeren Triebe unmittelbar auf den Steinen lie⸗ 
gend, von dieſen verbrannt werden würden, da ſie ſehr flei— 
ſchig und ſaftig ſind. Das Holzgitter muß in einiger Ent⸗ 
fernung von der Mauer angebracht werden und die Pflanze 


bindet man fo daran, daß alle Blüthenzweige frei nach außen 
ſtehen, damit gleichzeitig alle Blüthen dem Auge ſich zeigen. 

Wie geſagt: der Standort muß ein geſchützter, warmer, 
trockener ſein, daher erheiſcht auch die Pflanze in der warmen 
Jahreszeit ein öfteres Begießen um die Wurzeln. i 

Im Mai topfe man die Pflanzen forgfältig aus, damit 
ſie im freien Lande Zeit genug haben, ihr volles Wachsthum 
zu erreichen und ihren köſtlichen Blüthenſchmuck bis zum 
Ende des Sommers zu zeigen. 

Sobald im Herbſte fortdauernd naſſes Wetter bevorſteht, 
die Nachtkühle eintritt oder auch nur leichte Fröſte zu beſor⸗ 
gen ſind, hebe man die Pflanzen mit möglichſt großem Ballen 
aus dem Lande, ſetze ſie in einen Topf, Kübel oder Korb 
und bewahre ſie über Winter im Kalthauſe an der trocken— 
ſten Stelle. In der Zeit, wo im Frühling die Vegetation 
erwacht, ertheile man ihr eine günſtige Stelle, damit ſie im 
Mai für ihre Wanderung in das freie Land gehörig heran— 
gewachſen und kräftig ſei. 

Daneben halte man ſich immer einige junge Pflanzen 
für die Topfeultur im Kalthaus, auf die Stellagen und die 
Fenſter, da ſolche überall als köſtliche Zierde erſcheinen. 
(Floric. Cabinet, Mai 1848.) 


Vertilgung des Mooſes an Weinſtöcken. 

Da das Moos als Schmarotzerpflanze den Reben die 
Nahrung entzieht, die gute Rinde verdirbt und das Ent⸗ 
wickeln der Augen verhindert, ſo ſieht man namentlich alte 
Weinberge und Traubenſtöcke unfruchtbar und kräftiger Triebe 
entbehrend. Mit ſehr gutem Erfolge wendet man einen 
Kalk⸗Anſtrich an. Durch die Kalkmilch ſtirbt das Moos 
ab, und viele Augen, welche unter der geſunden Rinde 
ſchlummern, entwickeln ſich, da auch die alte verdorbene 
Rinde mit dem Mooſe entfernt wird. Der Saft-Umlauf 
und die ganze Thätigkeit des Weinſtockes wird erneuet. Mit 
einem groben Borſtenpinſel kann ein Mann in kurzer Zeit 
einen ganzen Morgen Reben, ſo weit das Moos geht, über⸗ 
tünchen. Doch muß er nicht mit dem Pinſel bloß das 
Moos überfahren, ſondern den Kalk auf die Rinde zu 
bringen ſuchen. Dieſe Arbeit wird bei trockenem Wetter 
im Spätherbſte oder im Frühjahre vor dem Triebe unter⸗ 
nommen. 


Zucht der Champignons. 

In Italien gebraucht man zu ihrer Zucht die ausge— 
fallenen Lorbeerkörner und ausgepreßten Oliven, mit welchen 
man an der Riviera di sato Gruben in der Erde füllt, 
und die Champignons von ſelbſt wachſen läßt. Dieſelben 
werden ſo viel ſchmackhafter. Könnte man bei uns nicht 
ebenſo die Abfälle aus Branntweinbrennereien, von Trauben 
und Obſt von der Kelter benutzen? 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


Zweite Ernte beim Blumenkohl. 

Wenn man den Kas des Blumenkohls abſchneidet, macht 
man den Schnitt vorſichtig, ſo daß ein Röschen unten am 
Stocke ſtehen bleibt. Die Wunde wird mit trockenem Sand 
beſtreut und das Röschen entwickelt einen zweiten Kopf. 


Anwendung des Alauns zur Weincultur in 
Frankreich. 

Die Wurzeln der Weinſtöcke werden 3 Fuß tief entblößt 
und mit dem Meſſer geritzt (negotte), dann jeder Stock 
mit einem Brei von Waſſer und ungefähr 125 Grammes 
(8 Loth) gepulverten Alauns beſtrichen und mit friſcher Erde 
wieder aufgefüllt. Das Reſultat war ein dreifacher Ertrag. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Allamanda Schottii. Samen von dieſer köſtlichen Art kamen aus 
Braſilien durch Hrn. Graham an die Herrn Barton zu Spring— 
wood bei Mandyefter, wo auch dieſe Saͤmlinge im vergangenen Herbſte 
zum erſten Male bluͤhten. Ein aufrechter Halbſtrauch für das Warm— 
haus, der ſchon reichlich bluͤht, wenn er erſt 2 Fuß hoch geworden 
iſt. Unftreitig eine der preiswuͤrdigſten Warmhaus pflanzen, welche 
in neuerer Zeit nach England gekommen find, durch die 6 — 8 Zoll 
langen, ganzen, lanzettigen, an beiden Enden ſchmaleren, oben ſaf— 
tig grünen, unten graugrünen Blätter, und die prachtvollen, gold— 
gelben, im Schlunde orangegelben, oft über 5 Zoll im Durchmeſſer 
habenden Bluͤthen. (Iſt zu haben bei den Herren Lucombe, Pince 
u. Comp. zu Exeter.) 

Aristolochia anguicida, Bot. Mag. Dieſe ſeltſame und aͤußerſt 
ſeltene Kletterpflanze wurde von Jacquin bei Carthagena in Suͤd⸗ 
amerika entdeckt, wo die Eingebornen deren Wurzel kauen und da— 
durch giftige Schlangen fuͤr einige Zeit ſo unſchaͤdlich machen, daß 
fie ſolche, wenn ihnen einige Tropfen dieſes mit dem Wurzelſafte ges 
ſchwaͤngerten Speichels in den Rachen gebracht werden, gefahrlos im 
Buſen herumtragen koͤnnen. Nach einigen Stunden gewinnt die 
Schlange jedoch ihre Giftkraft und Beißluſt wieder, waͤhrend eine 
groͤßere Maſſe ſolchen Speichels ſie toͤdtet. Die Stengel der Pflanze 
ſind kriechend, ſteif, machen Wurzeln an jedem Gelenke, Blaͤtter ge— 
genuͤberſtehend, breit lanzettförmig, geſpitzt, fleiſchig, 4 — 5 Zoll lang, 
in ziemlichen Entfernungen von einander, herzfoͤrmig, geſpitzt, ganz, 
mit tiefem Herzeinſchnitt an der Baſis. Bluͤthen achſelſtaͤndig an 
beinahe 2 Zoll langen Stielen, an Geſtalt denen von A. clematitis 
aͤhnlich, weiß, mit Braun geſtreift und genetzt. 

Orothamnus Zeyheri, Bot. Mag. Eine große und huͤbſche Pro— 
teacee vom Cap, wovon bis jetzt keine Art in die engliſchen Gaͤrten 
gekommen iſt. Wurde von Zeyher in fumpfigen Gegenden entdeckt 
und zwar auf dem Gebirge des hollaͤndiſchen Hottentottenlandes, und 
dann durch Dr. Pappe an Hrn. William Hooker befoͤrdert. 
Es iſt ein aufrechter, veraͤſteter Strauch, 6 — 8 Fuß hoch und bluͤht 
im Juli. Die Spitze jedes Zweigs iſt mit 3 oder mehr roſenrothen 
Bluͤthen mit Bracteen gekroͤnt. 

Satyrium aureum, Bot. Mag. Eine niedliche, perennirende Dr: 
chidee, vom Cap der guten Hoffnung vor einigen Jahren eingeführt, 
Blätter breit eiförmig, ſtumpf, vielnervig, mit oft 6 Zoll hoher 
Bluͤthenaͤhre. Jede einzelne Bluͤthe hat Y,—/, Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer, gelbe Sepalen und Petalen, eine helmfoͤrmige Unterlippe von 
reicher Orangefarbe. (Iſt zu haben bei den Herren Joung zu 
Epſom und verdient eine Stelle in jeder halbwegs bedeutenden Or— 
chideenſammlung.) 
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Nundſchau durch die deutſche Garten⸗Literatur 
von 1848. 


(Fortſetzung.) 

Wem das Beſprechen von Büchern nur dann eine Freude 
macht, wenn er mit gutem Rechte über Verfaſſer und Ber 
leger herfallen, ſeinen eigenen Scharfſinn und Witz dabei in 
fo hellerem Lichte leuchten laſſen kann, der hat keinen Bes 
griff von dem behaglichen Genuſſe, wenn man den Leſern 
ehrlich in das Geſicht ſagen kann: Dies Buch iſt gut! — 
Fahren wir in unſerer Rundſchau heute fort. 

Der vollſtändige Gemüſe- und Blumengärtner 
nach 54jähriger Erfahrung dargeſtellt. Eine 
gründliche Anweiſung über alle Theile der 
Gemüſe- und Blumenzucht, über Erziehung 
und Pflege der Garten-Gewächſe, Anlegung 
von warmen und kalten Miſtbeeten, Ziehung 
der Sämereien, Ueberwinterung der Ge— 
wächſe und über die monatlichen Gartenver— 
richtungen. — Ein Handbuch für Gutsbe⸗ 
ſitzer, Gartenfreunde und Gärtner. Von J. 
G. Gruner. I. Theil: der Gemüſegarten. 
1fte Lieferung. Quedlinburg und Leipzig 
1848, Ernſt'ſche Buchhandlung. 


Die Ausgabe größerer Werke in einzelnen Heften hat in 
neuerer Zeit erſtaunlich viele Verehrer gefunden; ſie gewaͤhrt 
auch allerdings den Vortheil, daß man mit einer Auslage 
von je einigen Groſchen allmählig zu einem größern Buche 
kommt, ſcheinbar ohne dem Beutel wehe gethan zu haben. 
Aber im Allgemeinen haben ſolche Werke den Nachtheil, daß 
man gewöhnlich ſehr lange auf Fortſetzungen und Schluß 
warten muß, daß mitunter ſehr kurz zu faſſende Dinge ab— 
ſichtlich weit ausgeſponnen werden, um dem Stoffe einige 
Hefte mehr abzuquetſchen und daß am Ende vom Liede die 
Rechnung ausweiſ't, daß dieſe Hefte zuſammen doch theurer 
ſind, als ein gewöhnliches ordentliches Buch. 

Für den Beurtheiler hat aber ſolche heftweiſe Ausgabe 
die Unannehmlichkeit, daß er mit gutem Gewiſſen nach den 
Anfangsheften eigentlich nichts anderes ſagen kann, als: 

VII. Jahrgang. 


„das Werk verſpricht viel oder wenig, wir müſſen abwarten, 
wie die folgenden Hefte dieſe Anſicht rechtfertigen werden.“ 

Dabei müſſen wir es denn auch bei gegenwärtigem erſten 
Hefte bewenden laſſen. Indeſſen hat Herrn Gruners 
Name einen guten Klang und hübſches Anſehen in der Gar— 
tenwelt gewonnen, was ſchon einigermaßen zu Ausſichten 
und Hoffnungen berechtigt. Er iſt in ſeinen Anſichten und 
Darſtellungen ſehr klar, er ſieht ſich in der neuern Literatur 
recht fleißig um, er begründet gewöhnlich ſeine Anſichten 
kurz und bündig. 

Dieſes Ifte Heft umfaßt auf 48 Seiten die Lehren von 
den Garten-Geräthſchaften, von Boden-Arten, Verbeſſerung 
des Bodens, Dünger und deſſen verſchiedenen Arten und 
Eigenſchaften, Lage, Anlegung und Eintheilung des Gemüſe— 
Gartens, Einfriedigung, Saat, Verſetzung, Begießen, Be— 
hacken, Vertilgung von Unkraut und Inſecten. Der Gäͤrt— 
ner kann hierin erhebliches Neues nicht ſuchen noch finden, 
für den Dilettanten und Privatbeſitzer von Grundſtücken 
ſcheint das Buch ſich trefflich eignen zu wollen. Nach dem 
Erſcheinen einiger Hefte werden wir darauf zurückkommen. 


Anleitung zur Anlage lebendiger Hecken und 
Gartenzäune. Von Julius von Pannewitz, 
K. Preuß. Oberforſtmeiſter 1c. 2. verbeſſerte 
Auflage. Breslau, bei Graß, Barth u. Comp. 
Ein Büchlein, nur 43 Detavfeiten lang, aber inhalts⸗ 
reich, prägnant, über einen wichtigen Gegenſtand der Garten— 
kunde weſentliche Auskunft und Belehrung ertheilend. Es 
umfaßt: 1) Angabe der verſchiedenen Arten von Hecken und 
deren Zweck. 2) Bezeichnung der zu lebendigen Hecken geeig— 
neten Holz-Arten. 3) Anleitung, in welcher Art die Hecken 
am leichteſten und ſicherſten anzulegen ſind. 4) Angabe der 
zweckmäßigſten Unterhaltung und des Schutzes der Hecken. 
5) Nachweis des Nutzens und Nachtheils der lebendigen Hecken. 
Wer über dieſen weſentlichen Gegenſtand Belehrung 
braucht, findet ſolche in dem einfach und klar geſchriebenen 
Büchlein zur Genüge. Es kann daher mit vollem Rechte 
dem Landwirthe, dem Gärtner und dem Gartenfreunde 
empfohlen werden. 


Hoffentlich erleben wir bald das Vergnügen, eine dritte 
Auflage davon anzeigen zu können und in ſolcher auch die in 
neueſter Zeit angeregte Cultur der Hecken von Rosa Centi- 
folia ꝛc. ausführlich beſprochen zu finden. Solche Roſen— 
hecken ſind in der That für den Ziergärtner, den Handels— 
gärtner und den Beſitzer kleiner Privatgrundſtücke von Be— 
lang, indem ſie bei gehöriger Anlage nicht nur den Zugang 
ziemlich ſicher verſperren, ſondern auch eine große Zierde, 
beſonders in der Blüthezeit, bilden und, bei gehöriger Be— 
wirthſchaftung, eine ſichere und hübſche Revenue abwerfen. 
Mangeln vielleicht dem geehrten Herrn Verfaſſer nähere 
Nachweiſungen darüber, ſo findet er ſolche in der ſehr ſchätz— 
baren Zeitſchrift des Rheinpfälziſchen Gartenbau-Vereins 
von 1847. (Fortſetzung folgt.) 


Einfachſte Methode, Verbenen in kurzen, 

buſchigen Exemplaren zu erzielen. 

Wer Verbenen in ganzen Exemplaren überwintert, hat 
immer das Leiden, im Frühling ſehr hohe, unten nackte und 
widerwärtig ausſehende Pflanzen auf die Stellage zu bringen, 
deren Blattwerk überdies häufig die eigentliche Lebensfriſche 
des freundlichen Grün mehr oder minder verloren hat. 
Solche Exemplare liebt auch der Blumenfreund in ſeinem 
Zimmer nicht, weil ſie außerdem nicht ſehr reich zu blühen 
pflegen und in der Schönheit der Blüthen nachlaſſen. 

Ueberwinterte Stecklinge bilden ſich auch im Frühjahre 
nicht völlig und reich genug heran, ſie erwarten zu ihrer 
üppigen Entwickelung die ſpäteren Tage des Frühſommers 
und blühen daher in der Regel nur an einzelnen Stengeln 
und allmählig. Sämlinge für die Frühlingsblüthe heranzu— 
ziehen, dürfte aber ſeine großen Schwierigkeiten haben und 
unbequeme Verrichtungen erheiſchen, wofür der jetzige wohl— 
feile Verkauf nicht genügenden Erſatz bietet. 

Wer alſo ſchöne, lebendig grüne, kurze, buſchige und 
üppig blühende Verbenen zum Prunke oder zum Verkaufe 
frühzeitig haben will, der ſchneide die alten Pflanzen zur 
Ueberwinterung im Herbſte nur mit Umſicht ſo viel, um 
fie von allem Todten und Zurückgegangenen zu befreien, 
ſtelle fie über Winter an einem lichten, ſonnigen, trockenen, 
luftigen Platze im Kalthauſe auf und ſchone ſie möglichſt 
mit Waſſer. 

Gegen die Mitte des März verpflanze man ſie in ein 
laues, oder im Nothfalle auch in ein kaltes Miſtbeet und 
lege die Zweige nach allen Richtungen ſorgfältig in die Erde 
ein, kaum einen Zoll hoch an den Stellen, wo ſie Wurzeln 
machen ſollen, damit bedeckt; man halte ſie hier beſtändig 
etwas feucht, vermeide jedoch des Guten zu viel zu thun, 
damit nicht eigentliche Näſſe entſtehe, weil ſolche nur verderb— 
lich wirken würde. 

Die Bewurzelung beginnt, bei en günſtiger 
Witterung, oft ſchon nach 6 — 8 Tagen, geht raſchen Schrit: 
tes vorwärts. Bald richten ſich die Zweigſpitzen empor 


nach dem Lichte, überall erſcheinen die knospenreichen Dolden, 
und gewöhnlich bildet ſich von der Mitte Aprils an ein ſolches 
Beet zu einem unbeſchreiblich reizenden Meere von Blüthen. 

Man löſe nun die reich bewurzelten, üppig grünen, 
buſchigen und reich blühenden Senker von den Mutterſtöcken 
ab, verpflanze ſie in kleine Töpfe, ſtelle ſie einige Tage uns 
ter die Fenſter eines andern Miſtbeetes, und ſie ſiedeln ſich 
ſchnell und freudig an, gewöhnlich ohne auch nur einen Tag 
zu trauern. So iſt man am Ende Aprils und durch den 
ganzen Mai Herr einer ſich täglich mehrenden Zahl köſtlicher 
Blüthenſtöcke von 6 — 8 Zoll Höhe, welche jeden Käufer 
anlocken müſſen, und erſt nach der Blüthezeit, im ſoge— 
nannten zweiten Safte, ihren gewöhnlichen Weg in die 
Höhe einſchlagen. 


Vertilgung der rothen Spinnen (Kanker) in 
Gewächshäuſern. 

Läßt man in den Monaten Februar oder März ein Ge⸗ 
wächshaus friſch betünchen, ſo miſche man unter jede 4 
Gallonen (alſo unter ungefähr 16 Quart) Tünchbrühe oder 
Kalkbrühe 24 Loth von Sulphur vivum, weiße damit das 
ganze Haus, komme aber mit dieſer Brühe der Heizung, 
ihren eiſernen Röhren oder Platten des Heizplatzes nicht 
näher als 6 — 7 Fuß, damit nicht bei ſtarker Heizung die 
Schwefelverdünſtung den Menſchen und Pflanzen ſchädlich 
werde. Alle ſolche Stellen weiße man mit reiner Tünch— 
brühe. (Floric. Cabinet.) 


Blaue Hortenſien zu erzielen. 

Das Floricultural Cabinet vom Mai 1848 ertheilt 
folgendes ſehr einfaches Mittel, deſſen Erprobung weder be— 
ſondere Koſten noch Mühen verurſachen kann, alſo jedem 
Freunde dieſer ſchönen Zierde anzurathen iſt. Es ſagt: 
„Willſt du ganz ſchöne blaue Hortenſien haben, ſo haſt du 
nichts anderes zu thun, als mit einer Verdünnung von 
Urin (Chamberlye) ſtatt wie gewöhnlich mit Waſſer zu 
begießen.“ 

Dabei entſinne ich mich, vor vielen Jahren in Wien 
und Peſth ſehr ſchöne Hortenſienſtöcke geſehen zu haben, 
woran blaue und rothe Blüthen zugleich prangten. Mein 
Tagebuch ſagt mir, daß der alte Gärtner, bei dem ich ſolche 
Stöcke vorzüglich ſchön geſehen habe, dies Geheimniß mir 
auf folgende Weiſe enthüllte: „Während des Wiener Con— 
greſſes habe ſich ein Diener von Talleyrand oft bei ihm 
umgeſehen und in ſeiner vertraulichen Plauderweiſe ihm end— 
lich auch entdeckt, wie man blaue Hortenſien leicht erzielen, 
auch blaue und rothe zugleich an einem Stocke blühen ſehen 
könne. Man nehme eine bereits aufgeblühte Pflanze, ftelle 
ſie ſo auf einen ſehr gangbaren Abtritt, z. B. einer Kaſerne, 
daß die Blüthe unmittelbar über die Oeffnung zu hängen 
komme, und bedecke die ganze Pflanze mit möglichſt dichter 
Leinwand, damit der aus dem Abtrittskanal aufſteigende 


— 27 


Dunſt nicht verfliegen könne, und nach 24, höchſtens 48 
Stunden wird die ganze Blüthe ſchöner blau fein, als man 
ſie durch irgend ein anderes Mittel erzielen kann. Will 
man aber blaue und rothe Blüthen an demſelben Stocke 
zugleich haben, ſo hülle man die Blüthen, welche roth blei— 
ben ſollen, zu dieſer Abtritt-Operation in ölgetränkte Düten 
von Löſchpapier ein, damit der auſſteigende Dunſt ſie nicht 
berühren könne.“ 

Der alte Mann behauptete, dieſe Operation ſeitdem tau— 
ſendfältig mit dem ſchönſten Erfolge angewendet zu haben. 
Ob er Wahrheit geſprochen, oder mir eine Naſe gedreht hat, 
weiß ich nicht, gründliche Verſuche können Aufklärung darü— 
ber ertheilen, und chemiſch betrachtet liegt der Erfolg nicht 
außer dem Bereiche der Möglichkeit. 


Einige wünſchenswerthe Frühlingsblüthen für 

das freie Land. 

Der rühmlich bekannte engliſche Gartenmeiſter William 
Wood empfiehlt S. 220 von Gardener’s Chronicle, April 
1818, folgende Pflanzen zur Cultur im freien Lande des 
Gartens, weil wir an eigentlichen Frühlingsblüthen gerade 
keinen Ueberfluß haben und weil deren Cultur durchaus 
keine Mühe verurſacht. Dabei dürfte die Bemerkung nicht 
überflüſſig erſcheinen, daß wir in Deutſchlands Blumengär— 
ten überhaupt von den ſo niedlichen, dankbaren und hüb— 
ſchen Scilla-Arten viel zu ſelten Gebrauch machen. 

Zu ſolchem ſchönen und anmuthigen Frühlingsflor em: 
pfiehlt denn W. Wood: 

Saxifraga oppositifolia, L. (S. azurea [2] coerulea, 
Pers.; S. retusa, Sternb.) 

1 oppositifolia, L. pallida. (S. oppos. major) 
oppositifolia alba. (Eine hübſche weißblühende 
Varietät davon.) 

Scilla bifolia, Light. (S. verna, Hud s. []) föſtlich 

blaue Blüthe. 

„ praecox, Don. (S. sibirica, Andr.; S. amoena 

6 sibirica, Sims.) herrlich azurblaue Blüthe. 

„ bifolia alba, (S. verna ß major, K th. [); Sc 
Ramburei, Boiss. [2]) hübſche Varietät von 
Sc. bifolia, weißblühend. Muß nicht fo tief ges 
pflanzt werden, wie die Blaublühenden. 

Viola stricta. Der geſchätzte Verfaſſer kann damit nicht 
Viola stricta, Poir. (Jonidium strietum, Vent.; 
Solea strieta, Spr.) meinen, aber vielleicht Viola 
stricta, Horn. (V. Ruppü, All.; V. nemoralis, 
Kütz.; V. Hornemanniana, R. & S.), welche manche 
Botaniker für eine Varietät von V. montana, L. hal⸗ 
ten. Er ſelbſt nennt dieſe Artbezeichnung eine falſche, 
weiß jedoch die richtige nicht zu nennen, da jene in 
allen engliſchen Gärten die gebräuchliche dafür iſt. Er 
beſchreibt fie als eine ſtrauchartige, immergrüne, 6—8 
Zoll hohe Pflanze, welche im April und Mai ſehr viele 
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purpurartig⸗lillafarbige Blüthen hervorbringt, ſehr lange 
fortblüht und beſonders auf Felſen, Grotten ꝛc. eine 
köſtliche Wirkung hervorbringen müſſe. Sehr wünſchens— 
werth wäre eine genauere Bezeichnung. Viele engli— 
ſchen Gartenſchriften würden überhaupt durch Beifügung 
der Autoren-Namen ſehr oft die Lecture und das Nach— 
ſchlagen ſehr erleichtern. a 

Myosotis sylvatica, Ehrh. (M. montana, Bess.; M. 
decumbens, Host.) Unſer bekanntes, köſtliches Wald— 
vergißmeinnicht, welches freilich an manchen Garten— 
ſtellen viel häufiger benutzt werden ſollte, als dies der 
Fall iſt. 


Neue Pflanzmethode von Zwerg⸗Obſt. 

Eine neue Culturmethode für Zwerg-Obſt erregt jetzt 
die Aufmerkſamkeit der engliſchen Gärtner. Wir theilen 
ſolche daher auch hier mit, wie die Zeitſchrift Gardener's 
Chronicle vom April 1848 fie ſchildert und wir glauben 
wohl, auch ohne Beigabe einer Zeichnung gehörig verſtänd— 
lich werden zu können. Dieſe Methode beſteht in folgendem: 

Man pflanze einen jungen Obſtbaum in einen gehörig 
großen Topf. An dem Platze, wo er aufgeſtellt werden 
ſoll, grabe man ein rundes Loch in den Boden, tief genug 
für 2 ſolcher auf einander geſtellten Töpfe und 6 — 8 Zoll 
darüber. Nun ſtelle man einen ähnlichen, aber nicht kleinern 
Topf umgekehrt in das Loch und auf dieſen den Topf 
mit dem Baume, fo daß der obere Rand dieſes 6 — 8 Zoll 
tiefer als die Erdoberfläche zu ſtehen kommt und das Loch 
nur bis an den Topfrand wieder mit Erde ausgefüllt wird, 
wodurch ſich natürlich gegen den übrigen Boden eine ſchalen— 
förmige Vertiefung bildet. 

Die unverkennbaren Vortheile bei dieſer Pflanzmethode 
beſtehen in Folgendem: 

1) Gewährt ſie einen vollkommenen Waſſerabzug, bei 
ziemlicher Sicherheit gegen Eintritt der Würmer ꝛc. 
unter dem Boden. 

2) Verhindert ſie eine zu ſchnelle Ausbreitung der Wur— 
zeln, vorzüglich der Pfahl- oder Herzwurzel. 

3) Befördert ſie das ſchnelle Wachsthum der Faſerwur— 
zeln nahe an der Erdoberfläche. 

4) Vermindert ſie die Nothwendigkeit des Beſchneidens. 

5) Beſchleunigt ſie die Erzeugung und Reifung der Holz— 
fibern, mithin auch der Fruchtbringung. 

6) Erleichtert ſie das Ausputzen, überhaupt die ganze 
Behandlung. 

Alle angeſtellten Verſuche mit gleichzeitig und an demſelben 
Orte auf dieſe neue und auf die alte übliche Weiſe gepflanz— 
ten Bäumen, haben augenfällig die Vorzüge der neuen Me— 
thode bewährt, am vorzüglichſten aber bei Birnbäumen. 

Dieſer Verſuch iſt weder ſchwierig noch koſtſpielig, alſo 
daran auch bei uns! 
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Salvia oppositiflora, R. & Pav. (8. 
grata, Vahl.) und Salvia gesnerifo- 
lia (gesneriflora, V. Houtte?). 

(Florieultural Cabinet, Mai 1848.) 

Die prächtige S. oppositiflora iſt ein Abkömmling von 
Peru, woher ſie durch Lobb an die Herren Veitch zu 
Ereter geſendet worden. Sie gehört unter die gern und 
reichblühenden Kalthauspflanzen, welche ſich im freien Beete 
am wohlſten befinden. Sie beſitzt die Eigenthümlichkeit, 
daß der Stengel anfänglich beinahe ganz am Boden liegt, 
und dann erſt ſich gerade aufrichtet. Die Blätter ſind 
länglich⸗herzförmig und nur 1½ Zoll lang. Die Blüthen 
erſcheinen an langen traubenähnlichen Aehren und prangen 
im herrlichſten Orangeroth. Jede einzelne Blüthe iſt einen 
Zoll lang. 

Salvia gesneriflora iſt ebenfalls eine Kalthauspflanze, 
ſehr ſchnellwüchſig und erreicht eine Höhe von 6 Fuß. 
Auch an ihr erſcheinen die köſtlich ſcharlachrothen Blüthen 
an reichen Aehren, deren jede 30 — 40 Blumen enthält, 
wovon die einzelne 2 Zoll lang iſt. Dieſe Pflanze trägt 
immer gleichzeitig eine bedeutende Menge von Blüthenköpfen. 
Die wahre Pracht der reichen Blüthe und der Umſtand, 
daß dieſe ſo frühzeitig im Frühling erſcheint und bis zum 
Ende des Sommers fortdauert, erheben ſie unter die wahr— 
haft werthvollen Pflanzen. 

Beide Arten gehören nicht unter die allerneueſten Er— 
ſcheinungen der Blüthenwelt, aber beide ſcheinen in Deutſch— 
land noch ſehr ſelten zu ſein, während ſie doch in einer nur 
halbwegs anſtändigen Sammlung nicht fehlen ſollten. Beide 
find im Kew-Garten zu finden. Abbildung von S. oppo- 
sitiflora in Partons Bot. Magazine. 


Düngung der Weinſtöcke in Portugal. 

In den Weingegenden von Portugal, welche die be— 
rühmten Weine von Oporto, Carcavelos und Setuval lie— 
fern, düngt man den Weinſtock, wenn er 10 — 12 Jahre 
alt iſt, auf folgende Art: Man nimmt brennbare Materialien, 
z. B. Holz, Stroh, trockene Unkräuter u. ſ. w., vermengt 
fie mit Thonerde, zündet fie an und bringt die Aſche davon, 
ſtatt des Düngers, an die Weinſtöcke. Dieſe Methode hat 
gar nichts Nachtheiliges für den Weinſtock und verdient 
wegen ihrer Nützlichkeit empfohlen zu werden. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 


Unter den neueren Pflanzen bezeichnet das Gard. Chronicle vom 
April 1818 folgende als beſonders bemerkenswerth: 

Cantua bicolor, aus Peru; bluͤhte zum erſten Male vom No— 
vember 1847 zum Februar 1848 zu Gent, roth und gelb. 

Cattleya elegans, aus Braſilien; blühte zum erſten Male 1847 


zu Gent, purpurfarbig. 
Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


Thibaudia pulcherrima, aus Nordindien; blühte zum erſten 
Male im April 1847 bei Lucombe u. Comp., roth. (Abbildung, 
Bot. Mag. Nr. 4303) 

Gardenia malleifera, von Sierra Leone; bluͤhte zum erſten Male 
1047 im Kew-Garten, rahmfarbig. (Abbildung Bot. Mag. Nr. 4307.) 

Acacia celastriſolia, vom Schwanenfluß; blühte zum erſten 
Male im März 1847 im Kew-Garten, gelb. (Abbildung, Bot. Mag. 
Nr. 4306.) 


Berberis ilieifolia, aus Terra del Fuego; bluͤhte zum erſten 
Male im März 1847 im Kew-Garten, orange. (Abbildung, Bot. 
Mag. Nr. 4308.) 

Goldfussia isophylla, aus Oſtindien; bluͤhte zum erſten Male 
1847 im Kew⸗Garten, violett. (Abbildung, Bot. Mag. Nr. 4363.) 

Smeathmannia pubescens, von Sierra Leone; bluͤhte zum erſten 
Male im Februar 1848 im Kew-Garten, weiß. (Abbildung, Bot. 
Mag. Nr. 4364.) 

Lopimia malacophilla, aus Neu-Granada; blühte zum erſten 
Male im Winter 1847 im Kew-Garten, roſenfarbig. (Abbildung, 
Bot. Mag. Nr. 4365.) 

Strobilanthes lactatus, aus Oſtindien; blühte zum erſten Male 
im Winter 1847 bei Low u. Com p., blaßlilla. (Abbildung, Bot. 
Mag. Nr. 4366.) 

Oxypetalum solanoides, aus Suͤdbraſilien; bluͤhte zum erſten 
Male im Sommer 1847 im Kew-Garten, purpurfarbig. (Abbil⸗ 
dung, Bot. Mag. Nr. 4367.) a 

Ipomoea pulchella, von Ceylon; blühte zum erften Male im 
Winter 1815 — 1846 bei Miſtriß Sherbourne, purpurfarbig. 
(Abbildung, Bot. Mag. Nr. 4305.) 

Gesnera breviflora, aus Guatemala; bluͤhte zum erſten Male 
im September 1847 im Garten der Hort. Society zu London, hellroth. 

Iris reticulata, aus der Krim; bluͤhte zum erſten Male im Fe⸗ 
bruar 1848 im Garten der Hort. Society zu London, dunkelpur⸗ 
purfarbig. 

Cuscuta californica, aus Kalifornien; blühte zuerſt im October 
1847 im Garten der Hort. Society zu London, weiß. 


Lisianthus acntangalus, aus Peru; blühte zum erſten Male im 
Sommer 1847 im Kew-Garten, grün. (Abbildung, Bot. Mag. 
Nr. 4324.) 

Anigozanthos fuliginosa, vom Schwanenfluß, erſte Bluͤthezeit 
unbekannt, gelblich. (Abbildung, Bot. Mag. Nr. 4291.) 

Jechmea discolor, aus Braſilien (2); bluͤhte zum erſten Male 
1847, bei Herrn Henderſon, kermeſin. (Abbildung, Bot. Mag. 
Nr. 4293.) 

Stenorhynchus einnabarinus, aus Mexiko; blühte zuerſt im 
Sommer 1847 bei Herrn Loddiges, gelb und zimmetfarbig. (Ab— 
bildung, Bot. Reg. 1817, t. 65.) 

Oncidium amictum, aus Braſilien; blühte zum erſten Male im 
April 1847 bei Herrn Loddiges, gelb und braun. (Abbildung 
Bot. Reg. 1847, t. 66.) 

Oncidium curtum, Vaterland unbekannt; blühte zum erſten 
Male im Juli 1847 bei Herrn Veitch u. Sohn, gelb und braun. 
(Abbildung, Bot. Reg. 1847, t. 68.) 

Oncidium pelicanum, aus Mexiko; bluͤhte zum erſten Male im 
Juli 1816, bei Herrn Loddiges, gelb. (Abbildung, Bot. Reg. 
1817, t. 70.) 

Jonopsidium acaule, aus Portugal; bluͤhte zum erſten Male im 
Winter 1846-1847 im Garten der Hort, Society zu London, violett. 

Coelogyne speciosa, aus Java; blühte zum erſten Male im Oc— 
tober 1846 bei Herrn Veitch u. Sohn, braun und weiß. (Abbil⸗ 
bildung, Bot. Reg. 1847, t. 23.) 
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N durch die deutſche Garten: Literatur 
von 1848. 
(Fortſetzung.) 

Wir ſtoßen heute abermals auf ein in Heften erſcheinen— 
des Werk, wovon erſt 2 Hefte uns zu Geſicht gekommen 
ſind, auf das 

Handbuch der deutſchen und holländiſchen Gar— 
tenkunſt. Für Gärtner, Garten- und Guts⸗ 
befiger, Landwirthe und Freunde der Bota— 
nik, bearbeitet von J. H. F. Lerz. In 3 Thei⸗ 
len. I. und II. Lieferung. groß 8. Jena, bei 
Fr. Mauke. 

Das erſte Heft von 128 Seiten umfaßt eine allgemeine 
Einleitung über den Begriff von Pflanzen, deren Entwicke⸗ 
lungs-, Erhaltungs- und Fortpflanzungs⸗ Organe, in kurzen, 
klaren Umriſſen. Hieran ſchließt ſich eine flüchtige Erörterung 
über das Wachsthum der Pflanzen, welcher wir wohl etwas 
mehr Ausführlichkeit wünſchen möchten, weil gerade hieraus 
manche nützliche Lehre für die Cultur ſich ableiten läßt. 
Daſſelbe gilt von dem kurzen Kapitel über Pflanzen » Geo: 
graphie. Dieſe Einleitung ſchließt mit einer Abhandlung 
über das Studium der Botanik, das wiſſenſchaftliche oder 
künſtliche Syſtem von Linns ziemlich ausführlich darlegend, 
das ſogenannte natürliche Syſtem mit ſeiner Eintheilung der 
Pflanzen nach gegenſeitigen verwandtſchaftlichen Beziehungen 
kürzer zuſammengedrängt, jedoch hinlänglich erörtert zu Ver— 
anſchaulichung der Unterſchiede zwiſchen beiden Syſtemen. 

Die erſte Abtheilung handelt über die Gartenkunſt im 
Allgemeinen und beginnt mit deren Urſprung und Geſchichte. 
Wollte eine ſolche hier gegeben werden, ſo hätte ſie, unſers 
Erachtens, immerhin etwas ausführlicher behandelt werden 
können, indem fie fo, wie fie hier ift, eine allzufpärliche 
Ausbeute liefert. 

Das zweite Kapitel beſchäftigt ſich mit der Eintheilung 
der Gärten: Gärten zum Nutzen, ſolche zum Vergnügen, 
gemiſchte Gärten, worüber in flüchtigen Umriſſen einige 
hübſche Winke und Lehren enthalten ſind. 

Die zweite Abtheilung beſchäftigt ſich mit der Anlegung 
von Luſthäuſern, der Lehre über die verſchiedenen Boden— 

VII. Jahrgang. 


Arten, nebſt deren natürlichen Beſtimmungen, Benutzungs— 
weiſen und Verbeſſerungen derſelben; endlich einer Menge 
von Winken über Anlegung der Gemüſe- und Ziergarten 
bei ſolchen Häuſern. Beſondere Paragraphen ſprechen über 
Abſchließung und Einzäunung, Wäldchen, Baumgruppen, ein⸗ 
zelne Bäume, Alleen, Pfade, Grasplätze, Kanäle, Gräben, 
Teiche, Waſſerpartieen, Aufbewahrungsorte, Scheuern, Gar— 
ten⸗Zierrathen, Baumſchulen, Waldbäume. Unter dieſen 
verhandelt der Verfaſſer ſpeciell über Ahorn, Birke, Buche, 
Eiche, Erle, Eſche, Fichte, Kiefer, Roßkaſtanie, Linde, Pappel, 
Rüſter, Tanne, Weide. 

Die dritte Abtheilung beſpricht die Behandlung des Bo— 
dens, deſſen Ebnen und Bearbeiten, animaliſche, vegetabi— 
liſche und mineraliſche Düngmittel, deren Miſchung; Obſt⸗ 
und Baumgärtnerei: Kaſtanie, Wallnuß, Haſelnuß, Piſtacie, 
Mandel, Pfirſiche, Aprikoſe, Pflaume, Kirſche, Kornelkirſche, 
Oelbaum, Apfel, Quitte, Miſpel, Pomeranze, Limone, Ci— 
trone, Granate, Weinrebe, Feige, Maulbeere, Johannisbeere, 
Stachelbeere, Himbeere, Brombeere, Sauerdorn, Hollunder 
(Sambucus nigra). Nicht abzuſehen iſt, warum der geehrte 
Herr Verfaſſer dem Birnbaume nicht auch ein Plätzchen 
darunter eingeräumt hat, indem doch wohl kein Obſtgarten 
ganz ohne ſolchen beſtehen dürfte. 

i Den Gemüfegarten theilt das Büchlein ſachgemäß in den 
eigentlichen Gemüſegarten, den Garten für feinere Küchen— 
gewächſe und Tafelgenüſſe, und den Treibgarten. Hieran 
ſchließt ſich dann ein Verzeichniß der vorzüglichſten Pflanzen 
für dieſe drei Gartenarten mit Erörterungen über deren Cultur, 
nämlich Ananas, Anis, Artiſchocke, Baſilicum, Bohne, Boh— 
nenkraut (Saturei), Boretſch (Borago), Brachpilz oder Cham⸗ 
pignon, Buffbohne, Kapuzinerblume (Tropaeolum), Cichorie, 
Citronenkraut (Meliſſe), Cyperngras (Erdmandel), Dill, Dra— 
gon, Eierfrucht (Solanum Melongena), Endivie, Engelwur⸗ 
zel (Angelica), Erbſe, Erdbeere, Erdbirn (Helianthus tube- 
rosus), Erdeichel (Arachis Hypogaea), Erdnuß (Carum 
Bulbocastanum ), Feldſalat, Fenchel, Gurke, Haferwurzel, 
Hopfen, Iſop, Kartoffel, Katzenmünze, Kerbel, Knoblauch, 
Kohl, Kreſſe, Koriander, Kümmel, Kürbis, Lavendel, Liebes- 
apfel, Linſe, Löffelkraut, Löwenzahn, Majoran, Mangold, 
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Mauerpfeffer (Sedum album), Meerkohl, Meerrettig, Melde, 
Melone, Möhre, Münze, Ochſenzunge (Anchusa officinalis), 
Paſtinake, Peterſilie, Pfeffer (Capsicum annuum), Pimpi⸗ 
nelle, Platterbſe, Porree, Portulack, Radieschen, Rapunzel 
(Campanula Rapunculus), Rollqueſte (Scorpiurus vermicu- 
lata), Raute, Rhabarber, Rettig, Rosmarin, Salat, Salat— 
kohl, Salbei, Sauerampfer, Sauerklee, Schwarzwurzel, Sel— 
lerie, Senf, Spargel, Spinat, Spinat, malabariſcher (Basella 
alba und rubra), Spinat, neuſeeländiſcher (Tetragonia ex- 
pansa), Thymian, Waſſerkreſſe, Waſſernuß, Welſch-Korn 
(Zea Mais), Winde (Convolvulus Batata), Zuckerwurzel, 
Zwiebel. 

Ueberall ſind die Hauptzüge der Cultur bezeichnend an— 
gegeben, indeſſen leuchtet doch von ſelbſt ein, daß manche 
der wichtigeren Culturen auf ſo beſchränktem Raume etwas 
zu kurz gekommen ſind. Auch wäre wohl z. B. bei den 
Kohlgemüſen, Salaten ꝛc. eine ausführliche Angabe der im 
Handel vorkommenden Arten und Varietäten, nebſt deren 
Haupt⸗Eigenſchaften wünſchenswerth, und die Anführung 
mancher neuen Gemüſe-Arten Pflicht, wenigſtens für 
einen Nachtrag am Schluß des Werkes. Darüber kann 
man ſich ja in den jährlichen Katalogen der großen Samen: 
handlungen von Erfurt leicht die nöthigen Nachweiſe ſammeln, 
und unter dieſen jährlichen Neuigkeiten verdienen doch man— 
che eine dauernde Berückſichtigung. 

Die vierte Abtheilung umfaßt die Lehre von Garten— 
Geräthſchaften und Gartenbedürfniſſen für alle möglichen 
Vorkommniſſe, Verrichtungen und Wünſche in den verſchie— 
denen Arten von Gärten. 2 

Die fünfte Abtheilung beſchäftigt ſich mit der Lehre über 
Fortpflanzung, Unterhaltung und Erhaltung der Pflanzen. 
Da dieſes höchſtwichtige Kapitel ſeine eigentliche Ausführung 
erſt im dritten Hefte erwartet und dieſes noch nicht vor uns 
liegt, ſo können wir natürlich darüber auch eine Anſicht hier 
nicht äußern. 

Die ganze Erſcheinung darf man wohl mit gutem Ge— 
wiſſen eine ſehr willkommene nennen, den Herrn Verfaſſer 
und Verleger bitten, mit Fortſetzung und Schluß nicht zu 
lange warten zu laſſen, damit nicht das Intereſſe für ein 
gutes Werk erkalte. Daher hoffen wir, recht bald wieder 
darauf zurückkommen zu können. D. R. 

(Fortſetzung folgt.) 


Gewerbefreiheit oder zünftiger Abſchluß in 
Betreff der Gärtnerei? 

Von mehreren Seiten ſind mündliche und ſchriftliche An— 
träge an uns gelangt, welche in Klagen über die Mißſtände 
und Beeinträchtigungen der Handelsgärtnerei und in Vor— 
ſchlägen zu deren Beſeitigung ſo ziemlich übereinſtimmen. 
Da es uns einerſeits unmöglich iſt, alle dergleichen Zu— 
ſchriften ſpeciell zu beantworten, und da andererſeits dieſer 
Gegenſtand ein für alle deutſchen Gärtner gleich beachtens— 


werther, alſo öffentlich zu beſprechender iſt, ſo glauben wir, 
die Erörterungen hierüber in dieſen Blättern eröffnen zu 
dürfen und zu ſollen. Sämmtliche Handelsgärtner und Le— 
ſer laden wir zur regſten Theilnahme ein. Jede Mittheilung 
hierüber, wenn ſie auch unſerer eigenen Anſicht ſchnurgerade 
entgegen wäre, ſoll ſchnelle Aufnahme finden, weil auch hier 
Freiheit der Rede vollgültig bleiben muß. Wer aus irgend 
einem Grunde der Anſicht iſt, ſeinen Namen nicht öffentlich 
nennen zu wollen, der hat dies bei der Mittheilung zu er— 
klären, und kann der ſtrengſten Verſchwiegenheit gewiß ſein. 

Die Beſchwerden über die Mißſtände und Beeinträchti⸗ 
gungen der mit Gewerbs- und Erwerbsſteuer belafteten 
Handelsgärtnerei vereinigen ſich hauptſächlich in folgenden 
Punkten: 

1) Beeinträchtigung des Samen- und Pflanzenhandels 
durch offenen oder verſteckten Handel der fürſtlichen Hofgär⸗ 
ten in Deutſchland und der Gärtner vieler hohen Herr— 
ſchaften, welche dafür eine beſondere Gewerbe- oder Erwerbs: 
ſteuer nicht bezahlen, alſo ſchon aus dieſem Grunde wohl⸗ 
feiler zu verkaufen im Stande find, während noch manche 
andere Gründe hinzukommen, welche dieſen Handel in an— 
derer Weiſe ihnen auf ſolchen Fuß geſtatten, daß eine eigent— 
liche Concurrenz den Handelsgärtnern durchaus unmöglich 
gemacht wird. 

2) Faſt gleiche Beeinträchtigung durch andere Privaten, 
welche den Gartenbau ſcheinbar nur zu ihrem Vergnügen 
betreiben, an Bezahlung von Erwerb- und Gewerbe-Steuer 
für Handelsbetrieb mit Gartenproducten nicht denken, und 
daher gleichfalls im Stande ſind, unverhältnißmäßig wohl⸗ 
feiler als darauf eigens Beſteuerte zu verkaufen, mithin dem 
Handelsgärtner gleichfalls jede Concurrenz erſchweren, wo 
nicht ganz unmöglich machen. 

3) Beeinträchtigung dadurch: daß Jedermann, ohne die 
Gärtnerei gelernt zu haben noch ſelbſt betreiben zu wollen, 
eine Speculation auf Handelsgärtnerei gründen, fein Geld 
zu Benachtheiligung der eigentlichen Gärtner benutzen könne, 
durch übermäßige Wohlfeilheit dieſen die Kundſchaft entziehe 
und einen förmlichen Schleuderhandel ins Leben einführe, 
gegen welchen anzukämpfen dem eigentlichen Gärtner ſtets 
unmöglich bleiben werde. 

4) Beeinträchtigung dadurch: daß Jedermann jetzt Kunſt⸗ 
und Handelsgärtner ſich nennen und ſchreiben könne, ohne 
nach altehrwürdiger Sitte durch eine förmliche Lehrzeit und 
einen ordentlichen Lehrbrief dazu ſich erſt legitimiren zu müffen. 

5) Beeinträchtigung endlich dadurch: daß in vielen deut— 
ſchen Ländern das Hauſiren mit Garten-Erzeugniſſen Jahr 
aus Jahr ein frei geſtattet iſt, während doch das Hauſiren 
mit allen übrigen Handels-Artikeln beinahe allerwärts auf 
mancherlei Vorbedingungen ꝛc. beſchränkt iſt. 

Allerdings erſcheint es in unſerer reformatoriſchen Zeit 
der Mühe werth, auf eine umfaſſende und möglichſt gründs 


— 2 


liche Erörterung dieſer Klagen und auf Vorſchläge zu Be— 
ſeitigung ſolcher Uebel einzugehen. Vor Allem dürften die 
praktiſchen Handelsgärtner ſelbſt ſich berufen fühlen, hierüber 
ein Wort mitzuſprechen, ihre Anſichten und Wünſche darzu— 
legen, Anträge zu ſtellen, Vorſchläge zu machen. 

Dabei wären, unſers unmaßgeblichen Erachtens, folgende 
Vorfragen ſtets im Auge zu behalten: 

1) Iſt Gärtnerei eine Zunft oder ein geſchloſſenes Gewerbe? 

2) Wäre es gut oder nützlich, wenn ſie dies wäre oder 
dazu gemacht würde? 

3) Muß Gewerbefreiheit oder Gewerbe-Zwang Grundſatz 
eines geſunden Staates ſein? 

4) Wie weit ſoll Gewerbefreih eit ſich erſtrecken, wenn 
ſie nicht als Gewerbe-Zügelloſigkeit betrachtet 
werden will? 

5) Wie weit darf eine zunftartige Beſchränkung gehen, 
wenn ſolche nicht der Mehrheit des Staates gegenüber 
als ein benachtheiligendes Vorrecht erſcheinen ſoll? 

Auf, meine geehrten Herren! Laſſen Sie Anſichten 
darüber hören, vernehmen Sie Entgegnungen, damit wir 
vielleicht zu einem vernünftigen und erſprießlichen Reſultate 
gelangen! 

Ueber die Verhältniſſe der Hofgärtnereien werden wir 
ſelbſt in einer der nächſten Nummern den Anfang machen, 
und offen ſprechen, wie es unſere Zeit gebietet und die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes zur Pflicht macht. DER, 


Strobilanthus lactatus, (2 Blume. 
(Ruellia grandis, Low.) 

Stammt ohne Zweifel aus Oftindien und wurde von 
Herrn Low unter dem Namen von Ruellia grandis nach 
Europa geſendet; ſcheint eine Pflanze von zwergartigem 
Wuchſe zu ſein und hat krautartige Zweige. Die Blätter 
ſind eiförmig geſpitzt, auf der Oberſeite dunkelgrün mit einer 
breiten, milchweißen Linie auf der ganzen Mittelrippe (daher 
der Artname), auf der untern Seite mit Purpur verwaſchen. 
Die Röhre der Blüthe iſt trichterförmig und der Saum fünf— 
theilig. Jede Blüthe hat ungefähr 1 Zoll in der Länge 
und im Durchmeſſer, und iſt purpurröthlich weiß. (Abbil⸗ 
dung im Bot Mag. Nr. 4366) 

Auch dieſe hübſche Pflanze verdient weit mehr Verbrei— 
tung, als ihr bis jetzt zu Theil geworden iſt. (Flor. Cab.) 


Alte Samen zum Keimen zu bringen. 

Man fülle eine Flaſche mit Sauerkleeſäure (Oxalic acid), 
bringe die Samen hinein und laſſe ſie darin liegen, bis die 
Keime ſich zeigen, was gewöhnlich ſchon nach 24 oder 48 
Stunden erfolgt. Hierauf nehme man fie heraus und fäe 
ſie auf die übliche Weiſe. 

Ein anderes Mittel beſteht darin, daß man ein wollenes 
Läppchen in Sauerkleeſäure einweiche, die Samen darin ein— 
wickle, und das Ganze in ein Warmhaus bringe. Dabei 


99 ͤͤ— 


keimen harte und kleine Sämereien ſo gut und in der Regel 
auch ſo ſchnell wie in der Flaſche. 

Ganz feine Sämereien ſäe man in Töpfe, ſtelle dieſe in 
ein Warmbeet und begieße ſie täglich zwei- bis dreimal 
mit verdünnter Sauerkleeſäure, gewiß werden ſie bald zu 
keimen beginnen. 

In allen Fällen aber muß man dieſe Sämereien genau 
im Auge behalten und ſie aus der Umgebung der Sauerklee— 
ſäure entfernen, ſobald man bemerkt, daß die Vegetation in 
ihnen lebendig wird. Zwanzig bis vierzig Jahre alte Sa— 
men, auf ſolche Weiſe behandelt, keimten fröhlich, während 
ſie auf allen ſonſtigen gewöhnlichen Wegen zu Grunde gin— 
gen.“) (Floric. Cabinet, Mai 1848.) 


Rhododendron Standishii. 

Unter den neueren Hybriden dieſes ſchönen Geſchlechts 
ein ausgezeichneter Abkömmling von R. maximum und R. 
altaclarense. Die Blüthen ſind ſehr groß, anfänglich roſa— 
kermeſin, aber im vollen Stande bald in lilla-purpurartige 
Färbung übergehend. Die obere Petale hat einen dunkeln 
blatterartigen Flecken mit kleinen Punkten ringsum. Die 
Abbildung in Partons Mag. Bot. iſt wohl einladend genug 
zu Anſchaffung dieſer reizenden Hybride. (Floric. Cabinet.) 


Aus David Cameron's Garten⸗Notizenbuch. 

Ajuga alpina, L. (A. genevensis var., Auct.) Iſt leicht im 
Topfe mit ſehr ſandiger Torferde und gutem Waſſerabzuge zu cultiz 
viren und muß an einem gut befchatteten Orte unter den Alpen— 
pflanzen aufgeſtellt werden. Vermehrt ſich durch Stocktheilung und 
durch Samen; auf letzterem Wege erhaͤlt man ſchoͤnere Pflanzen. 

Ajuga pyramidalis, L. Erheiſcht denſelben Boden und dieſelbe 
Behandlung. 

Ajuga Chamaepitys, Sm., Schreb. Dieſe unterſcheidet ſich 
weſentlich von allen übrigen Arten, iſt einjährig, hat dreitheilige 
Blätter und gelbe Bluͤthen. In leichten, ſandigen Boden geſaͤet, 
waͤchſt und bluͤht ſie gern, reift ihre Samen und bildet daraus wie— 
der die ſchoͤnſten Pflanzen. 

Frankenia laevis, L. Eine kleine, liegende, heidenblaͤtterige 
Pflanze; verlangt im Topfe eine feine ſandige Torferde mit Holz— 
kohlen vermiſcht. Die Stengel muͤſſen, ſo wie ſie wachſen, an den 
Boden gepfloͤckt werden. Vermehrt ſich leicht durch Stocktheilung. 
Standort ſonnig unter den Alpenpflanzen. 

Arenaria verna, L. (Alsine verna, Bartl.) Muß in Ritzen 
und Spalten von Felspartieen, an ſchroffe Abfälle ꝛc. geſaͤet werden, 
jedenfalls einen guten Waſſerabzug erhalten. Sie waͤchſt leicht, bluͤht 
reich, gern und ſchoͤn, in einer Miſchung von Lehm und Sand, auch 
im Topfe, an einer ſonnigen Stelle, wo fie auch häufig reifen Samen 
macht. Vermehrung durch Stocktheilung und Ausſaat. 


) Dieſe Methode empfiehlt ſich durch Einfachheit. Da jedoch alle 
keimenden Samen ſogleich aus der Kleeſaure entfernt werden 
muͤſſen, und ſchwerlich alle Samen ganz gleichzeitig keimen, ſo 
glaube ich den Verſuchen in wollenen Lappen vor denen in der 
Flaſche den Vorzug geben zu müffen, weil hier die keimenden 
Samen von den noch nicht keimenden leichter erkannt und geſon— 
dert werden koͤnnen, ohne die übrigen arg zu ſtoͤren. 

A. d. H. 


Ranunculus alpestris, L. Eine ſehr ſeltene, kleine, dußerft huͤb⸗ 
ſche Pflanze, mit großen weißen Blüthen, im Ganzen kaum 2 Zoll 
hoch. In Zöpfen mit feiner ſandreicher Jorferde und Holzkohlen 
gemiſcht, mit gutem Waſſerabzug. Ueberdauert zwar unſere Winter, 
wird aber doch am beſten einigermaßen gefhügt. Im Sommer ein 
ſchattiger Standort. Vermehrt ſich ſehr ſchwer. 

Anthyllis vulneraria, L. In der Bluͤthe eine ſehr ſchoͤne Pflanze; 
gedeiht in "jedem leichten Gartenboden, verfault jedoch im Winter 
gern bei einiger Feuchtigkeit; man pflanze ſie alſo auf Felspartieen 
in eine Miſchung von Lehm und Holzkohle. Huͤbſch macht ſich der 
Wechſel der rothen mit der weißen Varietaͤt. 

Trichonema Columnae, Reich., Ten. Eine kleine, nette 
Zwiebelpflanze fuͤr ſehr kleine Toͤpfe mit ſandreicher Torferde und 
gutem Waſſerabzuge. Im Sommer Stand unter den Alpenpflanzen, 
im Winter im Kalthauſe. 

Meconopsis cambrica, Vig. Gedeiht in jedem Gartenboden 
und macht ſich ſehr huͤbſch unter der Cultur. Der Samen zeigt 
ſchon nach wenigen Tagen ſein Leben. Am beſten nimmt man ihn 
ſogleich bei der Reife aus den Kapſeln und ſaͤet ihn an den kuͤnfti⸗ 
gen Standort. 

Sibbaldia procumbens, L. Eine kleine, ſeltene Pflanze, welche 
auf den Spitzen der ſchottiſchen Berge gefunden wird. Gedeiht am 
beſten in feuchter, beſchatteter, torfiger Heideerde, und im Topfe uns 
ter den Alpenpflanzen, in einer Miſchung von Heideerde und Lehm. 
Muß wenigſtens alle 2 Jahre etwas tiefer in die Erde einger 
ſetzt werden. g 3 

Scilla autumnalis, I. Dieſe kleine Prunkpflanze muß immer im 
Topfe gehalten werden, und zwar in einer Miſchung von Heideerde, 
Lehm, Sand und Holzkohle. Sonniger Standort unter den Alpen⸗ 
pflanzen im Sommer; Trockenheit im Winter. Bluͤht im Herbſte, 
vermehrt ſich aber ſehr ſpaͤrlich. ne 

Hypericum Elodes, L. Waͤchſt im Freien in ſchwammigen 
Suͤmpfen. Gedeiht im Topfe in ſandiger Torferde mit Sphagnum 
gemiſcht, muß im Schatten und feucht ſtehen. Vermehrt ſich durch 

ilung. 
ee palustris, Huds. (T. calyculata, Whlbg.) Gedeiht 
am beſten in einem ſchattigen, feuchten Beete von Torf⸗ und Heide- 
erde, muß aber im Winter genau beobachtet werden, weil der Froſt 
die Wurzeln gern aus dem Boden zieht. Daher hebt man ſie aus 
und ſtellt ſie in Töpfen mit Torferde und Sand an einen ſchattigen 
Ort. Vermehrung im April durch Theilung. 

Oxyuria reniformis, Hook. (O. digyna, Cambd.) Am beften 
im Topfe mit ſehr ſandiger Torferde und ganz gutem Waſſerabzug. 
Vermehrung im April durch Theilung. Im Sommer ſonniger Stand 
unter den Alpinen, im Winter eine trockene Stelle. 

Draba aizoides, L. Der Cultur ſehr würdig, klein, niedlich, 
gern und reichbluhend. Gedeiht in jedem leichten, ſandigen Boden 
und vermehrt ſich leicht. Im Topfe mit ſandreichem Lehm, gutem 
Waſſerabzuge, an ſonnigem Standorte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Prostanthera rotundifolia, R. Br. Unter den in unfern Gaͤrten 
bekannten prächtigen Proſtantheren iſt dieſe eine der anmuthigſten 
und ſollte eigentlich in jedem Kalthauſe prangen. Sie bildet einen 
allerliebſten Zwergſtrauch, deſſen geſammtes Laubwerk bisweilen unter 
dem Meere von violetten Bluͤthen, womit alle Zweige ſich beladen, 
ſich verbirgt. Die Oberflaͤche iſt ganz mit einer graͤulichen, kurzen, 
drüfigen Behaarung beſetzt. Die Blätter ſind beinahe rund, erſcheinen 
an kurzen Stielen, baben 3— 5 leichte Kerbungen am Rande und 
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verbreiten einen leichten Wohlgeruch. Dieſe Art ſtammt aus Van 
Diemensland, wo Herr Ronald Gunn fie in großer Menge ent- 
deckt hat. Od fie bisher und wo fie in England gefunden worden, 
wiſſen wir nicht, unſer Exemplar erhielten wir im vergangenen Jahre 
von unbekannter Hand zugeſendet. Sie hält ſich fehr gut im Kalt: 
hauſe bei derſelben Behandlung, wie man ſolche den Boronien, Cor: 
raͤen und aͤhnlichen Pflanzen angedeihen laͤßt. Wie man dieſe Pflanze 
zu ihrer hoͤchſten Vollkommenheit bringen konne, iſt noch Sache der 
Studien und Verſuche, worüber wir ſpaͤterbin eine Erörterung, uns 
vorbehalten. (Gard. Chronicle, April 1848.) 

Phaius callosus, Lindl. (Limodorum callosum, Blume.) 
Diefe wenig bekannte Pflanze aus Java bluͤhte zum erſten Male im 
März 1848 bei Herrn Veitch u. Sohn zu Exeter. Sie hat unge: 
faͤhr die Tracht von Ph. Tankervilliae oder grandliſolius, aber fie 
bringt nicht fo viele, roͤthlich braune, weiß punktirte Bluͤthen. Die 
Lippe iſt weiß mit einem roͤthlichen Flecken mit Dunkelpurpur 
ſchattirt und etwas Gelb am Zwiſchenrande; am Ende iſt ſie zwei— 
lappig, mit einem dicken, ſchwuͤligen, faͤcherfoͤrmigen Mittelſtreifen. 

Jonopsidium acaule, Reh b. (Cochlearia acaulis, Desf.; C. 
pusilla, Brot.; C. olyssiponensis, Brot.) Dieſe kleine Einjaͤhrige 
aus Portugal und Nord-Afrika buͤrgert ſich in den engliſchen Gaͤrten 
mehr und mehr ein und verdiente auch eine zweckmaͤßige Verbreitung 
in Deutſchland. Im Topfe oder im freien Beete bildet fie im Som— 
mer einen Buſch von frifchgrünen runden Blättern, nur 5 — 6 Zoll 
hoch, mit einer Menge flüchtiger, blaßvioletter Blüthen, welche bald 
verſchwinden. Bald danach, beſonders nach einem Regen, kommt ſie 
und waͤchſt wieder wie zuvor. Im Winter, wenn Schner die Erde 
bedeckt, erhaͤlt dieſe niedliche Pflanze ihren eigentlichen Werth. Hat 
fie ihren Samen auf Sand oder torfigen Grund ausgeſtreut, fo er: 
ſcheinen davon zahlreiche kleine Buͤſchchen von mehreren Zollen im 
Durchmeſſer, mit einer Menge kreuzförmiger, blaß, aber glaͤnzend 
violetter Bluͤthen, welche das ſmaragdne Blattwerk oft ganz bedecken, 
und an waͤrmeren Sonnentagen verſchwinden. Hebt man ſolche 
Pflaͤnzchen forgfältig aus und ſtellt fie in einen Unterfeger mit Waſ— 
ſer, ſo halten ſie ſich mehrere Tage hübſch. Dieſe zierliche und in— 
tereſſante Pflanze wurde vor wenigen Jahren von dem Herzog von 


Palmella aus Portugal an die königliche Gartenbau-Geſellſchaft zu 
London geſendet. 


Notizen. 

44) Wer gern ſehr gute Gartenmeſſer (aus engliſchem Guß— 
ſtahle ſorgfaͤltig gearbeitet) ſich aneignen will, dem darf Meiſter 
Karl Michel (Weimar C. 8.) mit gutem Gewiſſen beſonders em: 
pfohlen werden. Jede Beſtellung mit genauer Angabe von Zweck, 
Größe und aͤußerer Ausſtattung der verſchiedenen Gattungen, wird 
ſchnell und billigſt beſorgt. Stoff und Arbeit koͤnnen mit den beſten 
engliſchen getroſt in die Schranken treten. 


45) Bei der großen Menge neuer Hybriden von Moosroſen, welche 
doch am Ende jeder Liebhaber zu erhalten ſucht, macht ſich in neuerer 
Zeit der Uebelſtand wieder ſehr bemerklich, daß man die Freude er: 
lebt, fuͤr ziemlich hohe Preiſe am Ende vom Liede — ſehr niedliche 
einfache Blumen zu erhalten, uͤberdieß oft aͤußerſt ſparſam mit dem 
ſogenannten Mooſe geſchmuͤckt. Erſcheint es daher nicht als Pflicht, 
in den Katalogen dieſer intereſſanten Roſen-Neuigkeiten ehrlich und 
genau eine Bemerkung über Bau und Füllung einer jeden beizufuͤgen, 
damit der Käufer nicht allzuſehr in feinen Erwartungen ſich getaͤuſcht 
ſehe? Gerade dem Dilettanten iſt es aͤußerſt unangenehm, auf ſeiner 
Rabatte einfache oder ganz ärmlich gefüllte Roſen zur Schau zu ſtel— 
len oder ſolche theuer erkaufte Dinge beim erſten Bluͤhen ausrotten 
zu muͤſſen. Ein Gartenfreund. 
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ricographis Ghiesbreghtiana, Nees: 
Justicia Ghiesbreghtiana, Lem.: J. 
Ghiesbreghtiü, Hort.; Aphelandra 

Ghiesbreghtiana, Hort. 

Schon 1838 führte der berühmte Pfanzenſammler Ghies— 
breght dieſe Pflanze aus Mexiko ein, und die belgiſchen 
Gärtner gaben ihr den Namen Justicia Ghiesbreghtii, weil 
ſie nach ihrem ganzen Aeußern den Pflanzen dieſes Ge— 
ſchlechtes ſehr ähnlich iſt, und aus Dankbarkeit gegen den 
Einführer. 

Dieſen Strauch ſah ich im Glashauſe des Muſeums 
zum erſten Male in Blüthe, und hiernach erachte ich, daß 
er eigentlich gar keinem bekannten Geſchlechte angehöre, ſon— 
dern ein neues Geſchlecht beginnen müſſe, deſſen Charaktere 
ich hier darlege. 

Strauch von ungefähr 3 Fuß Höhe. Aeſte aufgerichtet, 
krautartig, gegliedert, knotig, haarlos, an jedem Gelenke 
violett angehaucht. Blätter elliptiſch, an beiden Enden ſchmä— 
ler, wellenförmig, haarlos, unterhalb bläſſer, mit hervor— 
tretender Mittelrippe, oben ſaftig tiefgrün, geſtielt. Blatt- 
ſtiele an der obern Seite ausgehöhlt, an der Baſis etwas 
geſchwollen, haarlos. Blüthen an Rispen; Blumenſtiele oben 
zweigabelig, ſchmächtig, anfänglich mit kleinen Härchen be— 
beſetzt, dann glatt; Blüthenzweige oft an ſich ſelbſt getheilt, 
mit drüſigen, violetten Haaren bedeckt. Blüthen ſitzend, mit 
linienförmigen Bracteen verſehen, ſo lang wie der Kelch; 
dieſer enthält 5 linienförmige Blättchen, ſpitz, beinahe gleich, 
krautartig, mit drüſigen Haaren beſetzt. Corolle ponceaufar— 
big, Röhre von der Baſis nach der Spitze hin ſich ausbrei— 
tend, unterhalb mit ſchiefen Streifen verſehen, 1 1½ Zoll 
lang, beinahe ganz haarlos, zweigelappt; obere Lippe oval, 
geſpitzt, beinahe ganz, im Innern mit zwei den Griffel um— 
gebenden Falten verſehen; untere Lippe zurückgebogen, mehr 
oder minder um ſich ſelbſt gerollt, mit 3 kaum unterſcheid— 
baren Zähnen verſehen, wovon die beiden an der Seite klei— 
ner ſind; das Innere der Corolle haarlos, an der Baſis 
mit 3 Arten von zurückgebogenen Schuppen verſehen, welche 
geſchlitzt, weichbehaart find, und mit zwei Reihen von Haa— 

VII. Jahrgang. 


Cyrtanthera Ghiesbreghtiana, Dec. (Se- 


1848. 


ren, welche mit den beiden Staubgefäßen übereinkommen. 
Dieſe haben gleiche Länge mit der Röhre, haarloſe Fäden, 
Antheren mit ſtumpfen, parallelen, durch ein wenig hervor— 
ſpringendes Band getrennten Abtheilungen. Der Griffel iſt 
ſehr ſchwach, haarlos, ponceaufarbig; die Narbe iſt ſehr klein, 
gelblich, beinahe ganz; das Ovarium klein, kegelförmig. 

Dieſe Pflanze unterſcheidet ſich wenig von C. macran- 
tha, welche zuerſt Bentham unter dem Namen von Justi- 
cia macrantha beſchrieb und alsdann Nees (DC. Prodrom. 
I. c.) dem Geſchlechte Cyrtanthera unterordnete. Indeſſen 
bewogen mich die Buchtigkeit der Blätter, das Vorhanden— 
ſein der drüſigen Haare auf den Verzweigungen des Blü— 
thenſtandes, die relative Kleinheit der Corolle, dieſe Pflan— 
zen für zwei verſchiedene zu erklären. 

Unſere fragliche Pflanze bezeichnete zuerſt Lemaire als 
Justicia Ghiesbreghtiana, dann zu Paris, bei Herrn Ber— 
trand, als Aphelandra Ghiesbreghtiana, endlich ordnete 
ſie Nees ſeinem Geſchlechte Sericographis unter, obgleich 
ſie deſſen charakteriſtiſche Merkmale nicht trägt, indem er ſich 
lediglich auf eine frühere flüchtige Beſchreibung von Le— 
maire ſtützte. 

Reicher Boden und guter Standort und während der 
ganzen Vegetationszeit ziemlich viel Feuchtigkeit find Haupt⸗ 
erforderniſſe auch dieſer Art. Haͤufiges Beſpritzen ſagt ihr 
ſehr zu, weil ſie dadurch auch gegen die Inſekten geſchützt 
wird, welche ſie ſehr gern angehen. Will man eine reich— 
liche und üppige Blüthe erzielen, ſo kneipe man die Spitzen 
ab, damit ſie nicht ſpindelnd in die Höhe ſchießen. 

Gleich allen Pflanzen dieſer Familie liebt auch ſie ein 
häufiges Umtopfen, wobei man immer die Wurzeln etwas 
erneuert. Die Vermehrung macht ſich ziemlich leicht durch 
Stecklinge von den Zweigen, welche man an den Gelenken 
abſchneidet und wie bei den übrigen Acanthaccen behandelt. 

Decaisne. 


Metrodorea atropurpurea, Fisch., Nob. 

Herr Galeotti theilte uns 1846 das getrocknete Erem— 
plar einer Pflanze mit, welche er damals blühend in ſeinem 
Gewächshauſe beſaß und unter obigem Namen von Herrn 
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Fiſcher, dem Vorſtand des kaiſerl. botaniſchen Gartens zu 
St. Petersburg, erhalten zu haben erklaͤrte. Mit dieſer Sen— 
dung waren ihm keine weiteren Nachweiſungen über die Ge— 
ſchichte der Pflanze zugekommen, kein Wort über den Bota— 
niker, welcher ſolche beſtimmt hatte. Unglücklicherweiſe ſind 
wir ſelbſt außer Stande, darüber eine nähere Auskunft zu 
ertheilen. Wahrſcheinlich ſtammt ſie, gleich ihren übrigen 
Geſchlechtsgenoſſen, aus Südamerika. 

Da wir Gelegenheit hatten, ſie 1847 im Garten von 
Van Houtte in reichſter Blüthe zu ſehen, fo konnten wir 
uns wenigſtens davon überzeugen, daß ſie dem Geſchlechte 
Metrodorea wirklich angehört und darin eine eigene, neue 
Art bildet. Den ſpecifiſchen Namen atropurpurea glaubten 
wir beibehalten zu müſſen, obgleich er dieſe Art nicht genau 
bezeichnet, indem alle Arten dieſes Geſchlechts in ſchwärz— 
licher Purpurfarbe der Blüthen ſich gefallen. 

Dies wäre alſo bis heute die vierte Art jenes Ge— 
ſchlechts. Sie unterſcheidet ſich von M. nigra, St. Hil. 
haupiſächlich durch ihre aus 3 Blättchen beſtehenden Blätter; 
von M. stipularis, Mart. durch ihre einfachen und an der 
Baſis kaum etwas gedunſenen Blattſtiele; von M. pubes- 
cens, St. Hil. & Tul. durch Nichtbehaarung und Anlage 
des Blüthenſtandes. Indeſſen ſcheint ſie mit dieſer letztern 
Art, welche wir noch nicht zu ſehen Gelegenheit hatten, 
ziemlich nahe verwandt zu ſein. Man entdeckt mit Hülfe 
einer Lupe einzelne kleine Härchen an der Achſe, an den Ab— 
theilungen und Stielchen des Blumenſtiels. Sollte es dem— 
nach vielleicht gar dieſelbe Pflanze ſein? Ohne genaue Ver— 
gleichung beider Pflanzen ſelbſt läßt ſich jedoch darüber nicht 
wohl entſcheiden, indem die bisherigen Beſchreibungen zu 
kurz und unbeſtimmt ſind. 

Dieſer Strauch iſt bemerkenswerth durch die Schönheit 
ſeiner Tracht und ſeines reichlichen, großen, aus 3 Blätt— 
chen beſtehenden Blätterwuchſes. Eine köſtliche Wirkung 
machen die großen Rispen der zahlreichen, ſchwärzlich-pur— 
purnen, fünfftrahligen Blüthenſterne. Alles eignet ihn zu 
einer vorzüglichen Zierde des Warmhauſes. 

Beſchreibung. Aeſte gabelförmig, walzig, an den 
weit von einander befindlichen Gelenken leicht gedunſen, in 
der Jugend mit einer Menge kleiner, bräunlich rothgelber 
Warzen bedeckt. Blätter gegenüberſtehend, aus 3 Blättchen 
zuſammengeſetzt, ganz haarlos, abſtehend. Blattſtiele wal— 
zenförmig, oben leicht gerinnt, warzig, an der Baſis etwas 
gedunſen und leicht an dem Stengel angegliedert. Blatt— 
ſtielchen ſehr kurz, oben flach, das mittlere kaum etwas län— 
ger; Blättchen breit, halbeiförmig, an der Baſis ſchmäler, 
an der Spitze kurz und ſtumpf geſpitzt, parallel gerippt, ſchön 
hellgrün, oben etwas glänzend, unten bläſſer. Unterhalb 
kaum hervortretende Rippen. Trauben groß, Abtheilungen 
gegenüberſtehend, gekreuzt, am alten Holze hervortretend. 
Blüthen einzeln, zu zwei, zu drei, oft auch in noch größe— 
ter Anzahl beiſammen, viele kleine Träubchen bildend. Ach⸗ 


ſeln, Zweige, Stielchen glatt, oder vielmehr mit einzelnen, 
kurzen, nur durch die Lupe bemerkbaren Härchen beſetzt. An 
der Baſis jedes Träubchens und jedes Stielchens eine kurze 
Bractee oder ein Bracteechen, pfriemenförmig, conver, anliez 
gend. Kelch ſehr Hein, in 5 ſehr kurze Theile gefchnitten, 
dieſe dick, gerundet. Petalen 5, halbgenagelt, ausgebreitet, 
an der Baſis geneigt, ſo daß die ganze Corolle wie ein— 
blätterig ausſieht, weiter nach oben find fie lanzettförmig, 
geſpitzt, conver, fleiſchig, ſternförmig geſtellt, äußerſt fein 
behaart von der Mitte bis zur Spitze, dieſe leicht rückwärts 
gekrümmt. Scheibe fünflappig, Lappen ausgebogt, beinahe 
bis an die Baſis frei, mit ungleichen Wärzchen beſetzt, wo: 
von eine Reihe am Rande hin ſteht und 5 andere ſtrahlen— 
förmig von innen nach außen laufen, zwiſcheninnen ſtehen 
kleinere. Die Staubfäden, dem Buſen der Scheibe gegen: 
überſtändig, ſchief eingeſetzt, ſehr kurz, pfriemenförmig. An⸗ 
theren halbherzförmig; Narbe halbſitzend, kopfförmig gedunſen. 

Cultur. Erſcheint die Pracht der einzelnen Blüthen 
nicht groß, ſo macht ſich doch deren große Menge und herr— 
liche Farbe um ſo reizender, da die ganze Tracht des Strau: 
ches und das ſchöne Grün der Blätter ſchon angenehm auf⸗ 
fallen. Man pflanze ihn in einen reichen Compoſt, ſpritze 
ihn oft bei großer Wärme, damit ſeine Blätter ſich immer 
rein erhalten. Vermehrung leicht durch Stecklinge, welche 
man an den Gelenken abſchneidet und im Warmbeet bei ge— 
ſchloſſener Luft wurzeln läßt. (Flore des Serres, Apr. 1848.) 


Passiſlora floribunda, Lem. 

Dieſe Pflanze verdanken wir den Forſchungen des Hrn. 
Linden, der ſie in Neugranada entdeckte und Samen da— 
von nach Europa brachte. Von dieſem Samen entſtanden 
die Eremplare, welche wir bei Van Houtte zu beobachten 
Gelegenheit hatten. 

Sie iſt ſehr nahe mit P. sexflora, Juss. verwandt, und 
wir waren in der That verſucht, ſie für ſynonym mit die— 
ſer Art zu halten, wurden jedoch bei näherer Unterſuchung 
wieder von dieſer Anſicht zurückgebracht. In dem Prodromus 
von De Candolle (III. 323.) lieſt man: P. molliter ve- 
lutina, foliis basi cordatis latissimis apice truncatis, 3-lo- 
bis, petiolo eglanduloso. In Sprengel (Syst. Veg. III. 
38.) heißt es: Toliis basi cordata bilobis sericeis, lobis 
lateralibus aeutiusculis medio emarginato, petiolo eglan- 
duloso, pedunculis geminis trifloris. 

Aber an der von uns beobachteten Pflanze ſind die Blät— 
ter ganz entſchieden dreilappig, ſie haben die beiden Seiten— 
lappen geſpitzt, die mittleren mehr oder minder entwickelt, 
bisweilen nur in Geſtalt einer einfachen Dolchſpitze, biswei— 
len fo lang wie beide Seitenlappen. Blumen fanden wir 6 
auf einblumigen Stielen. 

Die ganze Pflanze iſt mit ſehr kurzer, ſammetartiger, reis 
cher, weißlicher Behaarung bedeckt. Die Zweige ſind dünn, 
walzenförmig. Die Blätter erſcheinen oberhalb blaßgrün, auf 
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der Unterfläche weißlich, dreirippig, auf drüfenlofen Stielen. 
Ihre Form und Geſtalt iſt ſehr mannichfaltig: bald zeigt ſich 
der Saum ſehr kurz und Dabei breit entwickelt, wie bei Pas- 
siflora vespertilio; bald erſcheint der mittlere Lappen einfach 
dolchſpitzartig, während die beiden Seitenlappen ſehr lang 
und geſpitzt ſind; bald iſt das Blatt wieder breit und rein 
dreilappig, wobei die Länge zwei Drittheile der Breite be— 
trägt; oder der mittlere Lappen iſt zwar ſchmäler, aber eben 
ſo hoch als die beiden Seitenlappen, während dieſe viel 
länger und nach außen ſchief umgebogen ſind. 

Die Blüthen ſind ſehr klein, kommen jedoch ungemein 
zahlreich und je ſechs (oder noch mehr?) aus den Blattach— 
ſeln hervor. Die zehntheilige Hülle“) iſt weißlich und die 
äußere bandartige Krone an der Baſis freundlich violett, an 
der Spitze weiß. Dieſe zwiefache Färbung und die Menge 
der Blüthen, die zierliche Behaarung der ganzen Pflanze und 
die Bläſſe ihres Blätterwerks verdienen ihr eine Stelle in 
jeder Sammlung. Lemaire. 


Schwimmende Melonenbeete im Thale von 
Caſhmire. 

Der engliſche Reiſende Moorcroft beſchreibt dieſe ſelt— 
ſame Culturmethode auf folgende Weiſe: 

„Die Seen im Thale von Caſhmire ſind im Allgemei— 
nen nicht tief und mit einer reichen Vegetation von Waſſer— 
pflanzen angefüllt. Dieſe beſtehen in Nymphäen, Iris und 
Rohren vieler Arten und üppigſten Wuchſes. Da nun die 
Kähne häufig mitten durch dieſelben ihren Weg nehmen müſ— 
fen, fo entftanden eigene freie Fahrwege gleich gebahnten 
Straßen, wo die Fahrzeuge durch keine Waſſerpflanzen mehr 
gehemmt werden. 

„Jeden pflanzenfreien Raum dieſer Gewäſſer benützen nun 
die Bauern der Umgegend zu einer eigenthümlichen Cultur— 
methode von Melonen und Gurken, welche ihrer Eiubildungs— 
kraft gerade keine Schande macht. Zu dieſem Zwecke bewaff— 
nen ſie ſich mit einem ſtarken, ſichelähnlichen Meſſer, ſchnei— 
den damit von einem ganzen Raume die Waſſerpflanzen un: 
gefähr 2 Fuß tief unter dem Waſſer ab und ſuchen ſie außer 
aller Verbindung mit dem Boden zu bringen. Aus denſel⸗ 
ben bilden fie nun eine Art von ſchwimmendem Floß mit: 
telſt Uebereinanderlegung, Verflechtung ꝛc. von ungefähr 6 
bis 7 Fuß Breite und beliebiger Länge. 

„Iſt ein ſolches Floß errichtet, ſo ebnen ſie es durch 
Abſchneidung aller hervorragenden Pflanzenſpitzen und brin⸗ 
gen auf die ganze Oberfläche eine dichte Lage von Schlamm, 
welchen ſie aus dem See ſelbſt genommen haben, füllen da— 
mit alle Zwiſchenräume des Pflanzengeflechtes genau aus, 
ſo daß ein völlig ebenes Erdbeet aus dem Ganzen ſich bil— 
det, welches durch eine Lage von Conferven noch mehr Feſlig— 
keit erhält. 


*) Hier iſt unter Perigone offenbar der Kelch verſtanden. 
A. d. R 
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„Hiernach handelt es ſich um Feſtſtellung dieſer Beete. 
Auch dazu wiſſen die Bauern ein Mittel: ſie treiben eine 
Anzahl von Weidenpfahlen durch das Beet, tief genug in 
den Seeboden unter dem Waſſer ein, daß kein Wind das 
Beet von ſeiner Stelle rücken, wobei jedoch das Beet an 
ſeinen Pfählen frei mit dem Waſſer ſteigen oder fallen kann. 

„Nun bilden ſie mittelſt neuer Kräuter nach der ganzen 
Länge der Beete zwei Reihen kegelſörmiger, 18 — 24 Zoll 
hoher Aufwürfe von gleicher Grundbreite, formen auf deren 
Oberfläche eine große und tiefe Rinne, füllen dieſe wieder 
mit Schlamm aus dem See, worunter ſie etwas Holzaſche 
miſchen und beginnen hierein die Pflanzung, indem ſie junge 
Melonen- und Gurkenpflanzen in gehörigen Entfernungen 
hineinſetzen und fortan ihrem Schickſale überlaſſen.“ 

Moorcroft und nach ihm noch ein anderer Reiſender 
verſichern, niemals in ihrem Leben und nirgends in Europa 
ſo kraftvolle und reichtragende Pflanzungen von Melonen 
und Gurken geſehen zu haben. Die Ernte geſchieht gleich 
der Pflanzung mit Hülfe der Kähne, worauf man die Beete 
rings umfährt. Die Beete ſelbſt find fo ſtark genug zu Tra⸗ 
gung eines Mannes, der die Früchte pflückt. 

Auch in China iſt dieſe Culturmethode üblich. In dies 
ſem Lande beſitzt jeder Gärtner ſein nummerirtes Floß, wel— 
ches er am Ufer anbindet und dann mitten in den See oder 
Teich hineintreibt, nachdem er es mit jungen Melonen oder 
Waſſermelonen bepflanzt hat. So oft er ernten will, zieht 
er ſeine ſchwimmende Inſel an das Land und überläßt ſie 
dann wieder dem Waſſer. 

Dieſe chineſiſche Methode erſcheint ſehr rationell. Wir 
wiſſen aus Erfahrung, wie ſehr unſere Melonen des Be— 
gießens bedürfen, ſobald ſie in voller Vegetation ſtehen, und 
man begreift daher, daß ihre jungen Wurzeln in der beſtän— 
digen Berührung mit dem Waſſer, in welches ſie eindringen, 
den Pflanzen ein ungewöhnlich reiches Wachsthum verleihen 
müſſen. 

Manche Landwirthſchaft in Europa dürfte vielleicht zu 
ähnlichen Verſuchen geeignet ſein, und bei uns würde es, 
wenigſtens mit den Gurken, wahrſcheinlich auch gelingen und 
manchem Gärtner zu weſentlicher Raum-Erſparniß dienen 
können. (Revue horticole.) 


Berberis aurahuacensis, Hort., Nob. 
Den eifrigen Forſchungen des Hrn. Linden in Mittels 
und Südamerika verdankt man die Einführung dieſer neuen 
und höchſt intereſſanten Berberis-Art. Er fand fie in Rio: 
Hacha, einer Provinz von Neugranada, nahe bei dem Dorfe 
Aurahuaco-Taquina in der Sierra Nevada, nahe an dem 
ewigen Schnee, ungefähr 9000 Fuß hoch über dem Meere. 
Es iſt ein ſehr eleganter Strauch mit aufgerichteten Aeſten, 
zeichnet ſich auf den erſten Blick durch ſein zweigeſtaltiges 
Laub, ſeine kleinen nickenden Träubchen aus hübſchen, zahl— 
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reichen, lebhaft eidottergelben Blüthen mit orangefarbiger 
Corollenmitte aus. 

Die Höhe ſeines gewöhnlichen Standortes und die dor⸗ 
tige Nachbarſchaft des ewigen Schnees berechtigen zu der 
Hoffnung, daß er ſich auch im nördlichen Europa wird akkli⸗ 
matifiren laſſen, wenigſtens unter gleichem oder ähnlichem 
Breitegrade. 

Beſchreibung. Aeſte aufgerichtet, walzenförmig, ſehr 
glatt, gleich allen übrigen Theilen der Pflanze; die jüngeren 
Zweige zartgrün. Dornen fünffach gefingert; an der Baſis 
etwas ausgebreitet, klein, flach, ſehr lederartig, mit leicht 
umgeſchlagenen Rändern, unterhalb deutlich geadert, an der 
Spitze weißlich und purpurfarbig. Blätter zweigeſtaltig, die 
untern etwas herz- eiförmig, am Buſen leicht geſchweiſt und 
gewinkelt am Stiel- Anſatz; Stiel ſehr lang, walzenförmig, 
ſchwach, ſteif, an der Spitze gedunſen, an der Baſis gerinnt; 
die obern Blätter elliptiſch-eiförmig, an der Baſis ſchmäler, 
an ſehr kurzem, flachem Stiele, der unterhalb leicht ausge⸗ 
breitet iſt; alle lederartig, leicht gewellt, dolchſpitzig, zuweilen 
auch mit 2— 3 Dolchſpitzen an den Rändern, immer gegen 
die Spitze hin, im Glashaus oberhalb bläulich, unterhalb 
dicht mit weißlich-grünem Staub bedeckt. 

Blüthen halbquirlförmig, an kurzen, endſtändigen, viel⸗ 
blumigen, nickenden Doldentrauben, langgeſtielt, an den Stie— 
len kurze blättchenförmige Bracteen. Stielchen ungefähr 1 
Zoll lang, ſchmächtig, an der Baſis mit einem länglichen 
Bracteechen verſehen, an den Rändern geſchlitzt, in eine lange 
Borſte auslaufend. Kelch aus 6 concav-eiförmigen, ausge— 
breiteten Blättchen beſtehend. Corolle aus 6 halbnagelför⸗ 
migen, concaven, aufgerichteten, einwärts gebogenen, fürs 
zern Petalen als die Sepalen. 

Cultur. Bis ſich ausgewieſen haben wird, ob dieſe 
Pflanze ihrem hohen Wohnorte gemäß den Froſt unſeres 
Winters wird ertragen können, halte man ſie im Kalthauſe, 
wo ſie zeitig im Frühjahre blühen wird. Ihr eigenthümliches 
Ausſehen, ihre glanzvolle Zweifarbigkeit erheben ſie zu einer 
wahren Zierde des Hauſes. Wer mehrere Exemplare hat 
oder mit ſeinem einzigen gemeinnützige Verſuche nicht ſcheut, 
laſſe die Pflanze im freien Lande und verleihe ihr den gehö— 
rigen Winterſchutz, wohl am geeignetſten durch ein Umrol— 
len mit Strohmatten; jeden Falls aber durch Anlegung eines 
guten Waſſerabzugs 18 Zoll tief unter den Wurzeln, um 
jede Waſſerſtagnation im Herbſte zu vermeiden. 

Die Vermehrung geſchieht leicht durch Samen, den die 
Pflanze im Ueberfluß liefert, in Samenſchalen im kalten 
Beete; oder durch Stecklinge unter Glocke und im lauen 
Beete. Lemaire und Van Houtte. 


Aus David Cameron's Garten⸗Notizenbuch. 
Saxifraga rivularis, L. Einer der feltenften Steinbreche in Eng⸗ 
land. Muß ſtets im Topfe mit ſandiger Torferde und Holzkohlen 
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gehalten, jeden April ausgehoben, von der alten Erde an den Wurs 
zeln gereinigt und in neue Erde geſetzt werden. Das ganze Jahr 
hindurch ſchattiger Standort und bei trockenem Wetter öfteres Bes 
gießen. Vermehrung beim Umtopfen durch Theilung. 

Saxifraga nivalis, L. (Dermasea nivalis, Haw.) Gedeiht am 
beſten in Töpfen mit ſandiger Torferde mit Holzkohlen gemiſcht, 
wenn man den Wurzeln in jedem Fruͤhjahre friſche Erde gibt. Man 
ſtelle ſie unter die Alpenpflanzen an einen ſonnigen Ort und gebe 
ihr bei trockenem Wetter haufig Waſſer von oben. Vermehrt ſich 
jedoch langſam. 

Saxifraga aizoides, L. (S. autumnalis, L.) Kommt gut in 
einem feuchten ſchattigen Beete von Heideerde, deßgleichen im Topfe 
in ſandiger Torferde mit Holzkohlen. Standort ſonnig unter den 
Alpenpflanzen. Vermehrung im September oder April durch Theilung. 

Salix lanata, L. (S. chrysantha. Fl. Dan.) Ein ſchoͤner 
Zwergſtrauch, ſelten höher als 2½ Fuß. Waͤchſt gut in leichtem 
Sandboden oder in Heideerde. Vermehrung durch Senker; durch 
Stecklinge wollte ſie mir niemals gelingen. 

Salix reticulata, L. Ebenfalls Zwergſtrauch, der ſelten 2— 3 
Zoll (Fuß?) überragt. Wächſt leicht in leichtem Sandboden oder in 
Heideerde, will man jedoch nicht haben, daß die kriechenden Zweige 
ſich bewurzeln, ſo muß man ſie frei uͤber der Erde erhalten. Durch 
Theilung gelingt das Vermehren ſelten. 

Eriophorum alpinum, L. Dieſe kleine Art von Wollgras ſcheint 
in England völlig vertilgt zu fein. Im Topfe mit leichter ſandiger 
Torferde und Holzkohlen, an einem beſonders ſchattigen Standorte 
unter den Alpenpflanzen. Vermehrung im Frühling durch Theilung. 

Cerastium alpinum, L. Muß beſtändig im Topf mit leichter 
ſandiger Torferde und vollem Waſſerabzuge gehalten werden. Ver— 
mehrt ſich im April durch Theilung; verlangt einen ſchattigen Stand— 
ort unter den Alpenpflanzen, oͤftere Erneuerung des Bodens an der 
Oberflaͤche und häufiges Begießen bei trockener Witterung. 

Cerastium latifolium, L. Verlangt genau die Behandlung von 
Alpenpflanzen. 


Paris quadrifolia, L. Im Topfe mit einer Miſchung von Lehm 
und Torferde mit gutem Waſſerabzug; Erneuerung des Bodens in 
jedem Frühling und Vermehrung durch Theilung in dieſer Zeit. Auf— 
ſtellung im Schatten unter Alpenpflanzen. 

Hottonia palustris, L. Köftliche Waſſerpflanze. In einem Teiche 
mit ungefähr 1— 1½ Fuß Waſſertiefe, beſtens gegen Wind geſchuͤtzt, 
damit ſie nicht aus dem Waſſer herausgeriſſen werde. 

Astragalus hypoglottis, L. (A. microphyllus, W.) Der Cul⸗ 
tur ſehr wuͤrdige Pflanze. Gedeiht herrlich in leichtem Sandboden, 
am beſten im Topfe mit ſandigem Lehm. Verbreitet ſich raſch durch 
wuchernde Ausläufer, vermehrt ſich durch Theilung. Man hat davon 
eine prächtige weißbluͤhende Varietaͤt. 

Gnaphalium supinum, L. (G. pusillum, Haenk e; Omalotheca 
supina, DC.) Eine zierliche, zaͤrtliche Staude für den Topf mit 
ſehr ſandreicher Torferde mit Holzkohlen gemiſcht, in ſchattigem, 
kuͤhlem Kaſten. 

Veronica alpina, L. Eine ſehr ſeltene Pflanze, für den Topf 
mit Torferde und Sand, wobei die Erdoberlage oͤfters erneuert wer— 
den muß. Zuweilen gelingt die Vermehrung. Schattiger Standort 
unter den Alpenpflanzen. 

Veronica fruticulosa, L. (V. frutescens, Scop.) In feuch⸗ 
tem, leichten Sand- oder Torfboden, worin Selbſtſaͤmlinge oft auf— 
kommen. Muß jährlich verpflanzt werden, wobei man die Wurzeln 
jedes Mal 1 — 2 Zoll tiefer in den Boden bringt. Vermehrt ſich 
leicht durch Theilung. 

(Fortſetzung folgt.) 
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ing. 


N An die TEE Gärtner. 


In Nr. 25. unſerer Zeitſchrift warfen wir die Frage: „Gewerbefreiheit oder zünftiger Abſchluß in Be— 
treff der Gärtnerei?“ zu freier und beliebiger Beantwortung für alle Betheiligten und Sachverſtändigen auf. Die 
Entſcheidung dieſer Frage iſt für die Zukunft der deutſchen Handelsgärtnerei von größter Bedeutung und deren Beantwor— 
tung wäre jetzt gerade an der Zeit, wo die Männer des Nationalvertrauens in Frankfurt tagen und auch die Handels⸗ 
und Gewerbeverhältniſſe bald ordnen werden. 

In jedem andern Lande von Europa würden Angeſichts eines fo entſcheidenden Augenblicks die weſentlichſt Bethei- 
ligten, die Handelsgärtner, die Freiheit der Rede, Schrift und Preſſe auf das eifrigſte benutzen, um ſich ſelbſt gegen⸗ 
ſeitig über dieſen Gedanken zu verſtändigen und den Männern der Geſetzgebung Verhältniſſe, welche den Theoretikern mehren— 
theils unbekannt bleiben, oder keiner Berückſichtigung werth erſcheinen, klar und wahr vor Augen zu legen und darauf Anträge zu 
gründen. Aber wir leben in Deutſchland, wo, namentlich der eigentliche Bürgerſtand, noch immer nicht recht begreifen will, 
wie wohlthätig in allen ſolchen Beziehungen gemeinſchaftliches Denken, Reden und Handeln wirkt; ſondern wo Jeder lieber 
zwiſchen feinen vier Pfählen einſam über Alles den Kopf ſchüttelt und erſt, wenn ein nicht befriedigendes oder geradezu 
ſtörendes und hemmendes Geſetz gegeben iſt, mit feinen Vertrauteſten über die Geſetzgeber und deren Fehler tüchtig loszieht. 

Ueber einen wichtigen Gegenſtand möglichſt vielerlei Gedanken und Anſichten hören, offen und unumwunden darüber 
ſich ausſprechen, durch regelmäßige Debatten ſeine eigenen wie Anderer Anſichten berichtigen und ein für das Ganze mög— 
lichſt erquickliches Reſultat herbeiführen, iſt ja die eigentliche Bedeutung, die belebende Seele des neuen freien Bürger⸗ 
ſtaats. Auf dieſem Wege das Gedeihen und den Wohlſtand zu erzielen, iſt eine der heiligſten Pflichten des denkenden, 
freien Bürgers: verſäumt oder mißachtet er fie, fo zeigt er nur, daß er die hohe Bedeutung der Freiheit nicht begreift, 
mit dem leeren Worte ſich begnügt, der Freiheit eigentliche Wohlthaten verſchmäht. 

Auf dem Wege der Druckſchriften über dieſe Aufgabe in unſerer Zeitſchrift zu verhandeln, würde ohne Zweifel erſt 
dann zu einem Reſultate führen können, wenn es vielleicht dafür zu ſpät wäre. Lebendiger wirkt das mündliche Wort, 
ſchneller fördert eine Verhandlung unter freien Männern Auge in Auge. Der wechſelſeitige Umtauſch der heterogenſten 
Gedanken und Ideen wird zu einer Art raſcher, künſtlicher Befruchtung, woraus oft im Augenblick die Wahrheit als die 
edelſte Hybride hervorgeht. 

So laſſen Sie uns denn zu einer Tagfahrt ſchreiten. Laſſen Sie uns, Gärtner und Gartenfreunde, Sonntag 
den 30. Juli um 10 Uhr hier in Weimar eine Verſammlung halten. Beſprechung der bisherigen 
Zuſtände der Handelsgärtnerei, Vereinigung zu Vorſchlägen und Anträgen über zweckmäßige Berückſichtigung der deutſchen 
Gärtner- und Handels-Verhältniſſe in der bevorſtehenden allgemein deutſchen Geſetzgebung ſeien der Hauptgegenſtand der 
Verſammlung. Jeder dabei Erſcheinende kann ſich durch freien Vortrag oder durch Vorleſung eines Antrags thätig bethei— 
ligen. Stimmenmehrheit entſcheidet über Annahme oder Verwerfung jedes Antrags. Ein Schriftführer bringt die ſämmt— 
lichen Befchlüffe der Verſammlung zu Papier. Dieſe Urkunde wird von ſämmtlichen Theilnehmern unterzeichnet, erſcheint 
in der nächſten Nummer der Thüringiſchen Allgemeinen Gartenzeitung und wird in beſondern Abdrücken auch bei den nicht 
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erſchienenen deutſchen Gärtnern verbreitet, damit jeder dieſen Anträgen binnen weiteren 14 Tagen beitreten und dann der 
Antrag an die Reichsverſammlung in Frankfurt abgeſendet werden könne. 

Der Saal im Ruſſiſchen Hofe wird zur Aufnahme der Geſellſchaft bereit ſein und nach gethaner Arbeit auch für 
Erquickung und Erheiterung an einer gemeinſchaftlichen Tafel ſorgen. 

Möge die Geſellſchaft eine recht zahlreiche und ihr Reſultat ein erfreuliches werden! 

Damit alle nöthigen Einrichtungen getroffen werden können, bitte ich freundlichſt um gefälligſt poſtfreie Anzeige bis 
zum 25 — 27. Juli von den Herren, welche dieſer Verſammlung beiwohnen wollen. 


Weimar, den 8. Juli 1848. 


Freiherr v. Biedenfeld. 


An der vorgeſchlagenen Verſammlung iſt eine lebhafte Theilnahme aller Collegen ſehr wünſchenswerth; möge Jeder 


das Seinige dazu beitragen. F. A. Haage. 


A. Topf. Appelius. Benary. 
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Epidendrum ornatum, Lem. 

Die Garten-Anſtalt von Van Houtte hat in jüngſter 
Zeit von der belgiſchen Colonie St. Thomas eine Art von 
Epidendrum eingeführt, deſſen ſchlanke Tracht und der Blü— 
thenſtand an einer nickenden Doldentraube auffallend hübſch 
erſcheinen, wenigſtens eine eigenthümliche Eleganz verrathen. 
Auffallend daran iſt vorzüglich die reich violette Farbung 
der Stengel und Blätter und ein anmuthiger ſcharlachener 
Flecken, welcher aus einer Menge concentriſcher Striche zu— 
ſammengeſetzt auf der weißen Labelle ſehr glanzvoll erſcheint. 

Dieſe Pflanze hat keine Halbzwiebeln; ihre Stengel bil— 
den einen Buſch, find dünn, ſchlank, 1 — 1½ Fuß hoch; 
die Blätter ſind zweitheilig, wechſelſtändig, ſcheidenförmig, 
die unteren lanzettförmig und kürzer, die mittleren und oberen 
linienförmig länglich, geſpitzt und dabei die mittleren beinahe 
ganz violett und mit dunklerem Violett geadert. 

Die Blüthentraube iſt vielblumig, nickend, und tritt aus 
der Spitze eines Stengels, nicht eines Schaftes, heraus, ſie 
iſt nur einfach und ſehr wenig veräftet. Die Blüthenſtielchen 
mit dem Ovarium ſind zweimal ſo lang als die Blüthen. 
Dieſe ſind fleiſchig, außen warzig, grün, mit rückwärts ge— 
bogenen Abtheilungen. Das Gynoſtem und die Labelle 
ſind weiß, und dieſe iſt, wie oben bemerkt wurde, mit einem 
rothen Flecken glänzend bezeichnet. 

Dieſe Art erſcheint als neu, iſt übrigens mit E. ovali- 
folium, Lindl. und E. Clowesii, Batem. ſehr nahe ver⸗ 
wandt, worüber die Diagnoſen im Botanical Register von 
1844, S. 16. gehörige Auskunft ertheilen. Lemaire. 


Moosroſe Unique de Provence. 

Als ein äußerſt ſchätzbarer Gewinn der neuern Garten— 
kunſt erweiſt ſich die Moosroſe Unique de Provence, um 
ſo ſchätzbarer, da wir an weißen ſchönen Moosroſen gerade 
keinen Ueberfluß haben. Nach den diesjährigen Erfahrungen 
an ganz jungen wurzelächten und veredelten Exemplaren 
ſcheint ſie überdies ſehr reich zu blühen und nach dem Zu— 
rückſchneiden der erſten Blüthenzweige auch gern zweite Triebe 
für eine Spätſommerblüthe bilden zu wollen. 

Die Blume ähnelt im Bau der Centifolia unica und er⸗ 
reicht einzeln auch deren Füllung. An Reinheit und blen— 


dendem Glanz der weißen Farbe kommt ſie ihr gleich und 
theilt mit ihr auch die Eigenthümlichkeit, daß zuweilen an 
einzelnen der kleinen Petalen der Mitte ein reizender An— 
hauch von hellem Karmin ſich zeigt. Dies berechtigt zu der 
Hoffnung, daß es den franzöſiſchen Gärtnern bald gelingen 
werde, eine rein panaſchirte Hybride davon zu erzielen, wie 
wir ſolche von der Centifolia unica beſitzen, hoffentlich aber 
conſtanter als dieſe. Um ſo blendender tritt das edle Weiß 
dieſer Blumen hervor, da es auf reichem Laubwerke von 
dunkelm, geſättigtem Grün ruht, und durch die üppige Be— 
mooſung weſentlich gehoben wird. Die ſchönſten Blüthen 
erſcheinen hier an einem, unmittelbar auf die Wurzel von 
Centifolia major veredelten Stocke. 


Gongora truncata var. Donckelaa- 
riana, Lem. 

Wiederholt iſt ſchon die Bemerkung gemacht worden, wie 
wenig die Arten dieſes Geſchlechts nach diagnoſtiſchen Cha— 
rakteren unter ſich verſchieden ſind, wie ſehr dagegen alle 
dieſe ſogenannten Arten in Betreff der Farben variiren. 

Anders verhält es ſich mit obiger Gongora in Betreff 
der ſpecifiſchen Charaktere. Ihre Blüthenformen unterſcheiden 
ſich weſentlich von denen aller ihrer Geſchlechtsgenoſſen, ihre 
Pſeudo-Zwiebeln und ihr Blattwerk, welche bei den übrigen 
Arten durchaus keine Unähnlichkeit enthalten, ſcheinen hier 
mehr einer Acropera als einer Gongora anzugehören. 

In den Glashäufern des botanifchen Gartens zu Gent 
hatte ich das Vergnügen, dieſe ſchöne fragliche Varietät zu 
beobachten, und ich widmete ſie den Herren Donckelaar 
Vater und Sohn, den verdienſtvollen Obergärtnern dieſer 
trefflichen Anſtalt. 

Dieſe Varietät unterſcheidet ſich weſentlich von dem Ty: 
pus durch größere Blumen mit ganz weißer Labelle, und 
durch lieblichen Geruch, welcher an gewiſſe Birnen erinnert. 
Bei dem Typus ſind die Blüthen geruchlos (we do not 
admire the scent, wich is quite peculiar, ſagt der Ver⸗ 
faſſer wörtlich) und die Labelle iſt gelb. Dieſe Blüthen an 
langen hängenden Trauben, wie bei den übrigen Geſchlechts— 
genoſſen, aber von der Feſtigkeit und Farbe des geläuterten 
Wachſes, deren Weiße, die noch durch die Purpurflecken auf 
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den Seiten-Abtheilungen erhoben wird; endlich deren völlig 
abweichende Geſtalt, ähnlich einem in ſich ſelbſt zuſammen— 
gezogenen Inſekt, verleihen dieſer Pflanze einen eigenthüm⸗ 
lichen und hohen Reiz. (Flore des Serres.) Lindley. 


Camellia General Lafayette und C. 
Mistriss Abby Wilder. 

Der nordamerikaniſche Gärtner, Herr Boll hat eine 
neue Camellie aus Samen gewonnen, und dieſer Hybride 
den Namen des Generals Lafayette gegeben. Die außer 
ordentliche Größe, der Reichthum und die Regelmäßigkeit der 
Füllung, der Glanz der hellen Karminfärbung mit einem 
vollkommen regelmäßigen weißen Bandſtreifen von der Baſis 
jeder Petale durch die ganze Mitte, erheben dieſe Blume zu 
einer der ſchönſten und werthvollſten aller bisherigen Camel— 
lien. Einen eigenthümlichen Reiz verleiht dieſer Blume der 
Umſtand, daß die Petalen am obern Rande, gleich denen der 
Rosa Centifolia, regelmäßig nach Innen ſich etwas umbie— 
gen, was ſonſt bei Camellien nicht der Fall iſt, und hier 
den Reichthum der Farbennuancirung hübſch vermehrt. 

Eine andere höchſt empfehlenswerthe nordamerikaniſche 
Camellien-Neuigkeit iſt C. Mistriss Abby Wilder, gezogen 
von deren Gatten, Herrn Marſchall Wilder zu Maſſachuſett, 
welchem wir ſchon die köſtliche C. Wilderi zu verdanken 
haben. Der herrliche dachziegelförmige Bau, eine Füllung 
von 90 — 100 Petalen, welche innen ſpitz, gegen den Rand 
hin ſchön gerundet ſich bilden, das edle Weiß, gehoben durch 
wenige Fadenſtreifen des zarteſten Karmins, eine Größe ſel⸗ 
tener Art und die Ueppigkeit des ſchönen Laubwerkes räumen 
auch dieſer Pflanze eine der ehrenvollſten Stellen in jeder 
Camellienſammlung ein. (Abbildungen beider in Flore des 
Serres, April 1848.) 


Cotoneaster Comptus, Lem. 

In der Garten-Anftalt von Ban Houtte blühte im 
Mai dieſes Jahres ein reich veräfteter, buſchiger Strauch, 
auffallend hübſch durch das heitere Grün des Laubwerkes 
und durch die Menge weißer Blüthen an zuſammengeſetzten 
Afterdolden von der Größe und dem Ausſehen wie am 
Weißdorn. Dieſer Strauch iſt ein Cotoneaſter, welchen ich 
für noch unbeſchrieben halte, wenigſtens bis jetzt in keinem 
botaniſchen Werke beſchrieben gefunden habe. 

Der Same kam aus Mexiko. Iſt dem wirklich alſo, 
ſo wäre dies die zweite amerikaniſche Art, indem bekanntlich 
alle übrigen Arten europäiſchen Urſprungs find, oder auf 
den Hochgebirgen Aſiens, Nepal, Kaukaſus ꝛc., haufen. 
Dieſe Art unterſcheidet ſich beſonders von der ſchon befannz 
ten merifanifchen Art C. denticulatus, H. B. K. durch die 
am Rande ſehr ganzen und nicht gezähnten Blätter. Sie 
wird ſich in Bosketen und Maſſen von Ziergärten und Par: 
ken trefflich ausnehmen. 


Beſchreibung. Strauch haar- und waffenlos, glän— 
zend; Aeſte ruthenartig, dunkelpurpurroth mit weißlichen 
Wärzchen gezeichnet; die jüngeren Zweige an der Spitze, 
Blattſtiele und Blattrippen der Unterſeite leicht behaart; Blatt— 
ſtiele kurz, gerinnt; Afterblätter abfallend, linien-pfriemen⸗ 
förmig; Blätter rein elliptiſch mit feiner Dolchſpitze, mit ſtark 
hervortretender Mittelrippe und anaſtomoſirenden Nebenrippen, 
50 Centimeter (12½ Zoll) lang und 22 Centimeter breit ()). 
Afterdolden zuſammengeſetzt, vielblumig, achſel- und ſeiten⸗ 
ſtändig. Kelch kreiſelförmig, fünftheilig, leicht behaart. Pe— 
talen gerundet, an der Baſis auf Haare geſtützt; Staubge— 
fäße 20, Staubfäden einreihig, abwechſelnd lang und kurz, 
2 Griffel mit gerundeten, nach außen ſchiefen Narben. 

Lemaire. 


Cantua buxifolia, Lem. (C. bicolor, 
Lem, Nob.; C. dependens, Pers.; 
C. tomentosa, Cav.:; Periphragmos 
dependens, R. & Pav.) 

Dieſe ſchöne Art wurde von Ruiz und Pavon in den 
Anden von Peru entdeckt und in deren Flora peruviana 
zuerſt abgebildet; fie iſt alſo keine Neuigkeit, jedoch in 
Deutſchland nicht ſehr häufig, obſchon ſie jedem gemäßigten 
Glashauſe zu einer der vorzüglichſten Zierden gereicht. Ihre 
eigentliche Heimath ſind die hohen und kalten Regionen von 
la Paz und Cochabamba. 

Beſchreibung. Strauch klein, aufgerichtet, zahlreich 
veräſtet; Aeſte dicht beiſammen, mit aſchgrauer Rinde und 
kurzen Zweigen; Aeſte wie Zweige in ihrer Jugend mit 
weißem, abfallendem Flaum bedeckt. Stengelblätter größer, 
auf jeder Seite in 1—3 eiförmige Lappen ausgeſchnitten, 
dolchſpitzig; die Zweigblätter kleiner, ganz, ſämmtlich eirund— 
lich oder ſpatelförmig, in einen ziemlich kurzen, flachen Stiel 
ſich verjüngend, gewimpert und auf beiden Seiten mit kleinen 
pfriemenförmigen Haaren bedeckt. Rippen nicht zahlreich, 
parallel-gebogen, beinahe einfach. Blüthen an den Spitzen, 
achſelſtändig, gewöhnlich einzeln, halbnickend, an ſehr kurzen 
Stielen. Kelchröhre länglich, gerippt, Rippen grün auf 
weißem Grunde, an der Spitze zuſammentreffend, leicht be— 
haart, mit weißem Flaum gerandet. Corollenröhre hübſch 
trichterförmig, haarlos, dreimal länger als die Kelchröhre, 
kaum bemerkbar fünftheilig, ſehr fein gerippt, orangegelb von 
der Baſis an, nach dem Saume hin in Roth übergehend. 
Saum fünflappig, becherförmig; Lappen gleich, gerundet, über: 
einander gelegt, an der Spitze ſtark ausgeſchnitten und fein 
dolchſpitzig, roſafarbig mit Mennig durchwaſchen und ſehr fein 
geſtreift. Staubgefäße geneigt, didynamiſch (die beiden obern 
kürzer) über der Baſis der Corolle in der Höhe der Ovarien— 
ſcheibe eingeſetzt; Staubfäden herausſtehend, ſtark, gelb, an 
der Baſis geſchwollen, hervorſpringend, gegabelt; Antheren 
laͤnglich, in der Mitte ſeſt. Pollen gräulich. Scheibe kurz, 
fünfſeitig gerundet. Griffel länger als die Staubfäden, 


gelblich, an der Spitze roth; Narbe in drei linienförmige, 
innen warzige Lappen geſpalten. 

Cultur. Man ſtelle dieſe Pflanze im Kalthauſe an 
einen warmen Ort, wo es ſehr luftig und hell iſt und ſetze 
ſie am beſten in gute Heideerde. Im Sommer bringt man 
ſie hinaus in Halbſchatten. Im Allgemeinen dieſelbe Cultur, 
wie bei Abelia floribunda, Bejaria ledifolia 1c. Da fie 
gern Samen macht und reift, fo iſt die Vermehrung leicht 
durch Ausſaat, ſonſt aber auch durch Stecklinge im lauen 
Beete. (Abbild. auch in der Flore des Serres, April 1848.) 


Mittel gegen die Engerlinge. 

Will der franzöſiſche Gärtner ſeine Pflanzen mit ziemlicher 
Sicherheit gegen die verwüſtenden Engerlinge ſchützen, ſo 
ſäet er in Rinnen zwiſchen jene Pflanzen den gewöhnlichen 
Oelmohn. Täglich wird man abgeſtorbene Mohnpflanzen 
erkennen und unter jeder derſelben einen ſolchen Unhold fin: 
den, während die andern Pflanzen verſchont bleiben. Man 
tödtet auf ſolche Weiſe binnen Kurzem eine große Menge 
ohne bedeutende Mühe und erhält ſeine Lieblingspflanzen 
geſund am Leben. Iſt dann die Zeit der Engerlings-Ver⸗ 
wüſtungen vorüber, ſo rauft man die übrigen Mohnpflanzen 
aus und ertheilt dem Boden eine leichte Behackung. Dieſes 
Mittel hat ſich vorzüglich auch auf Erdbeerbeeten ſehr be— 
währt. (Revue horticole.) 5 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Das Floricultural Cabinet vom Juni 1848 enthält folgende No: 
tigen über neue, ſeltene und werthvolle Pflanzen: a 

Agalmyla staminen. Herr Lobb entdeckte dieſe Pflanze in den 
ſumpfigen Gegenden der Gebirgswaldungen von Java. Die Herren 
Veitch ſendeten ein bluͤhendes Exemplar an den Garten der Garten— 
bau- Geſellſchaft in Regent-Street zu London. Die Blüthen gleichen 
dem Aeschynanthus, ſie kommen an dichten Buͤſcheln, je 12 — 18 bei⸗ 
ſammen, ſind ſchön ſcharlachroth und an der innern Seite der Rohre 
ſehr dunkel. Jede einzelne Blume iſt ungefaͤhr 1½ Zoll lang. Die 
Pflanze verlangt dieſelbe Cultur wie Aeschynanthus. (Abbildung in 
Paxton's Bot. Mag.) 5 

Alloplectus concolor. Eine Bewohnerin von Braſilien, woher 
fie dem Kew-Garten geſendet worden, ungefaͤhr 2 Fuß hoch, ſtrauchig, 
für das Warmhaus. Die Blüͤthen find roͤhrenfoͤrmig, oder vielmehr 
glockenartig, behaart, reich orange-ſcharlachfarbig, ungefaͤhr 1 —ͤ Zoll 
lang. Eine aäußerſt zierliche und merkwürdige Pflanze. (Abbildung 
in Bot. Mag. Nr. 4371.) 

Casselia integrifolia. Ein Abkömmling aus Braſilien, für das 
Warmhaus. Ein immergrüner Strauch. Die Bluͤthen erſcheinen an 
lockern Doldentrauben, je 4 — 6 beifammen, am Ende der Zweige. 
Die Corolle iſt trichterfoͤrmig, ungefähr / Zoll lang und hält etwas 
mehr im Durchmeſſer, ſehr zart purpurblau, an der innern Seite der 
Roͤhre gelb. Eine wahrhafte Zierpflanze. 

Echinocactus chloropthalynus. Aus Reale del Monte in Mexiko. 
Bluͤhte zum erſten Male neulich in der fhönen Sammlung des Kew— 
Gartens. Gehört zu der Gattung der Kugelförmigen und iſt fo 
groß wie eine tüchtige Orange. Die Bluͤthen kommen aus der Krone, 
balten 3 Zoll im Durchmeſſer, ſind prachtvoll lilla-purpurfarbig, 
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Die Narbe iſt glänzend grün und huͤbſch au- 
(Abbildung in Bot. 


mit gelben Antheren. 
genfoͤrmig. Eine ſehr intereſſante Species. 
Mag. Nr. 4373.) 

Echinacea intermedia. Bewohnerin der kuͤhleren Gegenden von 
Mexiko, krautartige, perennirende Staude, ungefaͤhr 2 Fuß hoch; 
blüht vom Juni bis in den November. Die Blüͤthen find ſehr huͤbſch, 
haben das Ausſehen von einfachen Dahlien oder Rudbeckien, ſind 
reich purpurröthlich und lilla und haben einen Durchmeſſer von un: 
gefahr 5 Zoll. Dieſer Pflanze gebührt eine Ehrenſtelle in jeder 
Sammlung; fie findet ſich bei Herrn Backhouſe zu Pork. 

Stigmaphyllum cilintum. Eine Braſilianerin, Bewohnerin der 
dortigen Wälder und Dickichte. Strauchartige, immergruͤne Pflanze 
fuͤr das Warmhaus. Bluͤhte neulich in der Sammlung der Herren 
Knight and Perry, King's-road Nursery, Chelsen. Die Bl: 
then kommen in Dolden, je 3 — 6 beiſammen, ſind glänzend orange— 
gelb, gefranſt und haben ungefähr ¼ Zoll im Durchmeſſer. (Abbild. 
in Paxton's Mag. Bot.) 


Bei der diesjährigen Ausſtellung der Gartenbau-Geſellſchaft zu 
London erhielten vorzuͤgliche Auszeichnung: 

Mitraria coccinea, der Herren Veitch. Aufrechter Strauch, 
mit Blättern gleich denen von Achimenes longillora. Jede Bluͤthe 
iſt ungefähr 2 Zoll lang, roͤhrenfoͤrmig, beinahe glockenfoͤrmig, lang 
geſtielt, haͤngend, reich orange-ſcharlachfarbig. Prachtpflanze. 

Viola lutea, der Herren Veitch. An dieſer wahrhaft ſchoͤnen 
Species ſteigen die Blumen 6— 8 Zoll boch empor, haben ungefähr 
1 Zoll Durchmeſſer und eine praͤchtige gelbe Farbe. 

Gloxinia insignis, der Herren Rodderbay zu Clifton bei Bri- 
ſtol. Die Blüthe iſt ungefähr 4 Zoll lang, ſchoͤn roſenfarbig, hat an 
der innern Seite einen breiten tief karminfarbigen Streifen. Pracht: 
varietaͤt. 

Siphocampylus pubescens. Blüthen violettpurpurn, ungefähr 
2½ Zoll lang; nicht ſehr hochwuͤchſig. 

Aeschinanthus javanieus, des Herrn Jack, Gärtner bei Esq. 
G. Loraine. Bluͤthe ungefähr 2½ Zoll lang; Kelch 1 Zoll lang, 
dunkel⸗ chokoladenbraun; Corollenroͤhre glänzend ſcharlachfarbig. Die 
Bluͤthen erſcheinen buͤndelweiſe. 

Hypocalymina robusta. Die Blüthen erſcheinen an langen Ach: 
ren, wie bei den alten Spirden, fie find praͤchtig lilla-roͤthlich. Eine 
ſehr ſchoͤne ſtrauchartige Pflanze des Herrn Jack. 

Petunia hybrida nova, des Herrn Ingram, Gärtner Ihrer 
Majeſtät zu Windſor. Die Bluͤthe iſt rauh, lederartig dick, trichter— 
foͤrmig, 5 Zoll lang und hat 5 Zoll im Durchmeſſer. Die Außenſeite 
iſt roſa⸗purpurfarbig mit weißen Durchwaſchungen und Flecken; die 
Innenſeite tief violett. Die größten aller bisher erſchienenen Varie⸗ 
täten, eine wahrhaft edle Erſcheinung. 

Azalea Iveryana, eine Hybride der Herren Ivery zu Croydon 
in Surrey. Bluͤthe ſehr groß, rein weiß, mit roſenfarbigen Flecken 
und Streifen. Prachtpflanze, welche in keiner Sammlung fehlen ſollte. 

Von Pelargonien erhielten vorzuͤgliche Auszeichnung die Hybriden: 
Ovid, Harlequin (Beck's), Countess of St. Germain, Victorine, 
Nec plus ultra, Garland (Ambrose's), Harlequin (Ambrose's), 
Picta, Queen superb, Fairy Queen, Bouquet tout fait, Impera- 
trice Josephine, Jehu superb, Champion of Devon, Bouquet de 
Flora. Den erften Preis erhielt Mr. Cock zu Chiswick für Zeno- 
bia, Paragon, Negress, the Pearl, Lyne's Forget me not, Forster's 
Oryon, Miss Holford, Armada, Rody Circle, Hector, Minerva, 
Sylvia. Von Mr. Gaines werden vorzüglich geprieſen: Ibrahim 
Pacha, Ytolinski, Queen Victoria, Yeatınanniana grandiflora, La 
Belle d’Afrique, Anais; von Mr. Ambroſe: Nosegay, Lady Ri- 
vers, Lady Flora Hastings, Queen Victoria (Sheppard’s). 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


Allgemeine 


Thäringiſche 


Sartenzeitn 


Centralblatt 
für 
Deutſchlands Gartenbau und Handelsgärtnerei. 


Frhr. v. Biedenfeld, Herausgeber. 


328. 


Erfurt, den 15. Julius. 


(Maxillaria 
cristata, Lin dl., Bot. Reg.) 

Dieſe, durch Schönheit und Farbenreichthum der Blüthen 

ausgezeichnete Art hätte wohl einen prunkenden Namen vers 


Paphinia cristata, Lindl. 


dient. Sie wächſt auf den Bäumen von Gujana und der 
Inſel la Trinité, wo ſie ſchon vor mehreren Jahren, von 
wem weiß man nicht, entdeckt und an Herrn Joſ. Knight 
in England geſendet wurde. 

Van Houtte erhielt im vergangenen Jahre durch 
Hermann Kegel, einen ſeiner Reiſenden, einige ſchöne 
Exemplare. Dieſer hatte fie in der Gegend von Marie— 
paſton, einem Dorfe des Indianerſtammes Arrowaka, in der 
Nähe des Fluſſes Saramacca, im holländiſchen Gujana ge— 
funden. Die nachfolgende Beſchreibung entſtand nach den 
Individuen, welche 1847 bei Van Houtte geblüht haben. 
Dieſe köſtliche Pflanze ſollte in keiner Sammlung fehlen und 
wird überall zu beſonderer Zierde gereichen. 

Zwiebel klein, dünn-eiförmig-zweiſchneidig, auf der Mitte 
jeder Seite zweirippig, in der Jugend viereckig. Blätter 
2—3, lanzettförmig ſpitz, fünfrippig, gefältelt, hautartig, 
an der Baſis ſchmäler, an einem kurzen Stiele, beinahe 
ſitzend, 5 — 6 Zoll lang, 2 Zoll breit. Schäfte wurzelſtän— 
dig, zweiblumig, nickend, mit gräulichen, ſcheidenartigen, zel⸗ 
lenförmigen Bracteen verſehen. Die äußeren Segmente gleich, 
elliptiſch, geftumpft=fpis, an der Spitze halbrinnenförmig, 
blutröthlich-purpurn, mit reinem Weiß geſtreift und getüpfelt. 
Die inneren Segmente von gleicher Geſtalt, zugeſpitzt ſcharf, 
beinahe ebenſo gefärbt, aber weiß gerandet und an der Baſis 
weiß geſtreift. Alle ſind nach Außen dunkelpurpur-weißlich 
und etwas dunkler geadert. Eine merkwürdige Abweichung 
beſteht darin, daß die Labelle über dem Gynoſtem ſich befin— 
det und kürzer als dieſes iſt. Sie zeigt ſich ſehr kurz ge— 
nagelt, das Nägelchen iſt weiß mit Purpurſtreifen, augen⸗ 
fällig gegliedert mit dem Saume, der beweglich und an ſei— 
ner Baſis mit einigen borſtenförmigen Haaren beſetzt iſt, 
plötzlich in zwei große hornförmige flache Lappen auseinan⸗ 
dergeht, weiterhin wieder ſich leicht zuſammenzieht und eine 
dreiſeitige, mit borſtenartigen, drüſigen, weißen, hübſch aus: 
ſehenden Haaren beſetzte, gehüllte Scheibe bildet. Mit Aus⸗ 

VII. Jahrgang. 


1848. 


nahme der Franſen ſind alle dieſe Theile reich blutröthlich— 
purpurfarbig. Zwiſchen den beiden Hörnern befindet ſich ein 
kleiner Aufwurf oder Kamm, ſehr niedlich, vierkantig, aufge⸗ 
richtet, weiß und theilt ſich nach vorn in ein oder zwei bor⸗ 
ſtenförmige Theile, ähnlich jenen der Franſen am Rande der 
Labelle. Das Gynoſtem iſt halbwalzenförmig, gebogt, an der 
Spitze pfeilförmig; der Deckel iſt gerundet und endigt in der 
Mitte nach vorn in einem langen, an der Spitze faſt drei- 
lappigen Anhängſel. 

Cultur im Topfe, auf einer jener bei Orchideen bekannten 
Erhöhungen, aus unregelmäßigen Brocken von Torf oder tor— 
figer Heideerde, gemiſcht mit Ziegelſtücken, moderndem Holz, 
Moos; im Allgemeinen wie bei Stanhopea, Gongora ır. 
(Flore des Serres.) 


Brachystelma tuberosum, R. Br. (Sta- 
Delia tuberosa, Meerb.; Pergularia 
edulis, Thunb. (?] Echites edulis, 
Thb. [?]) 

Obgleich die englifchen Journale behaupten, die Einfüh⸗ 
rung dieſer Pflanze ſei ſchon im Jahre 1820 erfolgt, ſo iſt 
ſie doch auch in den deutſchen Gärten noch äußerſt ſelten. 
Uebrigens iſt auch die Geſchichte dieſer Pflanze noch ſehr 
wenig aufgeklärt, obgleich ihre eigenthümliche Tracht, ihre 
niedlichen Blüthen ſie zu einer beſondern Zierde des Kalt— 
hauſes erheben, beſonders wenn ſie über einen Fächer oder 
eine Kugel ſpalierförmig gezogen wird. In jüngſter Zeit 
fand Herr Drege dieſe Pflanzen am Kap der guten Hoff— 
nung zwiſchen dem Katzenfluß (Katterivier) und dem Sonn: 
tagsfluß (Zondagrivier) in ziemlich feuchten Felsgebieten, 
4 — 5000 Fuß hoch über dem Meere, und Van Houtte 
cultivirt davon mehrere ſehr ſchöne Exemplare. 

Beſchreibung. „Mit Ausnahme des Rhizoms, einer 
gerundeten Knolle von fleiſchigem, feſtem Beſtande, iſt die 
ganze Pflanze, gleich den Außentheilen der Blüthen, mit 
kurzen Haaren bedeckt, welche an den Blüthentheilen überdies 
drüſig erſcheinen. Stengel ſtrauchartig, weich, ſchwach, röth— 
lich, mit herabfallenden und dann wieder gerade auſſteigenden 
Zweigen. Untere Blätter eiförmig oder lanzettig; obere 
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Blätter linienförmig, etwas concav, alle gegenüberſtändig, 
ſelten dreizählig, am Rande und auf der Hauptrippe ge— 
wimpert. Blüthen nickend, an Halbquirlen, büſchelweiſe je 
2— 4 beiſammen, kurzgeſtielt. Kelch fünftheilig, ſehr klein; 
Corollenröhre glockenförmig, außen blaßgrün, an der Baſis 
roth, fein punktirt; Saum düſter roth, ſchwärzlich, mit 5 
ſpitzen, ſternförmigen, am Rande gefranſ'ten Abtheilungen; 
Schlund ſchön gelb, mit halbkreisförmigen, kleinen, purpur⸗ 
farbigen Bändern geſchmückt. (Lindley)“ 

Cultur. Man pflanze ſie in einen Topf mit gewöhn⸗ 
lichem Compoſt und ſehr gutem Waſſerabzug, und halte ſie 
durch die ganze ſchöne Jahreszeit ziemlich feucht. Für den 
Winter ſtelle man ſie ſehr nahe an das Licht und gehe mit 
dem Begießen ſehr ſparſam zu Werke, obſchon fie ihre Stengel 
nicht ganz verliert. Weil Stengel und Zweige ſehr ſchwach 
find und herabhängen, fo ſpaliere man ſie fächer- oder kugel— 
förmig an. a 

Die Vermehrung geſchieht durch Stecklinge auf ganz 
gewöhnliche Weiſe und im lauen Beete. Man ſchneide ſie 
an den Blattwinkeln ab, ſobald die Zweige gehörig reif ge— 
worden ſind. L. v. H. 


Oxypetalum solanoides, Hook. & Arn. 
(Bot. Mag. 4367.) (Schizostemma lon- 
gifolium, Dec.; Tweedia floribunda, 
Hort.; T. pubescens, Hort. T. ro- 
sea, Hort.) 

Wir wiſſen nichts von der Geſchichte der Entdeckung und 
Einführung dieſer Pflanze in Europa und Herr Hooker 
ſelbſt ſchweigt in ſeiner Beſchreibung ganz darüber. Indeſ— 
ſen ergibt ſich aus Allem, daß ihre Einführung in die euro— 
päiſche Cultur nicht ſehr alt ſein könne. 

Gleich allen ihren Geſchlechtsgenoſſen, wovon Decaisne 
in ſeinem Werke über die Asclepiadaceen einige und vierzig 
verzeichnet hat, wächſt ſie im ſüdlichen Amerika, wo man ſie 
vorzüglich in der Provinz Rio grande do Sul, am Rio de 
la Plata hin ꝛc. gefunden hat. 

Durch ihre Tracht erinnert fie fehr an Oxypetalum coe- 
ruleum, Dec. (Tweedia coerulea, Don.; T. versicolor 
Hook), dieſe reizende Zierde unſerer Kalthäuſer, aber ihre 
Blüthen ſind purpurfarbig und anders geſtellt. 

Beſchreibung: Halbſtrauch, Aeſte rankend, beinahe 
kriechend, ziemlich dünn, röthlich, gleich den Blüthenſtielen 
und gleich den Blättern ganz mit gedrängten, kurzen, wei— 
chen Haaren bedeckt. Blätter länglich, herzförmig, dolchſpitzig, 
Lappen an der Baſis ohrförmig; Bracteen lanzettig-linien— 
förmig. Blattſtiele kurz, oben rinnenförmig. Blüthen je 
3 — 4 beiſammen auf gemeinſchaftlichen Stielen, deren Ges 
ſammtheit eine endſtändige Rispe bildet. Bracteechen ſehr 
klein, pfriemenförmig. Kelch fünftheilig, mit aufgerichteten, 
pfriemenförmigen Abtheilungen. Corolle glockenförmig, bei— 
nahe bis an die Baſis hinab in 5 lanzettförmige, aufgerich⸗ 
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tete, an der Spitze rückwärts gebogene Abtheilungen einge— 
ſchnitten. Androzone einfach, aus 5 fleiſchigen, länglich— 
leierförmigen, an der Spitze ſtumpf-gerundeten Blättchen ge— 
bildet. Antheren-Membrane linienförmig-länglich, ſtumpf. 
Griffel kegelförmig, verlängert, an der Spitze zweitheilig. 

Cultur. Dieſe Art bildet einen artigen Gegenſatz zu 
Tweedia coerulea, Don., und erheiſcht dieſelbe Cultur, 
d. h. man pflanzt ſie in Heideerde, oder noch beſſer in einen 
leichten Compoſt in den Topf, ſpaliert ſie an ein Gitter an, 
oder über einen Abhang, oder an Säulchen hinauf, im ge— 
mäßigten Glashauſe. Man unterſuche ſehr häufig das Blät— 
terwerk, um alle Arten verdrießlicher Inſekten davon zu ent— 
fernen. Man hüte ſich ſtets, ſie ſtark zu begießen, da alle 
dieſe Pflanzen-Arten die größte Scheu vor der Feuchtigkeit 
haben. Im Winter beſonders laſſe man ſie beinahe ganz 
trocken. 

Die Vermehrung geſchieht leicht durch Stecklinge im lauen 
Beete und unter Glocken. 

Dieſe hübſche Pflanze verdient weit mehr Berückſichti— 
gung, als ihr bis jetzt zu Theil geworden und macht ſich, 
mit Tweedia coerulea ꝛc. gruppirt, allerliebſt. 


Samenhandel. 

Es dünkt uns ſehr erfreulich, daß auch deutſche Gärtner 
mehr und mehr auf den Gedanken gerathen, aus der fernen 
Zone ſich unmittelbar Sämereien zu verſchaffen und da— 
durch den deutſchen Handel allmählig von den theuern Ge— 
fälligkeiten der Engländer, Franzoſen ꝛc. zu emancipiren. 
Die täglich zunehmende Bildung unter vielen Gartenfreunden 
kann zu ſolchen Unternehmungen nur ermuthigen, weil es 
vielen derſelben eine eigenthümliche und keineswegs unfrucht— 
bare Freude gewährt, nicht ſelten aus ſolchen, dem Verkäufer 
ſelbſt nicht bekannten Samen, Pflanzen zu gewinnen, welche 
ihnen ſelbſt, zuweilen allen Gärtnern, noch unbekannt ſind 
und in dieſem Falle gewöhnlich einen ſchönen Ertrag liefern. 

Da wir die braven Schweizer mit vollem Rechte zu den 
deutſchen Stämmen zählen und ſehr gern in brüderlicher 
Nachbarlichkeit mit ihnen verkehren wollen, ſo gewährt es 
uns ein wahres Vergnügen, den Gartenfreunden Deutſch— 
lands die Nachricht ertheilen zu können, daß die Herren 
Handelsgärtner Fröbel & Comp. zu Zürich in ſolchem un— 
mittelbaren Verkehre mit andern Welttheilen ſtehen und ein 
Reſultat deſſelben den Pflanzenfreunden anbieten können, wel— 
ches wohl viele Liebhaber locken dürfte. 

In einem Schreiben vom 17. Juni ſagen die geehrten 
Herren: 

„Angebogen erlauben wir uns, Ihnen ein Verzeichniß 
neuholländiſcher Sämereien aus der Umgegend 
von Adelaide, durch einen wirklichen Gärtner geſammelt, 
zu überſenden, wovon wir an Liebhaber 30 Sorten von 
5 — 25 Korn für 11 fl. 40 kr. rhein. (25 Franken) ablaſſen. 
Dieſe Sämereien find ganz friſch und Feimfräftig, da ſchon 
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die meiſten kurz nach der Ausſaat bei uns aufgegangen ſind. 
Sie enthalten ſämmtlich auch nur ſchönblühende, für 
den Handelsgärtner und den Dilettanten gleich werthvolle 
Pflanzen, von welchen wahrſcheinlich manche in Europa 
noch ganz neu ſind und bisher im Handel nicht vorkommen. 

Nur gegen frankirte Einſendung des Betrags 
können dieſe Sämereien abgegeben werden.“ 

Dieſes Sortiment enthält nun: 1) Strauch (Leucopo- 
gon), Blume der Epacris grandiflora ähnlich; 2) Pimelea; 
3) Epacris (wahrſcheinlich); 4) Chorizema; 5) Kennedya; 
6) Strauch unbekannter Art; 7) deßgleichen; 8) Liliacee, 
weiß mit Lila blühend, für feuchten Standort; 9) Pla- 
tylobium (wahrſcheinlich); 10) Pultenaea acarnaefolia: 
11) Staude, köſtlich himmelblaue Blüthe; 12) Pultenaea 
(wahrſcheinlich); 13) unbekannter Strauch; 14) Pultenaea 
(wahrſcheinlich); 15) Polygala, ausgezeichnet; 16) wunder— 
ſchöner, dem Nerium ähnlicher, 1 Fuß hoher Halbſtrauch, 
mit violetten Blüthenbüſcheln; 17) Grevillea, 3 Sorten, 
ausgezeichnet; 20) Platylobium, in Roth, Gelb und Weiß; 
21) Kennedya; 22) Elichrysum, Staude, weiß; 23) Strauch, 
unbekannt; 24) Kennedya; 25) Pimelea; 26) Acacia, 
Gummi liefernd; 27) Asphodelus; 29) Viminaria; 32) Eli- 
chrysum; 33) Violacea, kleiner Strauch; 34) Acacia, ſtrauch⸗ 
artig; 36) Strauch unbekannt; 37) Campanula; 39) ein 
weißblühender, mir unbekannter Didynamiſt; 40) Billardiera, 
gelb und roth, für feuchten Standort; 41) Chorizema; 
42) Gladiolus. Ferner 6 Nelkenſorten aus einem Garten 
von Adelaide. 

Dazu kommen, zuſammen für 2 fl. rheiniſch: Begonia 
coriacea; Scutellaria nova species; Ophiorrhiza (ſehr 
zierliche Pflanze); Alsophila Contaminea, Wallich und 
Aspidium lanuginosum, zwei herrliche baumartige Farrn; 
eine neue Species aus der Klaſſe der Zuſammengeſetzten 
(Composita). 


Da Herr Fröbel & Comp. bereits durch prunkloſe So: 
lidität in der Handelswelt ſich einen ſchönen Namen erwor— 
ben hat, ſo bedarf ſein Antrag keiner beſondern Empfehlung, 
um ſo weniger, da die Preiſe jedem Billigdenkenden ohne— 
hin ſehr mäßig erſcheinen werden. D. Herausg. 


Ueber die Anwendung des Corynanthelium 
Moronon, Kze. zur Bekleidung von Spa⸗ 
lieren, Wänden u. dergl. in den Zimmern 
und Gewächshäuſern, nebſt einigen Cultur⸗ 
Angaben. 

Von C. D. Bouché, 
Inſpector des Königl. botaniſchen Gartens bei Berlin. 

Jetzt, wo man den Rangpflanzen fo viele Aufmerkſamkeit 
widmet, ſelbſt ſolchen, die ſich nicht durch ſchöne Blumen 
auszeichnen, ſondern das Auge nur durch angenehme Formen 
der Blätter ergötzen, hoffe ich, wird es den Pflanzenlieb— 
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habern willkommen ſein, durch Gegenwärtiges auf eine bis 
jetzt wenig bemerkte Art dieſer Pflanzen aufmerkſam gemacht 
zu werden. 

Corynanthelium Moronon gehört zur Familie der Com- 
positae, und iſt wohl zunächſt mit der Gattung Mikania, 
Willd. verwandt; fein ausdauernder Stengel iſt klimmend 
und ſcheint im natürlichen Zuſtande an anderen Geſträuchen 
hinauf zu ſteigen, ohne jedoch mit Ranken verſehen zu ſein 
oder ſich um andere Gegenſtände umzuwinden, die Zweige 
breiten ſich ungemein ſchnell aus, ſo daß man in kurzer Zeit 
Wände u. dergl. damit bekleiden kann. Die ziemlich großen, 
gegenüberſtehenden Blätter ſind faſt ſpatelförmig, am Rande 
unregelmäßig gezähnt, bisweilen etwas buchtig, fleiſchig und 
von dunkelgrüner Farbe. Blumen hat die Pflanze hier noch 
nicht entwickelt. Sie iſt in Mexiko einheimiſch. 

Von allen Pflanzen, die ſich zur Bekleidung von Spa— 
lieren, Wänden, Säulen u. dergl. eignen und im Zimmer 
gut fortkommen, iſt es faſt nur der Epheu und eine hier 
noch wenig verbreitete Ciſſus-Art, welche den Anforderungen 
der Pflanzenliebhaber entſprechen; alle übrigen Rang- und 
Kletterpflanzen bedürfen zu ſehr des Lichts und der Luft, als 
daß ſie nur leidlich im Zimmer vegetiren könnten. 

Die hier in Rede ſtehende Pflanze ſcheint nach meinen 
Erfahrungen außerordentlich geeignet zu ſein, ſich im Zimmer 
als Rangpflanze cultiviren zu laſſen, denn ein ſeit 3—4 
Monaten im Zimmer an einer Wand ſtehendes Exemplar iſt 
bis jetzt vollſtändig beblättert geblieben, und treibt neue 
Zweige, ohne daß ein Verſpillern daran wahrzunehmen wäre. 
Sie gedeiht ſowohl in warmen, als auch in temperirten 
Zimmern, beſonders in den letzteren ſcheint ſie wenig des 
Lichts und der Sonne zu bedürfen; befindet ſie ſich aber in 
einer Temperatur von 12 — 15 Grad, ſo treibt ſie ſtärker 
und bedarf mehr des Lichts und der Sonne, in der Nähe 
des Fenſters, beſonders an einem ſonnigen Standorte, ge— 
deiht ſie außerordentlich, und iſt dem jetzt viel verbreiteten 
Senecio mikanoides, Otto et Dietr. in vieler Hinſicht 
vorzuziehen, denn die fleiſchigen, dunkelgrünen Blätter ge— 
währen nicht nur einen angenehmeren Anblick, ſondern haben 
auch die Eigenſchaft, daß ſie faſt ein Jahr ausdauern und 
nicht ſo ſchnell wie die jener Pflanze hinwelken, außerdem 
finden ſich nicht, wie beim Epheu, die denſelben oft zu 
Grunde richtenden braunen Schildläuſe ein, ſondern es iſt 
dieſe Pflanze faſt immer von Ungeziefer befreit. 

Die Pflanze will mäßig begoſſen ſein und verlangt viel 
Nahrung, weßhalb ſie öfter in größere Gefäße verſetzt wer— 
den muß; ſehr zuträglich iſt es ihr, ſie vom Anfang Juni 
bis Ende Auguſt an einem halbſchattigen, gegen kalte Winde 
geſchützten Ort der freien Luft auszuſetzen. 

Auch für die Gewächshäuſer, ſowohl für warme, als auch 
temperirte Abtheilungen, iſt es eine vorzügliche Bekleidungs⸗ 
pflanze, da ſie in dieſen noch bei weitem beſſer mit jedem 
Standorte vorlieb nimmt, und ſich vorzugsweiſe zur Beklei⸗ 
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dung dunkler, der Sonne wenig oder gar nicht ausgeſetzter 
Plätze eignet; ſonnige Standorte beſetzt man allerdings bei 
weitem zweckmäßiger mit ſchön und reichlich blühenden Schling⸗ 
pflanzen. In den Gewächshäuſern wird ſie ebenfalls ſelten 
vom Ungeziefer befallen, denn höchſtens finden ſich grüne 
Blattläuſe darauf ein, die aber leicht durch Räuchern mit 
Tabak zu entfernen ſind. 

Damit fie ſich ſchnell ausbreite, pflanzt man fie entweder 
in den freien Grund, oder gibt ihr einen reichlich großen 
Topf und ein recht nahrhaftes Erdreich, am beſten Laub und 
Düngererde zu gleichen Theilen vermiſcht; in den Gewaͤchs⸗ 
häuſern verlangt ſie, beſonders während des Sommers, viel 
Waſſer, im Winter hingegen nur ein mäßiges Begießen. 
Die Vermehrung geſchieht durch Stecklinge, die ſich auf jedem 
warmen Beete ſehr ſchnell bewurzeln. 

Um die jungen Pflanzen zweckmäßig heranzuziehen, iſt es 
am vortheilhafteſten, ſie in der Jugend recht oft einzuſtutzen, 
damit die Pflanzen, von unten auf mit recht vielen Zweigen 
verſehen, einer größeren Ausbreitung fähig find. (Berhand: 
lungen des Vereins zu Beförderung des Gartenbaues in den 
Königl. Preuß. Staaten.) b 


Strobilanthes lactatus, Ho ok., Bot. 
Mag. (Ruellia grandis, Hortul.) 
Hooker, der im Botanical Magazine unter Nr. 4366. 

eine kurze Beſchreibung und eine ſehr hübſche Abbildung die⸗ 
ſer Pflanze liefert, ſcheint von der Geſchichte ihrer Entdeckung 
nicht viel zu wiſſen, die Zeit ihrer Einführung nicht genau 
zu kennen, nicht einmal ihr Vaterland beſtimmen zu können, 
welches er indeſſen in Oſtindien vermuthet. Nach ſeiner An— 
gabe iſt ſie durch Herrn Low zu Clapton unter dem Namen 
von Ruellia grandis ſchon ſeit einiger Zeit in den Handel 
gekommen. Er hält ſie für noch unbeſtimmt und von dem 
gelehrten Nees von Eſenbeck, der die Reſultate ſeiner 
Forſchungen im XI. Band von De Candolle's Prodro- 
mus niedergelegt hat, für überſehen. 

Das ſchöne Blattwerk wird durch den breiten, an der 
Mittelrippe hinlaufenden, ſilberweißen Streifen ſehr reizend 
gehoben, erinnert dadurch lebhaft an andere Arten dieſer 
Familie, welche Hauptzierden unſerer Sammlungen bilden. 
Dieſe Pflanze wird ſich gewiß ſehr bald unter die Lieblinge 
emporſchwingen. 

Beſchreibung. Nach Hooker überſchreitet ſie nicht 
die Höhe von 1 Fuß und iſt ein Halbſtrauch, durchans glatt, 
mit ausgebreiteten, krautartigen, ſehr ſtumpf vierſeitigen, an 
den Gelenken leicht geſchwollenen Aeſten. Blätter kurz ge— 
ſtielt, lanzettig⸗ elliptiſch, geſpitzt, an den Rändern halb wel— 
lenförmig, oberhalb dunkelgrün mit ſilberweißem Mittelſtrei⸗ 
fen, unten reich mit Purpur überwaſchen. Blüthen achſel— 
und endſtändig, gewöhnlich paarweiſe, mit 2 Bracteen ver— 
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ſehen, ſehr kurz geſtielt. Kelch ſehr kurz, mit pfriemenför— 
migen Abtheilungen; Corollenröhre etwas länglich, in der 
Hälfte ihrer Länge etwas eingezogen, plötzlich (gegen die 
Gewohnheit der übrigen Pflanzen dieſes Geſchlechts) in einen 
weiten glockenartigen Schlund ſich ausbreitend; Saum fünf— 
lappig, Lappen beinahe gleich, länglich, ſtumpf, an den Rän— 
dern ſehr fein gezähnt, an der Spitze etwas rückwärts ge— 
bogen. Staubgefäße 4, didynamiſch, mit an der Baſis 
verwachſenen Staubfäden, welche einzelne Wärzchen haben. 
Ovarium an der Spitze leicht behaart; Griffel fein bewollt; 
Narbe länglich, zweilappig, oben warzig. Farbe der Co— 
rolle: lieblich hellviolett mit eleganter weißer Zeichnung. 

Cultur ganz wie bei Ruellia Purdieana, Vermehrung 
deßgleichen. 


Verbena Chlotilde. 

Unter den vielen neuen Hybriden von Verbena wird 
von Kennern vorzüglich obige gerühmt, welche Chauviere 
zu gewinnen das Glück hatte. Ihre Stengel werden 2— 3 
Fuß hoch und tragen an allen Spitzen große Dolden mit 
vielen ſchön roſenrothen, mit Purpur geſtreiften oder gebän— 
derten Blüthen. Sie ſcheint nicht ſehr zärtlich zu ſein und 
macht ſich im Topfe ſo hübſch, wie im freien Lande. Un— 
ſtreitig gehört ſie zu dem Schönſten, was wir von dieſem 
Geſchlechte durch Cultur bis jetzt erlangt haben. (Revue 
horticole.) 


Eigene Düngerbereitung. 

Die berühmten Gemüfegärtner in der Umgegend von 
Amiens haben die Gewohnheit, in einen halb mit Waſſer 
gefüllten Graben alle Blätter und Kohlſtrünke und über— 
haupt alle Abfälle vom Zurichten ihrer Gemüſe zu werfen; 
die Flüſſigkeit wird von Zeit zu Zeit umgerührt und der 
Graben gegen Ende des Winters ausgeſchlagen. Wenn nun 
durch die Einwirkung des Froſtes die vegetabiliſchen Stoffe 
vollends vermodert find, fo geben fie eine ausgezeichnete 
Pflanzenerde ab; nur verbreiten die im Waſſer faulenden 
Pflanzen einen abſcheulichen Geruch, weßhalb auch derglei— 
chen Gruben nur ſo weit als möglich von den menſchlichen 
Wohnungen entfernt angelegt werden dürfen. 


Handels⸗Notiz. 
46) Verkauf oder Verpachtung. 


Eine renommirte Kunſt- u. Handelögärtnerei in Frankfurt a. d. O. 
mit 14 Morgen des beſten Gartenlandes, 1½ Morgen zweiſchuͤrigen 
Wieſen, ber 100 lfd. Fuß Gewaͤchshaͤuſern und einem Vermehrungs— 
hauſe, fo wie zwei Ananashaͤuſern, ſoll mit der vollen Ernte und 
ſaͤmmtlichem Inventarium ſofort verkauft oder verpachtet werden. 

Kauf: oder Pacht-Liebhaber wollen ſich gef. an den Gaſthofs— 
befiger zum Kaiſer von Rußland Herrn H. Ludwig hier wenden, 
der ihnen das Naͤhere mittheilen wird. 

Frankfurt a. d. O., den 8. Juti 1848. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Vorſchläge zur Wereinfachang der Verzeichniſſe 
und des Geſchäftes in Handelsgärtnereien.) 

Die Marktſchreierei kann kaum in einem andern Geſchäfte 
ſo groß ſein, als bei der Handelsgärtnerei. Mag auch dies 
Wort Manchen unangenehm berühren; es bleibt dennoch 
wahr und muß geſagt ſein. Ein Handelsgärtner muß heut 
zu Tage zu dieſem verwerflichen Mittel greifen, um renom— 
mirt zu werden und zu bleiben. Werfen wir einen Blick auf 
die riefigen Verzeichniſſe. In den meiſten Samen-Verzeich— 
niſſen finden ſich zwiſchen 2 und 3000 Nummern ohne die 
Sortimentspflanzen. Ein Handelshaus ſucht es dem andern 
vorzuthun, denn ein großer Katalog zeigt fäͤlſchlich ein gro— 
ßes Geſchäſt an, und fo wachſen die Verzeichniſſe mit jedem 
Jahre mehr und mehr an, folglich auch die Arbeits-, Druck⸗ 
und Verſendungskoſten. Aus den Samen-Verzeichniſſen größ— 
ter Art können mindeſtens 1000 Pflanzen geſtrichen werden, 
ohne daß es in den Gärten bemerkbar würde. Wir finden 
unter den Gemüſen eine Menge Sorten, die höchſt ſelten 
einmal verlangt werden, andere, die von andern Sorten 
durchaus nicht verſchieden ſind; endlich welche, die vielleicht 
nur im Kataloge vorhanden ſind. Sind ſie aber wirklich 
im Samenlager zu finden, ſo wird der Samen von wenig 
gangbaren Sorten zu alt und zum Keimen unfähig; denn 
man kann einem Handelsgärtner nicht zumuthen, immer fri— 
ſchen Samen von Sorten zu erziehen, die wenig oder nicht 
verlangt werden. Dennoch haben viele Handelsgärtner nicht 
den Muth, dieſe im Kataloge zu ſtreichen, weil ein ſtarker 
Katalog einmal als gute Recommandation gilt. So möchte 
ich z. B. fragen, ob unter 24 oder mehr Sorten Kopfkohl 
(ohne Wirſing oder Börskohl!) oder Kraut mehr als die 
Hälfte wirklich gut und von einander unterſchieden ſind? 
Allerdings gedeihen nicht alle Sorten überall und zu jeder 
Jahreszeit gleich gut, und eine Sorte kann in dieſer Gegend 
vorzüglich gut und allgemein beliebt ſein, waͤhrend ſie in 


„) Dieſe Anſicht theilen wir um fo lieber hier mit, da fie von einem 
anerkannten Sachkenner herrührt und in mancher Hinſicht Wahr: 
heiten offen ausſpricht, welche viele Andere laͤngſt fühlten, aber 
oͤffentlich zu ſagen weder den Muth noch die Luſt haben. 

\ A. d. R. 
VII. Jahrgang. 


einer andern durchaus nicht zu brauchen iſt. Aus dieſer Ur: 
ſache müſſen immer verſchiedene Sorten beibehalten werden, 
wenn ſie auch im Geſchmack gleich ſein ſollten. Ich ſollte 
aber meinen, daß z. B. 12 Sorten Kraut oder Kopffohl 
für alle Gegenden, Jahreszeiten und die verſchiedenſten Gau— 
men eine hinreichende Auswahl bieten. Die Namen ſind 
oft provinziell, übrigens ſind die Sorten ganz gleich. Im 
Kataloge müſſen ſie aber dennoch ſtehen: ſo will es der Brauch. 

Bei den Zierpflanzen kommt es zwar in guten Kata— 
logen nicht vor, daß die Synonyme als verſchiedene Pflan— 
zen aufgeführt werden, oder es geſchieht bloß aus Unwiſſen— 
heit; allein es werden darunter fo elende Gewächfe zum Kauf 
angeboten, daß unter beiläufig 5 — 600 Sommergewächſen 
(ohne einige Hunderte blumiſtiſcher Sorten) mindeſtens die 
Hälfte der Stelle im Garten nicht werth iſt. Wir beachten 
viel ſchönere Pflanzen unſerer Felder und Wieſen nicht und 
füllen die Gärten mit ausländiſchem Unkraut an. Es ift 
Unſinn! Alljährlich werden wir durch neue, zum Theil ſchöne 
Pflanzen bereichert, und doch werden die alten ſchlechten bei— 
behalten, nur um viel zu haben. Wo ſoll das endlich hin⸗ 
führen? Die Kataloge wachſen zu Büchern an, die Druck— 
und Verſendungskoſten mehren ſich alljährlich, die Arbeit ver— 
mehrt ſich fo, daß beſſere Pflanzen darunter leiden müffen, 
und der Blumenliebhaber weiß aus der Maſſe nicht mehr 
zu wählen. 

Aber die Verzeichniſſe ſcheinen manchen Herren Handels— 
gärtnern noch nicht groß genug zu ſein, denn ſie führen 
dieſelben Pflanzen, wenn ſie ſich zur Topfkultur eignen, bei 
den Topfpflanzen, und Stauden, welche im erſten Jahre 
blühen, bei den Sommergewächſen, alſo doppelt an. 

Obſchon die Sucht, neue blumiſtiſche Sorten aufzuſtellen, 
wahrhaft epidemiſch geworden iſt, fo will doch die Blumiſtik 
hiermit nichts gemein haben, da es ſchwer hält, dieſe zwi— 
ſchen geordnete Grenzen zu bringen. Wer Thor genug iſt, 
nach allem Neuen zu greifen, mag ſich die Arbeit machen. 
Doch werde ich ſpäter noch angeben, wie auch die Blumiſtik 
mehr geordnet und beſchränkt werden kann. 

Die Nachtheile des jetzigen Geſchäftsbetriebes in der Gärt— 
nerei fallen fo in die Augen, daß fie kaum noch mehr her: 


vorgehoben zu werden brauchen. Die elendeſte Pflanze (wie 
wir ſie beſſer an den Wegen mit Füßen treten) muß ausge— 
fäet, gepflanzt, im Sommer behandelt, der Same muß wie— 
der geſammelt, gereinigt und einregiſtrirt werden. Welche 
Arbeit für Leute, die ohnedies ſo viel zu thun haben, daß 
beſſere Pflanzen darunter leiden müſſen. Und dies Alles 
bloß, um dem Käufer den Aerger zu bereiten, ſich getäuſcht 
zu ſehen; um anderen Gärtnern ähnliche Arbeit zu machen, 
denn es gibt Gärtner genug, welche Pflanzen mit kaum ſicht— 
baren Blüthen alljährlich ſäen, ſammeln und wieder ausſäen, 
ohne zu wiſſen warum. 

Es ſtellt ſich nun die Frage: was iſt zu thun, um dem 
abzuhelfen? Ich will die Beantwortung verſuchen. 

Die großen, renommirten Handelsgärtnereien müſſen mit 
einem Beiſpiele vorangehen. Sie müſſen ihre Magazine 
und Kataloge von dieſem Unrath ſäubern, und nur ſchöne, 
wirklich der Cultur werthe Pflanzen in den Handel bringen. 
Man laſſe jene Pflanzen den botaniſchen Gärten, wo ſie 
nöthig ſind. Die unbedeutenderen Gärtnereien werden dann 
von ſelbſt nachfolgen, denn ſie geben oft nur darum große 
Kataloge aus, um im Publikum für Etabliſſements erſten 
Ranges zu gelten. Jeder tüchtige Handelsgärtner ſoll die 
alten und neuen Gemüſeſorten, deren Vortrefflichkeit nicht 
durch Anbau im Großen erwieſen iſt, ſelbſt zweckmäßig in 
Cultur nehmen, oder anderen Gärtnern, Oekonomen und 
Gartenbeſitzern zur Probe geben. Hat man die Gewißheit, 
daß eine Sorte den anderen untergeordnet oder gleich iſt, 
ſo muß ſie ſogleich aus dem Handel entfernt werden, wenn 
auch der vorhandene Samenvorrath noch verkauft wird. 
Schon ſeit längerer Zeit haben ſich Gartenbau-Vereine dieſe 
Aufgabe geſtellt; allein ſie haben noch keinen großen Einfluß 
gehabt, und es iſt durchaus nöthig, daß die Herren Handels— 


gärtner ſelbſt Hand anlegen zur Unterdrückung dieſer Garten- 


plagen, denn ſo muß man ſchlechte Sommergewächſe und die 
vielen Gemüſeſaaten nennen, da ſie ohne einen Nutzen zu 
ftiften das Geſchäft erſchweren. 

Mich däucht, daß auch die Pflanzen- und Frucht-Aus⸗ 
ſtellungen ſo wie die Gartenzeitungen mehr in dieſer Sache 
thun könnten. Die Ausſtellungen ſollten nämlich zugleich 
ein Gericht über neue Pflanzen und vorzüglich künſtliche 
Spiel⸗Arten ſein, wie es z. B. bei Georginen-Ausſtellungen 
der Fall iſt. Es müßte ihnen das Recht zuſtehen, über den 
Werth oder Unwerth neuer Pflanzen, Gemüſe und Früchte 
zu entſcheiden. Auch könnten ſich die Gärtner einer Stadt 
oder Gegend zu einem ſolchen Gerichte vereinigen. Wäre 
dann eine neu aus Samen erzogene Blumiſtenpflanze, z. B. 
Georgine, Verbene, Petunie, Pelargonie u. ſ. w. gezogen 
worden, fo müßten unpartheiiſche Sachverſtändige den Aus: 
ſpruch thun, ob ſie von einer ſchon vorhandenen Sorte ver— 
ſchieden iſt, und ob ſie, wenn ſie einer älteren Sorte ſehr 
ähnlich iſt, auf irgend eine Weiſe den Vorzug verdient. 
Das Reſultat der Beſchlüſſe müßte in den Gartenzeitungen 


bekannt gemacht werden (was die Redaktionen gern unent— 
geltlich thun würden) und es müßte ſtreng darauf geſehen 
werden, daß keine Pflanze unter einem neuen Namen in 
den Handel kommt, die einer ältern gleich iſt. Ein Säm— 
ling iſt noch keine neue Sorte. — Die Herren Handels— 
gärtner ſollten ferner keine neue Blumiſtenpflanze kaufen und 
in den Handel bringen, die ſie nicht ſelbſt in Blüthe geſehen 
haben, oder die ihnen nicht von zuverläſſigen Leuten empfoh— 
len worden iſt. Eine Reiſe thut fo jedem Gärtner von Zeit 
zu Zeit noth, und das Geld trägt reichliche Zinſen, wenn 
dabei gekauſt und verkauft wird. Wie viel unnützes Geld 
wird ausgegeben für neue Pflanzenſortimente, die man nicht 
kennt. Oft iſt der vierte Theil älteren Sorten ganz gleich 
oder ſchlechter. Sie werden aber nichtsdeſtoweniger ſogleich, 
noch ehe ſie blühen, im Kataloge aufgenommen und ange— 
prieſen, vermehrt und verkauft, um das daran gewendete 
Geld nicht zu verlieren, was freilich dem Einzelnen nicht 
zu verdenken iſt, da es Alle ſo machen. Ehe ein halbes 
Jahr vergeht, ſind leicht zu vermehrende Pflanzen oft ſchon 
in hundert Exemplaren vorhanden, die, vorher ſchon beſtellt, 
ſogleich verſendet werden. Der Empfänger macht es (wenn 
er Handelsgärtner iſt) eben ſo, und ſo wird eine unbedeu— 
tende, durch nichts ſich auszeichnende Pflanze in kurzer Zeit 
in Tauſenden von Exemplaren verbreitet. Es iſt dies eine 
allgemeine, gegenſeitige Täuſchung, und jeder hat den Aerger, 
Zeit, Mühe und Platz für eine werthloſe Pflanze geopfert 
zu haben. Am meiſten Schaden hat der, welcher keinen 
Handel damit treibt, denn er muß die Pflanze nach kurzem 
Beſitz wegwerfen. So mache ich es wenigſtens, und wenn 
es die neueſte Spiel-Art wäre. Andere machen es anders, 
und bürden ſich dadurch eine große Laſt auf, daß ſie nicht 
den Muth haben, ſie wegzuwerfen. — Wollte ein Han— 
delsgärtner ſo gewiſſenhaft ſein, eine werthloſe Pflanze, die 
ihm Geld koſtet, nicht zu vermehren, ſo würde er im Nach— 
theile ſein. Wenn aber die bekannteſten Handelsgärtner in 
öffentlichen Blättern, vorzüglich in Gartenzeitungen erklärten, 
daß ſie keine neuen Blumen, Früchte oder Gemüſe in den 
Handel bringen wollen, die es nicht werth ſind, ſo würde 
der Gewinn für Alle groß ſein, und ſicher würden ſich ihre 
Kunden noch mehren, denn die Entrüſtung der Liebhaber iſt 
oft groß, wenn ſie Neues bezahlten und Schlechtes oder Al— 
tes bekamen. Jene aber, die fortfahren, die Gärten mit 
Unrath von Pflanzen zu überſchwemmen, werden in Nach— 
theil kommen. 

Schließlich noch die Bitte, die Sache zu erwägen und 
ein wahres Wort nicht übel aufzunehmen. Mein Name iſt 
bei der Redaktion zu erfahren. J. 


Lisianthus splendens, Hook. 
Herr Purdie entdeckte dieſe ſchöne Pflanze im Jahre 
1846 bei einem Ausfluge in Neu-Granada und ſendete 
Samen davon noch in demſelben Jahre nach England. Er 
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fand die Pflanze auf Hügeln von rothem Thone in der 
Provinz Antioquia. 

Die Stengel ſind lang, glatt, klimmend, reich veräſtet. 
Die Blätter ſind eiförmig ſpitz, gleichen ſehr denen unſeres 
großen Immergrün. An jeder Zweigſpitze erſcheint eine 
Dolde von 6— 8 rothen, nickenden, ſeltſam geformten Blü— 
then. Der Kelch iſt klein, glockenförmig, mit gerundeten 
Lappen. Die Corollenröhre iſt anfangs ſchmal, breitet ſich 
weiterhin aus und zieht ſich unter dem Saume wieder zu— 
ſammen. Der Saum iſt klein und in 5 gerundete, gekerbte 
Lappen geſchnitten. Die Antheren ſind dolchſpitzig und die 
Narbe iſt zweitheilig. 

Ihr ſchlingender Habitus, das ſchöne, glänzende Blätter— 
werk, die große Zahl der flaſchenförmigen Blumen vom ſchön— 
ſten Roth, dienen dieſer Pflanze zu großer Empfehlung und er— 
heben ſie zu einer der vorzüglichſten des ganzen Geſchlechts. 


Lopimia malacophylla, Nees & Mart. 
(Pavonia velutina, St. Hil.: Sida ma- 
lacophylla, Lk. & Ott o.) ) 

Nach dem Beiſpiele der Herren Endlicher, Meisner, 
Walpers, Lindley ꝛc. betrachten wir das Geſchlecht Lo- 
pimia oder Lophimia von Nees und Martius als eine 
einfache Abtheilung von Pavonia, von der es ſich in Wahr— 
heit nur durch coceis mucilagine viscida illinitis indehes- 
centibus weſentlich unterſcheidet. Selbſt Herr Hooker fügt 
hinzu, obſchon er obige Pflanze ſelbſt zu Lopimia rechnet: 
„daß St. Hilaire in ſeiner vortrefflichen Flora Brasiliae 
meridionalis ſolche vielleicht mit Recht zu Pavonia zähle.“ 
Aber kurz vor dieſer Erklärung ſagt er auch: „dieſe Pflanze 
gewährt unter den Malvaceen eine ganz eigenthümliche An— 
ſicht, welche die Richtigkeit des Gedankens von Martius, 
der darauf ein neues Geſchlecht gründete, zu beſtätigen ſcheint.“ 

Ohne zu bemerken, daß der wirkliche Kelch durch eine 
kelchförmige Hülle verborgen wird, nahmen Link und Otto 
dieſe letztere für den Kelch ſelbſt an und ordneten die Pflanze 
unter das Geſchlecht Sida. 

Wir gaben bereits den einzigen Punkt, wodurch ſie von 
Pavonia ſich zu unterſcheiden ſcheint, an; ſo fügen wir denn 
noch hinzu, daß die Malvaceen bis jetzt noch nicht gründlich 
genug ſtudirt ſind und daß die Wiſſenſchaft eine ſchnelle und 
ſtrenge Erörterung hierüber mit Recht erwartet. 

Dieſe Lopimia malacophylla wurde ſchon 1817 von 
Martius in Braſilien entdeckt und ſpäter von St. Hilaire 
wieder gefunden und dadurch den Botanikern bekannt. Aber 
als lebende Pflanze verdankt die Gärtnerei deren Einführung 
erſt Herrn Purdie in jüngſter Zeit. Er ſendete ſolche aus 
Neu⸗Granada an den botaniſchen Kew-Garten, wo fie in 
den Winter- und Frühlingsmonaten nun reichlich blüht. Ihr 
großes ſammetartiges Blätterwerk, die zahlreichen, lebhaft 
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roſenrothen Blüthen mit dem blendenden Weiß an der Baſis 
der Petalen, deren aufrechter Stand und beſonders die Blü— 
thezeit in den Monaten, wo ſonſt die Blüthen ſo ſelten ſind, 
verleihen dieſer Art für alle Gartenfreunde einen beſonders 
hohen Werth. 

Beſchreibung nach Hooker. In unſern Glashäuſern 
ein Strauch von 3-5 Fuß Höhe; Aeſte walzenförmig, 
krautartig, filzig; Blätter ziemlich groß, herzförmig, ſpitzig, 
gekerbt-gezähnt, auf beiden Seiten bedeckt (wie, außer der 
Corolle, alle Theile der Pflanze) mit einem dicken, weichen 
Flaum. Blattſtiele ziemlich kurz und dick, walzenförmig, mit 
pfriemenförmigen, grünen, abfallenden Afterblättern an der 
Spitze. Blüthenſtiele aufgerichtet, ungleich, länger oder kür— 
zer als die Blattſtiele, je zu 2 — 3 aus den Blattwinkeln 
hervortretend. Hülle (gar kein Hüllchen) klein, durchaus 
kelchförmig, eiförmig aufgebläht, geftreift und gerippt, an der 
Spitze leicht verengt, in 3 5 ungleiche Zähne geſpalten, 
welche ſich zuweilen in 15 — 20 pfriemenförmige Blättchen 
ſpalten. Kelch außerordentlich klein, becherförmig, fünfzähnig, 
behaart, ganz in dem geblähten Theile der Hülle verborgen. 
Petalen 5, keulförmig-ſpatelförmig, ausgebreitet aufgerichtet, 
ſchief, an der Baſis weiß geſtreift. Staubgefäßröhre geſtreift, 
Antheren zweireihig, Griffel fadenförmig, Narben 10 mit 
ganz kleinen Köpfchen; Ovarium halbgedrückt, mit 5 runden 
Lappen. 

Cultur nach Van Houtte. Cultur und Erhaltung, 
gleich allen Arten dieſes Geſchlechtes, leicht. Sie lieben eine 
kräftige Erde, viel Luft und Sonne, im Sommer viel Waſ— 
ſer. Iſt der Sommer günſtig, ſo kann man ſie ins freie 
Land bringen und im Herbſt ſie wieder eintopfen. Vermeh— 
rung leicht im Warmbeete und in geſchloſſener Luft durch 
Stecklinge, welche man an den Knoten abſchneidet. Im 
Winter gebe man ihnen im Warmhauſe eine ſehr helle Stelle, 
und Waſſer nur im Nothfalle. 


Ueber das Beſchneiden der Wurzeln an den 
Birnbäumen. 

In der Baumſchule zu Sawbridgeworth wendet Hr. Ri⸗ 
vens das Wurzelbeſchneiden an den Birnbäumen zu dem 
Zweck an, früh tragbare Stämme zu erlangen, und erreicht 
dadurch vollkommen ſeinen Zweck. Er hat viele Morgen 
Landes damit bepflanzt und ſollen ſich, dem Berichtabſtatter 
zu Folge, unter 100 Stämmen kaum einige befinden, die 
nicht mit Blüthen bedeckt wären. 

Die Bäume haben 3— 4 Fuß Höhe, ſind koniſch gezo: 
gen und, mit wenigen Ausnahmen, ſämmtlich auf Quitten— 
ſtämme gepfropft. Außer der zwerghaften Natur dieſer Stämme 
findet Herr Rivens noch, daß viele der beſten Birnſorten, 
welche auf Birnſtämme gepfropft ganz werthlos ſind, dage— 
gen auf Quittenſtämme veredelt, vorzügliche, wohlſchmeckende 
Früchte liefern. Einige Sorten auf Quittenftämmen zu ziehen, 
hat er dagegen unmöglich gefunden. Um nun bei dieſen 


des Vortheils des Quittenſtammes nicht verluftig zu gehen, 
pfropft er auf letzteren zuerſt einen Zweig einer gewöhnlichen 
Birnenſorte, und auf dieſe dann die widerſtrebende Spiel— 
Art. Durch dieſe doppelte Operation verſchafft er ſich einen 
gut tragbaren Baum mit allen Vortheilen des Quittenſtammes. 

Es iſt zum Bewundern, welch eine große Sammlung 
dieſer Bäume ſich auf einen kleinen Raum bringen läßt, da 
ſie, in Reihen, die von Norden nach Süden laufen, geſtellt, 
an einem Zwiſchenraum von fünf bis ſechs Fuß genug 
haben. Uebrigens wird der Birne als Deſſertfrucht bei 
weitem nicht die Aufmerkſamkeit geſchenkt, die ſie verdient, 
denn bei einiger Sorgfalt und einer richtigen Auswahl der 
Sorten könnte man ſich dieſelben vom Ende Juli bis Mai 
täglich verſchaffnn. In Herrn Riveus Obſthauſe fand 
Ref. zwei Sorten in vortrefflichem Zuſtande, nämlich die 
Fortuna, eine vorzügliche Birne, und die Ne plus Meunis, 
die ſehr frühzeitig zur Reife gelangen. Herr Rivens beſitzt 
nahe an 900 verſchiedene Sorten, von denen natürlich man— 
che ohne Werth ſind. Sein Obſtgarten bietet hinſichtlich des 
Bodens und der Lage eine große Abwechſelung dar. Es 
iſt bekannt, daß Clima, Lage und Boden einen großen Ein— 
fluß auf die Güte der Frucht ausüben. Manche Sorten 
liefern z. B. an Mauern Früchte von ſchönerem Aeußern 
als auf Spalieren oder an koniſchen Stämmen gezogen; 
letztere übertreffen die erſteren jedoch bedeutend an Geſchmack. 
Herr Rivens findet, daß die auf Quittenſtämme gepfropf- 
ten Bäume, — welche Operation er 6 Zoll vom Boden 
ausführt — beſonders wenn das Pfropfreis einen gewiſſer— 
maßen kräftigen Wuchs hat, beſſer gedeihen, ſobald der ganze 
Stamm mit Erde bedeckt iſt, indem derſelbe hierdurch Gele— 
genheit findet, hart und dauerhaft zu werden. Er hat ver— 
ſchiedene Exemplare auf Erdhügel gepflanzt, wobei er, um 
das Treiben von kleinen Wurzeln zu begünſtigen, die Stämme 
mit dem Zungenſchnitt pfropfte; im Herbſt beim Umpflanzen 
werden die untern ſtarken Wurzeln weggeſchnitten, wo dann 
zur Erhaltung des Baumes faſt weiter nichts als eine Menge 
feiner faſeriger Wurzeln übrig bleibt, durch welche die Frucht— 
barkeit deſſelben geſichert iſt. Als dieſer Gegenſtand — d. 
h. ein ſyſtematiſches Wurzelbeſchneiden, denn daß es ſchon 
früher angewendet worden, iſt allgemein bekannt — zuerſt 
zur Sprache kam, behaupteten die Gegner, daß keine guten 
Früchte dadurch erzielt werden könnten, ſondern daß dieſelben, 
gleich den Bäumen, verbutten und ohne Geſchmack und gries— 
lich ſein würden. Wir können indeß verſichern, daß die 
Früchte an den Stämmen, deren Wurzeln beſchnitten, ſchö— 
ner waren, als an ſolchen Bäumen, die man im natürlichen 
Zuſtande gelaſſen hatte. Die beſchnittenen Bäume verlangen 
aber eine ſorgfältige Abwartung; ſie müſſen gedüngt und in 
einem trockenen Sommer mit aufgelöſtem Dung begoſſen 
werden. (Neue Allg. D. G. u. Bl. Ztg.) 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


Mittel gegen Maulwürfe. 

Altmeiſter J. G. Gruner erklärt folgendes Mittel zu 
Vertreibung der Maulwürfe in Feld und Garten für zuver⸗ 
läſſig, indem eigene Erfahrung davon überzeugt habe. Wir 
geben es daher hier, obgleich es vielen bereits bekannt ſein 
dürfte, um ſo mehr, da es weder große Koſten verurſacht, 
noch mit großen Mühen verknüpft iſt, auch ſonſt in Feld 
und Garten weder beſondere Vorrichtungen vorausſetzt, noch 
eigene Gefahren beſorgen läßt. Es beſteht in Folgendem: 

½ Pfund Mehl von türkiſchen Bohnen, 

1 Loth Grünſpan, 

6 Loth ungelöſchten Kalk, 

12 Krebſe 
ſtoße man zuſammen mit gehöriger Zerreibung klein und 
bilde dann dieſe Maſſe durch Zugießung von etwas Waſſer 
und ½ Pfund Spieköl zu einem gut durchkneteten Teige. 
Daraus forme man Kugeln von der Größe einer Haſelnuß. 

Wo nun ein Maulwurf aufgeworfen hat, hebe man den 
Haufen mittelſt einer Schaufel ab, lege in das darunter be— 
findliche Loch eine ſolche Kugel und decke die Erde wieder 
darüber. 

Je älter dieſe Kugeln werden, deſto penetranter riechen 
ſie und ſo lange davon noch das Geringſte in der Erde iſt, 
wird man ſich von Maulwürfen und Mäuſen befreit ſehen, 
weil beide dieſen Geruch durchaus nicht ertragen können. 

Zeigen ſich indeſſen ſpäter wieder dergleichen Unholde, ſo 
verfahre man gegen ſie ganz auf dieſelbe Weiſe. Dabei iſt 
nicht nöthig, in jeden von vielen Haufen eine ſolche Kugel 
zu werfen, ſondern es genügt, wenn man dies in mehrere 
derſelben thut. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Im Kew -Garten zeichneten ſich durch Schönheit der Bluͤthen im 
Juni aus: 

Begonia homonymi. Ungefähr 2 Fuß hoch, buſchig. Bluͤthen 
rein weiß, Antheren gelb. Vorzuͤglich. 

Begonia Fischerii. Oberſeite der Blätter grün, untere Seite 
herrlich roth. Bluͤthen hellroth. Sehr intereſſant. 

Cloxinia Handleyana, G. albo- coccinen, G. Teuchlerii, G. 
speciosa rubra. Außer dieſen bereits bekannten prachtvollen Gloxi— 
nien erſchien eine Gloxinia nova species von zwergartigem Wuchſe; 
Bluͤthen an 3 Zoll langen Stengeln, aufrechtſtehend; Röhre ungefähr 
1 Zoll lang, rein weiß, Saum ausgebreitet, ungefähr / Zoll im 
Durchmeſſer, ſchoͤn violett. Eine wahrhaft prachtvolle Acquiſition. 

Prostanthera Lasianthus. Nette ſtrauchartige Zwergpflanze für 
das Kalthaus. Bluͤthen an Köpfen, weiß, mit Purpurflecken an der 
innern Seite der Röhre; bluͤht ſehr reichlich, iſt eine wahre Schau: 
pflanze, vorzüglich auch durch die lange Dauer der Blühzeit. 

Helichrysum purpureum macranthum, Die innere Seite der 
Bluͤthe iſt roſenſarbig, mit ſchöͤn gelber Scheibe, die Außenſeite iſt tief 
kermeſin. Keine andere Art kann ſich mit dieſer an Schönheit meſſen. 

Verbena Duchess of Northumberland und V. Snowball, zwei 
neue Hybriden von ungewoͤhnlicher Schoͤnheit, jene von herrlicher 
Pfirſichbluͤthenfarbe, dieſe die ſchönſte und vollkommenſte aller weißen. 
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Cultur der Canarina Campanula, Will d. 
(Campanula canariensis, L.) 


Die Canarina iſt eine alte, längſt bekannte Pflanze, 
und doch wird ſie in den wenigſten Gärten gefunden, iſt 
daher vielen jungen Gärtnern unbekannt. Die Eigenſchaft, 
daß ſie im Spätherbſt und Vorwinter blüht, wo die Flora 
der Gewächshäuſer eben nicht reich iſt, macht ſie vorzüglich 
ſchätzenswerth. Die große fingerförmige Knolle treibt einen 
krautartigen, vielfach gegliederten und veräfteten geraden 
Stamm von 4 — 6 Fuß Höhe und von pyramidaliſcher Form. 
Die Belaubung iſt leicht und zierlich, fo daß eine gut cul— 
tivirte Pflanze auch ohne Blüthen ſchon ein gutes Anſehen 
gewährt. Die Blüthen erſcheinen an den Spitzen der Zweige 
als große, 1 Zoll breite, flache Glocken von ochergelber Farbe 
mit dunkelbraunen Punkten. 


Die abgeſtorbene Knolle wird im trockenen Zuſtande in 
einem kalten Hauſe aufbewahrt, bis ſich junge Triebe zeigen, 
was gewöhnlich im Auguſt der Fall iſt. Hierauf ſetzt man 
fie in eine leichte, aber nahrhafte Erde (Lauberde mit Kuh— 
miſt und Sand) in verhältnißmäßig große Töpfe, mit einer 
Unterlage von Heideerde- oder Torfbrocken. Starke Knollen 
verlangen Töpfe von 12 — 16 Zoll Weite. Man hält die 
Erde anfangs mäßig feucht und ſtellt die Töpfe zum Aus: 
treiben in einen Kaſten oder nahe unter die Fenſter eines 
Gewächshauſes. Das Wachsthum geht ungemein ſchnell, 
und man muß daher die Pflanzen bald an einen Ort ſtellen, 
wo ſie frei und ungehindert ſich ausbreiten können. Im 
October zeigen ſich die Blüthen, und nun ſetzt man die 
Pflanzen in ein warmes Haus. Bei ſchöner Witterung 
können ſie jedoch im kalten Hauſe ſtehen bleiben. Während 
des Wachsthums und der Blüthe verlangt die Canarina 
viel Waſſer. Sobald aber die Blätter gelb werden, was ge— 
wöhnlich um Weihnachten geſchieht, läßt man allmählig mit 
dem Begießen nach und hält die Töpfe ſpäter faſt ganz trocken. 

Man ſieht, daß die Cultur ſehr leicht und mit wenig 
Mühe verbunden iſt. 

Die Vermehrung geſchieht durch Zertheilen der Knolle 
und durch Stecklinge von jungen Trieben im Auguſt, die im 

VII. Jahrgang. 


Winter in Vegetation erhalten werden müſſen. Samen ſah 

ich noch nicht. 3 

Conradia floribunda, Dec. (Rhytido- 
phyllum floribundum, Lem.; Gesne- 
ria libanensis, Hook.) 

Hooker und Barton liefern beinahe gleichzeitig Ab— 
bildungen dieſer ſchönen Gesneriacee in ihren beiderſeitigen 
botaniſchen Magazinen, jener unter Nr. 4380 und dem Na— 
men Gesneria libanensis, mit dem Bemerken, daß ſie eigent— 
lich nicht unter Gesneria gehöre; dieſer unter dem Namen 
C. floribunda. Sie hat in der That nicht die Abzeichen 
des Geſchlechtes Gesneria, unterſcheidet ſich dagegen ſehr 
wenig von Rhytidophyllum. So laſſe man fie denn als 
Conradia gelten, bis eine genauere Unterſuchung der ſämmt— 
lichen Geſchlechter dieſer Familie deren Charaktere genauer 
bezeichnet und beſtimmter abgegrenzt haben wird. 

Dieſe Pflanze verdient die Aufmerkſamkeit in hohem Grade. 


Phlox imbricata. 

Wir erhielten dieſe wirklich merkwürdige und ſehr hübfche 
Varietät von Hrn. Van Geert zu Antwerpen. Er hat 
ſie von einer Ausſaat des Samens von Phlox omniflora 
gewonnen. 

Jede Blüthe von Phlox hat bekanntlich in der Regel nur 
5 Petalen, aber die Blüthen dieſer neuen Varietät haben 
deren 9 — 12, und zwar nicht nach Art der gefüllten Blu— 
men reihenweiſe in einander, ſondern in einer Reihe neben 
einander, wobei die Ränder der Petalen dachziegelweiſe ſich 
übereinander legen; mithin war eine frühere Beſchreibung, 
welche dieſe Varietät eine gefüllte nannte, eine irrthümliche. 

Die ganze Pflanze wird ungefähr 2 Fuß hoch, wächſt 
ſehr lebhaft und kräftig, blüht ſehr reichlich und gewährt 
mit ihren großen Blüthenköpfen eine wahre Zierde. 

Wenige Ausnahmen abgerechnet, erheiſcht bekanntlich das 
ganze Geſchlecht der Phlox ſo ziemlich dieſelbe Behandlung. 
Die meiſten Arten ſind ziemlich hart, leicht zu cultiviren, 
vermehren ſich leicht durch Samen wie durch Stocktheilung 
und durch Stecklinge. Manche verbreiten weithin einen an— 
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genehmen Duft; einige öffnen ihre Blüthen ſchon früh im 
März, andere bilden eine reiche und bunte Reihenfolge von 
Blumen bis in den November. 

Dieſe neue Varietät, rein weiß mit ſchön kermeſinfarbi— 
gem Mittelpunkte, verdient eine Ehrenſtelle in jedem Zier— 
garten. (Floricult. Cabinet, Juni 1848.) *) 


Die Mefeden zu ſeltener Schönheit zu bringen. 

Alle Welt kultivirt die köſtliche Reseda odorata, aber nur 
ſelten erhält man wahrhaft ſchöne Pflanzen davon zu ſehen, 
weil Jedermann der Meinung iſt, dieſe einfache und nicht 
ſehr zärtliche Pflanze bedürfe keiner beſondern Vorſicht und 
Pflege. Folgende Culturmethode für Erzielung einer herr— 
lichen Winterblüthe hat ſich mehrfältig bewährt. 

Man mache ſeine Ausſaat in ſchicklich große Töpfe im 
Auguſt. Der Boden beſtehe aus gutem Lehm mit altem 
Mörtel oder Schutterde etwas gemiſcht und mit einer Unter— 
lage von 1 Jahr altem Taubenmiſt, nebſt vollkommenem 
Waſſerabzuge. Halte die Sämlinge nicht zu feucht, weil dieſe 
Pflanze in allzugroßer Feuchtigkeit gern modert; deßhalb ſol— 
len die Töpfe auch gegen Regen geſchützt werden. So wie 
die Sämlinge allmählig heranwachſen, ziehe man die über— 
flüffigen aus und laſſe nur 4 — 5 der kräftigſten in jedem 
Topfe ſtehen. Man gebe dieſen nun nur Waſſer, ſo oft die 
Pflanzen ſolches augenſcheinlich erfordern, aber alsdann auch 
gehörig, damit die ganze Erde davon durchzogen werde, und 
betröpfele dabei die Pflanzen ſelbſt nicht. Alle zu früh er— 
ſcheinenden Blüthen kneipe man ab, man halte die Töpfe 
frei von Unkraut, und halte ſowohl die Töpfe, als in jedem 
derſelben die einzelnen Pflanzen entfernt genug von einan— 
der, daß fie ſich nicht drängen, ſondern gehörig Luft behal— 
ten. Für den Winter bringe man ſie ganz nahe an die 
Fenſter, an einen möglichſt luftigen Ort. Einige Töpfe ſtelle 
man in ein gemäßigtes Glashaus, oder in einen Kaſten von 
ähnlicher Wärme, damit ſie früher blühen als die übrigen. 

Die unmittelbare Ausſaat in Töpfe habe ich empfohlen, 
weil ſie unbeſtreitbar ſchönere Reſultate liefert, wovon Je— 
dermann durch Verſuche ſich überzeugen kann. Indeſſen kann 
man auch durch Ausſaat in ein Beet und Verpflanzung der 
Sämlinge Hübſches erzielen. Wer keinen alten Taubenmiſt 
auftreiben kann, nehme ſtatt deſſelben Guano, jedoch nicht 
als Pulver⸗Unterlage der Erde, ſondern in flüſſigem Zu: 
ſtande und erſt alsdann, wenn die Sämlinge etwas heran— 
wachſen und der Topf mit Wurzeln ſich füllt, von Zeit zu 
Zeit, ſehr mit Waſſer verdünnt. 

Macht man eine zweite Ausſaat zu Anfang des Sep⸗ 
tembers und behandelt ſie auf dieſelbe Weiſe, ſo iſt für die 
ganze Winterszeit reichlich geſorgt. Will man einzelne ganz 
große Pflanzen ziehen, ſo ſetze man ſie einzeln in 6 bis 


») Sehr ſchoͤne Exemplare davon hat Herr A. Topf zu Erfurt. 
A. d. H. 


Bzöllige Töpfe obiger Erdmiſchung und kneipe frühzeitig einige 
Zweige und die vorſchnellen Blüthen gehörig ab. (Whiting, 
im Journal of Horticultural Society.) 


Neuer krautartiger Mohn Vietoire 
Tricolore. 

Van Houtte hat eine neue Varietät von Mohn aus 
Samen gewonnen, welche die Aufmerkſamkeit der Gärtner 
in hohem Grade verdient. Sie hat eine ungemeine Größe 
der faſt überreich gefüllten Blüthen, welche ſehr lange ſtehen 
und einen äußerſt lieblichen Geruch verbreiten. Die Haupt— 
farbe bildet ein hübſches Roſa, die äußeren, größeren Peta— 
len ſind lebhaft mit dunklerem Roſa geflammt, die inneren, 
kleineren ſchwefelgelblich-weiß, mit einigen lebhaft rothen da— 


zwiſchen. Am Blattwerke hat dieſe Hybride nichts außerge— 
wöhnliches. Größe, Form, Füllung und Färbung der Blü— 


then empfehlen fie allen Gärtnern und Liebhabern. 


Camellia Countess of Orkney. 

Der köſtlichen Hybride General Lafayette an Färbung 
ähnlich, jedoch nicht fo regelmäßig gezeichnet, hat Herr Ni: 
cholſon, Gärtner des Grafen Orkney, eine wahre Pracht— 
hybride gewonnen, welche ſich durch die eigenthümliche Form 
der vollkommenſt geformten und gefüllten Theeroſen ſehr vor— 
theilhaft auszeichnet, und namentlich auch durch köſtliches 
Laubwerk einen hohen Reiz erhält. Sie verdient eine Stelle 
unter den Schönſten der Schönen in jeder halbwegs bedeu— 
tenden Sammlung. 


Barbacenia purpurea, Hook. (Peta- 
landra purpurea, W. Herb.) 

Dieſe Pflanze gleicht auf den erften Anblick der B. squa- 
mata, jedoch beſchränkt ſich ihre ganze Verwandtſchaft auf 
dieſe äußere Aehnlichkeit. Bei B. squamata find die Staub: 
fäden an der Spitze des Ovariums angewachſen und nicht 
auf der Mitte der Corolle, wie ſolches bei B. purpurea 
ſtattfindet; bei jener iſt der Griffel keulenförmig und endigt 
mit der Narbe, bei dieſer iſt er dreiſeitig dolchſpitzig und hat 
etwas unter der Spitze drei Narben an der Seite. Endlich 
hat dieſe auch zweitheilige und ausgebreitete Placenten. 
Bei dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft genügen ſolche 
Unterſchiede in der That, um eine Art zu einem neuen Ge— 
ſchlechte zu erheben. Dieſes hat auch Lemaire längſt vor— 
geſchlagen und erneuert hierbei ſeinen Antrag. 

Wahrſcheinlich werden dann von den 12 übrigen, von 
Spir und Martius beſchriebenen Arten mehrere zu einem 
ſolchen neuen Geſchlechte berübergenommen werden müſſen. 
Ohnehin bedürfen die Geſchlechter Barbacenia und Vellozia 
eines noch gründlicheren Studiums, um ſtrenger beſtimmt 
und begrenzt zu werden. 

Die Entdeckung unſerer Barbacenia purpurea verdankt 
man dem Zufalle. Der verſtorbene William Herbert 
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fand die Samen davon in einem Pack aus Braſilien geſen— 
deten Mooſes, machte davon eine Ausſaat, deren Sämlinge 
ſich dann 1827 in viele Gärten verbreiteten. Gleich B. 
squamata blühen ſie leicht, bilden hübſche Büſche und ge— 
fallen ſich vorzüglich in Geſellſchaft der Orchideen und Farrn 
des Warmhauſes. Dieſer Umſtand ſtimmt übrigens ſehr 
ſeltſam mit dem Standorte, wo die Reiſenden dieſe Pflanzen 
gewöhnlich gefunden, zuſammen: man findet ſie nämlich bei⸗ 
nahe immer auf Urgebirgen, an trockenen und unftuchtbaren, 
von allen Winden gefegten Orten, von 1000 — 5500 Fuß 
Höhe über dem Meere. 

Beſchreibung. Stengel ſehr kurz, gabelförmig, an der 
Baſis wurzelſtockartig, von den Reſten der alten Blätter be— 
deckt. Blätter linealig, ſehr lang, ſehr fein geſpitzt, ziemlich 
ſteif, ſehr elegant aufgerichtet und zurückgebogen, unten mit 
einem ſtarken Kiele verſehen, ganz fein geſägt, ſpiralförmig 
gebündelt. Schäfte einblumig, ſteif, aufgerichtet, nackt, 
länger als die Blätter, dreiſeitig, mit kleinen harzigen 
Wärzchen bedeckt. Blumen ziemlich groß, etwas nickend, 
ſchön purpur-violett, mit 6 einreihigen, an der Baſis an 
eine kurze Röhre eingewachſenen, an der Spitze ausgebrei— 
teten, oval-lanzettigen, abwechſelnd größern und kleinern, 
geſpitzten Petalen. Ovarium unter dem Fruchtknoten, zwei⸗ 
häuſig, länglich dreiſeitig, gegen die Baſis hin etwas dicker, 
gleich dem Schafte an den Seiten mit Wärzchen beſetzt. 
Antheren 6, innerhalb, zweitheilig, weiß, in der Mitte am 
Rücken an ein petalenähnliches Blättchen verwachſen, welches 
breiter und länger, an der Spitze zweitheilig iſt, den Petalen 
gegenüberſteht, über die Corollenmündung ein wenig hervor— 
ragt und ungefähr in der Mitte der Corolle mit dieſer ver— 
wachſen iſt. Griffel dreiſeitig, dolchſpitzig, violett. Narben 
drei, länglich, concav, jede auf einer Art von Kamm des 
Griffels unterhalb von deſſen Spitze. 

Cultur. Dieſelbe wie bei B. squamata. Die Barba⸗ 
cenien ſind kleine, niedliche Pflanzen, blühen mehrere Male 
im Jahre, verlangen nur wenige Pflege, aber ſämmtlich ge— 
naue Aufſicht und Reinlichkeit. (Abbildung in Flore des 
Serres, Mai 1848.) 


Ueber die Beſchattung der Stecklinge (Stopfer) 
und zarten Sämereien. 
Mitgetheilt von Franz Maliwa, fürſtl. Gärtner zu 
Neuſchloß. 

Das einfachſte und zweckmäßigſte Mittel zur Beſchattung 
der Stecklinge, von welcher Art ſie immer ſein mögen, iſt 
das Anſtreichen der Fenſter auf der unteren Seite mit Lehm. 
Der Anſtrich, wenn er gut angetrocknet iſt, braucht während 
des Sommers nicht mehr wiederholt zu werden. Es ſcheint 
dies die vortheilhafteſte Beſchattungsmethode zu ſein, denn 
das grüne Licht, das durch den Anſtrich bewirkt wird, macht 
einen ungemein günſtigen Einfluß auf die Vegetation der 
Stecklinge, ſo wie auch auf die zarten Sämereien. 


Ich habe beobachtet, daß die Stecklinge unter der empfohe 
lenen Beſchattung einen weit größeren Effekt gemacht haben, 
als jene, welche auf andere Weiſe behandelt wurden. 

Insbeſondere iſt dieſes Verfahren ſolchen Gartenbeſitzern 
zu empfehlen, denen noch viele andere Geſchäfte obliegen 
und daher die Zeit etwas genau zugemeſſen iſt, ſo daß ſie 
nicht immer ihre Stecklinge vor der Sonnengluth ſchützen 
könnnen, wenn es erforderlich iſt. Durch dieſes Mittel ſind 
ſie geſichert, ihre Hoffnung ſelbſt dann nicht zerſtört zu ſehen, 
wenn die Sonne im Zenith ſteht. (Frauend. Bl.) 


Rosa Noisettiana Ophyrie. 

Auch in dieſem Jahre hat fich in einige deutſche Garten- 
kataloge ein Irrthum eingeſchlichen, welcher lediglich dem löb— 
lichen Beſtreben, jeden Fremdnamen auch deutſch zu geben, 
entſprungen iſt. Der Ausdruck Rosa Noisettiana nämlich iſt 
darin mit Haſelnuß-Roſe überſetzt. Obgleich nun la 
noisette wirklich die Haſelnuß heißt, ſo kann doch dieſes 
Wort hier nicht in dieſer Bedeutung genommen werden, weil 
einmal dieſe Roſen durchaus nichts mit Haſelnüſſen ꝛc. ges 
mein haben, und dann, weil ſie ihren Namen dem berühm— 
ten Pariſer Gartner Phil. Noiſette verdanken, der die 
erſte davon in Europa gezogen hat. Alſo muß die deutſche 
Ueberſetzung Noiſette's Roſe heißen. Dies nur beiläufig. 

Unter den vielen neuen Erwerbniſſen im Gebiete der 
Noiſettroſen iſt Ophyrie, wo nicht die ſchönſte, doch die merk— 
würdigſte durch den Bau der Blumen ſowohl, wie durch die 
Eigenthümlichkeit der Färbung, welche wahrhaft neu und 
ſchön genannt werden kann. 

Der Bau hat die Eigenthümlichkeit, daß die 2 Reihen 
der äußern, ſehr großen Petalen ausgebreitet liegen und nach 
innen ſchalenförmig ſich biegen, während die dichte Füllung, 
oft Völle, der übrigen Petalen viel kleiner iſt und inſofern 
häufig ein ganz regelmäßiges Kreuz bildet, als dieſe Petalen 
in 4 Gruppen vereinigt um das Centrum erſcheinen, ſo dicht 
über einander gelegt, daß ſie wie eine Maſſe ſich zeigen. 
Die äußeren, großen Petalen ſind matt roſenroth und in 
der Mitte mit violettartigem Purpur faſt regelmäßig geflammt. 
Die ſämmtlichen inneren Petalen find ſehr dunkel-fleiſchfar— 
big mit auffallend orangefarbigem Schimmer und einer köſt⸗ 
lichen rothen Schattirung, welche davon herrührt, daß dieſe 
Petalen an ihrer Baſis purpurröthlich find. Dieſe wunder: 
bare, ausnehmend ſchöne Farbenmiſchung zeigte ſich vollſtän— 
dig an 6 von den 7 bisher geblüht habenden Blumen, 
während die ſiebente im Ganzen etwas mehr rothen Schim— 
mer hatte. Eine Beſchreibung dieſes Farbenſpiels mag et⸗ 
was ſchwierig erſcheinen, darum begnügte man ſich, die 
Farbe kurzweg kupferroth zu nennen, obgleich ſie mit 
dem Kupfer gar keine Aehnlichkeit hat. Der Geruch iſt ſehr 
unbedeutend; das Laubwerk beſonders reich, länglich lanzett— 
förmig, oft faſt dolchſpitzig, regelmäßig fein gefägt, oben 
glänzend ſaftig grün, unten graugrün. Der Strauch ſcheint 


ſehr ſchnellwüchſig und zu reichem Flor geneigt zu fein, 
zeigt auch häufig die Eigenthümlichkeit, daß die Zweige von 
Knoten zu Knoten ſich etwas krümmen, ſo daß ſie wie ge— 
kniet ausſehen. Dieſe Roſe ſollte in keiner Sammlung feh— 
len, ſie bildet einen köſtlichen Uebergang von den Rothen 
zu den Gelben. F. v. B. 


Ausſaat von Tuſſaegras. 

Die Samen dieſes Graſes müſſen gleich nach ihrer An— 
kunft in ſandige Heideerde geſäet und ½ Zoll hoch mit Erde 
bedeckt werden, wobei man eine Temperatur von 6 bis 10 
Grad R. unterhält. Wenn die Pflänzchen ungefähr ½ Zoll 
hoch ſind, werden ſie einzeln in Töpfe von 3 Zoll im Durch— 
meſſer verpflanzt und allmählig kühler geſtellt, bis ſie 3 Zoll 
hoch ſind, wo man ſie an die freie Luft bringen kann. Laßt 
ſich die angegebene Temperatur nicht erreichen, ſo wird ein 
kalter Kaſten oder ein Gartenhandglas am Beſten zum 
Zwecke führen. Das Erdreich muß auf jeden Fall wie 
Heideerde beſchaffen ſein und nicht zu fein geſiebt werden, 
mit Ausnahme desjenigen, worin man die Ausſaat vornimmt. 
Anfänglich ſcheint eine ſchwache Auflöſung von Kochſalz, 
hin und wieder einmal angewandt, das Wachsthum zu be— 
fördern. Sind die Pflanzen vollkommen gediehen, ſo laſſen 
ſie ſich ſehr leicht durch die Austriebe aus der Wurzel 
vermehren. (Frauend. Bl.) 


Die Benutzung von Ziegelbrennereien und an⸗ 
deren Fabrikgebäuden für die Gärtnerei. 
Die Erfolge, welche Weinreben an den Mauern von 

Ziegelbrennereien geben, ſind erſtaunlich. So ſah ich Ende 

Juni, als die Trauben anderwärts erſt blühten, in der 

Nähe eines Brennofens ſchon ausgewachſene Trauben, die 

muthmaßlich noch im Juli reif werden. Daher ſollten Be— 

ſitzer von Ziegelbrennereien und anderen ähnlichen Fabriken, 
wo viele Wärme angewendet wird, die Bepflanzung dieſer 

Gebäude mit Wein oder Pfirſichen nicht verſäumen. Gärt— 

ner aber, denen Gelegenheit geboten würde, ſich neben ſolchen 

Fabriken anzuſiedeln, könnten dadurch viel Holz erſparen, 

wenn ſie ein Gewächshaus an die erwärmten Mauern 

bauen könnten. Ein Gewächshaus über dem Brennofen 
ſelbſt dürfte ganz vorzüglich als Vermehrungshaus und für 

Treiberei ſich eignen, da die Wärme faſt immer gleichmäßig 

iſt und ſelbſt in den Zwiſchenräumen, wann nicht gebrannt 

wird, nie ganz aufhört. 


Ein duftender Hygrometer. 

Wenn man von den Blüthen des wohlriechenden Wald— 
meiſterleins (Asperula odorata) einen Kranz flicht und im 
Zimmer aufhängt, fo verbreitet derſelbe, wenn er trocken ges 
worden, immer noch einen lieblichen Wohlgeruch, ſobald ein 
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Regen ſich einſtellt. Auf dieſe Weiſe kann man wirklich 
die eintretende Veränderung des Wetters mit der Naſe 
vorausſehen. Das wohlriechende Waldmeiſterlein, das in 
ſchattigen Wäldern häufig wächſt und durch ſeine kriechenden 
Wurzeln den jungen Holzpflanzen Schaden thut, ift übrigens 
für Kühe ein angenehmes und milchvermehrendes Futter. 
Mit der Wurzel kann man Wolle ſchön roth färben und 
den Wein und das Bier wohlſchmeckend machen. Das Kraut 
wurde ſonſt gegen allerlei Krankheiten, ſogar gegen den 
tollen Hundsbiß gebraucht; jetzt benutzt es der Landmann 
hie und da noch zu Bruſtthee. Die weißen wohlriechenden 
Blumen, die in Büſcheln am Ende in dreifach getheilten 
Traubendolden ſtehen, geben den Bienen Wachs und ſtärken ſie. 

Liebes duftiges Meiſterlein 

Mit beſcheidener Geſtalt, 

Du ſollſt mir ein Liebling ſein 

In dem ſtillen gruͤnen Wald! 

Und gewiß macht nun ein Jeder 

Dich zu ſeinem Hygrometer — Dr. Porſch. 

(Frauend. Bl.) 


Gebrauch der Kürbis⸗Sproſſen. 

Die jungen Triebe des Hopfens ſind ein bekanntes und 
in manchen Gegenden geſuchtes Gemüſe, dem Spargel ähn— 
lich. In England wendet man die jungen zarten Sproſſen 
der Kürbiſſe auf ähnliche Art in der Küche an. Man zer 
ſchneidet dieſelben in kleine Stückchen, welche man in Waſ— 
ſer abſiedet und mit Fleiſchbrühe oder auf irgend eine an— 
dere Weiſe anrichtet. Gebleicht, geſalzen, auch in Del ge⸗ 
backen ſollen ſie ein delikates Eſſen ſein. 


Schutz gegen Erdflöhe. 

Oberpfarrer Löter gibt in feinem tüchtigen Werkchen 
„der Monatsgärtner“ folgendes leichtes Mittel gegen 
Erdflöhe als ein ſehr wirkſames an: „Man fie neben oder 
zwiſchen die Saat von Pflanzen, welche gewöhnlich vom 
Erdfloh heimgeſucht werden, in Rinnen oder Gruppen von 
der bekannten Gartenkreſſe (Lepidium sativum) entweder 
gleichzeitig oder etwas ſpäter, je nach der Natur der zu 
ſchützenden Pflanzen. Die früher heranwachſende Kreſſe wird 
von den Erdflöhen vorzugsweiſe angegangen und daher den 
übrigen Pflanzen unfehlbar zum Schutze gereichen.“ 

Hr. J. G. Gruner fügt wohlbedächtig und zweckmäßig 
hinzu: Freilich müßte man dafür ſorgen, daß dieſe Inſekten 
ſo lange hinreichend Futter hätten, bis die zu ſchützenden 
Pflanzen hinlänglich erſtarkt wären, ſonſt dürften die Erd— 
flöhe, wenn fie mit ihrem Leckerbiſſen, der Kreſſenſaat, fer— 
tig werden, auch die übrigen Pflanzen angehen und verzeh— 
ren. Da Samen von Lepidium sativum äußerſt wohlfeil 
zu haben iſt, ſo iſt dieſes Mittel wohl der Beachtung werth. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


(Hierbei ein Auszug und Nachtrag des Haupt-Katalogs der Samenhandlung von F. C. Heinemann in Erfurt.) 
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Verſammlung der Gärtner und Gartenfreunde zu Weimar. 

Da die große Aloe im hieſigen Parkgarten die Haupt⸗Entwickelung ihrer Blüthe wohl in der zweiten Hälfte dieſes 
Monats erlebt haben wird; da ferner mit Ende des Monats mancherlei Beſchäftigungen für den Gärtner eintreten und 
leicht von einem Beſuche unſerer Verſammlung alsdann abhalten könnten, ſo erlaube ich mir 

die bereits zum 30. Juli ausgeſchriebene und wieder abgeſagte Verſammlung zu Beſprechung der wichtigſten Ver— 
hältniſſe der deutſchen Gärtnerei für 

Sonntag, den 20. Auguſt, Morgens halb Eilf Uhr 
anzuberaumen, jeden deutſchen Gärtner und Gartenfreund dazu freundlichſt einzuladen. 

Da ſich nun zum 30. Juli bereits Viele angemeldet hatten, alſo vorausſichtlich dieſe Verſammlung eine ſehr zahlreiche 
werden dürfte, ſo bitte ich freundlichſt um rechtzeitige Anmeldung, damit die Wirthſchaft zum Ruſſiſchen Hofe wenigſtens 
ungefähr in Kenntniß geſetzt werden kann, worauf ſie ſich in Betreff der gemeinſchaftlichen Mittagstafel einzu— 
richten habe. 

Eben ſo erwünſcht wäre es, wenn jeder, der einen Vortrag über die Verhältniſſe der Gärtnerei zu halten geſonnen 
iſt, die Güte hätte, den Unterzeichneten davon in Kenntniß zu ſetzen, damit auch hierüber das Nöthige geordnet werden könne. 

Wie weithin im deutſchen Vaterlande der Vorſchlag Anklang gefunden, beweiſt auch der Umſtand, daß der Vater— 
ländiſche Verein von Schleſien eine Deputation zu dieſer Verſammlung eigens abgeordnet hat. 

Möge dieſer Tag der deutſchen Gärtnerei ſchöne Früchte bringen! 

Weimar, den 3. Auguſt 1848. Frhr. v. Biedenfeld. 


— — o — H̃. e te————— — . — ͤͤ—— — 


Beitrag zur Beantwortung der Frage: „Gewerbefreiheit oder zünftiger Abſchluß in Betreff 
der Gärtnerei?“ E 

Ein freudiges Gefühl, daß es auch in unferer Sphäre endlich zu tagen anfängt, theilt gewiß ein Jeder mit mir, 
der den betreffenden Artikel in Nr. 25 dieſer Blätter mit Aufmerkſamkeit durchlas. 

— Doch welche Frage?! — „Gewerbefreiheit oder zünftiger Abſchluß?“ — 
als ob wir nicht im Beſitze dieſer ſchmachvollen Gewerbefreiheit wären! Im unbeſchränkteſten Beſitze dieſer Freiheit, 
die den rechtlichen Mann zum Spielball der unbegrenzteſten Willkühr macht, die manchen jungen Mann, der im Beſitze 
guter Vorkenntniſſe jede andere Laufbahn nicht ohne Erfolg betreten haben würde, ungewarnt dieſen Pfad mit Enthuſiasmus 
für die Sache betreten ließ und ihn, weil er unbemittelt war, dafür auch unmittelbar ins größte Elend führte oder Den— 
jenigen, welchem Ehre und guter Ruf über Alles gehen, trotz aller Bemühungen den Rückgang ſeines Betriebes von Jahr 
zu Jahr immer mehr erkennen und nur Trauriges von der Zukunft erwarten läßt! 

— — Die erbärmliche Stellung, die der wiſſenſchaftlich gebildete und praktiſch erfahrene Gärtner in commune mit 
jedem Taglöhner oder Bedienten (denn alles nennt ſich Gärtner), dem größeren Theile ſogar des gebildeten Publikums 
gegenüber einnimmt, wird dieſe Stellung nicht durch die geprieſene Gewerbefreiheit motivirt? 


+) Obgleich wir Anſichten mit viel Galle unter der Dinte geſchrieben nicht ſehr gern in dieſen Blaͤttern ſehen, und andererſeits der 
Debatte uͤber einen ſo wichtigen Gegenſtand nicht vorhinein eine Partheirichtung zu geben wuͤnſchen, ſo wollen wir dieſem Aufrufe 
doch die Annahme nicht verweigern, weil er einen Anhalt bildet, gewiſſermaßen einen beſtimmten Antrag ſtellt, worüber die Delibera— 
tionen und Debatten in freieſter Weiſe nach allen Seiten offen ſtehen. Ae d 
VII. Jabrgang. 


— — 86 nicht dieſe Freiheit, die manchem, der Sache gänzlich unkundigen Privaten, der von goldenen Bergen 
träumte, zum Nachtheil des Publikums und der vielen Concurrenten, geſtattet, ein Handelsgärtnerei-Geſchaͤft ohne Weiteres 
zu eröffnen und dadurch das beſtehende Mißtrauen gegen allen derartigen Betrieb noch zu pflegen und zu vermehren? 


Doch genug!! — — 


Jeder Billigdenkende kann es nur bewundern, daß dieſe Angelegenheit nicht ſchon früher berührt und den Oberbe— 


hörden zur Berückſichtigung empfohlen wurde. 


Verehrte Freunde und Collegen! Wollen wir in dieſer Beziehung zu unfrer aller Wohl etwas thun, ſo macht ſich 
ſchon der Kürze wegen eine mündliche Beſprechung nöthig. Laſſen Sie uns nach Vorſchlag des Freiherrn v. Biedenfeld 
in Weimar zuſammenkommen, und unſere Sache ruhig und ernſtlich berathen, damit uns die Nachwelt nicht der Schlaffheit 


und Gleichgültigkeit beſchuldige. 


Ueber die Cultur der Gloxinien. 
(Von A. Morren.) 

Bei der Cultur dieſer ſchönen Pflanzen iſt vor Allem 
Noth, zwei ſehr verſchiedene Perioden wohl zu beachten, 
nämlich die Periode der Ruhe und die des thätigen Lebens. 
Mißachtet man die Geſetze für eine dieſer beiden Perioden, 
ſo verdirbt man ſeine Pflanzen durch Mangel oder Ueber— 
reiz oft in ſo hohem Grade, daß man nie mehr Freude 
daran erleben kann. 

Die ſicherſte Weiſe zu Erzielung guter Glorinien iſt die 
Ausſaat. Dieſer Weg führt langſam aber ſicher zum Ziele. 
Sobald die Körner reif ſind, vertraue man ſie der Erde an, 
weil jede Zögerung nutzlos iſt. Man ſäe in niedrige Samen— 
ſchalen mit geſiebter, leichter, ſandiger Heideerde, welche man 
ſehr gleichförmig eindrückt und ebnet. Dieſe Erde bedecke 
man leicht mit einer Lage weißen Kiesſandes und drücke ſie 
ein wenig an. Darauf ſtreue man den Samen und bedecke 
ihn wieder mit einer ähnlichen Lage von Kiesſand. Hierauf 
ſtelle man die Schale in einen mild-warmen Kaſten mit 
feuchter Luft und ſchütze ſie gegen den Andrang der Sonne. 
In der Regel keimen die Samen bald, die Pflänzchen brechen 
durch, grünen und entwickeln ſich. Haben ſie ihr drittes 
Blatt gebildet, ſo verpflanze man ſie in eine andere Schale in 
zollweiten Zwiſchenräumen, und in Verband. Hier bleiben 
ſie denn, bis ſie mehrere Reihen von Blättern angeſetzt haben. 

Zu der zweiten Verpflanzung nehme man nicht mehr 
Samenſchalen, ſondern für jede Pflanze einen Topf mit 
ſandreicher Heideerde und ſtelle ſolche in die gehörige Wärme 
und Feuchtigkeit. In dieſem Zuſtande verbringen die Glori— 
nien ihr erſtes Lebensalter. Sobald man einen Nachlaß 
der Vegetation bemerkt, vermindre man die Feuchtigkeit, in— 
dem man anfänglich die Pflanzen an eine mehr trockene Luft 
gewöhnt und dann auch weniger begießt. So trocknet die 
Erde nach und nach ab und man läßt die Wurzeln darin. 

Man bringe dieſe Töpfe an einen trockenen und mäßig 
warmen Ort, wozu ein trockener Keller der geeignetſte Platz 
iſt. Haben die Wurzeln hier 1— 2 Monate verlebt, oft 
auch noch längere Zeit, je nachdem man früher oder ſpäter 
Blüthen zu erlangen wünſcht, ſo beſeitigt man die alte 
Erde ſorgfältig von den Wurzeln und verpflanzt ſie in etwas 
größere Töpfe mit friſcher Erde. Dazu nehme man eine 
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vorzüglich gute Heideerde mit viel Sand und etwas gut ver— 


rottete Lauberde, wozu man noch etwas gut verrotteten Kuh⸗ 
dünger miſchen kann, wenn jene Erden zu mager erſcheinen 
ſollten. Vorzüglich aber ſorge man für einen tüchtigen 
Waſſerabzug. 

So verpflanzt ſtelle man die Gloxinien in ein Warme 
haus, möglichſt nahe an das Licht und die Fenſter. Anfäng⸗ 
lich begieße man ſie nur mäßig, ſpäterhin allmählig häufiger 
und reichlicher. Bald wird ſich eine glänzende Vegetation 
entfalten, große prachtvolle Blätter treten hervor und zahl— 
reiche Blüthenknospen kommen zu Tage. 

In dieſer Periode ſei man auf beſtändiger Hut gegen 
die Feinde. Die weißen Läuſe häufen ſich gern auf den 
Blüͤthenknospen, entziehen ihnen Form und Farbe. Gewöhn⸗ 
lich findet man ſie an den jungen Kelchen, beſonders der 
Spitzenknospen. Sorgfältig entferne man ſie mittelſt guter 
Pinſel, ohne die Knospen ſelbſt zu verletzen. Dieſe Jagd 
muß öfters wiederholt werden. 

Hat man dieſen Feind beftegt, fo müſſen Licht, Wärme 
und Waſſer den Glorinien ihre volle Schönheit verleihen. 
Man fahre jedes Jahr mit kleineren oder größeren Aus— 
ſaaten auf gleiche Weiſe fort. Aber während deſſen betreibe 
man die Vermehrung der ſchönen Arten durch Stecklinge von 
den jungen Trieben oder von den Blättern. 

Bei der Stecklingsvermehrung durch Blätter ſtehen zweier— 
lei Methoden zu Gebote: entweder ſteckt man die Blätter— 
ſtiele in die Erde, oder man durchſchneidet die Mittelrippe 
des Blattes mit einem ſehr feinen und ſcharfen Meſſer der 
Länge nach, jedoch nicht bis zur Blattſpitze, breitet das 
Blatt flach auf die Erde und hält es hier feſt, am beſten 
durch Auflegung von kleinen Kieſeln. Nun häufe man et— 
was Erde, jedoch nicht viel, um die Lippen des Blattdurch⸗ 
ſchnitts. Am beſten liegt das Blatt ſo, daß ſeine obere 
Seite nach oben bleibt. Man decke eine Glocke darüber und 
ſtelle nun den Topf in die Lohe eines Warmhauſes oder 
warmen Kaſtens. 

Wer hauptſächlich auf neue Varietäten züchtet, der ver— 
baſtere die Arten und Varietäten gegenſeitig. Die fünft- 
liche Befruchtung iſt bei dieſem Geſchlechte ſehr leicht, weil 
die Narbe ſo gebaut iſt, daß man den fremden Pollen ſehr 
bequem darauf bringen kann. Am beſten verrichtet man 
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dieſes Geſchäft mit einem feinen Pinſel. Hauptregel dabei 
bleibt immer, daß man nur von ſehr geſunden und kräftigen 
Pflanzen den Pollen wählt und auch nur ſchöne Pflanzen 
damit befruchtet. Am vorzüglichſten gelang es bisher mit 
Befruchtung von Gloxinia speciosa und deren Varietäten. 
Es iſt nicht abzuſehen, warum nicht jeder Gärtner, der über⸗ 
haupt Glorinien aus Samen erziehen will, zugleich die 
Methode der künſtlichen Befruchtung anwenden ſollte, da ſie 
keine Koften, nur eine ſehr kleine Mühe verurſacht und nur 
äußerſt wenig Zeit raubt. 


Erziehung der Nofenwildlinge aus Samen. 

Die Erziehung der Roſenwildlinge aus Samen iſt nicht 
ſo ſchwer und langwierig, als man gewöhnlich glaubt. Man 
ſollte ſich derſelben um ſo mehr befleißigen, da es in der 
That ſchwer iſt, ſich dieſelben auf andere Weiſe zu verſchaf— 
fen. Wer ſich mit Roſenzucht beſchäftigt hat, weiß auch, 
wie ſchwer es hält, gute Unterlagen zum Veredeln zu bes 
kommen. Die Hochſtämme, welche man aus den Wäldern 
und Hecken holen läßt, find meiſtens fo ſchlecht von Wurzeln, 
daß oft die Hälfte davon auf der Stelle und ein großer Theil 
noch ſpäter zu Grunde geht, wozu der Umſtand, daß ſie mei⸗ 
ſtens im Schatten aufgewachſen ſind, ebenfalls ſehr beiträgt. 

Man ſammelt im Herbſt die Früchte der Hundsroſe (Rosa 
canina), welche man an der länglichen Form der Früchte 
und den glatten, dünn mit Stacheln beſetzten Stämmen er— 
kennt, — ſäet ſie auf der Stelle auf ein Gartenbeet mit 
nahrhafter Erde, in Reihen oder breit, hält die Beete von 
Unkraut rein und begießt ſie im folgenden Jahre, wenn trockene 
Witterung eintritt. Ein halbes Jahr nach der Ausſaat, alſo 
im folgenden Frühjahre und im Sommer, gehen ſchon viele 
Samen auf und den ganzen Sommer folgen noch junge 
Pflanzen nach. Wenn der Boden gut iſt, ſo werden viele 
von den zuerſt gekeimten Pflanzen ſchon die Stärke eines 
Federkiels haben, alſo ſtark genug für die niedrige Vered— 
lung ſein. Im Frühjahre werden die jungen Pflanzen ein⸗ 
zeln in Reihen gepflanzt, wobei aber der Boden des Sa: 
menbeetes ſo wenig als möglich aufgelockert werden darf, 
weil im zweiten Jahre noch eben ſo viele Samen nachkeimen, 
als im erſten. Die jungen Roſen werden ausgeäſtet, ange— 
bunden und überhaupt in Ordnung gehalten. — Die we— 
nigſten Stämmchen machen von Natur einen ſolchen kräfti⸗ 
gen geraden Trieb, daß ſie ſich zu Hochſtämmen für Kron— 
bäume eignen. Um dies zu erlangen, ſchneidet man im zwei— 
ten und dritten Jahre eine Anzahl Roſen dicht an der Erde, 
wo möglich über einem Auge, ab, worauf ſich ein ſtarker 
gerader Trieb entwickelt, der den nächſtfolgenden Sommer 
als Kronbaum veredelt werden kann. Zur Erziehung eines 
ſchönen Hochſtammes gehören 4 — 5 Jahre. Die Roſen find 
dann aber auch ſo ſchön von Wurzeln, daß ſie bequem in 
Töpfe gepflanzt werden können, was bei Waldroſen nur 
ſelten angeht. J. 


Rosa Burbonica „la Parfaite.“ 

Die deutſchen Roſenkataloge leiden noch immer an einem 
gewiſſen Mangel der Einrichtung: bei jeder Art ſollte an— 
gegeben ſein, wozu ſie ſich eignet. Dieſe Vervollſtändigung 
wird jährlich mehr Bedürfniß und Pflicht, damit man nicht 
nöthig habe, vortreffliche ältere Varietäten nur deßhalb ein— 
gehen zu laſſen, weil ſie älter ſind und damit auch der ver— 
nünftige Käufer ſolche nicht geradezu verſchmähe, oder, wenn 
er ſie angeſchafft hat, ſie nicht an einen falſchen Platz ſtelle 
und dann keine Freude davon habe. Wenigſtens ſollte man 
die Roſen in 3 allgemeine Gattungen für den Handel 
bringen und danach bezeichnen, nämlich: 1) eigentliche Nu m— 
merblumen, Sortimentsblumen, welchen eine Ehren— 
ſtelle auf der Stellage, auf der Rabatte, im Fenſter ꝛc. ge— 
bührt, wohin nur das vollkommenſte gebracht werden ſollte. 
Denn es macht ſich z. B. ſchlecht, wenn auf einer Rabatte 
zwiſchen einer Souvenir de la Malmaison, Madame Hardy, 
Dr. Billard ic. Roſen, wie Robert le diable, la Reine 
de Lombardie ıc. erſcheinen, welche zwar an Blüthenreich— 
thum und Farbenpracht nichts zu wünſchen übrig laſſen, 
aber in Betreff der Füllung nichts weniger als vollkommen 
ſind. 2) Prunkroſen, Paraderoſen, welche in Füllung 
und Bau nicht vollkommen genug erſcheinen, um unter 
Nr. 1 einen Platz zu verdienen, aber durch Reichthum der 
Blüthen und Farbenpracht von großem Werthe für Prunfs 
gruppen oder an Stellen ſind, wo die Wirkung des Gan— 
zen für Hauptſache gilt und das Kenner-Auge nicht gerade 
Vollkommenheit der einzelnen Blüthe ſucht. 3) Roſen für 
den Landſchaftsgarten, welche durch lebendigen Wuchs, 
ſchöne Tracht, Reichthum und Farbe der Blüthen ſich aus— 
zeichnen, obſchon oft nur 2 Reihen Petalen haben, wie 
manche der früheren Hybriden von R. inermis ıc., Caesar, 
Calypso und mehrere andere, als Bekleidung von hohen 
Strauchgruppen, an Lauben, als Deckung, Schirme, oder 
einzeln fern auf Raſen ꝛc. wundervolle Wirkung machen, 
ohne im Geringſten auf eine Stellung unter Nr. 1 und 2 
Anſpruch machen zu können. Dieſe 3 Sorten einfach mit 
S., P. oder L. zu bezeichnen, würde dem Katalogmacher 
keine abſonderliche Mühe verurſachen, die Liebhaber und 
Käufer aber auf die einfachſte Weiſe unterrichten, was ſie 
zu ihren verſchiedenen Zwecken wählen ſollen. 

Der Name „la Parfaite“ (die Vollkommene) iſt nun 
für obige Bourbonroſe ein höchſt unpaſſender und den Käu— 
fer leicht verlockender, indem die Blume auf keine Weiſe 
unter Nr. 1 gehört, weil ihre Füllung dazu nicht reich ge— 
nug iſt. Dagegen nimmt ſie mit vollſtem Rechte eine der 
erſten Stellen unter Nr. 2 ein, weil ſie an gleichzeitigem 
Blüthenreichthum von keiner mir bekannten Roſe übertroffen 
wird, dabei vom Mai bis in den October fortblüht und 
durch den Glanz der mit Purpur ſchattirten Karminfarbe 
um fo köſtlichere Wirkung macht, indem fie gewöhnlich am 
ältern Holze nur einzelne Blüthen oder Gruppen von 3— 7 


bildet, aber zugleich mehrere ſehr ftarfe neue Triebe, den 
alten Stock überragend, auswirft und an dieſen wahre Dol— 
den von 30 — 50 mittelgroßen Blumen bringt, wovon in 
der Regel 12 — 15 gleichzeitig blühen. So ſteht der ganze 
Buſch vom Boden bis zum Wipfel fortwährend in Blüthen 
und gewährt zugleich den nicht unweſentlichen Vortheil, 
daß ſich die wunderhübſchen Knospen und halb offenen 
Blüthen trefflich zu Sträußen verwenden laſſen, indem ſich 
auch die großen Dolden nicht lediglich aus Blumenſtielen, 
ſondern häufig aus kleinen Zweigen bilden, mithin abge— 
ſchnitten werden können. 

Auch treiben läßt ſich dieſe Roſe leicht wurzelecht, noch 
hübſcher auf Centifolie veredelt. In letzterem Zuſtande ge— 
währt ſie im Hauſe mit der veredelten und getriebenen, rei— 
zenden Anacreon einen ſtattlichen Prunk für die Stellage 
und das Zimmer. Sie vermehrt ſich ſehr leicht durch Ab— 
leger und Stecklinge auf dem gewöhnlichen Wege und macht 
ſich im freien Lande jedenfalls am beſten wurzelecht. Die 
ſtarken Triebe laſſen beinahe auf eine große Höhe ſchließen, 
wenn man ihr freien Spielraum gewährt, indeſſen hat ſich 
in 6 Jahren noch kein Schuß über 4 Fuß Höhe gebildet. 
Uebrigens darf man ſich nicht abſchrecken laſſen, wenn dieſe 
Roſe allenfalls im erſten und zweiten Jahre ihre volle 
Schuldigkeit nicht thut; dazu ſcheint ſie einer ſehr reichen 
Bewurzelung zu bedürfen und dieſe erſt im dritten und vier— 
ten Jahre vollkommen zu bilden. Altmeiſter J. Mootz 
konnte nicht umhin, einem fünfjährigen Exemplare bei G. 
Lotze vollſte Bewunderung angedeihen zu laſſen. 

Die herrliche Muscosa bifera Mauget blüht jetzt an den 
ſehr kleinen Exemplaren zum dritten Male in dieſem Sommer 
und die hübſche Muscosa bifera Adelaide bringt bereits, 
trotz ihres ungeheuern Holzwuchers, die zweiten Knospen in 
bedeutender Zahl. Beide ſind ein Schatz für jede Sammlung. 

F. v. B. 


Neuer Winterrettig Rose d'hiver. 

Bei der Herbſt-Ausſtellung der königlichen Gartenbau— 
Geſellſchaft zu Lüttich von 1847, erhielt eine neue, mehr 
cylinderförmige als runde, eigentlich umgekehrt birnförmige, 
mit langen Wurzeln verſehene, ſchön roſenfarbige Rettig— 
Art einen wohlverdienten Preis. Die Blätter ſind groß, 
ſehr vielfach und tief eingeſchnitten, rauh, mehr denen des 
gewöhnlichen ſchwarzen, als denen des bekannten rothen 
Rettigs ähnlich. Er hat ein feines, feſtes, völlig faſerloſes 
Fleiſch und einen äußerſt angenehm pikanten Geſchmack, und 
den großen Vorzug vor den übrigen Rettigen, daß er gar 
keine Blähungen und kein Aufſtoßen verurſacht. 

Vorzüglich angenehm erſcheint er aber auch dadurch, daß 
er im Winter ſelbſt vollkommen gut waͤchſt, alſo täglich friſch 
aus dem Beete auf die Tafel gebracht werden kann. Zu 
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dieſem Zwecke macht man vom September an verſchiedene 
Ausſaaten in lockere, leichte Erde eines Miſtbeetes, ja nicht 
zu dicht, damit ſich die Wurzeln gehörig ausbreiten können. 
Der Rettig reift in der Zeit von 5 — 6 Wochen. Im Some 
mer ſäet man ins freie Land mit lockerem, leichtem Boden, 
nachdem man die Erde mit einem Brete ganz eben und et— 
was feſt gemacht hat. Am beſten gedeiht dieſer Rettig in 
einer ſchattigen Lage, weil er Trockenheit nicht erträgt; daher 
erheiſcht er auch bei trockener Witterung das Begießen. 

Samen davon iſt in der Samenhandlung von Simonig: 
Pire zu Lüttich zu haben. 


Neuer engl. Apfel: Bedfordshire Faund- 
ling. (In Belgien Mignon de Bedford 
genannt.) 

Der geiſtvolle Morren empfiehlt dieſen großen, edel 
geformten, goldgelben, fein gefleckten Tafel-Apfel, als eine 
der vorzüglichſten pomologiſchen Neuheiten, welche ſchon 
durch ihr Aroma ſehr vortheilhaft ſich auszeichnet und durch 
das weiße, feſte, feine, ſaftige, ins Citronengelb ſpielende 
Fleiſch äußerſt appetitlich erſcheint. Er iſt zu haben bei 
Herrn Galoppin, Handelsgärtner zu Lüttich, Chaussee 
St. Gilles. 


Vertilgung der Ameiſen im Gartengrunde. 
Bei Anlegung einer neuen Baumſchule traf ich auf 
einen großen Ameiſenhaufen, welchen ich damit ſchon ver— 
nichtet zu haben glaubte, indem ich die obere Schicht deſſelben 
beim Regolen recht tief in die Erde grub. Doch im Früh— 
jahre fingen die Ameiſen an, in der bereits ausgeſetzten 
Baumſchule neue Haufen aufzutragen; ich brauchte durch 
zwei Jahre verſchiedene Mittel, ſie auszurotten, aber erfolg— 
los, — bis ich auf den Gedanken kam, ein Stück von un— 
gelöſchtem Kalk darin einzuſcharren. Sogleich verloren ſich 
hierauf die Ameiſen auf immer. (Frauend. Bl.) 
Alexander Wacha in Chrynow. 


Handels: Notiz. 

47) Wie bereits feit mehreren Jahren, fo habe ich auch jetzt 
wieder eine neue Zuſendung kapiſcher Samen direkt aus Capſtadt 
erhalten. Es ſind 60 Species, von denen ich nur folgende nenne: 

Anemone capensis, 3 Species Elychrisum, 14 Sp. Ericen, Leu- 

cadendron, 2 Sp. Penaea, 2 Sp. Polygala, 15 Sp. Proteen, 

Roella, Schotia, Serruria, Statice grandiflora, Strelitzia Augusta 

(alba) u. ſ. f. 

Die Namen ſind ſaͤmmtlich richtig, und die Samen ſind im Herbſte 
1847 und in dieſem Fruͤhjahre geerntet. 

Ich erlaſſe dieſe 60 Sorten in meiſtens ſehr ſtarken Portionen 
an Handelsgaͤrtner zum Weiterverkaufe zu dem Preiſe von 3 Louis— 
d'or; daſſelbe Sortiment in kleineren Portionen fuͤr Liebhaber zu 
1 Louisd'or, gegen baare Zahlung. 

Erfurt, den 29. Juli 1848. Carl Appelius, 
fruͤher Appelius & Eichel. 
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Cultur der Bignonia Lindleyi, A. DC. 
(Von Ch. Morren.) 

Unter die wirkungsvollſten und prächtigſten Schlingpflan⸗ 
zen gehört auch unſtreitig B. Lindleyi, welche man in man⸗ 
chen Gärten unter dem falſchen Namen B. picta, Hb. & 
Bonpl. verkauft, obgleich beide weſentlich verſchiedene Ar⸗ 
ten find. Unſere B. Lindleyi eignet ſich hauptſächlich zu 
Schmückung von Säulen, Streben, Mauern, Gittern ꝛc. in 
jeder Orangerie oder überhaupt in jedem Glashauſe, worin 
es niemals gefriert. Manche Bignonien blühen gar nicht, 
wenn ſie nicht vollſte Freiheit genießen, dieſe macht davon 
zum Glück eine Ausnahme, ſo daß ſie auch dadurch einen 
weſentlichen Vorzug vor manchen Arten hat. 

Die Pflanze iſt glatt, die Stengel ſind mit gegenüber⸗ 
ſtehenden Blättern beſetzt, welche paarweiſe auf demſelben 
Stiele erſcheinen, ſo daß mithin an jedem Knoten vier 
Blatter ſtehen von ungefähr 3 Zoll Länge. Aus der Spitze 
jedes Blattſtiels tritt eine Ranke hervor, welche dazu dient, 
die Pflanze an jedem Gegenſtande, woran ſie hinaufklimmt, 
feſtzuhalten. Die Blüthen entwickeln ſich an den Spitzen 
der zahlreichen Seitenzweige und erſcheinen gleichfalls immer 
paarweiſe. Der Kelch hat die Geſtalt einer Glocke mit 5 
geſpitzten Zähnen; die Corolle iſt eine walzenförmige Röhre 
oder vielmehr ein umgekehrter Kegel von ungefähr 2 Zoll 
Länge, getheilt in 5 wellige, gerundete, eiförmige Lappen, 
und hat einen Durchmeſſer von 1½ Zoll. Die Corollen⸗ 
röhre iſt kaum gefärbt, aber der Saum iſt ein zartes Lilla 
oder Hellviolett, mit dunkelpurpurnen Strichen geadert, am 
Schlund-Eingange werden alle Farben noch lebhafter. So 
gewährt das Ganze einen höchſt eleganten und prächtigen 
Anblick. 

Die Geſchichte ihrer Einführung iſt ſehr im Dunkel. 
Indeſſen ſcheint ſie von Buenos Ayres oder von irgend einer 
dem amerikaniſchen Feſtlande nahe gelegenen Inſel gekommen 
zu fein, und zwar gegen 1842, wo ſie zuerſt im Handels⸗ 
garten des Herrn Rolliſon zu Tooting erwähnt wurde. 

Anfänglich cultivirte man ſie im Warmhauſe, wie es mit 
ſo vielen Pflanzen geſchieht, woraus nicht ſehr ſcharſe und 
tiefe Geiſter auf die Akklimatiſationsfähigkeit der Pflanzen 
8 VII. Jahrgang. 


1848. 


ſchließen, und wähnen, man könne ſie an ein gegebenes 
Klima gewöhnen. Aber heut zu Tage iſt der Beweis ge⸗ 
liefert, daß zwar eine Naturaliſation aber keineswegs 
eine Akklimatiſation im Reiche der Pflanzen möoͤglich ift. 
Bald erkannte man die ſchädliche Einwirkung des Warm⸗ 
hauſes auf unſere Bignonie und daß es beſſer wäre, ſie 
als eine härtere Pflanze im Kalthauſe oder Conſervatorium 
aufzunehmen. Der Erfolg hat auch dieſe Vermuthung voll⸗ 
kommen beſtätigt. 

Die ihr am beſten zuſagende Erde iſt Thonboden mit 
Holz-, Heide- und gut verrotteter Lauberde reich gemiſcht 
und dadurch leichter gemacht. Jede Kletterpflanze verlangt 
im Allgemeinen eine große Freiheit für ihre Wurzeln. Muß 
man ſie daher in Töpfen halten, ſo müſſen dieſe nothwendig 
ganz groß ſein, obſchon auch ſolche den Stand im freien 
Grunde niemals erſetzen. f 

Für die Cultur iſt hier noch Anderes zu berückſichtigen. 
Alle klimmenden Pflanzen blühen beſſer, wenn der rückkehrende, 
alſo ſchon verarbeitete, Saft nicht gerade zu den Wurzeln 
hinabgehen kann. Eine ſpiralförmige Windung des Stam⸗ 
mes um irgend eine Stütze Hält den Rückgang des Saftes 
gehörig auf und bereichert daher die Blüthe weſentlich. 
Aber über dieſe Stütze hinaus laſſe man unſerer Bignonie 
volle Freiheit, da fie ſolche ſehr liebt und von ſelbſt die an- 
muthigſten Guirlanden bildet. Sobald man die Aeſte und 
Zweige aus der ſelbſtgewählten natürlichen Lage bringt, 
leidet die Pflanze ſichtbar und kränkelt gewöhnlich ſehr lange 
Zeit, bevor die Vegetation wieder ihre volle Kraft und 
Energie zeigt. Die Blüthezeit dauert den ganzen Sommer 
hindurch und die Blüthen kommen ſo überaus zahlreich, daß 
der köſtliche Anblick für alle Sorgen und Mühen überreich 
belohnt. 

Während der ſo üppigen Vegetationszeit bedarf die 
Pflanze viel Waſſer, wie überhaupt jede Pflanze, welche 
ſtark reſpirirt, was ſich ja durch Reichthum und Größe der 
Blätter von ſelbſt zu erkennen gibt. Dagegen muß man im 
Winter mit dem Begießen ſparſam verfahren. 6 
Die Zweige an einer ſo üppig vegetirenden Pflanze 
müſſen jährlich zurückgeſchnitten werden. Dieſe Operation 
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treibt den Saft in die Seiten-Augen und vermehrt mithin 
auch die Zahl der Blüthen. Dieſes Zurückſchneiden geſchieht 
am beſten im Herbſte und zwar an allen Trieben, welche 
ihr Holz nicht gehörig reifen konnten und an allen verholz⸗ 
ten Zweigen, welche ſchon zu alt ſind, um noch Blüthen zu 
bringen. Man behalte nur die Zweige von mäßigem Alter 
unberührt bei, ſo lange ſie eine kräftige und hoffnungsreiche 
Vegetation erkennen laſſen. 

Das beſte Mittel zu Vermehrung dieſer Bignonie beſteht 
in der Ausſaat und ſie liefert dazu in unſern Häuſern, ohne 
alle künſtliche Befruchtung, Samen in Menge. Man fäet 
in Töpfe mit leichter Erde und ſtellt dieſe in ein Warmbeet. 
Auch die Vermehrung durch Stecklinge im Sande und im 
Warmbeete gelingt. Beide Vermehrungs-Arten eignen ſich 
für Gärtner; die Blumenliebhaber thun beſſer, ſich ſchon 
fertige Pflanzen zu kaufen, als zu ſolchen langſamen, mühe⸗ 
vollen und theuern Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen. 

Sobald die Stecklinge Wurzeln gemacht haben, verpflanze 
man ſie an ihren beſtimmten Standort, nachdem man ſie zu⸗ 
vor in einem gemäßigten, etwas ſtärker geheizten Glashauſe 
einige Zeit aufgeſtellt hat, damit fie hier mehr Kraft ge: 
winnen. Da wir an wahrhaft ſchönen Schling- und Kletter⸗ 
pflanzen gerade keinen großen Ueberfluß haben, ſo lohnt ſich 
wohl die Cultur dieſer ſchönen Bignonie der Mühe. Jeder 
fürſtliche Garten und jedes Haus eines halbwegs bedeuten— 
den Liebhabers ſollte damit ſich zu ſchmücken trachten. So 
viel ich weiß, kann Herr A. Verſchaffelt damit dienen. 


Wie man in Mord: Amerika die Kohl⸗Arten 
überwintert. 

Ein wiſſenſchaſtlich gebildeter Deutſcher aus Nord-Ame⸗ 
rika beſuchte dieſer Tage einige hieſige Gaͤrten und unter⸗ 
hielt ſich mit den Beſitzern über mancherlei verſchiedenartige 
Vorkehrungen und Einrichtungen für den Winter in Deutſch— 
land und in Nord-Amerika. Unter andern machte er die 
Bemerkung, daß ihm nach Allem, was er in dieſem Betrachte 
in Nord-Amerika geſehen und erlebt habe, die Aufbewah— 
rungsweiſe der Kohl-Arten für den Winter in Deutſchland 
ſehr mangelhaft erſcheinen müſſe. Er ſagte: „In den Ge— 
bieten von Nord-Amerika, wo ich mich längere Zeit aufge— 
halten habe, baut man z. B. keinen hohen Krauskohl, ſon— 
dern nur die niedrigen Varietäten, den ſogenannten Dachs— 
kohl. Ihn über Winter einzuſchlagen oder in eigenen Häu— 
fern aufzubewahren, wie es in Deutſchland Sitte iſt, fällt 
dort keinem Menſchen ein. Kommt die Zeit heran, wo man 
den Kohl herausnehmen muß, ſo bereitet man an Stellen, 
wo der Boden trocken bleibt, 2 —3 Fuß tiefe Erdgruben, macht 
ſolche ſehr rein, legt den Kohl, mit den Köpfen ab— 
wärts ſchichtenweiſe über einander, bedeckt das Ganze mit 
einer tüchtigen Lage trockenen Strohes, oder in Ermangelung 
deſſelben mit gut getrocknetem Garten-Abraume oder Laub, 
und ſchichtet darüber fo viel Erde, daß der Froſt nicht wohl 


eindringen kann. Der Kohl hält ſich fo bis tief in das 
Frühjahr hinein ſo vortrefflich, daß er ohne irgend einen 
Makel am Blattwerk, friſch, geſund und wohlſchmeckend iſt, 
als wäre er gerade erſt abgeſchnitten worden.“ 

Dieſe einfache Aufbewahrungsmethode iſt wohl eines 
Verſuchs auch bei uns werth, aber wir glauben dabei den 
wohlgemeinten Rath ertheilen zu müſſen, einmal die Grube 
1 — 2 Fuß tiefer zu graben, weil wir in Deutſchland nicht ſo 
beſtimmt auf eine tüchtige Schnee-Decke rechnen dürfen; und 
dann auch den Boden ſowohl mit einer Strohlage zu bedecken, 
als die Grubenwände tüchtig mit Stroh zu verkleiden. 


Wie man in Nord⸗Amerika vom Kopfkohl 
Samen zieht, ohne ihn zuvor blühen zu laſſen. 

Naturhiſtoriſch viel merkwürdrger und auch für den 
deutſchen Kohlzüchter von weit größerer Bedeutung iſt, was 
der Fremde über die eigenthümliche Samenzucht der Nord— 
Amerikaner beim Kopfkohl erzählte, und mit ruhigſter Zu⸗ 
verſicht für vollkommen wahr erklärte. Man muß ſich in 
dieſer Welt über nichts verwundern, wenn es auch noch ſo 
ſelſam und wunderbar klingen ſollte. Man hat auch kein 
Recht, hinter den einfachen Verſicherungen eines beſonnenen 
und die Wahrheit betheuernden Mannes einen ſchlechten Spaß 
oder arge Windbeutelei zu ſuchen. Man möge ſtets bedenken, 
daß im unermeßlichen Gebiete des Pflanzenreichs noch unend— 
lich viele Geheimniſſe und Wunder verborgen liegen können, 
welche die tiefſte Gelehrſamkeit und das gründlichſte Nach⸗ 
denken nicht zu enthüllen vermögen, aber oft ein Kind ent— 
deckt oder ein Zufall zu Tage fördert. Man glaube nicht 
blindlings, was erzählt und behauptet wird, aber man ſuche 
ja keine beſonders tiefe Weisheit darin, daß man alle der— 
gleichen Dinge für unglaublich und unmöglich erklärt, ſondern 
man prüfe und ſtelle gründliche Verſuche an. 

Der Fremde erzählte: „Iſt die Zeit da, den Kopfkohl 
auszuheben oder vom Strunke abzuſchneiden, ſo thut der 
kluge und praktiſche Nord- Amerikaner keines von beiden, 
ſondern er läßt den Kopfkohl unangefochten im Boden ſtehen, 
umbindet ihn über und über mit trockenem Stroh und über— 
häufelt ihn tüchtig mit Erde. So bleibt der Kopfkohl allen 
Unbilden des Winters preisgegeben, ohne darunter zu leiden. 
Denn befreit man ihn im Frühling von ſeiner Erdhülle und 
ſeinem Strohmantel, ſo erſcheint er friſch und geſund, wie 
er im Herbſte eingehüllt worden. Hat ihn nun der Nord: 
Amerikaner ſorgfältig ausgehoben oder abgeſchnitten, fo trägt 
er ihn mit gleicher Sorgfalt in ſein Zimmer auf einen reinen 
Tiſch, löſt Blatt für Blatt von dem Strunke ab und fin- 
det in den Winkeln oder Achſeln jedes Blattes 
eine Menge trefflichen Kohlſamens, deſſen Kör— 
ner viel größer ſind, als der aus Blüthen geern⸗ 
tete und ſehr gut keimen.“ 

Iſt Einem auch, wie man zu ſagen pflegt, über eine 
ſolche Neuigkeit der Verſtand einen Augenblick ſtehen geblieben, 
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hat man ſich auch den Hrn. Erzähler mit etwas bedenklichen 
Blicken betrachtet, ſo fällt Einem alsdann doch bei, daß man 
bei Achimenes 1c. fo wie bei einigen Zwiebelgewächſen ja auch 
nicht felten den Spaß erlebt habe, Schuppen und Luftzwiebel— 
chen in Menge da zu finden, wo keine Blüthe ſich entwickelt 
hatte. Erwägt man dies, ſo findet man es bald nicht mehr 
außer dem Reiche der Möglichkeit, daß nicht auch der Kopf— 
kohl auf ſolche Abnormitäten oder Anomalien verfallen ſollte, 
und daß das, was der Fremde für Samenkörner angeſehen, 
eigentliche Pflanzen: Embryonen fein können, obgleich man, 
unſers Wiſſens, ſolche an den Kohl-Arten in Deutſchland 
noch nicht bemerkt hat. 

Wir hoffen, daß die deutſchen Gärtner die kleine Mühe 
zu Erforſchung der Wahrheit nicht ſcheuen werden, und 
zwar mit der gehörigen Berückſichtigung unſerer oft ſchnee⸗ 
armen Winter mit heftiger Kälte. Bedeutend kann das 
Reſultat in zwiefacher Hinſicht werden. Einmal in allen 
Fällen, wo die gewöhnliche Samenzucht nicht geräth, und 
zweitens für Reinerhaltung einer guten Art, welche oft ge⸗ 
fährdet wird, wenn andere Kohl-Arten in einiger Nähe 
blühen, was natürlich auf dieſe Art der Samen-Erzeugung 
ganz einflußlos bliebe. 

Zu ſeiner Zeit bitten wir um gefällige Mittheilung der 
Reſultate. 


Remontirende Nelken. 

Unter die angenehmſten Erſcheinungen der jüngſten Zeit 
gehört unſtreitig die ſchöne Ausbildung von vielen Varietäten 
der Baumnelken, welche man bis jetzt nur in 2— 3 Fär⸗ 
bungen hatte und daher allmählig vernachläſſigte. Dieſe 
neuen, ſogenannten remontirenden, d. h. öſters in einem 
Jahre blühenden Nelken zeigen ſich nun bereits in einer 
Menge der hübſcheſten Färbungen, ſo daß ſie ein ſehr 
reſpectables Sortiment bilden können. Die Blüthen ent— 
wickeln dabei eine große Vollkommenheit in Form und Fülle. 
Immer neue Blüthenſtiele ſchießen aus den Achſeln hervor, 
unaufhörlich, auch zur Winterszeit im Glashauſe oder Dop— 
pelfenſter, während die Cultur keine größeren Schwierigkeiten 
erheiſcht, als die der gewöhnlichen Baumnelke. 

Der Handelsgärtner, welcher auch im Winter ſeine 
Sträußchen gern mit einer ſchönfarbigen und reichduftenden 
Blüthe ſchmücken will; jeder Beſitzer eines Glashäuschens, 
der dem friſchen Grün ſeiner Stellage gern einen eigen— 
thümlichen Farbenſchmuck verleihen möchte; wer in ſeinem 
Zimmer ſein Auge im Winter mit dem reizenden Anblick 
einer ſchönen Blüthe zu erfreuen, ſeine Naſe mit dem üppi⸗ 
gen Gewürzesduft zu laben wünſcht, findet in dieſen remon⸗ 
tirenden Nelken eine willkommene Erfüllung ſeiner Wünſche. 

Dieſe Blumen werden ohne Zweifel bedeutend in Auf— 
ſchwung kommen und verdienen die dafür erwachende Vor⸗ 
liebe in hohem Grade. Die an ſich ſehr beachtenswerthe 
Handelsgärtnerei des Hrn. Wachswaarenfabrikanten Schmidt 
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in Erfurt hat eine beſonders reiche Sammlung ſolcher re— 
montirenden Nelken in ſchönen, jungen Exemplaren und jetzt 
iſt noch die geeignete Zeit, fi) damit einen reizenden Winter: 
flor zu verſchaffen. F. v. B. 


Der Wurm in den Levkoyen. 

Der ſogenannte Wurm hat auch in dieſem Jahre wieder 
viele Verwüſtungen unter den Sommerlevkoyen angerichtet 
und kann manchen Samenzüchter in weſentliche Verlegenheit 
bringen. Irre ich nicht, ſo iſt ein gründliches Mittel dagegen 
bis jetzt nicht bekannt. Dieſer Umſtand allein beſtimmt mich 
zu Veröffentlichung einer Erſcheinung, welche zwar ſchwerlich 
ein Mittel gegen jenes Uebel in ſich ſelbſt darlegt, aber doch 
vielleicht zu weiteren Forſchungen Anlaß gibt. 

Ein Blumenliebhaber auf dem Lande, welcher ſeit 25 Jahren 
jährlich ſehr viele Sommerlevkoyen in Töpfen zieht und auch 
heuer deren wohl 300 in wundervoll üppigem Flore hat, be⸗ 
hauptet, auch in den wurmreichſten Jahren niemals eine Spur 
davon an ſeinen Levkoyen erlebt zu haben. Er ſchreibt dieſes 
Glück dem zufälligen Umſtande zu, daß er beim Artritte ſeines 
Gutes wohl Hunderte von ſehr großen Zwiebeltöpfen, aber kei— 
nen einzigen andern Blumentopf vorgefunden, um nun für ſol⸗ 
che nicht Geld ausgeben zu müſſen, jene ſehr großen Zwiebel— 
töpfe zur Levkoyenzucht verwendet habe. Weil ihm nun ges 
ſchienen, daß ſolche Töpfe doch zu tiefgrundig für Lenfoyen 
wären, habe er eine, mehrere Zoll hohe Unterlage von Zie— 
gelſtücken, Knochen, Kohlen, Holzſtücken und ganz grobem 
Kiesſand gegeben und ſei bei dieſer Methode bisher geblieben, 
da ſich, wie geſagt, bisher niemals eine Spur von Wurm 
bei ihm gezeigt habe, wenngleich deſſen Wüthen rings umher 
und bei den beſten Gärtnern ſichtbar geworden. 

Obgleich mir nun ein Zuſammenhang der Dinge nicht 
recht einleuchten will, ſo mache ich doch mit dieſer Erfahrung 
bekannt, weil ſie zu weiteren Verſuchen reizt, vielleicht auf 
dem Wege des Verneinens allmählig zu Entdeckung der 
Wahrheit führt. Eine thatſächlich ſich wiederholende Erfah— 
rung von zwei Jahrzehnten iſt wohl der Aufmerkſamkeit und 
des Nachdenkens werth, beſonders wo es um Beſeitigung 
eines ſo ärgerlichen und verderblichen Uebels ſich handelt. 

„ 


Verfahren zu bedeutender Vermehrung der 
Vegetation aller Topfpflanzen. 

Sonſt beſchränkte ſich die Topfcultur darauf, daß man 
das Abzugsloch mit einem Stück Scherben, Auſterſchale, 
Steinchen, Holz, Thon ꝛc. bedeckte, hierüber den Topf mit 
beliebiger Erde füllte und darein nun feine Pflanze ſetzte. 

Die Vegetationsgeſetze ſind im Allgemeinen gleich bei 
Pflanzen im freien Grunde, wie bei denen in Töpfen, und 
die Natur verändert an der Pflanze nichts, weder wegen 
ihres Standorts noch wegen ihres Aufenthalts. Nach 
dieſem ſehr einfachen und verſtändigen Grundſatze ſagten ſich 
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die Engländer: daß man auch bei der Topfcultur thun müſſe, 
was ein vernünftiger Landwirth beim Ackerbau thue, und 
weil das Syſtem des Waſſerabzugs beim Ackerbau wahre 
Wunder hervorbringe, ſo müſſe man dieſelben Bedingungen 
auch bei dem Gartenbau zu erfüllen trachten. 

Durch Auflegung irgend eines Gegenſtandes auf das 
Abzugsloch des Topfes verhindert man auch ſehr häufig den 
Waſſerabzug, dann bleibt das Waſſer unten ſtehen, verſauert 
und die Wurzeln leiden ſehr aus Mangel an Luft. Die 
einfachſte Betrachtung der Dinge lehrte alſo, daß man, ab⸗ 
geſehen von dem einen auf das Abzugsloch gelegten Stücke, 
darüber noch ein Häufchen anderer Stücke Scherben, Stein⸗ 
chen, Holz, Kohlen und darüber noch eine Lage fleiner ges 
körnter Dinge anbringe, damit nicht die Erde alle Zwiſchen⸗ 
räume ausfülle und dadurch den Waſſerabzug hemme. Zie⸗ 
gelſtücke ſind, wie man jetzt weiß, wahre ſtickſtoffhaltige 
Schwämme und daher wahre Wohlthäter für die Pflanzen, 
indem ſie ſo mechaniſch und phyſiſch und chemiſch zugleich 
wohlthuend einwirken; denn, ſie erhalten den Abzug des 
Waſſers offen und bilden zugleich einen wahren Dünger für 
die Pflanzen, gönnen auch der Luft freien Zutritt zu den 
Wurzeln, wodurch alle Bedingungen für eine gute Vegetation 
erfüllt ſind. 

Demnach erſcheint es ſehr begreiflich, daß man durch 
Unterlage eines Körpers, welcher dieſe drei Bedingungen in 
noch höherem Grade erfüllt und dabei zugleich durch eine 
langſame Zerſetzung den Wurzeln von unten nach oben un⸗ 
aufhörlich neue geeignete Nahrungsſtoffe zuführt, die Topf— 
cultur weſentlich befördern müſſe. 

Wir ſehen in der That in gut cultivirten Ländern, daß 
man nicht nur den Boden durch unterirdiſche Kanäle ent⸗ 
wäſſert, dem Boden Luft verſchafft, ſondern auch daß man 
dieſen durch Dünger bereichert, deſſen langſame Zerſetzung 
den cultivirten Pflanzen täglich Nahrung zuführt. Kann 
man alſo nicht auf gleiche Weiſe bei der Topfeultur verfahren? 

Gewiß ja! Demnach bringen jetzt viele engliſche Gärt⸗ 
ner Knochenſtücke als Waſſerabzug in Töpfen an. Die 
Knochen werden zu dieſem Zwecke klein gebröckelt. Sie ha⸗ 
ben die Eigenſchaften der Ziegelſtücke in viel böherm Grade 
und zerſetzen ſich überdies ſehr langſam, vorzüglich wenn 
man ſie zuvor mit in Waſſer verdüunter Schwefelſäure ge— 
hörig behandelt hat. Solche Knochenſtücke ſtoßen unauf⸗ 
hörlich die für die Pflanzen ſo wohlthuenden amoniakhaltigen 
Gaſe aus und entwickeln ſchwefelſaure und phosphorſaure 
kalkhaltige Salze, deren Einwirkungen auf die Vegetation 
längſt anerkannt ſind. 8 1 

Sogar für Pflanzen, welche nur in Heideerde cultivirt 
werden, hat ſich eine ſolche Unterlage von Knochenſtücken 
längſt bewährt, und jetzt wenden ſolche ſehr viele Gärtner 
mit dem glänzendſten Erfolge an. Alſo: wer ſchöne Pflan— 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


zen haben und erhalten will, der gebrauche zu den Waſſer⸗ 
abzügen künftig Knochenſtücke, welche in verdünnter Schwefel: 
ſäure dazu bereitet ſind. Ch. Morren. 


Beſte Methode, recht großen und ſchönen Sel⸗ 
lerie zu cultiviren. 
(Von Louis Schmidt in Frauendorf). 

Wer recht ſchönen, guten und großen Sellerie erziehen 
will, dem gebe ich ein untrügliches Mittel zu deſſen beſter 
Cultur, wie folgt, an die Hand. Vor Allem iſt hierbei 
nothwendig, daß weder Mangel an Platz noch an Zeit ſei. 
Der Hauptſatz ſoll nie früher als in der erſten Woche des 
April geſäet werden und zwar auf ein mäßig warmes Beet, 
wo man den Samen mit feiner Erde überſtreut und mit 
Fenſtern bedeckt. Sobald die Pflanzen das zweite Blatt 
bekommen, ſtippe man eine Quantität auf ein anderes lau— 
warmes Beet aus und nach 20 Tagen ſetze man dieſe ge⸗ 
ſtippten Pflanzen wieder von Neuem um. Will man ſeine 
Mühe durch beſonders großen Sellerie belohnt wiſſen, ſo 
ſtippe man ihn nach eben ſo viel Tagen zum drittenmal um. 
Begießen mit warmem Waſſer und fleißiges Auflockern der 
Erde bildet ſchöne, ſtarke, kurze Pflanzen. Hier muß ich eine 
beſonders wichtige Bemerkung machen: wie oft man auch 
Sellerie pflanzen mag, ſo ſetze man ihn nie zu tief, Hals⸗ 
und Samenblätter müſſen immer über dem Boden bleiben, 
und da man genügenden Raum haben muß, die Stauden 
in gehöriger Entfernung aus einander zu pflanzen, ſo ver— 
ſenke man dieſelben nicht in den kalten Kieſel- oder Sand: 
Untergrund, denn dies iſt niemals zweckgemäß. Der Grund, 
worauf Sellerie zu ſtehen kommt, muß im Herbſte zuvor 
gut gedüngt und tief umgegraben worden ſein; ſind die 
Beete hergerichtet, fo pflanze man die Setzlinge 12— 15 
Zoll weit aus einander, ſtets dafür ſorgend, daß ſie weder 
zu tief in die Erde kommen noch auch nur mit dem Halſe 
niedriger als vorher ſtanden — ja ich möchte lieber die Wur— 
zel etwas frei herausſtehen, als nur den kleinſten Theil des 
Herzens mit Erde bedeckt ſehen. Mit dem Anhäufeln be: 
ginne man nie zu früh, denn dadurch wird viel Sellerie be— 
ſchädigt und ſtatt zehn- oder zwölfmal die Erde an die 
Pflanzen zu kratzen, behäufle man lieber ordentlich zwei-, 
höchſtens dreimal, was vollkommen hinreichend iſt. Jeder— 
mann weiß, daß der Sellerie viel Waſſer, ſo wie den Düng⸗ 
guß liebt; bei heißem Wetter begieße man ihn niemals mit 
der Brauſe, ſondern gebe ihm reichliches Waſſer aus dem 
Rohre, verhüte aber, daß nicht etwa die Wurzeln ausge— 
waſchen werde. — Um das ſchädliche Inſekt und den Roſt, 
welche in den letzten Jahren ſo viel Sellerie zerſtört haben, 
zu bekämpfen, finde ich nichts beſſer als Ruß, der auf die 
Blätter, wenn ſie feucht ſind, geſtäubt wird, ſo daß er daran 
ſitzen bleibt. (Frauend. Bl.) 
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Capheiden leicht in Buſchform zu ziehen. 

Einer der größten Fehler bei der Cultur der Heiden be— 
ſteht darin, daß man ſie gewöhnlich zu hoch und ſchlank und 
mager zieht, woraus auch oft ein frühzeitiger Tod entſpringt. 
Die Töpfe ſtehen alsdann nicht mehr im gehörigen Verhält— 
niſſe zu dem Wurzelbau und die Pflanzen müſſen aus Man⸗ 
gel an Gleichgewicht zwiſchen dem Wurzel- und Stengelkör⸗ 
per nothwendig leiden. Es gibt nur ein Mittel, ſolchen 
Pflanzen ein langes Leben zu ſichern und ſie zu reichlichem 
Blühen zu bringen, und dieſes beſteht darin, daß man in 
ihrer Jugend der Hochwüchſigkeit Einhalt gebiete. Sobald 
man die Neigung zum Hochaufſchießen bemerkt, kneipe man 
die Stengel in gehöriger Höhe ab, ebenſo jeden Nebenzweig, 
welcher ſich über die gewöhnliche Buſchform erheben will. 

Dieſe Operation bewirkt vor Allem eine gleichzeitige und 
gleichförmige Entwickelung der Nebenzweige auf allen Punk: 
ten. Man läßt den ſehr zahlreichen Trieben alsdann freien 
Wuchs, bis ſie ebenfalls eine paſſende Länge erreicht haben, 
wonach man ſie ebenfalls abkneipt, damit auch ihre Neben— 
triebe ſich ſchnell entwickeln. Dieſe Operation wiederholt 
man ſo oft, bis die Pflanze eine gehörige, nach allen Seiten 
gleichdichte Buſchform erlangt hat. Hat ſich nun die Vege— 
tation vollkommen begründet und eingerichtet, ſo zeigen ſich 
die Blüthenknospen, und der ganze Stock wird bald mit 
Blüthen bedeckt ſein. 

Dieſe Procedur wirkt deßhalb ſo ſicher, weil ſie den 
Saft-Umtrieb gleichmäßig nach allen Theilen befördert und 
zugleich eine weit reichere und regelmäßigere Wurzelbildung 
erzwingt, wonach die Vegetation ſchneller fortſchreitet und 
zugleich regelmäßiger ſich vertheilt. 

Hauptſache bleibt jedoch dabei, daß das erſte Abkneipen 
frühzeitig genug geſchehe, bevor die Pflanze mit Hochtrieben 
bereits Kräfte verloren hat. (Annales de la Société royale 
d' Agriculture et de Botanique de Gand.) 


Epidendrum funiferum, Morr. 
Dieſe höchſt intereſſante Pflanze bildete einen Theil der 
jüngſten Pflanzenſendung der Herren de Vos und de Kyke 


an Alexander Verſchaffelt. Sie unterſcheidet ſich von 
VII. Jahrgang. 


andern Epidendren leicht durch den eigenthümlichen Bau ih⸗ 
rer beiden Seitenpetalen, welche ganz fadenförmig und aus⸗ 
nehmend dünn ſind. Im Anfang der Antheſe ſcheinen dieſe 
beiden fadenförmigen Petalen wirkliche Beſtandtheile der zwei 
Seitenſepalen zu ſein, aber bei fortſchreitender Antheſe tren— 
nen fie ſich von dieſen und rollen ſich zwiſchen den Abthei— 
lungen der Blüthendecke pfropfzieherförmig zuſammen. Schon 
an dieſem Charakter läßt ſich dieſe Art leicht aus allen übri— 
gen heraus erkennen. Obgleich jede einzelne Blüthe klein 
iſt, ſo macht das Ganze doch eine köſtliche Wirkung wegen 
des Blüthenreichthums der zahlreichen Aehren, deren jeder 
Stengel 4 — 6 trägt. Die Farbe iſt ein eigenthümliches 
Gelb mit Zimmetbraun überhaucht. 

ö Gemäß den wenigen Beobachtungen, welche man bis 
jetzt bei dieſer Pflanze anſtellen konnte, halten wir jene bei— 
den charakteriſtiſchen Fadenauswüchſe für einen Zellchenfort— 
gang, wie man ſolchen an der Corolle von Phyteuma fin⸗ 
det. Was uns in dieſer Idee beſtärkt iſt der Umſtand, daß 
dieſe Corollenfäden am Ende der Antheſe ohne alle organi⸗ 
ſche Verletzung von ſelbſt abfallen. 

Dieſe Art iſt eine von jenen, welche am beſten in Tö— 
pfen gerathen, während manche andere Epidendren nur in 
Körben oder an Holzſtücken aufgehangen ſich wohl befinden. 
Aber die Cultur im Topfe erheiſcht einen vollkommen gu⸗ 
ten Waſſerabzug, weil die Pflanze während der Blüthezeit 
ausnehmend viel Waſſer braucht. Heideerde in Brocken und 
Sphagnum zu gleichen Theilen, gut vermiſcht, bilden dafür 
den beſten Boden, vorzüglich, wenn man ein wenig Garten— 
erde beimengt, wodurch ſich die Haarwurzeln leichter aus— 
bilden und das Ruhen weſentlich befördert wird, auch die 
Feuchtigkeit rings um die Wurzeln ſich mehr erhält. 

So lange die Pflanze nicht eine Höhe von 2 — 3 Zoll 
erreicht hat, gebe man ihr ja nicht zu viel Waſſer, denn die 
Feuchtigkeit wird erſt dann zum Lebensbedürfniſſe, wenn ſie 
im vollen Wachsthum begriffen iſt. Die Umtopfung und 
die Ablöſung von jungen Stöcken, wodurch ſie ſich allein 
vermehren läßt, nehme man nur in der Zeit vor, wenn der 
alte Stock ſeine Vegetation beginnt. (Annales de la Soc. 
royale d’Horticult. et de Botanique de Gand). 
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Fuchsia spectabilis, Hook. u. Bot. Mag. | Rhododendron arboreum var. tigrinum 


Nr. 4375. (Nicht ſynonym mit F. loxensis, 
H. B. K. wie fälſchlich angegeben wurde.) 

Mit Recht ruft Meiſter Lindley in Gardener's Chro- 
nicle S. 319: „dies iſt gewiß eine prachtvolle 
Pflanze, die Königin der Fuchſien, unſtreitig die 
ſchönſte aller bis jetzt bekannten Arten des gan— 
zen Geſchlechts ꝛc.“ 

Hooker, dem man die botaniſche Beſtimmung davon 
verdankt, ſammelte die erſten Notizen darüber nach den 1847 
von Seemann (Befehlshaber des engliſchen Schiffs the 
Herald) zu Pambo de Yeesbabuena im Staate el Equador 
mitgebrachten Proben. Auch Herr Lobb hatte die Pflanze 
in den Anden von Cuenca in Quito, in ſchattigen Wäldern 
gefunden, wo fie 2 — 4 Fuß Höhe erreicht. Von da ſendete 
er ſie nach Europa an ſeinen würdigen Patron, Herrn 
Veitch. Durch dieſen wurde ſie in blühendem Zuſtande in 
einer der jüngſten Ausſtellungen der Gartenbau-Geſellſchaft 
von London aufgeſtellt, wo ſie Aller Blicke auf ſich zog und 
die große ſilberne Medaille erhielt. Der glückliche Einführer 
dieſer Pflanze nennt fie in feinem Schreiben an Hrn. Veitch: 
„die liebenswürdigſte der liebenswürdigen“ (the loveliest 
of the lovely) und Hooker beſchreibt ſie folgendermaßen: 

„Strauch nicht ſehr hoch, an der Baſis holzig, jedoch 
mit ſtarken, ſaftreichen Aeſten und Zweigen, dieſe ſtumpf 
dreikantig, glatt, glänzend, hübſch blutroth. Blätter haupt: 
ſächlich dreizählig, oval⸗ ellyptiſch, an der Baſis nicht ſchmä— 
ler, ſpitzig oder leicht geſpitzt oben, ſtumpf gewimpert, am 
Rande ganz oder nur mit ganz leichten zähnchenartigen Her— 
vorragungen, welche eigentlich kleine längliche Drüſen ſind, 
auf der Oberſeite ſammetartig grün, auf der untern mit 
Purpur reich gefärbt, gefiedert- nervig, Nerven beinahe wage: 
recht, jedoch vor dem Rande wieder zuſammentreffend und 
dann, ungefähr wie bei den Myrtaceen eine wellenförmige 
Ader bildend, Länge von 6 — 8 Zoll. Blattſtiel 1 Zoll lang, 
aufgerichtet oder ausgebreitet, von derſelben Farbe wie die 
Aeſte; Afterblätter zwiſchen den Blattſtielen, dreieckig, wie 
bei vielen Rubiaceen. Blüthenſtiele achſelſtändig, einzeln, 
einblumig, roth, kürzer als die Blätter, kaum etwas länger 
als die Blattſtiele. Ovarium cylindriſch-kreiſelförmig, vierfach 
gefurcht. Kelchröhre trichterförmig, 4 Zoll lang, an der Baſis 
gedunſen, glänzend roth; Saum becherförmig, aus vier aus— 
gebreiteten Abtheilungen gebildet, welche eiförmig geſpitzt und 
an der Spitze grün gefleckt ſind. Petalen vier, breit, bei— 
nahe kreisförmig, gewellt, ſehr ausgebreitet, an die Kelch— 
Abtheilungen, über welche ſie nicht hervorragen, angedrängt, 
ſehr dunkelroth. Staubgefäße roth, kürzer als die Petalen. 
Griffel länger als die Staubgefäße, endigt in einer merkwür— 
dig großen, vierlappigen Narbe, welche nach dem Ausſtrömen 
des dicken Pollen weiß oder gelblichweiß wird.“ 

Auch die Flore des Serres enthält davon eine treffliche 
und ſehr reizende Abbildung in ihrem Hefte vom Juni 1848. 


roseum, A. Versch. 

Eine der prachtvollſten Varietäten dieſes ſchönen Ges 
ſchlechts von Alex. Verſchaffelt gewonnen. Farbe der 
Blüthe: hellroſa, in der Mitte jedes Petals ein flammen— 
förmiger Längeſtrich von dunkelroſa bis karmin, und die 
übrigen Theile der Petalen mit karminfarbigen Flecken in 
Geſtalt eines umgekehrten V reich getiegert. Staubgefaͤße 
unten breit und gelb, oberhalb purpurfarbig; Griffel am 
Ovarium grün, weiterhin hellgelb, nach der Narbe hin, nebſt 
dieſer orangegelb. 

Dies iſt unſtreitig eine der ſchönſten und werthvollſten 
unter den vielen ſchönen Varietäten und verdient eine Eh— 
renſtelle in jeder Sammlung. 
Goldfussia isophilla, Nees. (Gendarus- 

sa Neesiana, H. Pampl.) 

Das Geſchlecht Goldfussia erinnert an den Namen des 
Herrn Goldfuß, berühmten Profeſſors der Paläontologie 
an der Univerſität zu Bonn, der fo viele Foſſilien trefflich 
beſchrieben hat und deſſen ritterlich ausgeftattete Villa am 
Ufer des Rheins alle Reiſenden preiſen. Die Goldfuſſien 
find aus Oſtindien ſtammende Sträuche, mit gezähnten, feder— 
artig und krumm genervten Blättern, wovon alle Nerven nach 
der Spitze laufen, jedoch nicht alle dieſe erreichen. Die 
Blüthen erſcheinen zuweilen an Köpfchen mit zweifachen Brac— 
teechen, welche abfallen; ſeltner an Aehren, die nach dem 
Abfall der Bracteen ſehr lang aufſchießen. Die Köpfchen 
find geſtielt und die Stiele getheilt oder einfach. 

Nees von Eſenbeck, Lindley, Endlicher, Meiß⸗ 
ner, Morren ac. beſchreiben ausführlich den Bau dieſes 
ſeltſamen Geſchlechts, und Morren gab in ſeiner Denkſchrift 
»Sur la motilité des fleurs« eine genaue Beſchreibung der 
eigenthümlichen Organiſation des Griffels der Pflanzen die— 
ſes Geſchlechts, der gewöhnlich in einen Kreisbogen gekrümmt 
erſcheint, aber beim geringſten Reiz ſich aufrichtet und gerade 
ausſtreckt. — Dieſe Bewegung, welche an andern Arten 
des Geſchlechts oft beobachtet wurde, entſpringt aus der 
eigenen Reizbarkeit des Zellengewebes und theilt ſich mittelft 
der Saftgefäße dem ganzen Griffel mit. Offenbar iſt die 
Befruchtung der Zweck davon, ohne daß man eigentlich be— 
greifen könnte, warum nicht auch andere ähnlich gebaute 
Geſchlechter mit derſelben eigenthümlichen Beweglichkeit des 
weiblichen Organs begabt ſind. 

Dieſe Art wurde aus den Gebirgen von Silhen ein— 
geführt. In dem botaniſchen Garten von Genf hatte man 
ſie aus dem Garten von Pamplemouſſe erhalten. Im Kew— 
garten erhielt ſie Hooker von Hrn. Griffith, der ſie in 
Aſſam gefunden hatte, und zu Pamplemouſſe führte ſie den 
Namen Gendarussa Neesiana. 

Unſere Glashäuſer beſaßen ſchon längſt die G. aniso- 
phylla. Die G. isophylla hat zärtere Aeſte, Zweige und 


> 


Blätter, die Blätter find gegenüberſtehend, und je Zwei 
gleich groß, meſſen 2½ Zoll nach der Länge und 5 Linien 
nach der Breite, ſind lanzettig, geſpitzt, an der Baſis ſchmä— 
ler und laufen in einen 2 Linien langen Blattſtiel aus. Der 
Rand ift gezähnt, aber die Zähne erſcheinen weit von ein: 
ander und angedrückt; beide Seiten der Blätter ſind glatt 
und mit feinen Linien bezeichnet. Die Blumenſtiele erſchei⸗ 
nen gegenüberſtändig, meiſtens dreitheilig. Die Corolle it 
1 Zoll lang, zart azurblau, mit Purpur überhaucht, mit 
Purpurlinien bezeichnet. Die Knospen erſcheinen freundlich 
roſenroth. 5 

Cultur wie bei G. anisophylla in gewöhnlicher Heideerde, 
und im Winter die Temperatur des Warmhauſes. Sie blüht 
nur gern, wenn man die Zweigſpitzen abgeſchnitten hat. 
Vermehrung durch Stecklinge, in geſchloſſener Luft, unter 
Glocken im Warmkaſten. 

Dieſe hübſche Warmhauszierde iſt in allen Anſtalten zu 
Gent zu haben. 


Verfahren zu Erlangung eines trefflichen 

flüſſigen Düngers. 

Was leider in vielen Gärten noch ſehr fehlt, iſt ein we— 
nig koſtender und leicht zu bereitender flüſſiger Dünger, 
welcher die befruchtenden Eigenſchaften in gehöriger Menge 
beſitzt, um Pflanzen im freien Grunde oder in Töpfen wahr: 
haft dienlich zu werden. Vielfältige Erfahrung lehrt, daß 
man ſich einen ſolchen auf folgende Weiſe leicht und wohl- 
feil in jedem Garten bereiten kann. 

Man nimmt friſchen Pferdedünger wie ſolcher aus dem 
Stalle kömmt und belegt damit ½ der Tiefe eines Faſſes. 
Nun gießt man Waſſer darauf bis das Faß voll iſt und 
legt einen Deckel darüber. Das Waſſer löſt die Salze und 
die andern befruchtenden Stoffe im Dünger auf. Dieſes 
Faß darf übrigens nicht in der Sonne ſtehen. Will man 
ſich dieſer Flüſſigkeit bedienen, fo miſche man fie mit vier! 
Theilen friſchem, gut an der Luft geſtandenen, am beſten 
Regenwaſſer aus der Dachtraufe, ohne die Düngerbrühe vor— 
her umgerührt zu haben. f a N 

Das Begießen mit einer ſolchen Miſchung, wöchentlich 
einmal, höchſtens zweimal wirkt mit wundervoller Kraft auf 
die Vegetation der Pflanzen ein, nur gieße man nicht etwa 
mit der Brauſe, ſondern nur mit der Röhre und ohne die 
Pflanzen ſelbſt zu berühren. (Annales de la Société royale 
d' Horticulture et de Botanique.) 


Dossinia marmorata, Morr. 

Dieſe merkwürdige Pflanze ſtammt aus Java. Herr 
Ambr. Verſchaffelt führte fie 1847 in Belgien ein und 
er hatte ſie von Herrn Low aus Borneo bezogen, jedoch 
mit dem Bemerken, daß ſie von Java gekommen. 

Nach einer ſorgfältigen Analyſe der Blüthe haben wir 
die Ueberzeugung erlangt, daß dieſe Pflanze ein neues Ge: 
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ſchlecht bilden müſſe, welches in gleicher Reihe neben die 
Anoectochilus von Blume, ebenfalls aus Java, zu ftehen 
kommt, welchen ſie auch als eine neue Species anfänglich 
beigezählt worden war. 

Dieſes neue Geſchlecht zeichnet ſich durch weſentliche 
Charaktere aus. Darunter gehört vorzüglich der, daß die 
beiden, bei Anoectochilus an der Baſis und an den Rän⸗ 
dern der Säule befindlichen Schwülen, hier von der Säule 
getrennt erſcheinen und mit der Baſis und den Seiten vom 
Labellum verbunden ſind. Auch iſt dies Perigon nicht wie 
bei den Anoectochilus, d. h. es beſteht nicht aus Blättchen, 
welche ſämmtlich das Labellum umgeben und darauf ruhen, 
ſondern hier breiten die beiden außenſtehenden, freien Blätt— 
chen ſich frei ſeitwärts aus. Die Ränder am Labellum ſind 
hier auch nicht gefranſ't, ſondern ganz. 

Den Geſchlechtsnamen erhielt die Pflanze zu Ehren des 
1777 zu Lüttich geborenen P. E. Doſſin, des Neſtors 
der belgiſchen Botaniker, deſſen berühmter wiſſenſchaftlicher 
Katalog der Flora von Lüttich (1807) den Herren Decan— 
dolle und Lamarck ſo weſentliche Dienſte geleiſtet hat. 

Hinſichtlich der Cultur hat ſich bis jetzt kein Unterſchied 
zu allen übrigen verwandten Orchiveengefchlechtern ergeben. 
Herr A. Verſchaffelt iſt einziger Beſitzer dieſer Pflanze 
in Belgien. Ch. Morren. 


Eine Mafßregel bei der Cultur der Camellien. 
(Von Charles Morren.) 

Eine neue prachtvolle Camellie, weiß mit Karminlinien 
nelkenartig gezeichnet, Seda alba genannt, welche Alex. Ber: 
ſchaffelt zu Gent in den Handel bringt, gibt dem geiſt— 
reichen Morren Anlaß zu folgenden Bemerkungen: 

„Manche Beobachtungen hinſichtlich des Einfluſſes des 
Lichts auf die Camellien ſind mehreren Gärtnern ſchon öfters 
aufgefallen. Da man gewöhnlich pyramidenförmige Camel— 
lienſtöcke beſitzt, welche, bei den Schönſten, vom Boden an 
mit Aeſten beſetzt find, fo hat man Verſuche gemacht zu Auf— 
findung von Mitteln, einen gleichen Einfluß von Licht auf 
dieſe Form in den Glashäuſern zu erzielen. Die Erfahrung 
lehrt, daß die zunächſt an den Fenſtern ſtehenden Camellien 
immer auch am reichſten und ſchönſten blühen, obſchon dieſe 
japaniſche Pflanze allzu intenſive, ſtrahlende, unmittelbare 
Sonnenbeleuchtung nicht ertragen kann. 

„Die Engländer hatten bereits die Bemerkung gemacht, 
daß die Camellien hinter ſehr dicken Glasſcheiben viel beſſer 
blühen, ohne Zweifel, weil ſolche Scheiben viel mehr Licht 
als die dünnen abſorbiren, mithin weniger Strahlen unmit⸗ 
telbar die Pflanze treffen. Auf dem Continente hat man 
auch die Bemerkung gemacht, daß grüne Glasſcheiben an 
Camellienhäuſern die beſte Wirkung machen. Jetzt aber hat 
Herr Right in England ein Camellienhaus mit mattgeſchlif— 
ſenen Glasſcheiben bauen laſſen. Dieſe geben ein gleichför— 
miges, mildes, geheimnißvolles Licht, ſogar wenn die Sonne 


unmittelbar auf das Fenſter fallt, und Herr Right kann die 
Erfolge dieſer Beleuchtung nicht genug rühmen. Die Camel⸗ 
lien gedeihen, grünen und blühen vortrefflichſt und reichlichſt. 
„Die Sache erklärt ſich ſo ziemlich einfach daraus, daß 
die Camellien mit ihren Blättern täglich nur ſehr kurze Zeit 
reſpiriren, mithin ſobald zuviel Licht auf die Blätter fällt, 
dieſe zuviel reſpiriren und dann gleichſam an der Schwind— 
ſucht fterben. Man findet ja dieſelbe Wirkung auch bei Myr— 
ten, Citrus und im Allgemeinen bei allen Pflanzen mit im: 
mergrünen, feſten, leder- oder pergamentartigen Blättern. 
„Die Einſicht der wohlthätigen Einflüſſe eines gleichmä— 
ßigen, milden, nicht ſehr intenſiven Lichtes auf die Camellien 
mußte natürlich auch auf den Gedanken führen, daß ein nach 
Norden liegendes Glashaus zuträglich ſein müſſe. In der 
That gedeiht auch die Camellie darin vortrefflich und dieſe 
Thatſache führt wohl fortan manchen denkenden Gärtner auf 
den Einfall, eine ſonſt öde nördliche Mauerſtrecke vortheilhaft 
und geſchmackvoll für ein Camellienhaus zu benutzen. Ueber— 
haupt wird die Anlegung von nördlichen Glashäuſern noch 
allzuſehr verſäumt, weil der Aberglauben, es wachſe und 
blühe in ſolchen nichts gut, noch immer vorherrſcht. Die 
Camellienzucht hat vollkommen das Gegentheil bewieſen.“ 


Rosa bengalensis Regina Victoria. 

Dieſe neueſte engliſche Hybride hat der Gärtner eines 
Blumenfreundes gewonnen und Herr Alex. Verſchaffelt 
zu Gent für den Handel übernommen. Haltung, Geftalt 
der Blüthe, Blätterwerk, Holz und Geruch gleichen denen der 
Theeroſe. Sie widerſteht in England und Belgien den Ein⸗ 
flüſſen des Winters vollkommen, wird alſo ohne Zweifel auch 
in Deutſchland an einem gegen Erdnäſſe wohl verwahrten 
Standorte unter guter Bedeckung den Winter überſtehen. 

Die Blüthe iſt von rieſiger Größe (noch größer als Laf— 
fay's la Reine), hat eine köſtliche Füllung, ſehr große, 
gebuchtete, runde Petalen, von lieblichem Roſa mit einem ci— 
tronengelben Schimmer an der Baſis. Die Blätter ſind 
groß, eirund, geſpitzt, regelmäßig geſägt, ſehr friſch und glän— 
zend grün. Der Wuchs iſt äußerſt kräftig. 

Die hübſche Abbildung im Februarheft der Zeitſchrift Les 
Annales de la société royale d’Agrieulture et de Botani- 
que de Gand etc. macht gewiß jeden Roſenliebhaber um fo 
lüſterner nach dieſer neuen köſtlichen Blume, weil jene Zeit— 
ſchrift im gerechten Rufe ſteht, nur naturgetreue Abbildungen 
zu geben und dabei der Phantaſie nicht allzuvielen Spiel— 
raum zu gönnen. 


Achimenes rosea, Lin dl. var. violacea 
IIoordiana. 

Hr. Eduard van Hoorde, Gärtner bei Ritter Olis— 

lagers zu Sipernau hat im Jahre 1847 durch Verbaſterung 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


von Achimenes rosea mit A. Ghisbrechtii dieſe köſtliche 
Hybride mit violetten Blüthen gewonnen. Sie ſind ſo groß 
wie an A. formosa und erſcheinen ſehr zahlreich. Die Blät- 
ter ſind ſehr tief gezähnt. Sie verdient eine Ehrenſtelle in 
allen Sammlungen. 


Mittel zur Vertreibung der Erdflöhe. 

So lange ich denken kann, las ich faſt alljährlich in 
dieſer oder jener Zeitung probatſeinſollende Mittel zur Ver— 
treibung der Erdflöhe, und dennoch ſcheint es, iſt der Zweck 
noch nicht erreicht. Ich will ein neues in Vorſchlag bringen, 
welches hinreichend ſein wird, wenigſtens einzelne Beete vor 
dieſem Uebel zu ſichern. Ich fand die Anwendung dieſes 
Mittels ſchon vor Jahren in der Gegend von Landshut in 
Bayern angewendet, von Bauern, welche viel Gemüſe zum 
Verkaufe nach der Stadt pflanzen, es beſteht einfach darin, 
die zu ſchützenden Beete nur dünn mit Malzkeimen zu über 
ſtreuen. Dieſe Malzkeime ſind in allen Bierbrauereien zu 
bekommen und wenn ſie angewendet werden, befördern ſie 
auch das Wachsthum der Pflanzen, ſo daß, wer Verſuche 
damit machen will, dabei wenigſtens nichts zu wagen hat. 
Ich und mehrere meiner Bekannten, denen ich dieſes Mittel 
anrieth, haben es immer mit gutem Erfolge angewendet. 
(Frauend. Bl.) Georg Friedrich, 


Gärtner des Herrn Domberrn Gas parik 
zu Waitzen in ungarn. 


Aufbewahrung hartſchaliger Früchte zu Saaten. 
Welſche Nüße und Mandeln zum Setzen bewahre ich in 
ſchmalen, bodenloſen Körben im Freien ſehr gut auf, in 
welche dieſelben ſchichtweiſe mit Sand gelegt werden. Im 
Frühjahre werden die Körbe gehoben und die Nüſſe fallen 
aus einander, welche dann ohne Beſchädigung der ausge⸗ 
triebenen Keime behutſam aufgehoben und gelegt werden. 


Ambros Hontſchick, pfarrer zu Niklowitz. 
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Notiz für Blumenfreunde. 

47) Trotz allen politiſchen Ungewittern, welche Deutſchlands Gauen 
in dieſem Jahre durchzogen, haben wir uns nicht irre machen laſ— 
ſen, unſern Lieblingen die größte Aufmerkſamkeit zu widmen, in 
deren Mitte ſich alles politiſche Treiben vergeſſen ließ, und ſie ent— 
falten ſich auf eine ſo erfreuliche Weiſe, wie man ſich kaum zu ent⸗ 
ſinnen weiß. Vor allem aber zeichnen ſich in dieſem Jahre die 
Georginen und Gladiolen aus, in welchen Gattungen wieder 
bewundernswerthe Neuheiten erſchienen ſind, zu deren Anſchauung 
ich mir ergebenſt einzuladen erlaube. 

Auch iſt wieder für ſchoͤne feine Melonen geſorgt worden, und 
nächſtdem iſt mir auch gelungen, Ananas im freien Laubbeete, 
ohne Feuerwärme, zu ziehen, wovon ich im Laufe des Septem— 


bers die ſchoͤnſten Fruͤchte und auch ſchoͤne 1— jährige Pflanzen ab: 


zugeben gedenke. Dieſe Anlagen haben ſchon Viele in Verwunderung 
geſetzt, die nicht geglaubt hätten, daß ſich auf dieſe Weiſe Ananas 
erziehen ließen. Koͤſtritz, im Auguſt 1848. 

J. Sieckmann. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Cultur und Vermehrung der Primula 
sinensis, fl. pl. 

Eine durch ihren Winterflor ſo dankbare Pflanze müßte 
in unſeren Gärten bei weitem verbreiteter ſein, als ſie es 
wirklich iſt. Denn ihre den ganzen Winter über in ſo reich— 
licher Fülle erſcheinenden Blüthen erheben ſie nicht nur zu 
den ſchönſten Decorationspflanzen, ſondern geben auch eine 
reichliche Ausbeute für Bouquets. Dennoch findet man in 
ſo vielen Gärten nur ſchwache, kränkliche Eremplare, ohne 
daß nur an eine Vermehrung zu denken iſt. Der Grund 
liegt meiſtens in einer verkehrten Cultur. Ich erlaube mir 
daher in dieſen Blättern eine Methode anzuführen, welche 
eben ſo einfach als lohnend iſt. 

Anfangs April verpflanze ich die Exemplare auf ein kal⸗ 
tes, zu gleichen Theilen mit Heide- und Miſtbeeterde ange— 
legtes Beet, bedecke ſolches mit einem Fenſter, welches bei 
günſtigem Wetter ſtark gelüftet und um die Sonnenſtrahlen 
abzuhalten, vorher mit einer Miſchung von Kreide und 
Milch angeſtrichen wird: die beſte Methode, um ſich des mühe 
ſeligen und zeitraubenden Schattenlegens zu entheben. 

Die Pflanzen werden mäßig feucht gehalten und täglich 
in den Abendſtunden mit einer feinen Brauſe überſpritzt. 
Nach Verlauf von einem Monat ſtehen dieſelben in der 
kräftigſten Vegetation und nun ſchneidet man die neu getrie— 
benen Wurzeln auf den alten Ballen zurück und lockert die 
Erde im ganzen Beete gehörig auf. Dieſes Verfahren wie: 
derholt man alle vier bis fünf Wochen, hält nach demſelben 
jedesmal die Luft einige Tage geſpannt und entfernt ſorg— 
fältig jeden ſich zeigenden Blumentrieb, indem dieſelben im 


Sommer die Pflanzen ſehr ſchwächen und die Bildung der 
Seitentriebe bedeutend verhindern, die aber bei dieſem Ver- 
täten von Antirrhinum majus. 


fahren ſich nach zwei Monaten ſo ausgebildet haben, daß 


man zur Vermehrung ſchreiten kann, die ich durch Ableger | 
tigen Beſchreibungen find getreu und möglichft naturgenan. 
Jeder Gartenfreund kann ſich damit einen ausgezeichneten 


bewerkſtellige. In vielen Gärten geſchieht es durch Steck— 
linge, welche letztere aber oft der Fäulniß unterworfen ſind 


und aus einleuchtenden Gründen bei weitem nicht ſo kraftige 


Exemplare liefern als Ableger. Zu letzteren benutze ich alle 
Triebe der Mutterpflanze, a 
Keilſchnitt bis auf ein Drittheil des Stammes ausſchneide, 


VII. Jahrgang. 


indem ich ſolche durch einen 


die Wunde ſtark mit Kohlenſtaub pudere und die Einſchnitte 
mit Kohlen und Sand gemiſchter Heideerde bedecke. Nach 
dieſer Operation hält man die Luft einige Wochen geſpannt 
und durch öfteres Spritzen feucht. 

Bei dieſer Behandlung haben die Ableger nach Verlauf 
von vier Wochen die kräftigſten Wurzeln, und nun verpflanzt 
man ſolche nach obiger Angabe auf ein Beet, woſelbſt fie 
ſich zu den kräftigſten Pflanzen ausbilden. 

Die Mutterpflanze aller Zweige beraubt, entwickelt bald 
eine Anzahl junger Triebe, die im nächſten Jahre doppelte 
Ausbeute liefern. 

Mitte September bringt man die Pflanzen in Töpfe. 
Durch das Beſchneiden der Wurzeln haben erſtere ſo feſte 
Ballen gebildet, daß fie durch das Verpflanzen nicht im Ge⸗ 
ringſten in der Vegetation geſtört werden. 

Zur Topfeultur gebrauche ich grobe ungeſiebte Heideerde 
mit einem Drittheil leichter Raſenerde verſetzt und füge et⸗ 
was Sand und Kohle bei, welche letztere ein bedeutendes 
Reizmittel zur Vegetation dieſer Pflanze zu ſein ſcheint. 

5 F. C. Heinemann, 
Handelsgaͤrtner. 


Köſtliche neue Varietäten von Antirrhi- 

num majus. 

Schwerlich kann einem deutſchen Mann eine größere 
Freude gemacht werden, als mit einem deutſchen Erzeugniſſe, 
dem er aus vollem Herzen Beifall ſchenken und den Namen 
„wahrhaft ſchön“ mit gutem Gewiſſen beilegen kann. 
Eine ſolche Freude gewährten mir heute die Herren Moſch— 
kowitz und Siegling durch Ueberſendung eines Straußes 
von 12 neuen, hier verzeichneten und beſchriebenen Varie⸗ 
Schwerlich dürften reizendere 
Geſtreifte von dieſem Geſchlechte zu finden ſein. Die flüch— 


Schmuck erwerben. 
1) Oberlippe blaßpaille, hellkarmin geſprengelt, Unterlippe 
ebenſo, doch reicher gelb und karmin geſtreift. „Julius 
Reinecke. b 
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2) Oberlippe grauroſa, hellkarmoiſin und purpur geſtreift, 
Schlund bronce, nach der Unterlippe gelblichroth mit 
breiten hellpurpurnen Streifen. » Hinrich Böckmann. & 

3) Oberlippe paille, leuchtend purpur zart geſtreift und 
geſprengelt. Unterlippe chamois und wie oben gezeich⸗ 
net, ſehr großblumig. » Erzherzog Ludwig. & 

4) Oberlippe chamoisröthlich, karmin geſtreift und geſpren— 
gelt. Schlund dunkelocher, Unterlippe ebenfalls und 
reich purpurcarmoiſin geſtreift. »Pfarrer Kotschy.« 

5) Oberlippe paille, lackroth geſtreift und geſprengelt. 
Schlund cromgelb, nach der Unterlippe bläßer, lackroth 
geſtreift und gefprengelt, groß und ſchön. »Hofgärt- 
ner Nietner I. 4 

6) Oberlippe chamoisroſa mit hellkarmin geſtreift. Unter: 
lippe chamoisroth mit leberbraun geſtreift. » August 
Teichler. « 

7) Oberlippe canariengelb, rothviolett zart geftreift und 
getuſcht, Schlund citronengelb, nach der Unterlippe 
bläßer und zart blutroth getuſcht; großblumig. » Dr. 
Porsch. « 

8) Oberlippe rahmweiß mit violettpurpur geſtreift und ges 
tuſcht, Unterlippe von gleicher Grundfarbe, purpurn und 
kirſchroth reich geſtreift; extra ſchön. » Erzherzog 
Johann. & 

99) Oberlippe amethyſtfarbig mit violettpurpur geſtreift und 
getuſcht, Schlund broncirt, Unterlippe wie oben und 
mit gelb übermalt, extra ſchön. » Heinr. v. Gagern. & 

10) Oberlippe blaßgelb mit carmin und dunkelcarmoiſin ge— 
ſtreift und geſprengelt. Schlund feurig cromgelb in 
die Unterlippe übergehend und purpurn geſtreift; ertra. 
» Wilhelm Neubert. « 

11) Oberlippe blaßſchwefelgelb, zart karmin geſprengelt. 
Schlund und Unterlippe dunkelnyancirt, leicht karmin 
getuſcht, ſehr großblumig. „Graf von Neipperg. « 

12) Oberlippe blaßroth, hellkarmin zart geſtreift und ge— 
tuſcht, Schlund broncebraun in blaßgelb übergehend, 
hellkarmin geſtreift, ſchön. »Johann Taitl. 

Dieſem zierlichen Strauße war die lebendige Blüthe einer 
neuen Varietät von Gaillardia beigefügt, welche durch Größe, 
edle Form, Regelmäßigkeit und Entſchiedenheit der Färbung 
in Schwarzbraun, Roth und Gelb einen eigenthümlichen 
Reiz gewährt, lebhaft an unſere deutſchen Farben erinnert 
und wohl würdig wäre, den Namen „Erzherzog Reichs— 
verweſer“ auch im Reiche der Flora zu verewigen. Den 
Herren Moſchkowitz und Siegling, ſo wie den Freun— 
den ſchöner Neuigkeiten iſt zu dieſen Gewinnſten des Jahres 
1848 Glück zu wünſchen!! F. v. B. 


Egyptiſche Erbſen, welche nach 2844 Jahren 
noch keimten. 

Das britiſche Muſeum erhielt im Jahre 1847 von Sir 

Gardiner Wilkinſon eine egyptifche Leichen-Urne, deren 


Leichnam ſeit 2844 Jahren einbalſamirt iſt. Man fand 
darin auch egyptiſche Erbſen, ohne Zweifel nicht von 
denſelben Varietäten, welche man jetzt cultivirt, ſondern eine 
Varietät der Feld-Arten einer Zeit, wo man das Getreide 
und die Zwiebel in jenem Lande noch als unmittelbare Got— 
tesgaben verehrte. 

Das Tait's Magazine und das Botanical Magazine von 
Herrn W. Hooker, zwei gewiß ſehr ernſte und würdige 
Zeitſchriften, berichten, daß dieſe Erbſen nach einer ſo unge⸗ 
heuer langen Zeit noch keimten. Wenn die Samen jährlich aus 
dem jetzt faſt 150 Jahre alten Herbarium von Tournefort 
noch keimen, ſo iſt kein Grund vorhanden, daran zu zweifeln, 
daß Erbſen nach 2844 Jahren nicht auch noch ſollten keimen 
können, denn erhält ſich die Keimfähigkeit offenkundig 150 
Jahre lang, ſo iſt nicht einzuſehen, warum ſie ſich nicht 
auch noch länger erhalten ſollte. Wer will überhaupt dieſem 
Erhaltungsprincipe jetzt noch eine Grenze ſetzen? 

Die Thatſache erſcheint mithin als vollkommen bewahr⸗ 
heitet, aber das merkwürdigſte bei der Sache iſt der Umſtand, 
daß dieſe egyptiſche Erbſe von Wilkinſon eine unerhört 
reiche Tragbarkeit zeigt. Ein Gärtner von Southampton 
war ſchon dahin gelangt, von einem einzigen alten Gerſten— 
korne bei der erſten Ausſaat 2062 Körner zu ernten. Und 
dies iſt nichts im Vergleiche zu dem Ertrage dieſer egypti⸗ 
ſchen Erbſe. Siebenzig Körner dieſer Erbſe trugen nach 
einer Ausſaat im April, dem Landwirthe Herrn Grimſtone 
zu Highgate die Summe von 61,046 keimbaren Erbſen, 
wodurch die Erhaltung der Art für immer geſichert iſt. In— 
deſſen opferte man im Juli 1000 Körner davon, um ſie als 
Speiſe zu koſten: ſie waren groß, zart, ſchmeckten trefflich 
und wurden im Kochen etwas lebhafter grün, als unſere ge⸗ 
wöhnlichen Erbſen. 

Dieſe egyptiſchen Erbſen brauchen keine Stäbe und kein 
Reiſig, um ſich aufrecht zu erhalten, denn ihre Stengel ſind 
ſtark genug, um jede Stütze entbehren zu können. Die 
Blüthen und Früchte wachſen an Dolden, je 5 —s beiſam—⸗ 
men und dieſe kommen aus den Achſeln verwachſener und 
ſcheidenförmiger Bracteen. Durch die Verlängerung der 
Achſe erſcheinen ſolcher Dolden Zwei über einander. 

Belgiſche Gärtner haben bereits ihre Maßregeln ergriffen, 
um im kommenden Jahre für eigene Cultur dieſer merkwür— 
digen Erbſe ſich zu verſichern. Hoffentlich werden auch deut 
ſche Gartenmatadore dafür in Zeiten ſorgen, daß wir dieſe 
werthvolle Vermehrung unſerer Küchenſchätze nicht erſt aus 
dritter und vierter Hand beziehen müſſen. 


Einfache Cultur der Tropaeolum mit Knollen. 

Die allgemein verbreitete Anſicht von der Schwierigkeit der 
Cultur genannter Pflanzen bezieht ſich meiſt auf Vermehrung 
derſelben, welche allerdings nur unter den günſtigſten Umſtän⸗ 
den, und ſelbſt da nicht immer gelingt. Da die Knollen jetzt 
ſogleich aus dem Vaterlande zu uns kommen und gleich in 


ſtarken blühbaren Exemplaren zu erlangen find, fo lohnt es 
nicht der Mühe, ſie heran zu ziehen. Deshalb übergehe ich 
dieſe hier gänzlich, da ſie auch in allen Gartenſchriften hin— 
länglich beſchrieben iſt. Meine Cultur iſt ſehr einfach und 
lohnend, und dies werden mir Alle bezeugen, die Gelegen— 
heit hatten meine Tropaeolum in Blüthe zu ſehen. i 

Jeder, dem ein Kalthaus oder ein Conſervatorium zu 
Gebote ſteht, kann dieſe prachtvollen Schlingpflanzen mit 
leichter Mühe und ſicher mit dem herrlichſten Erfolg zur 
Blüthe und großen Vollkommenheit bringen. Man pflanze 
die Knollen Ende Auguſt oder Anfangs September in Töpfe 
von 5 bis 6 Zoll Weite, bedecke den Boden 1 Zoll mit 
Scherben, fülle ihn dann mit einem Gemiſch von halb Gar— 
ten=, halb Heideerde an und lege die Knollen circa Ya bis 
1 Zoll tief ein, drücke ſie ziemlich feſt an und ſtelle die Töpfe 
an einen halbſchattigen Ort, wo fie bis Anfangs October 
ſtehen bleiben. Nun ſetze man ſie ins Kalthaus nahe ans 
Fenſter und laſſe fie hier ſtehen. Die Temperatur kann zwi⸗ 
ſchen 2 bis 6 Grad fein, fie find nicht fo ſehr empfindlich. 
Sobald die Knollen treiben (was Ende Auguſt oder Anfangs 
September geſchieht), ſo ziehe man die haardünnen Triebe 
ſogleich an beliebige Gitter, wo ſie den ganzen Winter über 
freudig fortwachfen und von Ende Februar an bis in den 
Mai mit einer Maſſe der herrlichſten Blüthen prangen. Von 
Mitte Februar an wird bei hellem Sonnenſchein in den Mit⸗ 
tagsſtunden etwas Schatten die Blüthezeit ſehr verlängern. 
Sobald die Pflanzen gelb zu werden anfangen, muß man 
mit Gießen aufhören und ſie gänzlich trocken ſtehen laſſen, 
bis wieder die Zeit zum Einpflanzen kommt. Im Auguſt oder 
September geht derſelbe Turnus von neuem an. Schließlich 
mache ich noch darauf aufmerkſam, daß es einen ſehr ange⸗ 
nehmen Eindruck macht, wenn man einen Topf von 8 bis 
10 Zoll Weite nimmt und hierein gleichzeitig Tropaeolum 
azureum, Tr. tricolor und Tr. Brachyseras einpflanzt. Alle 
drei Sorten blühen auch gleichzeitig. 

Erfurt, Mitte Auguſt 1848. 

J. C. Schmidt. 


Azalea indica var. setosa, Hort. (A. ind. 
var. barbata, Hort.; Rhododendron le- 
difolium var. setosum, Dec.) 

Dieſe höchſt intereſſante Hybride hat Herr L. Baitteul 
zu Gent aus Befruchtung von Azalea indica phoenicea mit 
A. alba gewonnen und Herr Verſchaffelt hat die Pflanze 
an ſich gekauft. Sie blühte zum zweiten Male bei der Aus— 
ſtellung der königl. Geſellſchaft für Landwirthſchaft und Bo⸗ 
tanik zu Gent und erregte daſelbſt das allgemeinſte Aufſehen. 

Sie hat ein ausgezeichnet kräftiges Wachsthum, dunkel⸗ 
braunes Holz mit reicher Behaarung; ſehr dunkelgrüne, gleich 
falls, vorzüglich am Rande und auf der Oberſeite reich be 
haarte Blätter; ſehr große, hellpurpurne Blüthen, welche nach 


der Mitte hin in Weiß übergehen. Sie behält ihre Blätter 
durch den ganzen Winter und Frühling und blüht zeitig. 

Die Vermehrung erfolgt durch Stecklinge und Veredlung. 
Die Stecklinge macht man am beſten im Februar in einem 
Warmbeete, wo ſie binnen 6 bis 8 Wochen Wurzeln machen. 
Beim Verpflanzen derſelben bedecke man ſie einige Tage mit 
einer Glocke, damit ſie ſich ſchnell feſtwurzeln. Die Vered— 
lung geſchehe entweder im Februar im Warmhauſe, oder im 
Auguſt im Freien und im Schatten. Das Anwachſen erfolgt 
binnen 30 Tagen, wonach man die Pflanze allmählig an die 
freie Luft gewöhnt. Man kann ſie auch durch Ablactiren 
vermehren, aber in dieſem Falle ſchneide man die Veredlung 
erſt im September von der Mutterpflanze ab, um der Ver 
wachſung ſicher zu ſein. 

Die indiſchen Azaleen verlangen viel Luft und Waſſer 
im Sommer. Man kann ſie ſogar in den freien Grund ver— 
pflanzen, wenn man dazu ein flaches Beet aus Heideerde 
bereitet; ſie gedeihen darin ganz vortrefflich und bedecken ſich 
mit Blüthenknospen. Allein die Heideerde muß friſch, fett 
und vorher nicht gebraucht ſein und bei trockenem Wetter 
muß man die Pflanzen begießen. Im September bringt man 
ſie wieder in Töpfe und gegen Ende Octobers in das Glas— 
haus. Ueber Winter erfordern ſie viel Licht, häufiges Be— 
gießen, ſo wie im Allgemeinen alle immergrünen Pflanzen, 
und Luft ſo oft es die Witterung geſtattet. Indeſſen gibt 
es im Frühjahr ſehr warme Tage mit trockenem Wind; an 
ſolchen Tagen ſie der Luft auszuſetzen, würde Gefahr brin— 
gen. Hält man ſie ſtets in Töpfen, ſo muß man ſie ſogleich 
nach dem Verblühen umpflanzen und einige Tage im Schat— 
ten halten. 

Das Begießen kann man nicht genug empfehlen, weil 
dieſe Pflanzen die darauf verwendete Mühe durch ihren Blü— 
thenreichthum ſehr ſchön vergelten. Oft ſtellt man Azaleen 
in das Warmhaus, um die Blüthezeit zu beſchleunigen. In 
dieſem Falle muß man ſie häufig beſprengen, vorzüglich die 
Blüthenknospen, indem dieſe ſehr harte Sepalen haben, welche 
leicht vertrocknen, wodurch dann die Entwickelung der Blüthe 
verhindert wird. D. Spae. 


Ixora javanica, De c. ( Pavetta java- 
nica, Blume.) 

Zu Malabar beſtand das Bild eines von den Eingebore— 
nen Iswara genannten Götzen. Dieſer Götze flößte dem gro— 
ßen Linné den Gedanken ein, dem Geſchlechte dieſer Pflan— 
zen den Namen Ixora zu geben, weil die Eingeborenen von 
Malabar ihm mehrere Arten dieſes Geſchlechts zum Opfer 
zu bringen pflegten. 

Vorliegende Art iſt ſchon ſeit einigen Jahren in den Her— 
barien bekannt und ſtammt aus den Gebirgswäldern von 
Java, wo ſie ſehr dichte Sträuche bildet und in der Tracht 
von I. coccinea und I. incarnata ziemlich ähnlich iſt. Pax⸗ 
ton findet große Aehnlichkeit zwiſchen ihr und I, crocata. 
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Die erſten lebenden Exemplare ſendete Hr. Veitch aus 
Ereter von den Sunda-Inſeln nach Europa. Im Juni 
vorigen Jahres zeichneten ſie ſich bei der Ausſtellung der 
Gartenbaugeſellſchaft von Chiswick ſehr vortheilhaft aus und 
man betrachtete ſie als eine der neuen Hauptzierden für das 
Warmhaus. 

Die endſtändige Afterdolde der J. javanica iſt ſehr reich 
und dicht mit Blüthen beſetzt, was ihr ein äußerſt elegantes 
Ausſehen verleiht. Die Farbe der Blüthen iſt ein lebhaftes 
Orange mit etwas Braun beſchattet, was von dem friſchen 
Grün der Blätter lebhaft abſticht. Sie läßt ſich leicht als 
dichter Buſch heranziehen, der von oben bis unten mit Blü— 
thenzweigen prangt. 

Die Cultur von J. javanica kommt fo ziemlich mit der 
von 1. Bandhuca überein. Die Herren A. Verſchaffelt, 
J. B. de Saegher und A. van Geert haben dieſe Pflanze 
bereits in großer Vermehrung. (Annales de la Société 
royale d' Agriculture et de Botanique de Gand.) 


Paeonia albiflora var. edulis subvar. 
Modeste Guerin. 

Eine ausgezeichnete, von dem rühmlich bekannten und 
ungemein thätigen Gartenmeiſter Gusrin gewonnene Hy: 
bride, welche in dieſem Frühling zum erſten Male blühte. 
Durch Schönheit der glänzend kermeſinroſigen Färbung, Voll⸗ 
kommenheit der Form, Größe der Blume, Reichthum der Fül— 
lung und edle Tracht der ganzen Staude (ungefähr wie bei 
P. Humei) verdient fie eine Ehrenſtelle in jeder Sammlung. 
Sie wird 2½ bis 3 Fuß hoch. Die Blüthe hat als charak⸗ 
teriſtiſches Merkmal drei Hüllblättchen, wovon einige auf dem 
Kelche ſitzen. 


Cattleya amethystina, Morr. 

Unſers Wiſſens enthält keine der Schriften von Lindley 
eine Beſchreibung oder Abbildung dieſer merkwürdigen Art. 
Von ihren Geſchlechtsgenoſſen zeichnet ſie ſich vorzüglich 
durch die Form der Labelle aus, deren Mittellappen glänzend 
amethyſtfarbig mit Purpurflexen iſt, breite Falten bildet und 
eine hellere Lamelle in der Mitte, am Rande aber ſehr feine 
Zähne hat. Der übrige Theil der Blume und der Labelle 
iſt zart roſenröthlich weiß, mit leichtem Anhauch von zartem 
Grün an der Mittelrippe. 

Jede Aehre hat 3 — 5 Blumen, welche bei vollkommener 
Oeffnung gegen 5 Zoll Durchmeſſer haben. 

Dieſe prachtvolle Art wurde Herrn A. Verſchaffelt 
durch die Herren de Vos und de Kyke von Gent, uns 
mittelbar aus St. Cathérine geſendet, und zwar erſt in 
dieſem Jahre. 

Sie erheiſcht eine Wärme von 15 — 21 Centigraden, 
eine feuchte Luft in der Vegetationszeit, nebſt viel Waſſer, 
während in der Ruhezeit Luftfeuchtigkeit und Waſſer viel 
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ſparſamer ertheilt werden müſſen. Da alle Cattleyen das 
Umtopfen nicht gern haben, ſo gibt man lieber auch dieſer 
gleich anfangs einen mittelgroßen Topf, worin / des Bo⸗ 
dens immer aus Ziegelbrocken oder Scherben beſtehen muß, 
damit der Waſſerabfluß völlig frei erfolge. Heideerde in 
kleinen Brocken mit etwas Sphagnum gemiſcht, iſt das Beſte. 
Ueber den Topfrand baut man ſolche Brocken einen guten 
Zoll hoch auf, wodurch die Wurzeln mehr Luft erhalten, 
was dieſer Pflanze ausnehmend wohl thut. 
Ch. Morren. 


Gladiolus floribundus, Jad. var. Leo- 
poldii, Car. 

Dieſe wirklich prachtvolle, ausnehmend großblumige (roſa 
mit Purpur geflammt) Hybride hat der Präſident der Gar: 
tenbau = Gefellfchaft der heil. Dorothea zu Löwen, Herr H. 
Carolus 1847 nach einer Befruchtung von G. floribundus 
mit Pollen von G. ramosus gewonnen. Sie verdient eine 
Ehrenſtelle in jedem Garten. In Betreff der Cultur und 
Vermehrung unterſcheidet fie ſich in nichts von den übrigen 
Arten des Geſchlechts. D. Spae. 


Handels : Notizen. 

48) Von den prachtvollen Tropaeolum-Sorten, welche zu den 
zierlichſten Schlingpflanzen des Kalthauſes gehören und gewiß nicht 
leicht uͤbertroffen werden, habe ich eine Parthie in bluͤhbaren Knollen 
erhalten und offerire dieſelben zu ſehr billigen Preiſen gegen baare 
Zahlung, und bitte um portofreie Briefe. 


Tropaeolum edule (neu und ſelten) . - à Knolle 3 MM. 


„ Wund * 2 „ 
n hn et TE a a OT 
„ Brachyserass „ „15 „ 


Erfurt, Mitte Auguſt 1848. J. C. Schmidt. 
49) Bee Hive d'Aherdeen. (Bienenſtock⸗Erdbeere.) 

Dieſer neue Saͤmling uͤbertrifft alle bis jetzt cultivirten Erdbeer— 
Arten an Tragbarkeit, jede Pflanze treibt 50 — 120 Buͤſchel, deren 
Beeren jo gleichmaͤßig reifen, daß man fie in Buͤndeln zu 12 — 30 
pfluͤcken kann. Eine einzige Pflanze lieferte zu gleicher Zeit 334 
Fruͤchte, zwölf Aeſche gaben in |diefem Fruͤhjahre 5600 Beere; die 
Beeren, gleich groß, haben 3½ Zoll im Umfange, find rund, von 
hellſcharlachrother Farbe und Fleiſche, welches letztere einen koͤſtlichen 
Geſchmack und herrliches Aroma entwickelt. Dieſe faſt in allen eng— 
liſchen Blättern wiederholte Anpreiſung veranlaßte mich, auf die Cul— 
tur dieſer Erdbeere die außerſte Sorgfalt zu verwenden, deren Re— 
ſultat ganz obige Anempfehlung rechtfertigte. Wenn ich auch nicht 
von den ſchwachen und durch den weiten Transport ſehr angegriffe— 
nen Originalpflanzen die Beere gleich hundertweiſe pfluͤcken konnte, 
fo entwickelten doch viele Exemplare 80 — 120 der fchönften Früchte, 
ſo daß man mit Gewißheit von ſtarken Pflanzen, bei angemeſſener 
Cultur, obige engliſche Reſultate erwarten kann. Ich uͤberlaſſe kraͤf⸗ 
tige Exemplare zu folgenden Preiſen: 


1 Stuck — Sim 7 Sgr. = — Fl. 20 Kr. 
12 2 . * . 2 * 15 ” = 3 * 45 1 
100 1 * „0 5 — 5 = 30 » — 5„ 


Wiederverkaͤufer 20% Rabatt. 
F. C. Heinemann, 
Saamenhaͤndler und Handelsgaͤrtner. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ba An die Leſer. — 


Ueber manche Dinge muß man ſich zuweilen verſtändigen, um ſich nicht gegenſeitig fruchtlos Zeit zu rauben 
und Poſtgeld aus der Taſche zu jagen. Ueber zweierlei dergleichen Veranlaſſungen erlaube ich mir hier einige Worte: 

1) Unſere Aufforderung in M. 25. dieſer Blätter in Betreff der Verhältniſſe der Handelsgärtnerei, iſt jetzt 
inſofern erledigt, als am 20. Auguſt die ausgeſchriebene Verſammlung hier zu Stande gekommen iſt, und darin nach ſehr 
lebhaften Debatten über vielerlei aus Berlin, Breslau, Sachſen und Bayern uns zugekommene Anträge ein Reſultat durch 
Abſtimmung erlangt wurde. Da nun dieſes Reſultat allen deutſchen Gärtnern nächftens in dieſem Blatte mitgetheilt wer— 
den wird, damit ſie ihre Anſichten und Wünſche darüber ausſprechen und zugleich ſich erklären, ob ſie dem Antrage bei— 
treten oder nicht, ſo erſcheinen vorläufig alle ferneren Anfragen und Mittheilungen als überflüſſig, weil an dem regel— 
mäßigen Gange der Angelegenheit jetzt nichts mehr abgeändert werden kann. Daher bitte ich freundlichſt um Verſchonung 
mit allen weitern Zuſchriften, da die Bekanntmachung der Verſammlungs-Beſchlüſſe ohnehin zu vielfältigen Mittheilungen 
dieſer Art Veranlaſſung geben und eine zweite Verſammlung bald nöthig machen wird. 

2) Seit einiger Zeit häufen ſich Zuſchriften von Gärtnern, wodurch ich veranlaßt werden ſoll, mitunter ſehr 
bittere Angriffe gegen andere Gärtner in die Zeitſchrift aufzunehmen. Ich halte es daher für zweckmäßig, hier freundlichſt 
an das Programm zu erinnern und wiederholt zu erklären: daß ich dieſe Gartenzeitung, ſo lange ich an ihrer Spitze zu 
ſtehen die Ehre habe, niemals in eine Klatſchbude verwandeln laſſen und niemals zugeben werde, daß ſie ihren 
Raum mit Zänkereien und Scheltereien verunreinige, welche außer ihrer Tendenz liegen, und weder den Gärtner noch den 
Gartenfreund intereſſiren können. Angriffe und Kränfungen dürfen nicht einmal als bezahlte Inſerate oder als Beilagen 
aufgenommen werden — denn für die Gärtner und Gartenfreunde, nicht gegen dieſelben habe ich zu Herausgabe 
dieſer Blätter mich verſtanden, und ſchwerlich abonnirt irgend Jemand auf eine Gartenzeitung, um mit leeren Stänkereien 
unterhalten zu werden. Die freie Preſſe bietet ja Raum und Gelegenheit genug zu anderweitiger Erledigung von Zerwürf— 


niſſen und Händeln. 


Freiherr v. Biedenfeld. 


Cypripedium Lowii, Lindl. 

»Es gewährt uns ein wahres Vergnügen, die zahlreichen 
Freunde von Orchideen mit einer der ſeltenſten und ſchön— 
ſten Arten bekannt machen zu können, welche gewiß bald in 
vielen Warmhäuſern prangen wird, da fie, kaum erſt ein: 
geführt, im botaniſchen Garten von Gent unter der Meiſter⸗ 
pflege von Herrn Donkelaar bereits blühte. 

Lindley ſagt Folgendes über dieſe merkwürdige Pflan— 
ze: „Dieſe prächtige Orchidee für das Warmhaus wurde 
durch den Gärtner von Clapton, Hrn. Low, aus Borneo 
eingeführt. Sein Sohn hatte ſie auf großen Bäumen wach⸗ 
ſend mitten zwiſchen ſtarken Dickichten entdeckt, wo ſie im 
April und Mai blühte. In Europa blühte ſie zum erſten 
Male bei Herrn A. Kenrickr zu Weſt-Bromwich. Die 
Tracht dieſer Pflanze iſt wie bei Cypripedium insigne, aber 

VII. Jahrgang. 


fie trägt 4 — 8 Blumen auf einem Schafte. Es dürfte 
ſchwer halten, aus dieſem ganzen Geſchlechte ſich etwas 
Schöneres zu denken. Die Labelle iſt glänzend grünlich— 
purpurn, als wenn ſie lackirt wäre; die Sepalen ſind grün, 
nach der Baſis hin mit einem Purpurſchimmer; die Petalen 
ſind ohngefähr 3 Zoll lang, ausgebreitet, hängend und an— 
muthig einwärts gebogen, ſchmal an der Baſis, blaßgrün⸗ 
lich-gelb, mit vielen kleinen purpurnen Punkten beſäet, und 
mit einigen Purpurhaaren am Rande; am obern Ende ſind 
ſie reich violett und zweimal ſo breit wie unten.“ 

Die Cultur iſt ganz dieſelbe wie bei allen indiſchen Ar: 
ten. Man halte ſie beſtändig im Warmhauſe und vermehre 
ſie, gleich den übrigen Cypripedien durch Stocktheilung ſo— 
gleich nach dem Verblühen. (Annales de la Soc. royale 
d' Agriculture et de Botanique de Gand) 


An die Redaction.*) 


In W. 32. der diesjährigen Allg. Thüringiſchen Garten: 
zeitung iſt das Verfahren eines Landmannes veröffentlicht, 
durch welches derſelbe angeblich ſeine Levkoyen von dem ver— 
heerenden ſogenannten Wurme geſchützt glaubt. 

Mit großem Intereſſe las ich den Aufſatz, täuſchte mich 
aber über den Inhalt; nicht durch dieſes Verfahren wurde 
dieſer Levkoyenzüchter von dieſer Plage befreit, ſondern durch 
die Oertlichkeit, durch den Stand ſeiner Stellage, wahr— 
ſcheinlich aber unbewußt, durch das recht frühe Auspflan— 
zen der Levkoyen in die Töpfe. 

Der überwinterte kleine Käfer legt ein Ei, woraus der 
Wurm entſteht; gleich nach ſeiner Ausbildung zum Wurm 
bohrt er ſich mit feiner hornigen Freßzange in die Saug— 
wurzeln der Pflanze ein, beißt ſie nicht ab, ſondern ſucht 
nur die Mitte, den Kern der Wurzel auf und nährt ſich 
vom Kerne ſelbſt und deſſen Safte. Die Wunde der Wur— 
zel wird roſtig, hart, knorpelich, die Wurzel ſelbſt wird krank 
und ſtirbt endlich ab. Wird der Wurm kräftiger, größer, 
fo ſteigt er zu ſtärkern Wurzeln, am liebſten zur Stamm: 
wurzel hinauf und bohrt, oder beſſer, beißt und frißt ſich 
auch hier tief bis zum Marke ein. Beſtändig verrichtet er 
ſeine Funktion, das Freſſen, und zwar ſo fleißig, daß er 
ſich, wenn man die Pflanze mit der Wurzel herauszieht, 
feſt einbeißt und ſo mit herausziehen läßt. Iſt der Wurm 
ausgewachſen, ſo geht er auf den Grund des Topfes, 
krümmt ſich zuſammen und wird eine Madenpuppe. Nach 
14 bis 16 Tagen iſt die Verwandlung vollbracht, er kriecht 
durch das Abzugsloch heraus und luſtig und vergnügt hüpft 
und fliegt davon ein kleines Käferchen, der von Allen ge— 
kannte und von den Gärtnern mit Recht gefürchtete ge— 
wöhnliche Erdfloh. 

Ein Jeder wird ſich mit leichter Mühe von dem Ge— 
ſagten überzeugen können. Die Puppen ſind leicht geſam— 
melt und der luſtige, ungern geſehene Geſelle wird nicht 
lange auf ſich warten laſſen um ſeine Kunſt im Hüpfen 
zu produciren. 

Wo legt aber nun der überwinterte Erdfloh im Früh— 
jahre ſeine Eier hin? — in oder auf die Erde, in oder 
an den Stamm der Wurzel? — Das Ei aufzufinden hat 
mir bis jetzt noch nicht gelingen können. Nicht glaube ich, 
daß der Erdfloh im Herbſte ſeine Eier in den Samen 
der Levkoye legt, doch iſt dies leicht möglich; viele andere 
Käfer thun daſſelbe. 

Wie ſich aber nun ſchützen? — Vielleicht durch Aus: 


) Es gereicht uns zu wahrer Freude, daß Leben unter die Leute 
koͤmmt, daß der Austauſch von Gedanken und Ideen mehr und 
mehr auch in der deutſchen Gartenwelt ſich verwirklichen wird. 
So eben verkuͤndet uns ein anerkannter Praktiker eine Reihe 
von Bemerkungen zu mehreren Aufſaͤtzen im erſten Halbjahre 
unſerer Zeitſchrift. Wir ſehen ihnen mit Sehnſucht entgegen. 

Anm. d. Redaction. 


pflanzen der ſo oft empfohlenen Kreſſe, einer Lieblingsſpeiſe 
des Erdflohs? — Solche Empfehlungen ſollte wohl jeder 
denkende Menſch höchlich unterlaſſen; welcher Vernünftige 
würde wohl den Ratten und Mäuſen Speck füttern um zu 
verhindern, daß ſie aus der Speiſekammer den Braten nicht 
benagen? — Die Geſellſchaft würde gewiß bald gehörig 
anwachſen. Fortſchaffen, vertreiben muß man ſie, damit 
das Haus rein werde. So auch beim Erdfloh. Der Lev— 
koyenzüchter wird wohl thun, wenn er alles entfernt, was 
die Käfer gern freſſen, namentlich Tropaeolum Ileynianum, 
Moritzianum und peregrinum (canariense) u. dergl. Je 
mehr Erdflöhe, je mehr wird Brut und je weniger ſolches 
Ungeziefer, deſto weniger wird Brut im Garten niedergelegt 
und überwintert werden. 

Die einzigen möglichen Mittel die dagegen helfen wer— 
den, ſind 

1) recht frühes Auspflanzen in die Töpfe. 
Warum? — Die Erfahrung wird gewiß Jeder gemacht 
haben, daß wenn 6 bis 8 Tage trübes Wetter iſt und die 
kranken Levkoyen nicht begoſſen werden, der Wurm weg und 
die Pflanze gerettet iſt. Der Wurm verlangt mit zu ſeiner 
vollkommnen Ausbildung unbedingt Näſſe; hat er die nicht, 
ſo iſt er gezwungen ſich in die Puppenmade zu verwandeln, 
woraus dann gewöhnlich ein mißgebildeter Käfer entſteht. 

Erſt in der warmen Frühlingszeit kommt der Erdfloh 
aus der Erde, um ſeine Eier naturgemäß zu legen. Iſt die 
Pflanze früh ausgepflanzt, fo iſt fie im Wachsthum dem zu 
ſpät entwickelten Wurme voraus, fie iſt ſchon zu ſtark und 
blüht auch bald. Nach der Blüthe wird bekanntlich wenig 
gegoſſen; der Wurm, noch klein, wird in der trockenen Erde 
kränkeln, ſich zur Unzeit verpuppen und darum der Pflanze 
keinen Schaden thun können. 

2) Der Abfall von lohgarem Leder, ſogenannte Fallſ päne, 
die bei jedem Lohgerber leicht und billig zu haben ſind. — 
Ein Häufchen, gefaßt von 3 Fingern, auf die Erde des 
Topfs gelegt, iſt, wie allgemein bekannt, das wirkſamſte 
Mittel um den Käfer von der Pflanze fern zu halten. Der 
Erdfloh fürchtet dieſe Lederſpäne wie wir Menſchen das Gift. 

Sollte dieſe meine geſammelte Erfahrung Ew. verehrlichen 
Redaction eine Hinweiſung auf die Wahl der vielleicht einge— 
henden Auffäge über dieſen Gegenſtand abgeben und dadurch 
mancher unbemittelte Gärtner vor pecuniairem Nachtheil ge— 
ſchützt werden, ſo würde mein Wunſch vollkommen erfüllt ſein. 

Erfurt, im Auguſt 1848. 

Julius Sprengpfeil. 


Schöne Hybriden von Correa. 
Unter vielen neuen Hybriden von Correa zeichnen ſich 
folgende des Hrn. Gaines zu Batterſea ſehr vortheilhaft aus: 
1) Brillant, Blätter groß, herzförmig; Kelch grün; Co— 
rolle lebhaft karminroth mit blaßgrünem Rande; Staub⸗ 
gefäße kaum hervortretend. 


2) Rubra, Blätter langgeſtreckt herzförmig; Kelch biſter⸗ 
farbig; Corolle an der Baſis düſterroth, am Saume 
braun; Staubgefäße hervortretend. 

3) Curiosa, Blätter länglich herzförmig; Kelch braun; 
Corolle düſter kermeſin, Röhrenſpitze nach und nach in 
Blaßgrün verlaufend; Staubgefäße hervortretend. 

4) Roseo- alba, Blätter herzförmig, ſtumpf; Kelch braun; 
Corolle engröhrig, lebhaft roſa in Weiß verlaufend; 
Staubgefäße ſehr hervortretend. 

5) Magnifica, Blätter ſehr lang geſtreckt, herzförmig, 
ſtumpf; Kelch grünlichbraun; Corolle weiß, an der 
Abtheilung mit Roſa leicht verwaſchen; Staubgefäße 
ſehr weit vortretend. 

6) Viridiflora- alba, Blätter länglich herzförmig; Kelch 
grünlichbraun; Corolle weiß, am Obertheile des Sau— 
mes blaßgrün; Staubgefaͤße hervortretend. 

Die Correen kommen ſehr gut, jedoch etwas langſam 
durch Stecklinge vom halbreifen Holze, im Sand unter Glocke 
im Warmbeete. — Vortheilhafter iſt es, fie auf Correa- 
alba zu veredeln, wo ſie ſehr ſchnell ſich verwachſen und 
reich vegetiren. Am beſten geſchieht dieſe Vermehrungsart 
beim Beginnen der Vegetationszeit im Frühling. (Paxton 
Mag. Bot.). 


Erdbeer⸗ Beete. 

Ein Engländer, berühmt wegen ſeiner köſtlichen Erdbeer— 
zucht, äußerte ſich über die Anlage ſeiner Erdbeerbeete fol— 
gendermaßen: „Ich bilde eine Lage von höchſtens 6 Zoll 
guter Erde und bringe unmittelbar darunter eine ſtarke Lage 
von Steinen, Schutt ꝛc., weil die Erfahrung mich belehrt 
hat, daß Erdbeerpflanzen, welche für ihre Wurzeln einen 
tiefen Grund finden, zwar ſehr reichlich und üppig Blätter 
machen, jedoch ſparſam mit Früchten bleiben. Im Winter 
bedecke ich dieſe Beete leicht mit Stroh, Erbſenſtroh ꝛc., und 
jeden Frühling dünge ich mitteſt tüchtiger Beſtreuung von 
gut verrotteter Lauberde, ohne dieſe unter zu graben. So 
ſtehen meine Beete bereits ſeit 5 Jahren unberührt und tra— 
gen, wie Jedermann bekannt iſt, jährlich ſehr reich und ſehr 
ſchöne Beeren. 


Miltonia Moreliana, Porte. (Morr.?) 

Die Cattleyen, welche unter allen Orchideen durch Ele: 
ganz der Formen, Zartheit der Färbung und duftigen Ge— 
halt ihrer Blüthendecken ſich fo vortheilhaft auszeichnen, hat: 
ten geraume Zeit keinen eigentlichen Nebenbuhler an Schön— 
heit gefunden. Weder die goldnen und purpurnen Töne der 
Marillarien und der Lycaſte, noch der ſo friſchen Färbungen 
der Dendrobien, noch das glänzende Roth der Sophroniten, 
hatten dieſem Geſchlechte die Augenſcheinlichkeit mancher Vor: 
züge rauben können; aber die Gruppe Miltonia, welche bis 
dahin nur gelbliche und bifterartige Töne und weiße, kaum 
mit Lilla etwas verwaſchene Labellen geboten hatte, erſcheint 


plötzlich mit der glanzvollſten aller Blüthen. Nichts mehr von 
zweideutigen oder gewöhnlichen Farben, ſondern eine ent— 
ſchiedene höchſt reizende und glänzende Färbung, rieſige Grö— 
ße und elegante Form der Blüthe, deren lange Dauer und 
ein äußerſt lieblicher Geruch erheben dieſen neuen Fund zu 
dem ſchönſten, was die ſo reiche Orchideenwelt bis jetzt ge— 
wonnen hat. 

Im September 1847 blühte ſie in Europa zum erſten 
Male in dem Glashauſe des Herrn Morel zu Paris, Rue 
Portefoin, 10, wohin ſie von Herrn Porte 1846 aus 
Braſilien geſendet worden war. 

Es iſt eine entſchieden neue Art mit folgenden Charak⸗ 
teren: Pſeudozwiebel eiförmig, 2 — 3 Zoll lang, glatt, ges 
drückt, blaßgrün, faſt durchſchimmernd, zweiblätterig, Blät— 
ter 6— 7 Zoll lang, ½ — 1 Zoll breit, rinnenförmig, am 
Stiele herzförmig ausgeſchnitten, an den Rändern glatt, bis— 
weilen um ſich ſelbſt gewunden. Schaft mit buchtigen Glie— 
derungen, zuweilen mit breiten, ſcheidenförmigen Bracteen, 
welche bis zu feiner Spitze fortlaufen, einblumig, 4 —5 Zoll 
lang, fo dick, daß er mitunter 3 Zoll im Durchmeſſer hält; 
Sepalen ausgebreitet, eiförmig ſpitz, in der Mitte mit einer 
tiefen Furche, mit einer ſcharfen Spitze, an den Rändern 
leicht rückwärts gebogen; die beiden Petalen von derſelben 
Größe und Form, jedoch flach und ohne Furche, legen ſich 
kurz nach dem Aufblühen bei Pflanzen in den Töpfen rück⸗ 
wärts um, bleiben aber bei auf Rinden gezogenen Pflanzen 
durch die ganze Blüthezeit ausgebreitet ſtehen. Die Farbe 
aller Theile der Blüthendecke iſt ein Purpurviolett von Me— 
tallglanz und ohne Reflere. Die Labelle iſt flach, halbherz— 
förmig, ſehr breit und waͤchſt noch einige Tage lang nach 
dem Aufgehen der Blüthe, an den Raͤndern leicht gebuchtet, 
hellröthlich violett, mit 4 Hauptſtreifen von der Spitze der 
Labelle auslaufend und am Saume divergirend, ſammetartig 
purpurn, viele andere kürzere und ſchwächere Querſtreifen. 
Der Nagel der Labelle hat 3 Wülſte in Geſtalt von Fleiſch— 
auswüchſen, der mittlere iſt blaßgelb, die beiden andern find 
weiß; der ganze Nagel iſt gelb und ſeine Streifen erſcheinen 
dunkel- biſterfarbig. Das Gynoſtem iſt kurz, aufgerichtet, 
weiß, hat 2 violette Flügel und einen helmförmigen an der 
Spitze weißen Deckel. Die Blume verbreitet einen Jon— 
quille-Duft. 

Dieſe köſtliche Blume blüht mindeſtens zwei Monate lang 
und vertrocknet auf ihrem Schafte beinahe ohne irgend einen 
Verluſt an ihrer Farbenpracht. 

Will man ſie in ihrer ganzen Herrlichkeit genießen, ſo 
pflanze man fie auf Rinde und nicht in einem Gefäße, er— 
theile ihr in der Vegetationszeit und während der Vorberei— 
tung der Blüthe reichlich Waſſer und fleißiges Beſpritzen, 
ſtelle ſie an einen ſehr hellen Ort in milde Wärme und 
feuchte Atmosphäre. Sie iſt die Königin der Orchideen. 
(Portefeuille des Horticulteurs). 
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Neue Verbenen⸗Hybriden. 

Unter der großen Menge neuer und werthvoller Hybri⸗ 
den von Verbenen, welche die jüngſte Zeit uns gebracht hat, 
dürfte es nicht wohl werthvollere und ſchönere geben, als 

Duc Decazes, von Dufoy und 

Souvenir de Dufoy, von Dufoy, 
beide von herrlichem Bau der Blume und der einzelnen 
Petalen, in der Ferne mehr einem ſchönen Phlor ähnlich; jene 
in edler Purpurfärbung mit lichterem Rande, dieſe ſchön ro⸗ 
ſenfarbig mit karminfarbigem Stern, fo reizend, wie die hübs 
ſchen Varietäten von Phlox Drummondi. 

Mit dieſen wetteifern um den Vorrang die beiden 
Valentine de Saveuse, von Chauvière und 
Madame Lacour, von Chauvieère. 

Jene vom dunkelſten gefättigten Veilchenblau, nach den Ränz 
dern hin in Indigoblau und Purpur ſpielend, mit gelbem 
ſcharlachumbänderten Mittelpunkte. Dieſe milchweiß, in der 
Mitte lillaröthlich und überhaucht mit einem karminfarbigen 
Flammenkrenuze. 

In Betreff der ſeltenen, meines Wiſſens ſo dunkel und 
entſchieden noch nicht vorhandenen Färbung, würde ich der 
Valentine de Saveuse vor allen den Vorzug geben; ſie 
muß einzeln oder als Mittelpunkt einer Gruppe von Blauen 
oder Dunkelrothen eine köſtliche Wirkung machen, überall 
als Blume erſten Ranges prunken. 


Camellia japonica Armida rosea und C. 
jap. Zavonio. 

Dieſe beiden Hybriden gehören zu den regelmäßigſt ge 
bauten und hübſcheſten des ganzen Geſchlechts. Die erſtere 
ſtammt aus Florenz und iſt im Beſitz von Herrn A. Vers 
ſchaffelt, hat 10 bis 11 Centimenter im Durchmeſſer und 
eine köſtliche roſenröthliche Kirſchfarbe. Die andere ſtammt 
aus Mailand und iſt gleichfalls im Beſitz von Hrn. A. Ber: 
ſchaffelt, auch ſie iſt vollkommen gerundet und gehört zu 
der Klaſſe von Camellien mit dachziegelweiſe liegenden Peta— 
len. Farbe ſchön roth, am Rande der Petalen mit Roſa 
gelichtet. Beide gehören unter die wahren Zierden jeder 
Sammlung. 

In den jüngſten Ausſtellungen zu Gent zeichneten ſich 
unter den neueſten Camellien ſehr vortheilhaft aus die Va: 
rietäten: C. aulica, Lod d., C. radiata, C. commensa, C. 
Darsii, C. Varishi, C. virginica und C. cantoniana. 

Neue Erfahrungen in England und Belgien haben die 
treffliche Wirkung von mattgeſchliffenen Glasfenſtern auf das 
Gedeihen und Blühen der Camellien glänzend bewährt. Dies 
kann auch vorzüglich für Dilettanten, welche gern Camellien 
in Zimmern und Vorfenſtern halten, von Bedeutung werden, 
und auch den Ankleidezimmern von Damen einen neuen Reiz 
gewähren, da ſolche matte Scheiben ein eigenthümlich mildes 
und myſtiſches Licht verbreiten. Ch. Morren. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


Chrysanthemum indicum, var. Cerbere. 

Eine von Pelé (Paris, Rue d’Oursine 71.) gewonnene 
Hybride, ausgezeichnet durch reiche Füllung, edle Wölbung, 
einen Durchmeſſer von 3 Zoll, flache, ziemlich breite Peta⸗ 
len, Reichthum an Blüthen und üppigen Bau der ganzen 
Pflanze. Die Färbung iſt äußerſt glänzend: lebhaft bräun⸗ 
lichroth mit vielen ſcharfgelben Spitzen, im Ganzen beinahe 
feuerfarbig erſcheinend. Der hübſcheſte Gewinn unter den 
zahlloſen Hybriden ſeit vielen Jahren. 


Mittel, die jungen Pflänzchen von Levkoyen 
und andere vor dem Umfallen zu ſchützen. 
Wer Blumenpflanzen aus Samen ſelbſt erzieht, hat ge⸗ 

wiß ſchon oft zu ſeinem Verdruß bemerkt, daß manche der⸗ 
ſelben, beſonders die von Levkoyen, in ihrer zarten Jugend, 
gewöhnlich wenn ſie das zweite Blätterpaar erhalten, ſich 
dicht am Boden umlegen und dahinwelken. f 

Zwei Urſachen ſind hieran vornehmlich Schuld: 

Die erſte und hauptſächlichſte iſt die, daß ein Inſekt die 
Wurzel und den untern Theil des Stammes der zarten 
Pflanze benagt, worauf dieſelbe umfällt. Die zweite kommt 
vor, wenn Pflanzen an einem warmen, wenig ſonnigen oder 
hellen Orte, ohne friſche Luft und bei ſtarkem Begießen ers 
zogen wurden; ſolche Pflanzen ſchießen hoch auf und behal— 
ten einen dünnen Stengel, welcher die aufſitzenden Blättchen 
nicht wohl zu tragen im Stande iſt, ſondern ſich neigt und 
häufig abknickt. Gegen letztere Urſache ift das rechtzeitige 
Einſtreuen von feiner Erde zwiſchen die Pflänzchen, wodurch 
der Stengel aufrecht gehalten wird, ein gutes Mittel. Ge⸗ 
gen die erſte Urſache, in Folge deren oft die Hälfte der 
Levkoyenpflanzen zu Grunde geht, iſt dieſes Mittel wirkungs⸗ 
los, nachfolgendes aber probat: 

Die fein hergerichtete Gartenerde, welche zur Aufnahme 
des Samens beſtimmt iſt, — ich ſaͤe die Levkoyen immer 
in Töpfe oder in hölzerne Käſten — wird vor dem Gebrauch 
einer Temperatur ausgeſetzt, welche mindeſtens den Sied— 
punkt des Waſſers erreicht; am beſten geſchieht dies dadurch, 
daß man die mit Erde gefüllten Blumentöpfe oder Schüſſeln, 
Töpfe ꝛc. ꝛc. mehrere Stunden lang in ein gut geheiztes 
Bratrohr ſtellt. 

Die ſo gedörrte Erde wird nun etwas eingenetzt, in den 
Gefäßen, worein man ſäen will, geebnet, der Same auf⸗ 
geſtreut und dann circa 1½ Linien hoch mit eben ſolcher 
Erde, welche bereits erhitzt war, bedeckt und dann die wei— 
tere Erziehung der Pflanzen wie gewöhnlich behandelt. 

Durch das Erhitzen der Erde werden nicht nur alle in 
derſelben vorhandenen Inſekten, ſondern auch deren Larven und 
Eier getödtet, und man wird ſofort mit Freude ſeine jungen 
Pflänzchen friſch und gefund empor wachſen ſehen. (Frdf. Bl.) 

Bodenmais bei Regen in Niederbayern. 

Ph. Ruß, köͤnigl. Bergmeiſter. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Nachtrag zur Cultur von Tropeolum. 

In No 31. dieſer Zeitſchrift ſpricht ſich der Wachswaa— 
renfabrikant Herr Schmidt in Erfurt über die Cultur der 
Tropaeolum- Arten aus, und empfiehlt, auf feine Erfah⸗ 
rungen geſtützt, den Blumenfreunden die angegebene Metho⸗ 
de als eine lohnende. Ich fand mehrere Male Gelegenheit 
in dem Schmidt'ſchen Garten den Tropaeolum- Flor und 
deren Cultur zu beobachten, und erlaube mir den guten Er— 
folg derſelben nur einen zufälligen zu nennen, und laſſe deß⸗ 
halb ein Culturverfahren folgen, welches ich in den erſten 
Gärten des Continents in einer Reihe von Jahren, wäh— 
rend meines Gehilfenſtandes ſelbſt, mit bei weitem größerem 
Erfolg ausübte, und auch von den erſten Liebhabern dieſer 
Pflanzen⸗Gattung angewandt ſah. 5 

Mitte Auguſt legt man die den Sommer über in trock— 
nem Sande bewahrten Knollen an einen feuchten aber hel— 
len Ort irgend eines Glashauſes, woſelbſt Letztere bald ei— 
nen Trieb entwickeln; fo bald dieſer ſich zeigt, tritt die Ders 
pflanzungsperiode ein. Hierzu bedient man ſich kleiner 2 5 
bis 3 Zoll breiter Töpfe, ſchlägt vorſichtig den größten Theil 
des Bodens heraus und füllt erſtern mit einer ſandigen doch 
nicht zu magern Heideerde, oder mit letzterer gemiſchten Laub: 
erde; in dieſe lege man nun den Knollen nur ſo tief, daß 
die Erde die Oberfläche nur wenig oder beſſer gar nicht be— 
deckt, aber bei weitem nicht, oder nach Herrn Schmidt's 
Angabe, 1 Zoll tief, denn dieſelben ſind ſehr leicht der 
Fäulniß unterworfen, und oft bewirkt ein unzeitiges Gießen 
das Zurücktreten des Triebes, und wenn auch nicht gleich 
die Knolle verloren geht, ſo muß dann doch der Cultivateur 
ein ganzes Jahr auf den herrlichen Flor verzichten. 

Die Pflanzen ſtellt man nun nahe an das Licht und be⸗ 
obachtet das Erſcheinen der Wurzeln am Boden des Topfes, 
tritt dieſes Stadium ein, ſo ſenkt man die kleinern in grö⸗ 
ßere 4— 6 Zoll weite Töpfe, bis zur Hälfte ihrer Höhe, 
ein; Letztere füllt man mit ungeſiebter mit Lauberde vermiſch— 
ter Heideerde, bedeckt den Boden mit Knoten von letzterer 
und einer Lage Scherben, und läßt die Feuchtigkeit von nun 
ab den Pflanzen nur durch den größern Topf zukommen. 

Die fo behandelten Pflanzen als Feſtons in den Kalthäu: 

VII. Jahrgang. 


ſern an den Fenſtern entlang gezogen, lohnen ſtets durch Fülle, 
Ueppigkeit und Blumenpracht die Mühen des Cultivateurs.“) 

Schließlich erlaube ich mir noch die Behauptung: daß Ver— 
mehrungsverſuche erfolgloſe, durch Einſendung von Original⸗ 
Eremplaren überflüſſige Bemühungen zu nennen, gänzlich 
grundlos iſt, und beide Vermehrungen, ſowohl durch Sa— 
men als auch durch Stecklinge, und beſonders letztere wegen 
der Garantie für beſtimmte Sorten, durchaus nicht über— 
flüſſig ſind. Die Erfahrung hat gelehrt, wie in den letzten 
Jahren Originale Knollen von T. Brachyceras, ſei es durch 
einen gewiſſenloſen Sammler oder durch leichtfertige Händler 
die Knollen ohne vorhergegangene Probecultur in Handel 
ſetzten, den Käufern Hundertweiſe als T. azurea et tricolor 
eingeſandt wurden. Man ſehe nur die Vermehrung des 
Herrn Baumann in Gent, der ſchon im zweiten Jahre 
ſehr ſchöne kräftige Exemplare aus Stecklingen erzielt, daſelbſt 
kann ſich ein Jeder überzeugen, daß die Vermehrung ſogar 
ſehr einträglich iſt, und bei weitem nicht fo viel Raum erfor— 
dert, als bei andern Pflanzengattungen, wie z. B. die bei 
einem Jeden leicht wachſenden Pelargonien, die oft, wenn 
ſolche durchwintert und viel Platz in Häuſern weggenom— 
men, für ſündige, den Handel verderbende Schlauderpreiſe 
abgegeben werden. 

Die Vermehrung aus Samen iſt eben ſo ergiebig, dies 
hat uns beſonders Hr. Reinecke in Berlin durch ſeine 
ſchönen und kräftigen Exemplare bewieſen. Darum vermehre 
ein Jeder, der Lokal und Kenntniſſe dazu hat, der beſte Er— 
folg wird nicht ausbleiben und ſtets noch mit den überſee— 
iſchen Sammlungen concurriren; denn wie oft erwartet man 
vergeblich das erſte und zweite Jahr auf das Austreiben je— 
ner eingeſandten Original-Knollen, welches entweder von dem 
Herausnehmen der Knollen während der Vegetationsperiode 
oder dem Treiben derſelben auf dem Transport herrührt. 


*) Wer wenig Knollen befigt, kann ſich leicht einen größern Ftor 
durch Veredeln der erſten Seitentriebe auf krautartige Sorten 
verſchaffen. Ich halte Tropaeolum majus fl. pl. für die beſte 
Unterlage. 


F. C. Heinemann, 
Samenhaͤndler und Handelsgaͤrtner in Erfurt. 
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Juglans Pitteursii, Morr. 

Wer Freund von ſchönen, guten Wallnüſſen und male 
riſch ſchönen Nußbäumen iſt, der wende ſich an Herrn 
Théodore de Pitteurs-Hiegaerts, Ritter des Leo⸗ 
pold⸗Ordens und Präſident des Provinzial-Raths von Lim: 
burg ꝛc. zu Speelhof bei St. Trond, um Veredlungszweige, 
welche dieſer, um den Gartenbau Belgiens hochverdiente 
Mann ſchwerlich verweigern wird. 

Er iſt nämlich im Beſitz eines ungefähr 20 Jahr alten 
Nußbaums, welchen er als Juglans nigra Wild. erhalten 
hat, der aber nach einer genauen Analyſe von dem berühm— 
ten Morren keinesweges als J. nigra, ſondern eine neue, 
in Europa bisher unbekannte, iſt, und von dieſem Botaniker, 
dem Beſitzer zu Ehren, obigen Namen erhielt. (Annales 
de la Société royale d' Agriculture et de Botan. de Gand). 


NRemontant⸗ oder wiederholtblühende Nelken. 

In Bezug auf den in W. 32. dieſer Zeitung gegebenen 
Aufſatz über »Remontirende Nelken «& kann ich über dieſelben 
das beſte Zeugniß abgeben, da ich ſchon ſeit vorigem Jahr 
ein Sortiment von einigen 30 Sorten beſitze, die bereits 
vom Januar bis dato in ununterbrochener Flor ſtehen, und 
worunter ſich die ausgezeichnetſten Blumen, wie z. B. Du— 
bletten, Picoten, Bizarden, Fameuſen ꝛc. befinden, und 
zwar im beſten Bau und vom feinſten Geruch, was bei den 
gewöhnlichen Gartennelken nicht immer der Fall iſt. Wie 
ich ſie kommen ließ, hätte ich kaum vermuthet, daß ſich ſo 
viele gute Sorten darunter befänden, und wäre ſchon mit 
wenigen gefüllten und weniger edeln Sorten zufrieden ge— 
weſen; deßhalb glaube ich auch, daß ſich ihre Cultur bald 
verbreiten und die erfreulichſten Reſultate liefern wird! Man 
kann ſich nichts anmuthigeres und ſchönres denken, als mit— 
ten im Winter eine Nelkenflor, deren man ſich bis dato doch 
nur im Sommer erfreuen konnte. Ganz beſonders gut eige 
nen ſie ſich um dieſe Zeit zu Gevatterſträuschen, da dem 
Gärtner im Winter doch wenige Blumen mit ſo ſchönem 
Geruch zu Gebote ſtehen. Dabei vermehren ſie ſich außer— 
ordentlich leicht und ſchnell durch Stecklinge, ſo daß es mir 
gelang, ſchon viele Hunderte in Vorrath zu bringen, von 
welchen dieſen Herbſt ſchon blühbare Exemplare das Div. 
in 12 verſchiedenen ſchönen Farben zu 3 Thlr. zu Dienſten 
ſtehen. 

Gleichzeitig erlaube ich mir noch nachträglich einiges über 
die in NM. 33. d. Z. angezeigte Georginenflor zu bemerken, 
welche ſich durch den eben erfolgten wohlthätigen Regen und 
durch die Erſcheinung noch mehrerer neuen Sorten ſo au— 
ßerordentlich geſtaltet, daß einem die Idee beikommt, als 
beginne jetzt erſt die wahre Cultur und alles frühere ſei 
Vorſpiel geweſen. Nicht nur mir ſelbſt hat ſich das Gefühl 
mehrmals aufgedrängt, ſondern auch jeder andere unpar— 
teiiſche Kenner ſpricht ſich mit Ueberraſchung darüber aus! 


Von ausländiſchen Sorten erlaube ich mir einige zu nen— 
nen, z. B. Cardinal Feretti, Queen of England, Heroine, 
Pius IX., Belle Laurentine, Vesta, War Eagle, Gepsey, 
Triomphe de Meaux, Poison d'or, Empereur de Maroc, 
Walther Hilson etc., und wer dergleichen im Beſitz hat, 
wird mir gewiß beiſtimmen, und käme es nicht zu unbeſcheiden 
heraus, ſo würde ich mir erlauben, auch einige der allerneueſten 
von meiner eignen Zucht namhaft zu machen, welche Heuer 
die zweite Probe beſtehen. Es mag jedoch bloß denjenigen 
ſich einen Begriff zu machen überlaſſen ſein, welche Heuer 
in den Beſitz meiner vorzährigen, z. B. Glorie v. Elster- 
thal, Königin v. E., Brillant v. E., Zierde v. E., Stolze 
v. E., Neuer Planet, Zwillingspaar, John Salter, Mo- 
derne, Julie Gensler, G. D. Retzschke, Hanseatenstern, 
Mad. v. Gaerd, Pastor Uhlig etc. gekommen ſind, und es 
werden mir diejenigen meiner verehrten Freunde gewiß glau— 
ben, daß ich keineswegs vor dieſen zurück geblieben bin. 

Köſtritz, am 16. Auguſt 1848. 

J. Sieckmann. 


Merkwürdige neue Erdbeeren. 


Die Herren J. L. Jamin und Durand zu Paris 
(Rue de Buffon, 19.) haben ſich unter Frankreichs Erdbeer— 
züchtern einen ſehr rühmlichen Namen längſt erworben. In 
jüngſter Zeit begünſtigte fie das Glück fo ſehr, daß fie 5 
Erdbeerhybriden nun anbieten können, welche nach dem ein— 
ſtimmigen Urtheile aller Kenner und mehrerer Gartenbau— 
geſellſchaften zu dem ſchönſten und edelſten gehören, was die 
Erdbeer⸗Cultur irgend eines Landes hervor gebracht hat. 
Dieſe Hybriden ſind: 

1) la Parisienne (aus Samen von Eliſa). Pflanze ſehr 
ſtark; Blätter eiförmig ſtumpf, ſcharf gezähnt, dunkelgrün; 
Blattſtiel grün, rauh, filzig; Schaft mittelgroß, behaart, 
mit einzelnen Borſten; Blüthenſtiele zahlreich, kurz, dünn; 
Frucht im Allgemeinen ſehr lang, herzförmig, mit von der 
Baſis weit entferntem Kelche, am Kelchanſatz (Hals) ſehr 
eingezogen, über 1 Zoll lang, ½ Zoll im Durchmeſſer. 
Kelch mit umgeſtülpten Blättchen; Blumenſtiel ſehr tief ein— 
geſetzt und am Einſatze geſchwollen. Farbe der Frucht ſchar— 
lachroth, wie lackirt; Samenkörnchen ſelten, mitteltief in ih— 
ren Zellchen ſitzend. Fleiſch roſenfarbig, ſchmelzend, reich 
duftend, von lieblichem Geſchmack; Mittelpunkt rofenfarbig, 
ſchwammig; Umfang vom Fruchtboden weiß, einige Ovarien 
treiben in verſchiedenen Entfernungen weiße Fäden aus, 
welche ſich in der Frucht fortfurchen. 

2) Emilie (aus Samen von British Queen). Blätter 
groß, oval, halbſtumpf, graugrün, nicht ſehr dunkel, mit 
runder Zähnung. Blattſtiele ſehr haarig; Schaft kurz, ges 
drungen, behaart; Blüthenſtiele kurz, nicht tief in die Frucht 
eingeſetzt, am Einſatz mit einem ſehr entwickelten Kelche be— 
deckt. Frucht herzförmig ſtumpf, an der Spitze viereckig, 
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ſchön karminroth; Körner vortretend, 1½¼ Zoll lang und im 
Querdurchmeſſer, mitunter jedoch etwas eingedrückt. Fleiſch 
weiß oder leicht roſenröthlich, Mitte hohl, Duft reich, Ge— 
ſchmack noch beſſer als an der vorigen, ſüß ohne alle Säure. 
Unſtreitig eine der edelſten aller Erdbeer: Varietäten. 

3) Angelique (aus Samen von Keen’s Seedling). Kräf⸗ 
tige Pflanze, Blätter groß, gerundet, ſchön glänzend grün; 
Blattſtiel rauh, behaart; Schaft hoch, ſtark, ſteif; Blumen: 
ſtiele kurz; Kelch ſehr groß, roſenfarbig, über die Frucht 
umgeſchlagen; Blumenſtiel tief eingeſetzt, am Anſatze nur 
ein wenig gebläht; Frucht rund, den vorigen an Größe 
gleich, mit wenig augenſcheinlichem Hals; Farbe ſchön pur⸗ 
purroth, Körner mitteltief eingeſetzt, aber ſehr zahlreich; 
Fleiſch weiß, nur ſehr wenig roſenfarbig überhaucht; Herz 
ſchwammig, weiß, zuweilen roſenfarbig; Geſchmack ſehr fein, 
Duft ſehr ſtark; eine ausgezeichnete Erdbeere. 

4) Duchesse de Trevise (aus Samen von Myatt’s 
Elisa). Pflanze niedrig, ziemlich gedrungen; Blätter mittel— 
groß, gerundet, dunkelgrün, ſehr graugrün, beinahe glatt; 
Schaft kurz und ſtark; Blumenſtiel tief eingeſetzt; Kelch mit 
ſpitzen, umgeſchlagenen Blättchen; Früchte zahlreich, oval 
oder halbkugelig; Länge / — 1 Zoll, Breite ½ Zoll; Farbe 
hellkarmin; Körner ſehr tief in das Fleiſch eingeſetzt, dieſes 
weiß mit Roſa gerandet, ſehr üppig, von ſtark hervortreten— 
dem Ananasgeſchmacke und lieblicher Säure. 

5) Comtesse Zamoyska (aus Samen von Myatt's Elisa). 
Pflanze ſehr kraftvoll, Blätter ſehr groß, gerundet, mit ſpitzer 
Zähnung, dunkelgrün, wie lackirt glänzend; Blattſtiele et 
was zottig; Schaft dick, gedrungen, ſtark, ſehr zottig; Blü— 
thenſtiele ziemlich lang und dick; Kelch mittelmäßig, auf der 
Frucht umgelegt, blaßgrün; Blüthenſtiel nur wenig in die 
Frucht eingeſetzt, am Einſatze auch ſehr wenig gedunſen; 
Körner zahlreich, tief im Fleiſche ſitzend; Frucht von derſel— 
ben Geſtalt wie bei 1), etwas kleiner, lebhaft karminroth; 
Fleiſch roth, zart, ſehr duftreich, vom feinſten Geſchmacke, 
obgleich nicht ſehr ſaftig. 

Dieſe ſämmtlichen Hybriden haben die Eigenſchaft ſehr 
reicher Tragbarkeit, wodurch ſie für Gärtner und Garten— 
freunde noch empfehlenswerther erſcheinen. 


Epiphyllum truncatum. 
(Zwei neue ſchöne Varietäten). 

Herr Morel (Paris, Rue Portefoin 10.) iſt im Beſitz 
zweier neuen Varietäten von E. truncatum, welche würdig 
find in jeder bedeutenden Sammlung zu prangen und wo— 
von die eine, E. truncatum spectabile, wahrſcheinlich die 
ſchönſte und glanzvollſte aller bisher bekannten Epiphyllen 
iſt, und ſelbſt E. elegans weit hinter ſich zurück läßt. Sie 
zeichnet ſich vorzüglich dadurch aus, daß die Hüllenſchup— 
pen und die Blüthenröhre nicht die gewöhnliche röthliche 
Färbung haben, ſondern ein blendendes Weiß, deſſen Glanz 
noch weſentlich erhöht wird durch die prächtige Randung 


und Spitzung mit Karmin-Roſa. Die Knospen erſcheinen 
beinahe ganz in Karmin-Roſa. 

Die andere Varietät iſt eine dem E. aurantiacum nach 
Form und Größe der Blüthen ähnliche, wovon jedoch die 
Färbung ſehr auffallend und glänzend zwiſchen Weiß, Lachs— 
farbe und Violett ſpielt und wechſelt, ganz eigenthümlichen 
Reiz gewährt. Sie iſt noch nicht benannt, wird jedoch wahr— 
ſcheinlich nach der Hauptfarbe Salmoneum (Saumonnde) die 
Lachsfarbige, genannt werden. 


Ueber das Einſenken der Topfgewächſe während 
des Sommers auf freiliegenden Beeten. 
(Von Herrn Kunſt- und Handelögärtner H. Jänike.) 

Da ich meine Eriken, Cap: und Neu-Holländiſche Topf— 
pflanzen während der Sommermonate immer auf freiliegenden 
Beeten bis an den Rand des Topfes einſenke, ſo werden 
die Löcher entweder mit der Hand oder mit einem kleinen, 
kurzſtieligen, hierzu beſonders zugerichteten, halbrunden Spa— 
ten oder Handeiſen gemacht. Dieſe Arbeit iſt jedoch ſehr 
zeitraubend, da ſelbſt bei der größten Vorſicht es kaum zu 
vermeiden iſt, daß von der Garten-Erde ein Theil auf die 
Oberfläche der Töpfe fällt. Um dies zu vermeiden, ließ ich 
ein rundes Stück Holz von ungefähr 1 — 1½ Fuß Länge 
und 6 Zoll im Diameter haltend, zuſpitzen; das obere Ende, 
4 Zoll lang, bildet den Handgriff und iſt handrecht zuge: 
ſchnitten; die 14 Zoll lange Spitze mit Zink beſchlagen. 
Es werden nun auf lockeren, gegrabenen und geharkten Ber: 
ten die Linien abgeſchnürt und die Töpfe aufgeſtellt, und 
man hat jetzt nur nöthig, Topf für Topf aufzunehmen und 
den Topfſenker an der Stelle, wo der Topf ſtand, ſenkrecht 
in die Erde zu drücken. Je mehr oder weniger tief man 
das Inſtrument hineindrückt, deſto mehr erweitert ſich die 
Oeffnung, von 2 — 6 Zoll im Diameter, je nach dem Ver— 
hältniß zur Größe des Topfes, welchen man einzuſenken be— 
abſichtigt. Die Oberfläche des Beetes bleibt glatt und eben, 
und die Erde auf den Töpfen rein. Ein ſolches Beet mit 
eingeſenkten Topfpflanzen hat ein ſehr nettes und ſauberes 
Anſehen, und gewährt dieſes Verfahren noch überdies den 
Vortheil, daß die Arbeit ſehr ſchnell von Statten geht. 

Vor mehreren Jahren fanden ſich in den Beeten, in 
welche Topfpflanzen eingeſenkt waren, ſo viel Engerlinge 
ein, daß ſie, trotz der Unterlage von Scherben in den Töpfen, 
hineindrangen und namentlich unter den jungen Pflanzen 
eine große Verwüſtung anrichteten. Das Uebel, ſo wie das 
Eindringen von andern Würmern in die Töpfe wird auf 
dieſe Weiſe gänzlich beſeitigt, weil unter dem eingeſenkten 
Topfe ein hohler, trichterförmiger Raum ſich bildet und folg— 
lich die Würmer nicht zu der untern Oeffnung des Topfes 
gelangen können. (2) 

Ein noch größerer Vortheil erwächſt den Pflanzen bei 
dieſem Verfahren noch dadurch, daß der Ueberfluß des 
Waſſers ſchnell abzieht, weil die untere Oeffnung des Topfes 
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ſich nie verſtopft. Auch iſt das Durchwurzeln der Pflanzen 
bei Weitem geringer, als wenn die Töpfe feſt und unmittel— 
bar auf der Erde ſtehen. Die wenigen Wurzeln, die durch 
den Topf in den hohlen Raum dringen, bleiben zart und 
ich habe ſchon ſeit mehreren Jahren ohne Nachtheil jeden 
Herbſt beim Aufheben der Töpfe, wo es nöthig war, die 
Ballen behutſam ausgeſchlagen und die durchgewachſenen 
Wurzeln, ohne ſie zu verkürzen, in den Topf hineingezogen 
und den Ballen wieder feſtgedrückt. 

Das Verſenken der Topfpflanzen auf obige Weiſe ver— 
langt weniger Fertigkeit als mit dem Spaten, Handeiſen 
oder der bloßen Hand, und bei einiger gewandten Hand— 
habung des Topſſenkers wird nie ein Topf ſchief ſtehen, 
vielmehr das ganze Beet eine ebene Fläche bilden. (Irdf. Bl.) 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Aspasia epidendroides (Miltonia epidendroides). Dieſe hoͤchſt 
intereſſante Orchidee iſt ſchon ſeit mehreren Jahren in England ein— 
gefuͤhrt, aber ich entſinne mich nicht, daruͤber aus einem deutſchen 
Garten etwas erfahren oder geleſen zu haben. Pſeudozwiebel laͤng— 
lich, dachziegelfoͤrmig, zwei oval-lanzettige geſtreifte Blätter mit vor⸗ 
ſtehenden Rippen; Sepalen ausgebreitet, linealig-laͤnglich, ſpitz, gruͤn— 
lich⸗gelb, mit dunkelpurpurnen Flecken quer wie gebaͤndert; Petalen 
ausgebreitet, ſchmal, ſtumpf, concav, braun⸗gruͤn, quergeftreift und 
gefleckt; Labelle mit 3 Lappen; zwei ſeitwaͤrts, klein, ruͤckwaͤrts ges 
bogen, Mittellappen groß, dreieckig, am untern Rande gefranft, durch⸗ 
ſchimmernd, weiß mit einem violetten Flecken, der ſich nuancirt über 
die Seitenlappen hinzieht; Säule kurz, aufrecht, weiß, an der Spitze 
mit Purpur uͤberwaſchen; Deckel helmfoͤrmig, gegrannt. Das Ge⸗ 
ſchlecht Aspasia trägt bekanntlich feinen Namen von der berühmten 
Geliebten des Griechen Pericles. Dieſe Art ſtammt aus Guade— 
mala und Colombia und fie gedeiht vorzuͤglich ſchoͤn, wenn man fie 
in Haͤngekoͤrbchen cultivirt. (Portefeuille des Horticult., Nov. 1847.) 

Cattleya labata, Lindi. Aus Braſilien, woher ſie 1846 nach 
England gekommen und im Mai 1847 zum erſten Male bei Loddi⸗ 
ges bluͤhte. So nahe mit C. lobiata verwandt, daß man geneigt 
fein dürfte, fie für eine Varietaͤt davon zu halten; jedoch weſentlich 
verſchieden davon durch die ſehr ſtarke Verbuchtung und Verlappung 
der Petalen und der Labelle. Blume ſehr groß, einfarbig purpurn, 
mit Violett ſchattirt und mit karminfarbiger Aderung auf der Labelle. 
Sehr huͤb ch. 

Centropogon cordifolium, Dec. Eine bereits in Plantae Hart- 
wegianae von Bentham beſchriebene Art, welche in den Warm— 
haͤuſern To ziemlich uͤberſehen oder vergeſſen worden zu ſein ſcheint, 
aber eine Stelle darin wohl verdient. Neuere Pflanzen- und Samen 
ſendungen aus Guatemala brachten ſie wieder in Erinnerung, und 
die ſchoͤne Abbildung in der Flore des Serres vom Juni wird fie 
wohl manchem Gaͤrtner und Gartenfreunde von Neuem empfehlen. 
Man halte ſie im Warmhauſe nahe an den Fenſtern ſtets in einem 
Topfe, welcher der Größe der Pflanze angemeſſen iſt. Reichliches 
Waſſer in der Vegetationszeit, im Winter ſelten. Vermehrung leicht 
durch Stecklinge auf gewöhnliche Weiſe, unter Glocke und im lauen 
Beete oder durch Samen. 


Anzeigen. 
49) Eine im glänzendſten Zuſtande befindliche, große, vollftändig 
eingerichtete und ſeit mehreren Jahren im beſten und lebhafteſten 
Betriebe ſtehende Gärtnerei in einer Stadt Suͤddeutſchlands, mit 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


einer hortulaniſchen Anſtalt verbunden, welche ſo viele Vortheile bie— 
tet, wie keine unter den beſtehenden, ſoll, wegen Familienverhältniſſen, 
in kuͤrzeſter Zeit, zur Sicherung des Fortbeſtehens im Ganzen, 
mit Firma, Waarenlager, Correſpondenz und allen dazu nöthigen 
MobiliarsUtenfilien, Pflanzen ꝛc., unter ſehr annehmbaren Bedin— 
gungen verkauft werden. — Auch ein Nichtgaͤrtner kann ſich bethei— 
ligen, da dieſe Anſtalt bedeutenden Ertrag abwirft und, auf Ver— 
langen, mit einem tuͤchtigen Geſchaͤftsfuͤhrer verſehen bleibt. 

Luſttragende wollen ſich in portofreien Briefen an die Redaktion 
dieſes Blattes wenden, um Naͤheres zu erfragen. 


50) Ein verheiratheter, in allen Zweigen der Gärtnerei, ſowohl 
im Theoretiſchen als Praktiſchen auf's Tuͤchtigſte ausgebildeter junger 
Mann, der auch als Schriftſteller bekannt iſt, wuͤnſcht ſeine bisherige 
Stelle, wegen Familienverhaͤltniſſen, zu vertauſchen und als Verwalter 
einer großen Gärtnerei, einer Landesbaumſchule, eines fuͤrſtlichen Hof— 
gutes oder einer ſonſtigen hortulaniſchen Anſtalt einzutreten. 

Naͤheres bei der Redaktion dieſes Blattes. 


Gärtnerlehr-Anſtalt 
zu Neuſtadt a, d. H. in der bayer. Pfalz. 

Einige mit den nöthigen Vorkenntniſſen ausgerüftete junge Leute 
koͤnnen ſogleich als Zoͤglinge in unſere Gaͤrtnerlehr-Anſtalt unter 
den feſtgeſetzten Bedingungen eintreten. Der Vorſtaud. 
F. J. Dochnahl. 


51) 


52) Bücher = Anzeige, 
So eben ift bei Fr. Mauke in Jena erſchienen und kann durch 
alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Die allgemeine 


Central⸗Obſtbaumſchule, 


ihre Zwecke und ihre Einrichtung. 
Herausgegeben 
von 
F. J. Doch n ahl. 
Nebſt einem Anhange: 
Erſtes Verzeichniß der vorhandenen Obſt- und 
Traubenſorten, zur Kenntnißnahme und Aus: 
wahl bei der unentgeldlichen Abgabe von Edel— 
reiſern und Stecklingen. 
Preis: 14 ggr. oder 1 Gulden rhein. 
Jedem Garten- und Obſtbaumfreunde iſt dieſe hoͤchſt gemeinnützige, 
einzig in ihrer Art daſtehende Anſtalt zu empfehlen. Das eben 
angezeigte Werkchen gibt uͤber Einrichtung ꝛc. befriedigenden Anfſchluß. 


Handels: Notiz. 
53) Nachſtehende Tropaeolum-Sorten, deren befte Auspflanz— 
zeit jetzt iſt, empfehle ich in ſtarken bluͤhbaren Knollen zu folgenden 
Preiſen: 


Tropaeolum tri colo . g. 18 Hr 
” Sanattl „ n nn nahe 20 „ 
n azureumm 1 „ 25 „ 
25 edule (neu) e 
„ brachycerass — 15 „ 


ferner zur Herbſt-Ausſaat, von den neuen, prachtvoll getigerten 

Calceolarien, à Priſe 1 Thlr., prachtvoll großblumige bunte in mehr 

als 100 Varietäten, 15 Sgr., Bee hive-Erdbeere, a Ded. 2 Thlr. 
Erfurt, den 1. September 1848, Ernſt Benary. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


Allgemeine 


ze Gartenzeitung. 
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Erfurt, den 16. September. 


1848. 


Ueber die Erzeugung von Baſtarden der Gloxi⸗ 
nien und deren Cultur. 

Vom Kunſtgärtner Becker zu Cartzitz auf Rügen. 
(Aus den Mittheilungen des Gartenbau-Vereins für Neu-Vorpom— 
mern und Ruͤgen.) 

Die künſtliche Kreuzung der verſchiedenen Arten von 
Gloxinia mag wohl ſchon vor längerer Zeit verſucht worden 
ſein; wenigſtens ſcheinen mir die ſogenannten Varietäten 
candida und rubra der G. speciosa aus einer ſolchen ent: 
ſprungen zu ſein. Die Erfahrung hat mich nämlich mehr⸗ 
ſach belehrt, daß dieſe beiden Pflanzen ſich nicht durch Samen 
fortpflanzen laſſen, während die übrigen Arten dabei keinen 
ſo auffallenden Veranderungen unterworfen ſind. 

Neuerlich hat man durch Befruchtung der Gloxinia (Sin- 
ningia) guttata mit dem Blüthenſtaube der G. speciosa 
mehrere recht hübſche Baſtarde gewonnen, die ſich bereits in 
den guten Gärtnereien unſerer Provinz als vorzügliche Zier— 
den der Gewächshäuſer verbreitet haben. 

Ich ſelbſt habe mich ſeit mehreren Jahren mit der künſt⸗ 
lichen Kreuzung der Glorinien mit Erfolg beſchäftigt und 
will die Erfahrungen, welche ich dabei zu machen Gelegen— 
heit gehabt habe, hier mittheilen, um einestheils die Luſt zu 
ſolchen Verſuchen bei den Blumenfreunden zu wecken, andern 
theils ihnen den Lohn ihrer Bemühungen zu ſichern. Das 
Befruchten der Blüthen iſt naͤmlich eine an ſich leichte und 
angenehme Operation; aber die Erziehung der Pflanzen aus 
den gewonnenen Samen, behufs der Erzielung ſchöner 
Baſtarde, iſt ſchwieriger, fordert mehr Umſicht, wenn ſie 
gelingen ſoll, und würde ſelbſt koſtſpielig werden, wenn 
man ſie ohne Kenntniß der richtigen Behandlung unterneh— 
men wollte. 

In Bezug auf den Erfolg der Kreuzungen habe ich 
nun zuvörderſt zu bemerken, daß aus den Samen, die durch 
wechſelſeitige Kreuzung faſt aller bekannten Varietäten der 
Gloxinia speciosa und caulescens gewonnen und gemein⸗ 
ſchaftlich ausgefäet worden waren, immer blaublumige Glori⸗ 
nien hervorgingen, unter denen nur einige wenige durch 
größere Blumen und mehr oder weniger abweichende Zeich— 


nung des Schlundes hervortraten. Hiernach dürfte man 
VII. Jahrgang. 


alſo durch eine Befruchtung der bereits in unſern Gärten 
eingebürgerten Glorinien-Spielarten unter einander kaum 
bemerkenswerthe Veränderungen der Blume und ihrer Fär— 
bung hervorzubringen hoffen. (2) Man iſt daher an die Kreu— 
zung der Gloxinien mit den Sinningien gewieſen, und dieſe 
fällt in der That belohnender aus. Ich habe namentlich 
durch Beſtäubung der Sinningia guttata mit Glorinien eini— 
ge Baſtarde gezogen, welche in allen Theilen der Mutter— 
pflanze gleichen, ſich aber in der Farbe der Blume an die 
Vaterpflanze ſchließen und dadurch ungemein auszeichnen. 
Eine nähere Beſchreibung dieſer prächtigen Ziergewächſe wür— 
de hier nicht am unrechten Orte ſtehen; ich bin jedoch gegen— 
wärtig außer Stande, eine ſolche zu liefern, indem ich die 
betreffenden Pflanzen, welche ſich im Beſitze des Hrn. Ober: 
Amtmanns Melms zu Segebadenhau befinden, nicht zur 
Hand habe. Bemerken will ich jedoch, daß die von dem 
Herrn Beſitzer als Sinningia albida und S. Schaueri be⸗ 
zeichneten eine vorzügliche Empfehlung verdienen. 

Eine umſtändlichere Darſtellung des Verfahrens beim 
Befruchten möchte überflüſſig erſcheinen. Ich will daher nur 
andeuten, daß es hauptſächlich darauf ankömmt, die zu bes 
fruchtende Blüthe der Staubgefäße zu berauben, bevor die 
Staubbeutel aufplatzen, was am zweckmäßigſten mittelſt einer 
kleinen Scheere geſchieht. Die gehörige Entwickelung der 
Narbe iſt eingetreten, ſobald dieſelbe Feuchtigkeit ausſondert, 
und man ſäume dann nicht mit der Uebertragung des Blü— 
thenſtaubes aus einem friſch geöffneten Staubbeutel. Die 
befruchtete Pflanze ſelbſt halte man wahrend der Befruch— 
tungsvorgänge in feuchter, warmer, geſperrter Luft im Schat— 
ten und beſpritze ſie nicht. Wenn die Frucht aufſpringt, iſt 
der Same reif, welcher bis zur Ausſaat in der Kapſel auf— 
bewahrt wird. 

In Hinſicht auf die Cultur der Glorinien habe ich fol— 
gendes mitzutheilen. Ein guter Flor dieſer Gewächſe im 
Frühlinge und Herbſte läßt ſich durch Knollen und Samen 
erzielen. 

Die Knollen der Glorinien pflanzt man um die Mitte 
des Februar in Töpfe von etwa 6 Zoll Höhe bei 8 Zoll 
Weite, in eine aus zwei Theilen Lauberde, ein Theil gut 
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verweſtem Kuhdünger und ein Theil Sand gemiſchte Erde. 
Als Unterlage gibt man in die Töpfe eine 3 Zoll hohe 
Schicht grober Brocken von Laub- oder Heideerde. Die ein: 
gepflanzten Knollen ſtellt man nun in ein Warmhaus oder 
noch beſſer in einen warmen Kaſten, nahe unter die Fen— 
ſter, und gießt ſie nur nach Maßgabe ihres Austreibens. 
Anfangs bedürfen ſie nur wenig Waſſer; ſobald ſich aber 
Knospen zeigen, müſſen ſie alle Tage reichlich begoſſen und 
beſonders des Abends tüchtig beſpritzt werden. Stehen die 
Pflanzen in einem Lohkaſten, ſo dürfen ſie überhaupt nur 
des Abends begoſſen und beſpritzt werden, weil die mit 
Tropfen behangenen Blätter überaus leicht Brandflecken be— 
kommen, wenn die Sonne darauf ſcheint, und dadurch in 
ihrer Vegetation ſowohl als in der Blüthenfülle zurück ge— 
ſetzt werden. Aus demſelben Grunde iſt es rathſam, die 
Töpfe nicht näher als etwa in 18 Zoll Entfernung unter 
Glas zu ſetzen. Regelmäßige Bodenfeuchtigkeit, ſtarke Dunſt— 
ſättigung der Luft, mäßige Wärme und lichter Schatten bei 
hellem Sonnenſcheine ſind die Hauptbedingungen des üppigen 
Gedeihens dieſer und vieler anderer Knollengewächſe, insbe— 
fondere derer aus der natürlichen Familie der Gesneriaceen 
(außer den Gattungen Gloxinia und Sinningia, von den 
Zierpflanzen unſerer Gärten, noch Gesneria und Achimenes), 
welche faſt alle die ſchattenreichen, oft felſigen Waldgründe 
in den Gebirgen der heißen Zone Amerika's bewohnen. 
Den Samen ſäet man zu Anfang Januars in Näpfe 
von etwa 3 Zoll Höhe und 6— 8 Zoll Weite. Die Erde, 
eine Miſchung aus gleichen Theilen fein geſiebter Laub- und 
Heideerde, der man eine zollhohe Unterlage von dem im 
Siebe verbleibenden Rückſtande gegeben hat, wird gehörig 
angedrückt, geebnet und mit einer feinen Spritze angeſprengt. 
Sobald das Waſſer eingezogen iſt, ſäet man den Samen 
oben auf, bedeckt den Napf mit einer Glasſcheibe, ſtellt ihn in 
einem warmen Hauſe in den Schatten und hält ihn mäßig 
feucht. Nach etwa 14 Tagen wird der Same keimen und 
man hat nunmehr ganz beſonders auf gleichmäßige Erhal— 
tung einer normalen Erdfeuchtigkeit zu achten, weil die 
Pflänzchen leicht umfallen, wenn die Erde einmal zu trocken 
oder zu naß wird. Sind die Pflänzchen alle aufgegangen, 
ſo entfernt man die Deckſcheibe; ſind ſie aber ſo weit heran— 
gewachſen, daß ſie ſich eben einzeln erfaſſen laſſen, ſo werden 
ſie in flache Näpfe auf einzöllige Entfernung piquirt, im 
Hauſe der Sonne ausgeſetzt und bei regelmäßiger Feuchtig— 
keit gehalten. Nach Verlauf einiger Wochen werden die 
Pflanzen in 3 — 4zöllige Töpfe verſetzt und dieſe in einen 
Lohkaſten eingegraben. Sechs bis ſieben Wochen ſpäter 
wird ein abermaliges Verpflanzen in 8zöllige Töpfe vorge— 
nommen, worauf man die Töpfe wieder in den friſch umge— 
ſtochenen Kaſten einſenkt, wo ſie dann, unter der oben für 
die Knollen angegebenen Behandlung ſtehen bleiben, bis ſich 
einige Blumen geöffnet haben. Nunmehr können die Pflan⸗ 
zen, welche auf dieſe Weiſe im erſten Sommer zu kräftiger 


Blüthe gebracht worden, zum Abblühen in ein warmes 
Haus geſtellt werden. 

Die Vermehrung wird bei allen Arten und Varietäten 
ohne Schwierigkeit durch Stopfen von Zweigen und Blättern, 
ſo wie durch Theilung von Knollen, die mehrere Augen be— 
ſitzen, bewirkt. 


Ueber die Cultur und Vermehrung der Kugel⸗ 
Aeacie (Robinia inermis, DC.) 

Wer Gelegenheit hatte die üppige Vegetation jener Ku— 
gel⸗Acacien zu bewundern, welche dem neuen Muſeum, den 
Vorplätzen der Häuſer in der Lenné-Straße und vielen 
Verſchönerungs-Partieen der Privat- und Hofgärten in und 
um Berlin einen ſo eigenthümlichen Reiz verleihen, wird 
über die magere Dürftigkeit derjenigen, die wir hie und da 
in unſern Gärten cultiviren, nicht länger in Zweifel ſein. 
Ich will in nachſtehenden Andeutungen verſuchen den verehr— 
lichen Vereinsmitgliedern meine darüber hierorts gemachten 
Erfahrungen zur weiteren Prüfung mitzutheilen, unter Her— 
vorhebung der Mängel in der Anzucht, mit Hinweiſung auf 
eine rationellere Behandlung. 

Nachdem ſich in neuerer Zeit das Auftreten ſchöner 
Formen in der ländlichen Baukunſt auch in unſerer Provinz 
bemerkbar macht, müſſen wir es als eine beſondere Aufgabe 
betrachten, die leichten Uebergänge zwiſchen ihnen und den 
Maſſenpflanzungen in maleriſcher Form zu bewirken, um da— 
durch den Effekt architektoniſcher Schönheiten zu erhöhen. 
Für räumlich beſchränkte Gärten und ſymmetriſch gehaltene 
Vorplätze eignet ſich ganz beſonders hierzu die Kugel-Acacie, 
die vor anderen Bäumen gleicher Größe noch den Vorzug 
hat, daß ſie durch die wellenartige Symmetrie ihrer Krone 
überall leicht, vermittelnd und verbindend auftritt. Wenn 
in unſerer Provinz irgend eine kleine Anlage ins Werk ge— 
ſetzt werden ſoll, in welcher die Kugel-Acacie geeignet wäre, 
eine erhöhte maleriſche Wirkung hervorzubringen, ſo iſt die 
Verlegenheit um eine Bezugsquelle in der Nähe ſehr groß. 
Der nächſte Ort iſt immer Berlin, wo ſie von den dortigen 
Handelsgärtnern in ſchönen Stämmen à 20 Gr. bis 1 Thlr. 
gezogen werden. Dieſer Preis iſt für einen Stamm zu hoch. 
Wir können bei Anwendung einer ſichern Methode in der 
Anzucht eben ſo ſchöne und dauerhafte Stämme ziehen und 
dadurch ihrer häufigeren Verbreitung Eingang verſchaffen. 
Wie wir aber in vielen Dingen immer geneigt ſind, das 
Gute nur in der Ferne zu ſuchen, ſo geht es uns auch 
hiermit. Wir verſuchen und erperimentiren im Allgemeinen 
noch viel zu wenig und geſtehen uns nicht, daß die nächſten 
Fortſchritte des Gartenweſens hierin hauptſächlich begrün— 
det liegen. 

Daß die Boden- und klimatiſchen Verhältniffe das Fort⸗ 
kommen der Kugel-Acacie in unſerer Provinz beeinträchtigen, 
können wir aus Erfahrung und deßhalb nicht zugeben, weil 
vorliegende Thatſachen das Gegentheil bezeugen. Auch lehrt 
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uns die jährliche Anſchauung, daß das Nichtgedeihen der in 
unſerer Provinz gezogenen Eremplare hauptſächlich in einer 
nachtheiligen Vorſicht in der Anzucht und weiteren Behand— 
lung begründet liegt. In dieſer Beziehung müſſen wir die: 
jenige Vermehrungsmethode als höchſt fehlerhaft bezeichnen, 
nach welcher die Stämme zu Unterlagen nicht aus Samen, 
ſondern aus Aufſchlag mit einſeitigen kümmerlichen Wurzel— 
kronen gewonnen und in die Baumſchule oder wohl gar in 
Töpfe verſetzt werden, um fie im Gewächs hauſe in Kronen— 
höhe zu veredeln. Daß ſolche Exemplare nicht gedeihen 
können und bei geringen Kältegraden wieder zu Grunde 
gehen, liegt ſehr nahe. Selbſt wenn wir geſunde, aus Sa⸗ 
men gezogene fünfjährige Unterlagen in Töpfe ſetzen, ſo 
werden ſie durch dieſe, wenn auch vorſichtige, doch immerhin 
gewaltſame Operation — wobei es nicht zu vermeiden iſt, 
daß ein großer Theil der für die Ernährung wichtigſten 
Wurzeln verloren geht — dermaßen geſchwächt, daß ſie 
äußerſt trägewüchſig bleiben, Jahre lang nach dem Aus— 
topfen ins Freie kränkeln, zu ſchönen Kronenbäumen ſelten 
heranwachſen und durch geringe äußere Einwirkungen die⸗ 
jenigen Theile wieder verloren gehen, auf die wir es abge: 
ſehen hatten und die wir in geſetzmäßiger Folge in ihrem 
Wachsthum und ihrer Ausbildung zu fördern beabſichtigten. 
Die folgende Methode für die Anzucht der Kugel-Acacien 
hat ſich hier ſeit einer Reihe von Jahren bewährt und liefert 
Exemplare, die in Hinſicht ihrer Geſundheit und Lebens— 
dauer nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

1) Man ziehe die Acacien zu Unterlagen aus Samen 
von der weißblühenden, gemeinen Robinia Pseudacacia, L. 
Der Same hiervon wird im Herbſte in Reihen mit 1 füßi— 
ßigem Abſtand auf Gartenbeete ausgeſäet und geht im näch— 
ſten Frühling auf. Im zweiten Jahre werden die Sämlinge 
in 1½ füßigem Abſtand in Verband verpflanzt und die 
Nebentriebe auf Zapfen geſchnitten. Im vierten oder fünften 
Jahre, je nachdem ſie kräftig treiben, haben ſie die gehörige 
Größe, um in einer acht-, zehn- oder zwölffüßigen Kronen— 
höhe veredelt zu werden. Unterſuchen wir die durchſchnitt⸗ 
liche Stärke eines fünfjährigen Acacienſtammes auf rijoltem 
Boden, ſo finden wir folgendes Verhältniß: der Durchmeſſer 
des Stammes in der Erdnähe verhält ſich zur Länge der 
Hauptwurzel wie 1½ zu 24, d. h. wenn der Stamm 1½ 
Zoll ſtark iſt, beſitzt die Wurzel eine Länge von 2 Fuß. In 
dieſem Lebensalter ſind ſie zur Veredlung am tauglichſten. 

2) Die Veredlung geſchehe durch das Pfropfen in die 
Rinde mit diesjährigen Reiſern, von denen je eins 2 bis 3 
Augen enthalten kann. Die Beſchreibung dieſer Operation 
und was zum ferneren Gedeihen derſelben beiträgt, wie das 
Abputzen der Nebentriebe ꝛc., dürfen wir hier füglich über: 
gehen, und als bekannt vorausſetzen. Bemerken müſſen wir 
indeß noch, daß der Verband, welcher zwar allen Veredlungs⸗ 
methoden den Erfolg ſichern hilft, hier ganz beſonders mit 
Vorſicht und Sicherheit angelegt werden muß, und daß ſich 


hierzu am beſten recht ſtarke mit Baumwachs beſtrichene 
Papierbänder eignen, die bei zunehmender Granulationsthä⸗ 
tigkeit aufſpringen und das Verwachſen in keiner Weiſe hindern. 

3) Das Schneiden der Edelreiſer erfordert eine Berück— 
ſichtigung ihrer vegetativen Entwickelung unter ſich. Sie 
werden mit Auswahl von den diesjährigen Trieben der 
Mutterbäume geſchnitten. In Hinſicht ihrer Stärke unter 
ſcheidet man Triebe erſter, zweiter und dritter Größe und 
ſind unter ihnen diejenigen (zweiter Größe) die werthvollſten, 
welche die dichteſte Vertheilung der Knospen zeigen. 

Alle Regeln, welche ſich in unſern Hand- und Lehrbü— 
chern des Gartenbaues über das Schneiden der Edelreiſer 
angegeben finden, widerſprechen ſich beſonders da am häufige 
ſten, wo das natürliche Wachsthum der Bäume, ihre Knos— 
penbildung mit längerer oder kürzerer Vegetationsruhe ꝛc. 
unberückſichtigt blieb. Wenn es ſich auch im Allgemeinen 
durch die Erfahrung beſtätigte, daß die Edelreiſer frühtrei— 
bender Bäume früher geſchnitten werden müſſen, als die der 
ſpättreibenden, ſo iſt doch dieſer Punkt in vielfacher Beziehung 
noch großer Vervollkommnungen fähig, die aber nur durch 
Verſuche und Beobachtungen erſtrebt werden können. Das 
Gelingen der Veredlung hängt zum großen Theil mit von 
der Beſchaffenheit der zu verwendenden Edelreiſer ab. Der 
richtige Zeitpunkt, in welchem ſie geſchnitten werden müſſen, 
wird durch die herrſchenden Temperaturverhältniſſe des Win⸗ 
ters und Frühlings beſtimmt. Während einige Schriftſteller 
das Schneiden der Edelreiſer im Dezember empfehlen, ſa— 
gen andere, der Februar ſei die beſte Zeit dazu. Für den 
vorliegenden Zweck find beide Angaben gleich unbrauch— 
bar. Wer Kugel-Acacien mit Erfolg zu veredeln wünſcht, 
ſchneide die Reiſer drei Wochen vor der Rindenlöſung 
der Unterlage, alſo in der letzten Hälfte des März oder 
in der erſten Hälfte des Aprils. Schneidet man früher, ſo 
ſchrumpfen die Reiſer zuſammen und verlieren die Fähigkeit, 
ihre Knospen zur Entwickelung zu bringen. 

(Schluß folgt.) 


Clematis Grahami, Benth. 

Diefe, in unfern Gärten ganz neue Pflanze wurde von 
Herrn Hartweg auf dem Berge Anganguco in Mexico 
gefunden, wo er Samen davon ſammelte und ihn 1846 nach 
England ſendete, nachdem Herr Graham ſolche bereits 1838 
in den Bergwerksdiſtrikten von Mexico entdeckt und ſie in 
einem Herbarium Herrn Bentham mitgetheilt hatte, der 
danach 1839 die Beſchreibung folgen ließ. 

Ein diöciſtiſcher Kletterſtrauch, nach Angabe des Herrn 
Lindley der Clematis virginiana ſehr ähnlich, mit gefieder⸗ 
ten Blättern; in manchem Betrachte auch der C. ligustici- 
folia, Nutt. ähnlich, jedoch mehr behaart, mit dichteren Ris⸗ 
pen, kleineren Blüthen und Bracteen. Er iſt durchaus weich 
behaart. Blättchen 5, ei-herzförmig, geſpitzt, plump und 
ſparſam gezähnt. Die oberen oder Blüthenblätter erſcheinen 
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mit 3 Blättchen. Die Blüthen ſind klein, außen behaart, 
blaßgrün, an achſel- und endſtändigen, oft Doldentrauben 
ähnlichen Rispen. 

Macht in einer Ecke des Kalthauſes oder Conſervato— 
riums, beſonders zwiſchen andere großblumige Arten dieſes 
Geſchlechts gepflanzt, eine hübſche Wirkung. Nach Lindley's 
Angabe hält ſie ſich ſogar über Winter im Freien, blüht 
reichlich im Auguſt und September und eignet ſich trefflich 
zu Bedeckung von Gittern ꝛc. 

Vermehrung leicht durch Samen und Stecklinge im kal⸗ 
ten und lauen Beete. Bis jetzt ſah man in Europa nur 
die männlichen Pflanzen blühen. Ch. Lemaire. 


Clematis graveolens, Lindl. 

Dieſe niedliche Pflanze wurde in den Schneeſchlünden 
der chineſiſchen Tartarei, 12,000 Fuß hoch über dem Meeres: 
fpiegel von Capitain Munro gefunden und der Same da— 
von an die Gartenbau-Geſellſchaft zu London geſendet. Am 
17. Mai 1845 ausgeſäet brachten die Sämlinge ihre erſten 
Blüthen im Juli 1846. 

Ein kleiner, Hetternder Halbſtrauch, ſchmächtig, mit Aus: 
nahme der Blüthen und Früchte ſehr glatt. Stengel winkelig, 
Blätter gefiedert, 2 —3zählig, Blättchen ſehr klein, dreilappig, 
jeder Lappen eiförmig, ganz oder wieder 2 — 3 fach gelappt. 
Die Blumenſtiele länger als die Blätter, die Blüthen hübſch 
und verhältnißmäßig ſehr groß, einzeln, an den Spitzen, 
zartgelb, von durchdringendem, nicht ſehr angenehmen Geruche. 
Die 4 Abtheilungen der Blüthe länglich, ſtumpf, zurückge— 
bogen, innen mit ſeidenartigen Haaren bedeckt. 

Dieſe niedliche Pflanze iſt intereſſant durch ihre hübſche 
Tracht, durch die ungewöhnliche Färbung ihrer großen Blü— 
then. Sie eignet ſich vorzüglich in das freie Land zu Füßen 
von Zäunen, zu Bedeckung der nackten Untertheile von 
Pfählen großer Pflanzen ꝛc. und hat auch von unſern här— 
teſten Wintern nichts zu fürchten. 

Vermehrung leicht durch Samen und durch Stecklinge 
im kalten und lauen Beete. (Bei Van Houtte zu erhalten.) 


Neue ſchöne Hybride von Potentilla. 

Der Apotheker Herr Smout zu Mecheln, welchem die 
Gärtnerei bereits mehrere werthvolle Hybriden zu verdanken 
hat, iſt abermals ſo glücklich geweſen, eine ſehr hübſche 
Hybride von Potentilla atrosanguinea und F. nepalensis zu 
gewinnen, welche in der ganzen Tracht ſehr viel Aehnlichkeit 
mit P. Russelliana hat und in der Farbe P. bicolor ähnelt. 

Van Houtte nennt ſie zu Ehren ihres Züchters Po- 
tentilla Smoutii hybrida, unter welchem Namen ſie bei ihm 
zu haben iſt. Eine Pflanze von ſehr hübſcher Tracht, reichem, 
ſeidenartig behaartem Blattwerk, ſehr zahlreichen und aus⸗ 
nehmend großen Blüthen vom ſchönſten Goldgelb mit einem 
Netze ſehr feiner kermeſinfarbiger Zeichnungen anmuthig be— 
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deckt, auf der Baſis der Petalen eine elegante orangebräuns 
liche Flamme. Was dieſer Hybride um fo mehr Werth ver 
leiht, iſt der Umſtand, daß ihre Cultur durchaus keine Schwie— 
rigkeiten verurſacht. (Abbild. Flore des Serres, Juillet 1848.) 


Die Erhaltung der Blüthenknospen an 
Camellien. 

Die Ausbildung der Blüthenknospen an Camellien unter: 
liegt großentheils den Einflüſſen der Temperatur. Eine pro: 
greſſiv ſteigende Wärme wirkt auf regelmäßige Entwickelung 
der Blüthenknospen weſentlich ein; ein raſcher Wechſel von 
Wärme und Kühle oder umgekehrt verurſacht eine bedeutende 
Störung in deren Fortgang. Man hat hinlänglich die Be— 
merkung gemacht, daß in der Zeit der erſten Bildung der 
Blüthenknospen und bis zu deren Entfaltungs-Aufang das 
Licht nachtheilig wirkt, wie es beim Keimen der Samen der 
Fall iſt. Schatten bleibt dabei eine ſehr begünſtigende Be— 
dingung. Deßgleichen beweiſt die Erfahrung, daß das durch 
die Pflanze circulirende Waſſer von Einfluß auf die Knos⸗ 
penbildung bleibt. Zu viel Feuchtigkeit macht die Knospen 
weich und ſchwächlich und ſie faulen gern, bevor ſie ihre 
volle Entwickelung erlangen; zu viel Trockenheit hemmt ihr 
Wachsthum und ihre Entwickelung. 

Eine weitere Erfahrung lehrt auch, daß Ruhe bei knospen— 
den Camellien von Einfluß iſt. Verändert man den Standort 
ſolcher Camellien öfters, ſo fallen die Knospen gern ab. 
Wer alſo für den Winter hübſch blühende Camellien ha— 
ben will, der gebe ſeinen knospenden Pflanzen im Sommer 

1) Schatten, 

2) Luft, 

3) eine mäßige, ſtufenweiſe ſteigende Waͤrme, 

4) mäßig Waſſer, und 

5) einen ruhigen Standort, ohne damit zu wechſeln. 
(Annales de la Société d'agriculture et de botanique.) 


Handels : Notiz. 
54) Folgende neue und fhöne Pflanzen empfehle ich in Eräftigen 
Exemplaren zu den nebenſtehenden geringen Preiſen: 
Bee hiwe⸗Erdbeere, 100 Stuck 108%, 12 St. 1½ #6, 1 St. 5 Syn 
Erdbeeren, 12 verfchied. neue Sorten, 12 Dtzd. 3 ., 12 „ 12 » 
Remontant-Nelken, 9 Stuͤck in 9 Sorten 3 R6, 1» 10 „ 
Feder⸗Nelke Catharina von Bora, 100 St. 20 Rg., 


12 St. 3 96, 1» 10 

Anemone japonica, 100 St. 8 RG, 12 St. 1 %., 1 4 
Pentstemon giganteum elegans 1» 10 
Statice eximia, 12 St. 3 K MũmS ..... 1 10 
Chrysanthemum indicum, 24 St. in 24 Prachtſort.2 9. 1, 4 
Gaura Lindheimeri, 12 St. 2½ . r 
Begonia diversifolia (kalt), 100 St. 5 %., 12 St. 190. 1 4 » 
Heliotropium triomphe de Liege eee en eee 
5 Voöltairea num 3 I m. 1» 10 „ 
Acacia Neuman nina 1» 15 
Balsamina latifolia (blühend), 12 St 4 0. 1 „ 10 


Weimar, im September 1848. 
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N. 38. 


Kritiſche Bemerkungen zu mancherlei Angaben, Vorſchlägen ꝛc. in dieſen Blättern. 

Der Herausgeber einer Gartenzeitung kommt häufig in die bedenkliche Lage, Anſichten, Meinungen und Behauptun— 
gen, welchen er ſelbſt nicht geradezu beipflichten kann, in ſeine Zeitſchrift aufnehmen zu müſſen, wenn er nicht unfreund— 
lich, eigenſinnig, rechthaberiſch oder einſeitig erſcheinen will. Ueberdies lehrt die Geſchichte aller Zeiten und aller Völker, 
daß nicht ſelten Aufſtellungen, welche lange Zeit hindurch für mangelhaft, unſtatthaft, ja ſogar für ſinnwidrig erklärt wor— 
den, endlich doch auf eine oder die andere Weiſe ſich bewährt haben und Anerkennung fanden; während manche, Anfangs 
als vortrefflich gepriefenen und ſchnell verbreiteten Anweiſungen, Culturmethoden, Vorſichtsmaßregeln ꝛc. bald als unwirk⸗ 
ſam, fehlerhaft, ja geradezu ſchädlich erkannt wurden. 

In dieſem Conflicte ſchien es mir am zweckmäßigſten, allen derartigen Gedanken, beſonders wenn ſie bereits in den 
bedeutendſten und würdigſten Garten-Journalen des Auslandes Aufnahme, ja Befürwortung gefunden hatten, auch hier 
eine Stelle einzuräumen, und hiernach anerkannte Praktiker zu vermögen, ihre Anſichten dafür oder dagegen auch in die— 
fen Blättern darzulegen. Hieraus muß ſich mit der Zeit eine kritiſche Rundſchau durch die Zeitſchrift in derſelben bilden, 
welche jedem gebildeten Leſer nur angenehm ſein kann, und weſentlich nützliche Debatten über wichtige Gartendinge eröffnet. 

Nach langem, vergeblichen Bemühen gelang es mir endlich, einen alten Gartenmeiſter zu dem Entſchluſſe zu vermö— 
gen, ſeine freien Stunden einer ſolchen Rundſchau ernſtlichſt zu widmen und die Reſultate derſelben nach und nach in die— 
ſen Blättern ſelbſt niederzulegen. 

Wir geben davon heute die erſten fünf Nummern und ſind zu der angenehmen Hoffnung berechtigt, daß eine Fort— 
ſetzung ſehr bald folgen könne. i 

Mögen die geehrten Leſer und vorzüglich die eigentlichen Herren Praktiker dieſe Sache damit ja nicht als abgefchloffen 
betrachten, ſondern ſich vielmehr veranlaßt fühlen, auch ihre Anſichten darüber, ſo wie über andere ihnen auffällige Punkte 
und Erſcheinungen mitzutheilen, und damit die Zeitſchrift in den Stand zu ſetzen — ihrem Grundſatze wahrer Nützlichkeit 
täglich mehr zu entſprechen. D. Herausg. 


1848. 
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nere Ausbildung der Samen erzielt wird, ſo wird es wohl 
gut ſein, daß wir Deutſche hübſch bei unſerer einmal be— 
kannten Methode und der Ueberzeugung beharren: daß guter 
Levkoien-Samen nur in Töpfen und möglichft magerer Erde 
gewonnen werden kann. Auf dieſe Weiſe nur kann den An— 
ſprüchen des Publikums auf zwei Drittheile gefüllter Blumen 
entſprochen werden, ja ein guter Samenzüchter wird ſogar, 
wenn ihm die Wahl der Sorten überlaſſen wird, auch für 
drei Viertheile Gefüllte einſtehen. 


. Levkoien⸗Samenzucht. 

In Nr. 19. S. 74. d. Bl. ftellt ein franzöſiſcher Gärt⸗ 
ner den Grundſatz auf, man ſolle, um gefüllte Blumen zu 
gewinnen, den Samen von den Hauptquirlen, welche um 
den Stock rund herum ſtehen, nehmen und den Samen von 
den kleinen, einzeln am Stamme hinauf ſtehenden Blüthen— 
zweigen verwerfen. Derſelbe behauptet, ſeit dieſer Entdeckung 
im Samenſondern niemals mehr in ſeiner Hoffnung auf ge— 
füllte Blumen getäuſcht worden zu ſein. 

Vor 30 Jahren haben wir dieſes Mittel auch wohl noch 
mitunter angewendet, da wir noch in der Meinung befangen 


waren, daß die vollkommen kräftigſte Ausbildung der Samen | L. Die Nefede zu ſeltener Schönheit zu bringen. 


gefüllte Blumen hervorbringe; damals war ein Drittheil ges 

füllte Blumen ein ſehr befriedigendes Reſultat. Nachdem 

wir uns aber überzeugt, daß das Gefülltwerden der Blu— 

men nicht durch die Kraftanhaͤufung und ſonach vollkomm⸗ 
VII. Jahrgang. 


Unter dieſer Ueberſchrift befindet ſich in dieſ. Bl. Nr. 30. 
ein Aufſatz, worin es heißt: „Alle Welt kultivirt die köſtliche 
Reseda odorata, aber nur ſelten erhält man wahrhaft ſchöne 
Pflanzen davon zu ſehen.“ 
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Wenn ich auch hierin mit der Anſicht des Herrn Ver⸗ 
faſſers übereinſtimme, fo iſt dies doch keinesweges bei feiner 
empfohlenen Culturmethode der Fall. 

Zur Zeit, wo noch ein Topf blühender Reſede im Win: 
ter mit 4 Ggr. bezahlt wurde, pflanzte ich jeden Herbſt 800 
bis 1000 Töpfe ein! Jetzt, wo man den Topf mit 2 Sgr. 
bezahlt, lohnt es die Pflege nicht. Daß ich damals Pflan— 
zen von wirklich ſeltener Schönheit zog, möchte ich damit bes 
weiſen, daß mehrere meiner Collegen glaubten, es ſei meine 
Reſede eine beſondere großblumige Sorte. 

Meine Methode iſt einfach die: In der Mitte des Au— 
guſt mache ich die Ausſaat auf ein kaltes Miſtbeet, wo im 
Frühjahre Levkoien oder andere Blumenpflanzen gezogen 
wurden. Die Saat darf nicht zu dicht gemacht und muß 
bis zum Aufgehen ſchattig und feucht gehalten werden. Nach⸗ 
dem die Pflänzchen aufgegangen ſind, müſſen ſie der vollen 
Sonne und Luft ausgeſetzt bleiben, damit ſie kräftig erwachſen. 

Sobald die Pflänzchen zum Fortpflanzen tauglich ſind, 
d. h. mit vier Blättern, fülle man die nöthigen Töpfe mit 
einer recht kräftigen, nicht zu leichten, am beſten mit einer 
lehmig-ſandigen, mit verrottetem Kuhdünger vermiſchten Erde. 
Die Pflanzen werden dann vorſichtig ohne Wurzelverletzung 
ausgehoben und je drei Pflanzen in verhältnißmäßiger Ent⸗ 
fernung in einen Topf gepflanzt. Nach der Pflanzung wer— 
den die Töpfe in ein leeres kaltes Miſtbeet bis an den Topf⸗ 
rand in die Erde gegraben, mittelſt feiner Brauſe gut ange— 
goſſen und bis die Pflanzen angewachſen ſind, vor der 
Sonne geſchützt. Eine Bedeckung mit Fenſtern und Läden 
vertragen ſie nicht, und darf dies nur bei ſtarkem Regen— 
wetter oder im Herbſt bei Nachtfröſten in Anwendung kommen. 

Auf dieſe Weiſe wachſen die Pflanzen zu gedrungenen 
kräftigen Büſchen heran und werden ſo ſpät, als es nur die 
Kälte zuläßt, erſt ins Glashaus dicht an den Fenſtern auf⸗ 
geſtellt, wo ſie ihre Blüthen vollends entwickeln. Es iſt 
gut, wenn man zu Ende September noch eine zweite Saat 
macht für die Frühjahrsflor. 

Der Herr Verfaſſer ſagt zwar, daß außer der Ausſaat 
in Töpfen auch durch die Pflanzung Hübſches erzielt werden 
könnte: ich bezweifle aber, daß trotz aller Anwendung von 
Mörtel, Lehm, Taubenmiſt und Guano ein kräftiger Stock 
gewonnen wird, wenn die Töpfe nach der Saat oder Pflan⸗ 
zung der Luft und Sonne ausgeſetzt werden. Nur durch 
das Eingraben der Töpfe bis zur völligen Ausbildung der 
Knospen erhält man kräftige Stöcke. 


3. Sellerie: Eultur, 

Ein Mittel, was untrüglich fein ſoll, um recht großen 
und ſchönen Sellerie zu cultiviren, befindet ſich in Nr. 32. 
d. Bl., wobei jedoch die Nothwendigkeit vorausgeſetzt wird, 
daß dabei weder Mangel an Platz noch Zeit ſein dürfe! Al⸗ 
ſo eine Cultur wohl mehr zum Vergnügen als Nutzen! 


Nach der gewöhnlichen Ausſaat auf ein mäßig warmes 
Miſtbeet Anfangs April, ſoll man die Pflanzen, ſobald ſie 
das zweite Blatt erreicht haben, auf ein anderes lauwarmes 
Beet ſtippen, dieſe geſtippten Pflanzen nach 20 Tagen wieder 
von Neuem umſetzen, und nach eben ſo viel Tagen abermals 
umſetzen —! 

Als von beſonderer Wichtigkeit wird bemerkt, daß die 
Pflanzen bei der Fortpflanzung nie zu tief geſteckt werden 
dürfen. (Dies gilt ja als Regel bei allen Pflanzungen!) 
Nun iſt aber die Rede von einem zehn- bis zwölfmaligen 
Anhäufeln, das zwei- bis dreimalige Behäufeln aber als 
nöthig erachtet: da nun Herr Schmidt ſelbſt fagt, er möchte 
lieber die Wurzeln frei herausſtehen, als den kleinſten Theil 
des Herzens mit Erde bedeckt ſehen; ſo entſteht die Frage, 
welchen Vortheil das Häufeln gewähren ſoll, da auch ſchon 
die mindeſte Bedeckung des Herzens von Erde zu ver— 
meiden anempfohlen iſt. Ein Jeder, der nur weiß, wie 
ſich eine Sellerieſtaude baut, wird nicht begreifen, wie es 
ohne Verletzung der Blätter und der Wurzeln möglich iſt, 
zu häufeln. 

In Thüringen bauen wir einen recht ſchönen Sellerie, 
deſſen Größe man oft bewundern muß und noch mehr wun— 
dert man ſich darüber, wie es möglich iſt, daß die Gemüſe— 
Züchter im Herbſte drei bis vier Stück für 1 Sgr. verkaufen 
können. Hierbei kann freilich von einem ſo oftmaligen 
Stippen und Häufeln nicht die Rede ſein, ſondern es genügt 
ſchon ein kräftiger tiefer Boden, der aufzulockern und von 
Unkraut rein zu halten iſt. f 


4. Ueberwinterung der Kohl⸗Arten zc, 
(Bemerkung zu dem Aufſatz in Nr. 32., die Ueberwinterung 
der Kohl-Arten in Nord-Amerika betreffend.) 

Ich möchte zweifeln, daß man ſich in Deutſchland zu 
dieſer etwas umſtaͤndlichen Ueberwinterungs-Art in Gruben 
verſtehen wird, zumal ich eben keinen Vortheil darin erkenne. 
Haben wir zuweilen auch zu beklagen, daß unſer Krauskohl 
verdirbt, ſo möchte dies doch oft mehr in der Behandlung, 
als in der Strenge des Winters zu ſuchen ſein. 

Ich habe oft geſehen, daß das Einſchlagen in Gärten 
an ſolchen Stellen geſchieht, welche der vollen Sonne aus: 
geſetzt ſind, was dann natürlich die Verderbniß herbeiführen 
muß. Man wähle zum Einſchlagen einen ſchatttigen Ort, 
wobei zu beachten iſt, daß die Köpfe (Herzen) nach Mitter⸗ 
nacht gerichtet ſind, damit ſie nicht von der Sonne beſchie— 
nen werden, und ſomit das öftere Aufthauen vermieden 
wird. Bei Mangel an Schnee würde eine Bedeckung von 
langem Stroh oder Fichtenreiſern gewiß ausreichend gegen 
die Verderbniß ſchützen. 


je} 


5. Der Wurm in den Levfoien, 

Ueber dieſen Feind enthält Nr. 35. d. Bl. eine recht in— 
tereſſante Mittheilung nebſt Vorſchlägen zur Vertilgung deſſel— 
ben. Es wird beſonders das recht frühe Auspflanzen in 
die Töpfe empfohlen, weil dadurch bei dem Erſcheinen des 
Wurmes die Pflanzen ſo weit vorgerückt ſind, daß ſie wenig 
Waſſer bedürfen, was den Wurm in ſeiner Ausbildung hin— 
dere, da dieſer in trockener Erde nicht gedeihe. 

Nach meiner Erfahrung muß ich die Wirkſamkeit dieſes 
Mittels bezweifeln, denn ſowohl während, als nach der Blü— 
the braucht die Levkoie fo viel Feuchtigkeit zur Bildung der 
Körner, daß auch der Wurm beſtehen kann. Wollte man 
aber das Austrocknen ſo weit treiben, daß dieſer verdorben 
würde, fo würde die Samen-Ernte gewiß ſehr ſchlecht 
ausfallen. 

Bei der gewöhnlichen Levkoien-Saat im Anfang März 
kommt der Wurm gewöhnlich in die Florzeit! Soll nun 
aber das höhere Alter der Pflanzen Schutz gewähren, ſo 
müßte wohl die Saat ſchon Anfangs Februar gemacht wer— 
den, was auch ſeine Schwierigkeiten hat, da es in dieſem 
Monat nicht wohl möglich iſt, die Pflanzen fo kräftig zu er— 
ziehen, als es zu gutem Gedeihen erforderlich iſt, auch bei 
größeren Pflanzungen nicht immer ein paſſender Raum vor⸗ 
handen iſt, um fie vor Fröſten bis zur Aufitellung auf die 
Stellagen ins Freie zu ſchützen. Wer Gelegenheit hat, dem 
möchte in dieſer Beziehung die Ausſaat im Auguſt und 
Durchwinterung zu empfehlen ſein, wodurch auch eine dop⸗ 
pelte Samen⸗Ernte erzielt wird. 8 

Ueber die Wirkſamkeit der Fallſpäne vermag ich nicht zu 
urtheilen, erlaube mir aber, meine ſtets mit Vortheil befolgte 
Methode zur Vertilgung der Erdflöhe, Schnecken, Regenwür— 
mer ꝛc. hier mitzutheilen. 

Im Herbſte wird mein Garten von allem Laub, Blumen— 
ſtroh, Strünken, Unkraut ꝛc. fo gefäubert, daß auch die Spur 
nicht mehr davon zu ſehen iſt. Sodann wird der ganze 
Garten bis auf den letzten Spatenſtich umgegraben. Nach 
Eintritt des Winters und zwar zur Zeit, wo die Erde drei 
bis vier Zoll tief gefroren iſt, wird geſchollert, d. h. die 
Erde mittelſt Nadehaden fo aufgebrochen, daß ſich die 
Schollen hohl über einander weglegen, um das tiefere Ein— 
dringen des Froſtes zu fördern. 

Welch einen großen Einfluß dieſes Verfahren auf die 
Vertilgung des Ungeziefers, wie auf die Fruchtbarkeit des 
Bodens hat, davon wird ſich bald ein jeder Gartenbeſitzer 
überzeugen, welcher nicht etwa die Koſten des Schollerns 
ſcheut, die übrigens gering ſind, weil, wenn es zur rechten 
Zeit vorgenommen wird, ein Mann fo viel ſchollert, als vier 
Mann graben können. 

Was nun den Abraum des Gartens an Blumenſtroh ꝛc. 
betrifft, ſo wird dieſer auf dem Erdmagazin auf einem, je 
nach Verhältniß der Maſſe zu bezeichnenden Platze zu circa 
vier Fuß Höhe aufgeſchichtet und zwar lagenweiſe, wie dies 
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bei einem Miſtbeete zu geſchehen pflegt. Als Zwiſchenlagen 
iſt Seifenſiederäſcher, Kalk, Sägeſpäne, verbrauchte Lohe 
aus Warmbeeten und dergl. mehr, ſehr vortheilhaft zu be— 
nutzen. Als letzte Schicht oder Ueberzug nimmt man 4 Zoll 
Erde. Ein folder Haufen entzündet ſich gleich einem Miſt⸗ 
beete und verrottet dadurch ſchnell. Im Frühjahre kann 
man Kürbis, Gurken oder ſonſt eine Gemüſe-Art darauf 
pflanzen, nach Abräumung deſſen den Haufen aber umſetzen 
und dies den Winter hindurch zwei- bis dreimal wiederholen, 
wo man dann bis zum nächſten Frühjahr eine vortreffliche 
Dünger⸗Erde gewonnen hat, welche bei mir jeden und allen 
friſchen Dünger entbehrlich macht. Bei dieſer Methode habe 
ich mich ſtets des beſten Gedeihens meiner Pflanzungen zu 
erfreuen gehabt, und kann verſichern, daß bei Pflanzungen 
von circa 100 Schock Levkoien oft nicht eine einzige ausge⸗ 
beſſert zu werden brauchte. 

Nachdem ich nun in dieſer Weiſe auf die Vertilgung des 
Ungeziefers im ganzen Garten hingeſtrebt, habe ich meine 
beſondere Aufmerkſamkeit auf die zur Levkoien-Samenzucht 
zu verwendende Erde gerichtet. Dieſe nimmt auf meinem 
Erdmagazin den erſten Platz ein, wird zu einem breiten, 
nicht über zwei Fuß hohen Haufen aufgeſchüttet, von drei 
zu drei Wochen umgeſetzt und namentlich bei Froſt in ſtar— 
ken Schollen hohl gelegt, damit ſie bis in die kleinſten Theile 
recht durchfriert, wobei der Raum ſo frei ſein muß, daß ſie 
nicht wieder auf dieſelbe Stelle zu liegen kommt, wo ſie lag, 
ſondern ſtets auf gefrornen Grund. Seitdem ich dieſes Ver— 
fahren ſtreng beobachtet habe, ſind meine Levkoien-Samen— 
ſtöcke von dem verheerenden Wurm nicht heimgeſucht worden. 
W. J. M. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber die Cultur und Vermehrung der Kugel⸗ 
Acagcie (Robinia inermis, DC.) 
(Schluß.) 

Wird nun mit ſolchen Reiſern nichts verſehen, werden 
ſie, was ſich von ſelbſt verſteht, bis zur Verwendung in 
Erde aufbewahrt und wird die Operation mit Geſchicklichkeit 
vollbracht, ſo verwächſt ſie vollkommen und treiben die 
Stämme noch in demſelben Sommer ſo anſehnliche Kronen, 
(welche letztere aber vor Windbruch geſchützt werden müſſen) 
daß ſie ſchon im nächſten Jahr zur Auspflanzung verwandt 
werden können. Die Holzreife und Kräftigung diesjährig 
veredelter Stämme wird beſonders dadurch befördert, wenn 
die ſaftigen Triebe um Johannis auf 7 ihrer Länge einge⸗ 
ſtutzt werden. 

Die Unfälle, von welchen ſie in vorgerücktem Alter be— 
troffen werden, ſind in der That ſo bedeutend nicht, wenn 
nur dahin gerückſichtigt wird, daß die localen Verhältniſſe 
ihr Wachsthum begünſtigen. Sehen wir auf die Bedürf⸗ 
niſſe des Grundſtammes, fo finden wir, daß der Acacienbaum 
unter den hartholzigen Arten einer der raſchwüchſigſten iſt, 
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wenn man ihm nämlich nicht zugemuthet, im magerſten und 
trockenſten Sande zu wachſen. Auf ſtrengem Thonboden er— 
leben wir eben ſo wenig Freude an ihm, als in Lagen mit 
niedrigſtehendem Grundwaſſer, in welchem ſelbſt unveredelte 
Stämme eben ſo leicht erfrieren, vermooſen und langſam 
treiben, wie im mageren Sande, geſchweige denn veredelte! 
Erſcheint die Anpflanzung der Kugel-Acacien aber dennoch 
in einer der bezeichneten Lagen wünſchenswerth, ſo rijole 
man wenigſtens die Stellen, ohne aber den Boden über⸗ 
mäßig durch Zuſatz von Compoſt zu verbeſſern. Das Pflan— 
zen in Löcher mit Erneuerung oder Zuſatz von guter Erde, 
follte in der Praxis, bei Baumpflanzungen in den Gärten, 
nur ſelten und mit Vorſicht angewandt werden, indem in 
ihnen den jungen Wurzel-Organen ein Maximum von Nah⸗ 
rung geboten wird, durch welche ſie zu ſtark ins Holz trei— 
ben. Später, wenn das Wurzelgeflecht die neue Erde be 
herrſcht, hört dieſer Zuſtand zwar auf, allein wenn dann die 
nachbarlichen Bodenverhältniſſe für die Baumvegetation eine 
nicht entſprechend gleichmäßige derſelben zuſagende Miſchung 
beſitzen, ſo treten wieder Umſtände anderer Art ein, die zwar 
das Wachsthum nach oben mäßigen, aber für die Lebens— 
dauer derſelben nicht weniger Gefahr bringend werden kön— 
nen, als ſie geeignet ſind, uns den Genuß an derartigen 
Anpflanzungen zu verkümmern. \ 

Wenn Kugel-Acacien unter Berückſichtigung der angege— 
benen Verhältniſſe im ſechsten Jahre des Grundſtammes 
oder im zweiten Jahre — im Frühling — ihrer Veredlung 
verſetzt werden, ſo iſt es wichtig, daß die Bildung der Krone 
durch den Schnitt auf Spornen, ſorgfältig und mit Umſicht, 
auf ihrem neuen Standort fortgeſetzt werde. Auf der Zucht⸗ 
ſtelle überſtändige bedürfen ebenfalls des Beſchneidens. Der 
Grund, weßhalb unfere Kugel-Acacien immer jo langgeſtreckte 
Aeſte treiben und mit der Zeit unten kahl werden, liegt eben 
in der ganz falſchen Anſicht begründet, daß ſie des Beſchnei— 
dens wenig oder gar nicht bedürfen. Sollen die Stämme 
immer in friſcher Kraft bleiben, ſollen ihre verhältnißmäßig 
dünnen Aeſte ſich nicht unter der Wucht der Blätter zuſam— 
menbiegen, ſoll der Wind die Kronen nicht ſpalten und ſollen 
fi) die Stämme tragen lernen, fo müſſen wir durch das 
jährliche Beſchneiden dafür ſorgen, daß dieſen äußeren Ein⸗ 
flüſſen ein Widerſtand geleiſtet werde und beſonders dort, 
wo ihn die Kronen-Aeſte am meiſten bedürfen. Dieſes Bes 
ſchneiden muß im Frühling geſchehen und zwar auf 5 — 10 
Augen, wobei die ſchwächſten Triebe (dritter Größe) ganz 
entfernt werden. Weitere Regeln über das Beſchneiden zu 
geben ſind hier überflüſſig. Am letzten Ende ſind ſie doch 
nur ſchwankend und in der Anwendung willkürlich, indem ſie 
ſich vielfach nach localen Verhältniſſen modificiren. Schließ⸗ 
lich wollen wir nur noch bemerken, daß die Schönheit ihrer 
Krone, die wellenartigen Umriſſe ihrer Belaubung ꝛc. durch 
das Beſchneiden nicht beeinträchtigt wird. F. Jühlke. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


* 


Bickes's verbeſſerte Methode, Getreide, Sä⸗ 
mereien, Pflanzen und Bäume zu bereiten, 
resp. den Boden ohne Dünger zu bauen.“) 


P. P. 

Wir erlauben uns, Sie auf obige hoͤchſt wichtige Erfindung fuͤr 
die Landwirthſchaft ergebenſt aufmerkſam zu machen, deren Zweck iſt, 
die gegenwärtigen enormen Koſten der Düngung zu reduziren und 
den Landwirth in den Stand zu jegen, Getreide ꝛc. auf ſolchen Fels 
dern zu produziren, welche bisher theils wegen ihrer Lage das Duͤn— 
gen entweder ganz unmoͤglich, oder der Muͤhe und Koſten wegen 
nicht lohnend erſcheinen ließen, theils ihrer Natur nach keine Ertrags— 
fähigkeit verſprachen; ferner auch, was von fo großer Wichtigkeit 
iſt, — in ununterbrochener Folge dasjenige Getreide auf demſelben 
Terrain zu produziren, welches den meiſten Vortheil bietet. 

Land, welches in guter Cultur ſteht, wird durch dieſes billige 
Huͤlfsmittel befähigt werden, ſowohl in Qualität als Quantität er— 
giebigere Ernten zu liefern, ohne daß der Boden ausgeſogen wuͤrde, 
denn die durch den praͤparirten Samen von Jahr zu Jahr dem Boden 
zugeführten duͤngenden Subſtanzen find nur geeignet, die Fruchtbar— 
keit deſſelben zu vermehren. 

Nachdem dieſe Methode in den letzten Jahren am Rhein, in Bel— 
gien, Holland, Frankreich und namentlich in England in großartiger 
Weiſe, und zwar uͤberall mit dem entſchiedenſten Erfolge verſucht 
worden iſt, ſo tritt dieſe Erfindung aus der Reihe der Speculationen 
in die der wirklich nuͤtztichen Verbeſſerungen im Betriebe der Land— 
wirthſchaft, ſofern man von dieſem vereinfachten concentrirten Duͤn— 
gungsmittel nicht rieſenmaͤßige Reſultate da erwartet, wo die Natur 
des Bodens oder die Elemente einer Ertragsfaͤhigkeit ſchlechterdings 
entgegen ſind. 

Dieſe, wie ſo manche wichtige Erfindung, wird von Vielen mit 
Mißtrauen und Unglauben betrachtet werden, ſie hat auch fruͤher ſchon 
ihre heftigen Gegner gefunden, indeß befchränkten ſich deren Angriffe 
auf die Behauptung der Unmoͤglichkeit der Erzeugung eines ſolcher 
Wirkung faͤhigen Mittels, ohne daß die Gegner von der Natur des 
Mittels Kenntniß gehabt haͤtten. 

Die beigedruckten Atteſte werden genuͤgen, um Jedermann zu 
überzeugen, daß es nur des Bekanntwerdens bedarf, um die Wichtige 
keit und Nützlichkeit der Sache hervortreten zu laſſen. 

Da wohl zu vermuthen iſt, daß die große Mehrzahl unſerer Land— 
wirthe nur durch die wirkliche Anwendung und deren Erfolg uͤber— 
zeugt werden kann, ſo haben wir bei Aufſtellung unſerer Preisliſte 
darauf Ruͤckſicht genommen, daß ein Verſuch mit der geringen Aus— 
gabe von einem Thaler gemacht werden kann; wir bitten daher um 
einen wenn auch noch ſo kleinen Verſuch. 

Näheres in dem Geſchaftslokal Scharrnſtraße Nr. 3., wo jede 
fernere Auskunft auf mündliche wie ſchriftliche. Anfragen mit Ver— 
gnuͤgen ertheilt werden wird. 

Achtungsvoll und ergebenſt 


Berlin, im Auguſt 1848. * 
Köpp & Comp. 


Im Auftrag der Herren Köpp u. Comp. werden Beftellungen 


angenommen und ausgefuͤhrt von A. F. W. Biſchoff, 
Langebruͤcke in Erfurt. 


*) Wir geben dieſe uns eingeſendete Nachricht, obgleich fie auf 
viele und namhafte deutſche und engliſche Empfehlungen ſich 
ftügt, nur als eine merkwürdige Neuigkeit, oder vielmehr als 
das Wiederaufleben einer vielfach bekaͤmpften, beſtrittenen, an— 
geblich widerlegten und in den Staub getretenen Idee. Sie 
verdient wohl eine gründlichere Eroͤrterung und wiederholt 
ernſte Verſuche. Mit Vornehmthuerei dagegen kann Nuͤtzliches 
nicht wohl zu Stande kommen. D. H. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Erfurt, den 30. September. 


1848. 


Antrag 
über die künftigen Verhältniſſe der deutſchen 
Handelsgärtner. 


Das Bedürfniß einer Regelung der Verhältniſſe der Han⸗ 
delsgärtner unter ſich ſelbſt und dem geſammten Staats⸗ 
bürgerthume gegenüber, iſt ein längſt gefühltes. Die jüngſte 
Zeit hat es auf mehrfache Weiſe zur öffentlichen Sprache 
gebracht. Zu Berlin, in Schleſien, in Bayern, in Thü⸗ 
ringen ꝛc. traten Gartenmänner zuſammen und veröffentlich⸗ 
ten die Reſultate ihrer Verhandlungen über dieſen Gegen— 
ſtand, oder theilten ſich ſolche ſchriftlich von Land zu Land 
mit, um dadurch eine Uebereinſtimmung herbeizuführen und 
darauf eine gemeinſchaftliche Petition der deutſchen Handels- 
gärtner an die verfaſſunggebende Reichs-Verſammlung zu 
gründen. 

Da eine Verſammlung der deutſchen Handelsgärtner aus 
allen Ländern wegen des bedeutenden Aufwandes an Geld 
und Zeit unter die beinahe unausführbaren Dinge gehört, 
und eine Vereinbarung auf dieſem Wege ſchwerlich zu Stande 
kommen würde, ſo wählen wir die Preſſe zur ſchnellſten und 
natürlichſten Vermittlerin. Demnach übergeben wir hiermit 
ſämmtlichen deutſchen Handelsgärtnern den Entwurf einer 
Petition an die verfaſſunggebende Reichs ver— 
ſammlung, wie ſolcher mit Zugrundlegung der Vorſchläge 
eines Vereins von Berliner Gärtnern, der ſchleſiſchen Ge— 
ſellſchaft für vaterländiſche Cultur und einer Geſellſchaft von 
bayeriſchen Gärtnern in den Verſammlungen der thüringi⸗ 


ſchen Gärtner vom 20. Auguſt zu Weimar und vom 24. 


September zu Erfurt berathen und beſchloſſen worden iſt: 

„Durch die bisherige Zerſplitterung aller geſetzlichen Zus 
ſtände in den deutſchen Landen, überſchwengliche Gewerbe⸗ 
freiheit hier, dort veraltetes Zunftweſen, allgemeine Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit von Seiten der Hof- und Staats⸗Garten⸗ 
Anſtalten, iſt die deutſche Kunſt- und Handelsgärtnerei in 
ſo anarchiſche Verwirrung gerathen, daß ſie eigentlich ganz 
außer dem Geſetze zu ſtehen ſcheint. 

„Abgeſehen davon, daß ein ſolcher Zuſtand das Daſein 
vieler Tauſende von deutſchen Gärtnern ſtündlich mehr bloß— 

VII. Jahrgang. 


ſtellt und gefährdet, nach und nach Alle in die Tiefen der 
Hülfloſigkeit hinabdrücken muß, dürfte auch wohl zu beher— 
zigen ſein, daß ein Geſchäftszweig, welcher in England, 
Frankreich, Belgien und Holland ſo weſentlichen Einfluß auf 
die Vervollkommnung der Landwirthſchaft übt, und in ſei— 
nem Verkehre mit dem Inlande, fo wie mit allen europäi⸗ 
ſchen Staaten und mit den andern Welttheilen Millionen 
repräſentirt — einiger Aufmerkſamkeit und Rückſicht werth ift. 

„Es iſt von Bedeutung für Deutſchland, daß der Will— 
kühr und der drückenden Herrſchaft des Geldes, ſo wie den, 
unter dem Namen von Hofgärtnereien und Staatsgärtne⸗ 
reien beſtehenden Staatswerkſtätten, über Befähigung, Bil: 
dung, Intelligenz und ernſte Verwendung der ganzen Zur 
gend, ein Ziel geſetzt werde. Es iſt von Bedeutung für 
Deutſchland, daß das kaum erſt erwachte Bewußtſein von 
der hohen Wichtigkeit wifjenfchaftlichen Einfluſſes auf die 
Praxis nicht wieder allmählig einſchlafe, daß nicht jeder 
Trieb nach wiſſenſchaftlicher Bildung erſtickt werde, weil alle 
beſtehenden Mißverhältniſſe endlich zu dem Gedanken führen 
müßten, daß das Erſtreben ſolcher Bildung eine beinahe 
ganz fruchtloſe Verſchwendung von Zeit, Geld und Lebens— 
kraft ſei, indem man ohne ſolche eben fo weit in Deutſch— 
land gelangen, daſſelbe Ziel erreichen könne. Es iſt von 
Bedeutung, daß die deutſche Gärtnerei im Vertrauen Deutſch⸗ 


lands und in ihrer Stellung zum Auslande nicht jährlich 


tiefer herabgedrückt werde und jeder wahre deutſche Gärtner 
ſich endlich genöthigt ſehe, ſein Lebensglück im Auslande zu 
ſuchen. Es iſt endlich von hoher Bedeutung für das Ganze, 
daß Agricultur und Landwirthſchaft nicht auf dem bisherigen 
Wege aller, ſonſt überall ſo wohlthätigen Einwirkungen 
einer rationellen, wiſſenſchaftlich begründeten, auf taufend 
ſpecielle Verſuche natürlich angewieſenen Horticultur be⸗ 
raubt werden. 

„Dieſe Gründe, verbunden mit einer billigen Rückſicht 
für die Freiheit und den Vortheil Aller im Staate, bewegen 
die Unterzeichneten, der hohen verfaſſunggebenden Reichs⸗ 
verſammlung zu der nöthigen Reorganiſation eines weſent⸗ 
lichen und in ſeinen Grundfeſten erſchütterten Gewerbes 
folgende Anträge dringend zu empfehlen: 
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„J) Sämmtliche deutſche Kunſt- und Handelsgärtner bilden 
eine einzige Corporation und erhalten von der Reichs— 
oberbehörde alle geſetzlichen Rechte einer Corporation. 

„2) In dieſe Corporation wird Jedermann, der bereits 
Handelsgärtnerei treibt, jetzt aufgenommen; aber in 
Zukunft nur, wer ein wirklicher geprüfter Gärtner iſt. 

„3) Nur allein die Mitglieder dieſer Corporation dürfen 
eine Firma als Handelsgärtner führen. 

„4) Alle bisher den von Höfen, vom Staate oder von Com: 
munen unterhaltenen Garten-Anſtalten nachgeſehenen 
oder förmlich bewilligten Berechtigungen zur Handels— 
gärtnerei hören nun auf, indem ſie urſprünglich von 
den Steuerbeiträgen der Staatsbürger, alſo gewiß nicht 
zum unvermeidlichen Verderbniß der Handelsgärtner 
gegründet ſind, welche mit ihnen auf keine Weiſe eine 
Concurrenz aushalten können. j 

„5) Kein Privatmann ſoll Handelsgärtnerei treiben können, 
wofern nicht ein Mitglied der Corporation verwaltet 
und daſſelbe Mitglied feine eigene Firma dem Gefchäfte 
verleiht. Aber auch in dieſem Falle darf kein Verkaufs— 
Catalog veröffentlicht oder unter der Hand ausge— 
geben werden. 

„6) Unter Handelsgärtnerei werde geſetzlich verſtanden: die 
volle Berechtigung zum Handel mit Pflanzen, Säme— 
reien und Früchten jeder Art, zu Führung einer eige— 
nen Firma als Handelsgärtner und zu Herausgabe 
von Catalogen. 

„J) Wer nicht der Corporation der Handelsgärtner ange— 
hört, iſt zwar vollkommen befugt zu freiem Verkauf 
aller Producte des Gemüſe- und Obſtgartens, jedoch 
ausgeſchloſſen vom geſammten Handel mit Pflanzen 
und Sämereien aus dem ganzen Gebiete der Blumiſtik; 
er darf auch in keinem Falle Pflanzen- oder Samen: 
Kataloge veröffentlichen, noch eine Firma als Handels: 
gärtner führen. 

„8) Aller Hauſirhandel mit Pflanzen und Sämereien in 
ſämmtlichen deutſchen Ländern werde, als gleich bedenk— 
lich für die Handelsgärtner wie für die Conſumenten, 
geſetzlich aufgehoben und verboten. 

„Außer dem, was Zeit und Erfahrung an die Hand 
geben werden, dürften für die ſachgemäße innere Organifa: 
tion der Corporation folgende Beſtimmungen genügen: 

„J) Die ganze Corporation theilt ſich, ohne alle Rückſicht 
auf politiſche Grenzen, in geographiſch möglichſt bequem 
abgerundete Provinzen, und jede Provinz wählt aus 
den in ihr wohnenden Handelsgärtnern einen Verwal— 
tungsvorſtand von 3 — 5 Mitgliedern. 

„2) Die ſämmtlichen Provinzvorſtände wählen für je 4 Jahre 
aus ihrer Mitte einen Generalvorſtand für die ganze 
Corporation von 21 Mitgliedern, welche dann aus 
ihrer Mitte einen Präſidenten ꝛc. wählen. 

53) Der Provinzvorſtand bildet in allen, zwiſchen Handels: 


gärtnern der Provinz, deren Gehülfen und Lehrlingen 
vorkommenden Streitigkeiten, ein mit den Rechten einer 
erſten Inſtanz verſehenes Friedens-, Schieds- und Ehren: 
gericht, von deſſen Spruch nur an die Appellations— 
behörde der öffentlichen Gerichte appellirt werden kann. 

„4) Der Provinzvorſtand hat vorzüglich auch, in Betreff der 
Gehülfen und der Lehrlinge, folgende geſetzliche Beſtim— 
mungen der Corporation genaueſt zu überwachen: 

„a) Jeder Handelsgärtner kann nur ſo viele Lehrlinge hal— 
ten, als er im Verhältniſſe zu ſeinen Gehülfen lehr— 
reich beſchäftigen kann, ohne dieſelben als Erſparung 
einer Arbeitskraft zu verwenden. Im Allgemeinen 
gelte als Norm, daß auf jeden Gehülfen in einem 
Garten auch nur 1 Lehrling kommen, und wo gar 
kein Gehülfe wirkt, höchſtens 1 Lehrling verwendet 
werden darf.“) 

„b) Als Lehrling kann nur aufgenommen werden, wer im 
Leſen, Schreiben, Rechnen gehörig unterrichtet iſt, im 
Lateiniſchen und Franzöſiſchen die Kenntniſſe eines 
Tertianers und wenigſtens die Elementarbegriffe der 
Botanik beſitzt. 

„e) Das ſogenannte Losſprechen von Seiten des Lehr— 
herrn genüge nicht zur Aufnahme eines Lehrlings in 
den Stand der Gehülfen; ſondern der Lehrherr hat 
Anzeige an den Provinzvorſtand zu machen, ſobald ein 
Lehrling bei ihm die Zeit von 3 Jahren überſtanden 
hat. Hiernach hat der Vorſtand den Lehrling genau 
zu prüfen, ob er in ſeiner Branche gehörig gereift 
iſt und theoretiſche Kenntniſſe im Gebiete der eigent— 
lichen Kunſtgärtnerei, in Gemüſe-, Obſt-, Weincultur 
und im Planzeichnen ſich erworben hat. Erſt wenn 
er in dieſer Prüfung beſtanden, wird ihm der Lehr— 
brief ausgefertigt und vom Provinzvorſtande beglau— 
bigt. Andernfalls ſteht es ihm frei, entweder einer 
Verweiſung des Provinzvorſtandes auf eine weitere 
Lehrzeit und eine zweite Prüfung ſich zu fügen, oder 
ſeinen Austritt aus der Gärtnerei zu erklären. 

„d) Kein mit Lehrbrief Entlaſſener hat darum das Recht, 
ſogleich ſich eine ſelbſtſtändige Anſtalt zu gründen oder 
im Auftrage eines Privaten Handelsgärtnerei zu üben, 
ſondern der Provinzvorſtand ertheilt ihm die Anwei⸗ 


*) Der Vorſchlag des Vereins der Berliner Gaͤrtner ſpricht ſich 
dagegen dahin aus: „auf keinen oder auf 1— 2 Gehuͤlfen 
werde nur 1 Lehrling, auf 3 Gehülfen nur deren 2, auf 4—5 
Gehuͤlfen deren nur 3, auf 6 — 7 Gehuͤlfen deren nur 4, auf 
8 — 9 Gehuͤlfen deren nur 5 geſtattet.“ — Dieſe Beſtimmung 
duͤrfte ihrer Genauigkeit wegen Vorzuͤge haben, und im Ganzen 
den Beduͤrfniſſen und Anſpruͤchen der Handelsgaͤrtner wohl 
auch genuͤgen. Wer daher beim Abſtimmen dieſer Anſicht iſt, 
der bemerke gefälligft auf feinem Stimmzettel: „nach der 
Anſicht der Berliner“, wonach die Majoritaͤt der Stimmen 
uͤber die Aufnahme dieſes Punktes in die Petition entſcheiden 
wird. A. d. H. 


fung, daß er 4— 5 Jahre der Gehülfenſchaft für 
feine weitere Ausbildung verwenden und Zeugniffe 
ſeiner Ehrenhaftigkeit von ſeinen ſämmtlichen Princi— 
palen beibringen müſſe, bevor er als Meiſter Handels— 
gärtner in einem deutſchen Lande auftreten könne. 

„5) Alle 4 Jahre tritt der Generalvorſtand der Corporation 
einmal zuſammen, um ſämmtliche Verhältniſſe der Gärt— 
nerei im Innern der Corporation und nach Außen in 
Erwägung zu ziehen, Anordnungen zu treffen und die 
Corporation zu vertreten, möglichſt zu fördern. Jedes 
Mitglied der Corporation hat das Recht, dieſen Ver— 
ſammlungen beizuwohnen, an deren Verhandlungen 
Theil zu nehmen, aber nicht auch eine Stimme abzuge— 
ben. Den Beſchlüſſen und Anordnungen des General— 
vorſtandes haben ſich ſämmtliche Provinzvorſtände und 
Mitglieder der Corporation zu fügen, ſofern derſelbe 
die Gegenſtände feiner Berathung zuvor allen Provin— 
zen der Corporation durch deren Vorſtände zur Kennt— 
niß gebracht hatte.“ . 


Eine Correſpondenz mit allen einzelnen Gärtnern 
Deutſchlands würde in eine ganz nutzloſe Verſchwendung 
von Zeit, Arbeit und Geld ausarten, ohne die Sache auf 
irgend eine Weiſe weſentlich fördern zu können. Deßhalb 
haben wir in allen deutſchen Landen Freunde und Bekannte 
um gehörige Verbreitung dieſes Vorſchlags erſucht und bit— 
ten jeden deutſchen Handelsgärtner 

„ſeine Anſichten, ſeinen Stimmzettel und 

„ſeinen Beitrag an den gefälligſt abliefern 

„zu wollen, durch den er dieſe Nummer un— 

„ſerer Zeitſchrift erhalten hat.“ 

Damit der Beitritt möglichſt wenige Mühe verurſache, 
ſo enthalte der Stimmzettel jedes Einzelnen nur die Worte: 

„Dem Antrag der Allgemeinen Thüringi— 

„ſchen Gartenzeitun g s 39. vom Jahr 1848 


„tritt bei 
(Wohnort.) (Namen.)““ 


Die Ausgaben für Copiatur, Druck, Correſpondenz ꝛc. 
ſind im Ganzen nicht unbedeutend, für jeden Einzelnen zu 
ſchwer; aber kaum bemerkbar, wenn ſie gemeinſchaftlich ge— 
tragen werden. Daher 

„bitten wir um einen baaren Beitrag von 
„5 Silbergroſchen mit jedem eingehenden 
„Stimmzettel.“ 

Das Reſultat dieſes Verſuchs werden wir in dieſen 
Blättern zu ſeiner Zeit mitzutheilen die Ehre haben. 

Wer in dieſer oder irgend einer die deutſche Handels— 
gärtnerei betreffenden Angelegenheit feine Anſichten bekannt 
gemacht zu ſehen wünſcht, ſende ſolche gefälligſt poſtfrei an 
die Redaction ein, die Aufnahme erfolgt ſogleich ohne 
alle Inſertionsgebühren oder andere Koſten. 

Weil dieſe Zeitſchrift ihre Haupttendenz „ein Central— 


blatt für die deutſche Handelsgärtnerei zu wer— 
den“ bisher redlich und unermüdlich verfolgt hat und auch 
künftig treu verfolgen wird, ſo dürfen wir wohl auch hoffen, 
daß die Theilnahme der deutſchen Handelsgärtner eine fer— 
nere Wirkſamkeit in ihrem Intereſſe möglich machen und er— 
leichtern werde. 


Weimar, im Sept. 1848. Der Herausgeber. 


Das Pfropfen des Weinſtocks mit einem Auge.“) 

„Da ohne Zweifel viele unſrer geehrten Leſer die allge— 
meine Garten- und Blumenzeitung eben ſo wenig zu Ge— 
ſicht bekommen, wie das Journal d' Horticulture pratique 
et de Jardinage, ſo glauben wir mit einer Notiz aus beiden 
über obigen wichtigen Gegenſtand willkommen zu ſein. 

Herr Victor Paquet gibt im erſten Jahrgange ſeines 
Journal d' Horticulture pratique et de Jardinage pag. 389 
über die Anwendung dieſer Pfropfart durch Herrn Meline, 
Vorſteher des botaniſchen Garten zu Dijon, folgende Nachricht. 

Herr Moͤline berichtete: „Im Jahre 1838 beſaß der 
botaniſche Garten zu Dijon einen Weinſtock, Vergus genannt, 
der ſchnurartig längs einer gegen Mittag gelegenen Mauer 
gepflanzt war. Dieſe Weinſorte reift in unſerem Clima ſehr 
ſelten. Ich beſchloß ein Mittel zu ſuchen, die Art zu ver— 
ändern, ohne den ſchon ſtarken Stock zu verlieren und ſetzte 
daher mittelſt des Pfropfens eine unter dem Namen Malaga 
gekannte beſſer reifende Art auf. Am 22. April, als der 
Saft ſchon ſtark zuſtrömte und die Knospen austreiben woll— 
ten, begann ich meine Operation und ſetzte vier Pfropfreiſer 
auf Reben des vorhergegangenen Jahres. Die Pfropfart, 
welche ich anwendete, war die im Spalt in der Mitte des 
Holzes. Jede Rebe ſchnitt ich zurück und ließ ihr nur 
2— 3 Augen (denn es iſt nöthig, die Pfropfreiſer fo tief 
als möglich einzuſetzen), dann machte ich zwiſchen den beiden 
äußerſten Knospen einen Längenſpalt, in welchen ich das 
Pfropfreis, das ich ſo viel als möglich von gleicher Stärke 
mit der als Unterlage dienenden Rebe gewählt hatte, ein⸗ 
bringen wollte. Ich ſchnitt die beiden Enden meiner Pfropf⸗ 
reiſer in Form eines Schiffchens (en forme de navette), 
forgfältig das in der Mitte deſſelben befindliche Auge ſchonend, 
zu, und ſetzte fie in die dazu beſtimmten Spalt⸗Oeffnungen 
ein. Hierauf verband ich jede mit Baſt, ohne das Auge 
zu bedecken, und legte dann ein Pflaſter von Pech oder 
Pfropfwachs darüber.“ 

„Die andern Reben meines Weinſtocks wurden wie ge— 
wöhnlich geſchnitten.“ 

„„Nach einiger Zeit, als der Saft ſtärker eintrat, ent⸗ 
wickelten ſich die Knospen der nicht gepfropften Reben mit 
großer Kraft, ich kneipte die Triebe an der Spitze ab, um 
den gepfropften Reben mehr Saft zuzuführen. Gegen den 
20. Juni fingen zwei der eingeſetzten Augen an zu treiben, 
die anderen beiden entwickelten erſt einige Blätter. Stets 
bemüht, den Safttrieb ins Gleichgewicht zu bringen, brachten 
alle vier Augen Reben, welche ohne Schaden den folgenden 
Winter durchlebten.“ 


*) Da der Antrag in Betreff einer Fünftigen Geſtaltung der Han⸗ 
delsgärtnerei nicht wohl mehr länger verſchoben werden konnte 
und in dieſem Blatte ſo viel Raum einnimmt, ſo glauben wir 
auf Entfhuldigung dafür rechnen zu dürfen, daß wir mehrere 
Auffäge nicht hier ſchon bruchſtuͤckweiſe beginnen, ſondern für 
kuͤnftige Blätter vorbehalten. A. d. H 


„Ich muß jedoch beſonders bevorworten, daß das Auge 
am Ende der gepfropften Rebe ſorgfältig erhalten werden 
muß, denn es iſt hauptſächlich dazu beſtimmt, den Saft an 
ſich zu ziehen, und ihn um das Pfropfreis herumzuführen, 
wodurch das Leben deſſelben erhalten, und die Annahme 
deſſelben befördert wird.“ f 0 j l 

„Seit 1838 wächſt mein Weinſtock vortrefflich. Die ge⸗ 
pfropften Reben bringen jährlich gute Trauben und bilden 
einen ſo ſonderbaren, als bemerkenswerthen Contraſt zu den 
Trauben des Vergus, deſſen Reben ich nicht alle wegge— 
; he.“ 
wem W 1840 machte ich in einem Garten zu Dijon 
eine ähnliche Operation. Der Weinſtock war von derſelben 
Art, aber viel älter und bedeckte eine große Fläche. Anftatt 
4 Pfropfreiſer brachte ich hier einige 20 an, wovon die 
Mehrzahl gut gewachſen iſt. Im Jahre 1844 trug dieſer 
Stock gleichzeitig Trauben von Chasselas blanc, Chasselas 
rose, Chasselas d'oré u. m. a.“ 0 

Der Herausgeber, Herr Victor Paquet, ſetzt hinzu, daß 
man in der Gegend von Bordeaux das gewöhnliche Pfropfen 
in den Spalt anwende, dann aber die Pfropfſtelle mit Erde 
bedecken müſſe, um die Annahme zu befördern. Hiernach 
erſcheine es nothwendig, dicht an der Erde zu pfropfen. Dies 
ſei jedoch nicht nöthig. Wenn der Weinſtock am Spalier ge⸗ 
zogen ſei, genüge es an demſelben, da wo ſich die Pfropf⸗ 
ſtelle befinde, einen mit Erde gefüllten Blumentopf, Korb 
oder ander Gefäß anzubringen durch eine Oeffnung im Bo⸗ 
den oder von der Seite, die Rebe mit dem Pfropfreis ein⸗ 
zuführen und die Erde beſtändig feucht zu halten. Er habe 
dies in der Normandie wohl hundertmal ausgeführt. Aber 
auch durch Ablöſen der zu pfropfenden Rebe vom Spalier 
könne man den Zweck erreichen, wenn man ſie bis zur Erde 
neige und dann einſenke. In dieſem Fall müſſe man ſte 
aber während des Sommers einigemal in die Höhe nehmen, 
um das Anwurzeln zu verhindern, und ſie dann wieder bedecken. 

Außer dieſer Pfropfart fei ihm auch zuweilen eine andere 
gelungen, die viel Aehnlichkeit mit der von Herrn Meline 
angegebenen habe, jedoch nur auf eine alte Rebe anzuwenden 
ſei. Dieſe werde der Länge nach etwa 15 — 30 Centimeter 
(6 — 12 Zoll) lang gefpalten.*) Ein mit einem guten kräf⸗ 
tigen Auge verſehenes Reb-Ende ſchneidet man ſchiffchen— 
artig (en navette) ſo zu, daß man ober⸗ und unterhalb des 
ſorgfältig zu ſchonenden Auges wenigſtens 3-6 Centime⸗ 
ter (2— 2 ½ Zoll) Holz ſtehen läßt, und bringt es in 
den Spalt ein. Man verbindet das Ganze, bedeckt es mit 
Pfropfwachs und gibt nach Erfordern Schatten. Dieſe Pfropf⸗ 
art ſoll die Stelle eines ſogenannten Waſſerreiſes, das auf 
natürlichem Wege aus der Rinde entſproſſen wäre, vertreten. 
Sobald jedoch die Annahme erfolgt iſt, ſoll man den Kopf 


*) 15-30 Centimeter ſcheint ein Druckfehler und wohl nur 15-20 
gemeint zu fein, was etwa 6 — 8 Zoll betragen würde, Wozu 
ein Spalt von 1 Fuß Länge dienen ſoll, wenn das einzubrin⸗ 
gende Reis nur 4 — 5 Zoll lang wird, iſt nicht gut einzufeben. | 


des Weinſtocks leichter machen, damit er nicht allen Saft zu 
ſeinem Vortheil verwende. Im folgenden Jahre wird die 
alte Rebe oberhalb der Pfropfſtelle abgeſchnitten. 

Herr Hofgärtner C. J. Fintelmann ſagt in ſeinem 
zur Handbibliothek für Gärtner und Liebhaber der Gärtnerei 
gehörigen Werke über Obſtbaumzucht, Berlin 1838, im Ver— 
lage von Fr. Aug. Herbig, pag. 154, daß, obgleich das 
Pfropfen mit einem mit zwei Augen beſetzten Reiſe in den 
Spalt am beſten glücke, doch die Anwendung der Art mit 
einem Auge beſonders da anwendbar ſei, wo von ſeltenen 
Arten nur wenige Reiſer zu haben ſeien. Das von ihm 
angegebene Verfahren iſt dem des Herrn Meline ziemlich 
gleich und nach ihm auf ſtarke einjährige und ſchwache zwei⸗ 
jährige Reben gleich anwendbar. Bei der Zurichtung des 
Pfropfreiſes verlangt er jedoch, daß das zu bildende Schiff— 
chen auf der dem Auge entgegengeſetzten Seite eine ſcharfe 
Schneide haben und auf beiden Seiten einen Zoll vom Auge 
in einer Spitze enden müſſe. Daß man beim Einſetzen und 
Verbinden dahin ſehen müſſe, daß Rinde an Rinde paſſe, 
daß die geſpaltene Rebe genau an das Pfropfreis und an 
die eigene verwundete Flaͤche anſchließe, und daß, um die 
Pfropfſtelle gegen das Austrocknen zu ſchützen, die Rebe 
flach in die Erde gelegt oder mit Moos umgeben werde, 
das täglich befeuchtet werden müſſe. 

Ueber die Behandlung der mit gepfropften Reben des 
Weinſtocks, um durch das Abkneipen der Triebe, und durch 
die Erhaltung des Triebes aus dem Endauge der gepfropfz 
ten, das Anwachſen des Pfropfreiſes und durch Zuleitung 
des Saftes zu dem geimpften Auge deſſen kräftigen Trieb 
zu bewirken, was bei der Melineſchen Methode das vorzüg⸗ 
lich wirkſamſte zu ſein ſcheint, iſt jedoch nichts geſagt. Schon 
die Angabe, daß auch eine zweijährige Rebe zur Unterlage 
benutzt werden könne, läßt vermuthen, daß die Fintelmann— 
ſche Methode keinen Werth auf das Endauge legt, da bei 
einer ſolchen wohl nicht mit Sicherheit darauf zu rechnen iſt, 
daß ſich ein Trieb jenſeits der Pfropfſtelle entwickele, was 
nur dann zu erwarten ſein dürfte, wenn am Ende einer 
ſolchen, ein zum Zapfen geſchnittener Trieb des vorhergehen— 
deu Jahres gelaſſen würde, wodurch denn die vom Herrn 
Paquet erwähnte, auf alte Reben anzuwendende Pfropfart 
entſtände. 

Hinſichts der beſten Zeit für das Pfropfen des Wein⸗ 
ſtocks tritt Herr Fintelmann im angeführten Werk pag. 
176, wo er über das Pfropfen mitunter mit zwei Augen 
beſetztem Reiſe Anweiſung gibt, der Meinung der Mehrzahl, 
daß es kurz vor dem Beginn der erſten Saftbewegung ge— 
ſchehen müſſe, bei, da wenn es erſt dann erfolge, wenn die 
jungen Triebe ſchon 1 — 2 Zoll lang find, die eingeſetzten 
Augen im erſten Jahre nur 2 — 3 Fuß lange ſchwächliche 
Triebe machten, wogegen die früher gepfropften Stöcke oft 10 
bis 12 Fuß lange Reben lieferten. Man ſolle daher ſo früh 
im Jahre, als es die Witterung erlaube, damit anfangen. 

(Allg. Garten- u. Blztg.) 


—— Die „Allgem. Thüringiſche Gartenzeitung“, welche über Frankreich, Italien bis nach dem nördlichen und ſüdlichen 
Rußland verbreitet iſt, wird auch im künftigen Jahre nach gleichem Plan bearbeitet in derſelben Form erſcheinen. 
Der Preis bleibt der bisherige, nämlich 2½ Thlr. preuß. Courant für den Jahrgang von 52 Nummern, einſchließl. der Beis 
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Camellia japonica, L. var. Grand Due 
Constantin. 

Die Blume dieſer neuen Hybride hat 10 Centimeter (3½ 
Zoll) im Durchmeſſer, iſt in ihrem Umkreiſe ſehr gerundet, 
kreisförmig und erinnert in der ganzen Stellung ihrer Pe— 
talen ſehr an den Roſenbau: die Petalen am Rande find 
breit, mehr oder minder regelmäßig; gegen die Mitte hin 
beginnen die Petalen ſich unregelmäßig muſchelartig umzu⸗ 
ſchlagen und ganz nahe um den Mittelpunkt werden ſie bei⸗ 
nahe kapuzen- oder dütchenförmig; die eigentlichen Petalen 
des Mittelpunkts bilden ſich flach, etwas länger und zun⸗ 
genförmiger und krümmen ſich nach außen. Alle dieſe Ei⸗ 
genſchaften verleihen dieſer Hybride ein neues eigenthüm⸗ 
liches Ausſehen. 

Daſſelbe iſt in Betreff der Farbe der Fall. Jede Petale 
ift in der Mitte und am Nagel feurig-roſa, aber am Rande 
weiß oder weißlich mit roſenfarbiger Aderung. Gegen den 
Mittelpunkt hin erſcheint ein gelber Refler in unbeſtimmten 
Formen, und auf 3 — 4 Petalen zeigen ſich purpurfarbige 
Flammungen durch das Roſa und das Weiß des Randes. 

Dieſe Untervarietät wurde in den Gewächshäuſern des 
Vicepräſidenten der Gartenbau-Geſellſchaft zu Courtrai, Hrn. 
Caluwaert-Vermeulen, an einem Zweige von Camel- 
lia Pirzio entdeckt. Der entſchloſſene und geübte Garten: 
freund pfropfte dieſen Zweig auf einige Unterlagen, welche 
dann ſämmtlich Blumen gleich der obenbeſchriebenen lieferten 
und damit das Reich der Camellien in der That mit einer 
neuen, höchſt merkwürdigen Varietät bereicherten. 

Botaniker und Gärtner wiſſen ja längſt, daß auf ſolche 
Weiſe manche hübſche Neuigkeiten entſtanden ſind, wie z. B. 
Camellia Comte de Paris von einem Zweige der C. Du- 
chesse d’Orleans, die C. Due de Chartre von einem Zweige 
der C. Comte de Paris. Irre ich nicht, ſo wurde auch die 
köſtliche Roſe Aimé Vibert, eine der ſchönſten Weißen, von 
dem Zweige einer rothen Noiſette-Roſe durch Stecklings⸗ 
zucht gewonnen. 

Die Färbung dieſer C. Grand Due Constantin gibt An⸗ 
laß zu eigentümlichen Betrachtungen: 

Die urſprüngliche Camellie iſt einfarbig roth, fie ſtammt 

VII. Jahrgang. 


bekanntlich von der ranthiſchen Serie, d. h. von dem gelben 
Typus. Hiervon kamen die weißen Camellien und unter 
dieſen bekanntlich einige, woran ſich das urſprüngliche Gelb 
noch bemerkbar macht. Vielleicht hat eine Befruchtung zwi⸗ 
ſchen den Rothen und Weißen, vielleicht irgend eine andere 
Urſache die roſenfarbigen Camellien hervorgebracht und die 
einförmigen Grundfarben der Corollen beſchränkten ſich bis 
jetzt auf die drei Farben roth, roſa und weiß. 

Späterhin kamen freilich auch Varietäten mit ganz eigen⸗ 
thümlicher Färbung zum Vorſchein und dabei zeigten ſich 
drei verſchiedene Weiſen. 

Zuerſt kamen unregelmäßig geſchäckte oder gefleckte 
Camellien, hauptſächlich weiße Flecken, Wolken, Dufte auf 
rothem Grunde (Donckelari, Straetanii 2c.) 

Dann zeigte ſich ein eigenes Färbungsbeſtreben nach einer 
parallelen Aderung, d. h. einer vom Mittelpunkte nach dem 
Umkreiſe hin ſtrahlenförmig laufenden Aderung, und in die— 
ſer Weiſe erhielten wir vornehmlich viererlei Klaſſen von 
Färbungsarten: 

Zuerſt rothe Camellien mit weißen Strahlen, wie Queen 
Vittoria, Duc de Litta, Borgia ꝛc.; 

dann roſenfarbige Camellien mit rothen Strahlen, wie 
Dunlaps, Prinz Albert ꝛc.; 

ferner roſenfarbige Camellien mit weißen Strahlen, wie 
Verschaffeltiana ꝛc.; 

endlich weiße Camellien mit rothen Strahlen, wie Emi- 
liana alba, Leda alba x. 

Aus dieſem Verfolge der Dinge ergibt ſich offenbar die 
Wahrnehmung, daß bei der Färbung der Camellien haupt⸗ 
ſächlich die Nerven der Petalen eine wirkſame Rolle fpielen. 
Da nun dieſe Nerven von dem Mittelpunkte nach dem Um⸗ 
kreiſe laufen, wie die Radien eines Kreiſes, ſo erſcheint auch 
augenfällig, daß eine ſtrahlenförmige Färbung zu den Eigen⸗ 
thümlichkeiten dieſer Pflanze gehören müſſe. 

Indeſſen haben auch die Pelargonien dieſelben Pha— 
ſen durchlaufen, und dennoch brachte die Gartenkunſt dieſe 
Pflanzen zu einer kreisförmigen und concentriſchen Färbungs⸗ 
weiſe, alſo zu einem dem Strahlenſyſteme völlig entgegenge— 
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festen Syſteme, wobei ſich die Farben nach concen: 
triſchen Kreislinien vertheilten. 

Dieſes Phänomen hatte ſich bis jetzt bei den Camellien 
nicht verwirklichen wollen. Aber wir halten deſſen Verwirk— 
lichung nach dem Erſcheinen dieſer Untervarietät Grand Duc 
Constantin nicht mehr für unmöglich, indem ſich hieran of— 
fenbar der Anfang einer von der Grundfarbe abweichenden 
Färbung des Randes deutlich zu erkennen gibt. 

Lägen alſo hieran die Petalen regelmäßig dachziegelfoͤr— 
mig und wänden ſie ſich der Länge nach um ihren ſchnecken— 
förmigen Boden, ſo würde die rothe und weiße Doppelfär— 
bung einer ſchneckenförmigen Windung folgen und dadurch 
eines der merkwürdigſten Phänomene der Gartenkunſt-Aeſthe— 
tik bilden. 

Man iſt auf dem Wege dahin, durch Beharrlichkeit in 
Verſuchen kann die Kunſt wahrſcheinlich an dieſes Ziel ge— 
langen. Charles Morren. 


Lindleya mespiloides, H. B. II. 
(XIII. 5. Roſaceen)“) 

Ein längſt bekannter, aber in den deutſchen Gärten ſehr 
ſelten einheimiſcher, obgleich hübſcher und intereſſanter Strauch. 

Das Geſchlecht Lindleya erinnert an einen in der Wiſ— 
ſenſchaft ſehr erlauchten Namen. Humboldt, Bonpland 
und Kunth widmeten 1825 dem Profeſſor John Lindley 
einen merifanifchen Baum, welchen Don ſpäter als den Ty— 
pus einer neuen Familie betrachtet wiſſen wollte, welcher 
aber, ſelbſt nach der Anſicht des gelehrten Profeſſors der 
Univerſität zu London, mit ſeinem Geſchlechte zu den Roſa— 
ceen gehört. 

Dieſe Roſacee hat eine Kapfel als Frucht. 

Herr Hartweg ertheilt folgende Nachweiſungen über 
das Vaterland dieſes Baumes: 

Er erhebt ſich in der Nähe der natürlichen, Puente de 
Dios (Götterbrücke) genannten Brücke, 45 Meilen nordöſt⸗ 
lich von Real del Monte, zu einer Höhe von 12 — 15 Fuß 
und wächſt dort in einer Region von 6,500 Fuß Höhe über 
dem Meeresſpiegel. Man findet ihn noch hie und da bei 
Hacienda de Santa Anna in den Staaten von Oaraca, wo 
er in der Regel einen trockenen, kalkhaltigen Boden vorzieht. 

Dieſer Baum iſt immergrün, ſeine ganze Tracht ähnelt 
ſehr dem großblumigen Mespilus, aber ſeine Blüthen von 
der Größe einer wilden Roſe, weiß, mit gelbem Anhauch 
an der Baſis der Petalen, durchduften die Atmosphäre weit— 
hin mit ſehr lieblichem Geruch. 


„) Von ſonſtigen Arten der Lindleya ſcheint bisher in Gärten nur 
vorzukommen Lindleya fruticosa, Nees, welche als Gordonia 
semiserrata, Spr. geführt wird und wohl auch dahin gehört, 
ſonſt aber auch als Haemocharis semiserrata, Mar t., Lapla- 
cen inaequilatera, Schott. und als Wikstroemia fruticosa, 
Schrad. zuweilen vorkoͤmmt. Sie ſtammt aus Braſilien. 

A. d. H. 


Die Lindleya mespiloides erſchien blühend bei der Aus: 
ſtellung der königlichen Geſellſchaft für Botanik und Ackerbau 
zu Gent, iſt bei A. Verſchaffelt und ſonſt in den meiſten 
belgiſchen Gärten zu haben. 

Sie kommt in England, gleich den Escallonien, jedoch 
nicht ſo leicht, im freien Grunde ſort, muß alſo bei uns in 
der Orangerie haufen, Blüthe vom Juli an, 4 — 6 Wochen 
lang. Gedeiht ohne Zweifel bei Veredlung auf Weißdorn 
und auf die größern Arten von Cotoneaster, wodurch ſie 
vielleicht einſt naturaliſirt werden kann. (Abbildung im Au: 
guſtheft der Annales de la société royale d' Agriculture et 
de Botanique.) 


Penstemon ovatum, Doug]. var. atro- 
coeruleum (XIV. 2. Scrophulariaceen.) 

Das Penstemon ovatum iſt bekanntlich eine nordameri— 
kaniſche Pflanze von 3 — 4 Fuß Höhe, mit himmelblauen 
zuweilen in Purpur ſchillernden Blüthen. Es kömmt in den 
Kalkgebirgen von Colombia häufig vor und gefällt ſich vor 
züglich auf den Felſen in der Nähe der Gießbäche und. 
Berggewäſſer. 

Die vorliegende, ausnehmend reichblühende Varietät geht 
mehr in Azurblau, eigentlich in das ſogenannte Königs— 
blau über, blüht im Juni und Juli und iſt eine treffliche 
Bereicherung unſerer Rabatten- und Beetpflanzen. 

Sie iſt bei Herrn A. Verſchaffelt zu haben und liebt 
bei der Erdmiſchung einen leichten Zuſatz von Kalkſtaub, 
wird aber ſonſt ganz wie die übrigen Penſtemon kultivirt. 
Stocktheilung bleibt der beſte Weg zur Vermehrung. 

Vorzüglich ſchön macht ſie ſich bei Grotten und Fels— 
partien, welchen man Kalkſteingerölle und etwas Kalkſtaub 
in die Erde beimiſcht. (Abbildung in Annales de la soc. 
royale d' Agriculture et de Botanique de Gand.) 


Brassia coryandra, Morr. 
(Fälſchlich Brassia longiloba, A. DC. genannt.) 

Dieſe Orchidee prangte 1848 bei der Ausſtellung der 
königlichen Geſellſchaft für Ackerbau und Botanik zu Gent 
unter dem Namen von Brassia longiloba, was offenbar auf 
einem Irrthum beruhte. 

Brassia longiloba iſt eine neue Art, von A. Decan— 
dolle in ſeiner ſechſten Notiz über die ſeltenen Pflanzen des 
Gartens zu Genf beſchrieben und abgebildet, und unterſchei— 
det ſich weſentlich von der zu Gent ausgeſtellten Pflanze. 
Die Pſeudozwiebeln find zweiblätterig, die Traube iſt beinahe 
gerade, die Blätter ſtehen 2 — 3 Zoll weit auseinander, die 
Petalen ſind gegen die obere Sepale hin halbbogenförmig 
zurückgebogen und kürzer als die Sepalen, das Labellum iſt 
minder lang, von einem andern Umriſſe, mehr herz- als 
geigenförmig, die Lamellen ſind gezackt, haarig, und es gibt 
noch niedrigere Wärzchen als die Lamellen und Warzen. 

Von dieſem Allem bemerkt man nichts an obiger Brassia. 
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Wir nannten ſie coryandra, von dem griechiſchen Worte 
Koros (Helm) und Aner (Mann), weil der männliche Staub— 
gefäßdeckel die Geſtalt eines grünen Helmes hat und ia der 
Mitte der Blume ſehr auffallend erſcheint. 

Keine in den engliſchen Werken beſchriebene und abge— 
bildete Art von Brassia ſtimmt mit den Charakteren dieſer 
Art überein. Die Brassia Wrayae, Ho ok., von welcher 
Lindley behauptet, ſie ſei dieſelbe wie Brassia brachiata, 
iſt noch diejenige, welche der unſrigen am nächſten kommt, 
aber auch von ihr unterſcheidet ſich Brassia coryandra durch 
längere Sepalen, minder große Flecken, ein längeres und ge— 
ſpitzteres Labellum, und durch den Mangel von Haaren an 
den Lamellen der Baſis des Labells. 

Die Brassia coryandra hat eine heiter und glänzend grüne 
Hülle mit braunen Flecken unten an ihren Abtheilungen, die 
Säule iſt grün, das Labellum weiß, grün gefleckt und jeder 
Flecken hat einen braunen Mittelpunkt, endlich ſind die La— 
mellen der Baſis gelb. 

Dieſe neue Orchidee bildet einen Theil der Sammlung 
von A. Verſchaffelt. Hr. Spae ſchreibt mir, daß dieſer 
verdienſtvolle Gärtner ſie aus St. Catherine unter einer 
neulichen Sendung erhalten hat. Näheres über ihren eigent— 
lichen Standort iſt mir nicht bekannt geworden. 

Die Braſſien haben in Betreff der Cultur viel gemein 
mit den Odontogloſſen, ſie bedürfen großer Töpfe zu ihrer 
vollen Entwickelung. Unten an lege man thönerne Scher— 
ben und halte das Abzugsloch gut offen; darauf bringe man 
eine Lage zerſchnittenes Sphagnum und darüber eine Mi— 
ſchung von Topfſcherben, Brocken von Heideerde und ein 
wenig Dünger- oder Gartenerde, alles gut durcheinander. 
Dieſe Miſchung muß einen gut 2 Zoll hohen Hügel über 
dem Topfrande bilden, damit die Luft ſie gehörig durchdrin— 
gen könne, weil alle Orchideenwurzeln ſehr empfindlich gegen 
Beraubung der Luft ſind. In der Zeit des Beginnens der 
Vegetation vermehrt man durch Stocktheilung, mit größter 
Sorgfalt, um nicht Wurzeln zu zerreißen. Nach der Um— 
topfung ſtellt man die Pflanzen an den kälteſten Platz des 
Warmhauſes und gibt wenig Waſſer. So wie die Vegeta— 
tion fortſchreitet, gibt man mehr und mehr Wärme und 
Waſſer, und gegen die Blüthezeit hin müſſen Wärme und 
Waſſer ihr Beſtes thun. Charles Morren. 


Barkeria melanocaulon, Bich. & Gal. 

Das Geſchlecht Barkeria wurde von den engliſchen Bo— 
tanikern Knowles und Weftcott in dem Flor. Cabinet 
gegründet, wo fie die damals noch einzig bekannte Art Bar- 
keria elegans abbilden ließen. 
Botanical Register von 1840 lieferte Lindley eine kurze 
beſchreibende Notiz über jene Art und über die Charaktere 
des ganzen Geſchlechts. 

Barkeria elegans iſt eine kleine Orchidee aus Mexiko, 
hat einen fleiſchigen Stengel, der nach oben hin ſpindlich 


In den Miscellaneen des 


dünner wird, wie bei mageren Cyenoches, ſagt Lin dley, 
lanzettige, geſpitzte, ſchmale Blätter, endſtändige Blüthen, 
ſparſam an einer lockeren Traube, groß, lilasfarbig. Lin d— 
ley findet in ihr viel Aehnlichkeit mit der Cattleya. Er 
fügt hinzu: man behauptete zu London, daß die Cultur die— 
ſer Art ſehr ſchwierig wäre und daß dieſe Pflanze deßhalb 
eine Seltenheit geblieben. Die Tracht der Art und vorzüg— 
lich das Labellum iſt flach und nicht getheilt, ſtatt hüllenför— 
mig zu ſein, es erſcheinen daran drei mehr oder minder un— 
terſcheidbare Lappen, wodurch ſich die Barkeria von den 
Cattleya unterſcheiden. 

Unſre hier erwähnte Art iſt eine neue. Sie unterſchei— 
det ſich leicht durch die Abweſenheit jeder Pſeudozwiebel, wel— 
che bei Barkeria elegans noch in Spindelform vorhanden iſt. 
Der unterſte Theil des Stengels bei Barkeria melanocau- 
lon iſt ſchwärzlich-braun, wonach der ſpecifiſche Name ihr 
ertheilt worden iſt. Man zählt an dem Stengel wenige 
Blätter, deren 4 — 6, welche 2 — 2½ Zoll lang und äußerſt 
ſchmal, oval-lanzettig, leicht gefältelt, hautartig ſind. Ueber 
den Blättern zeigen ſich ſtengelumgebende, ſchmale, lanzett— 
förmige Bracteen, deren erſte 1½ Zoll, die zweite halb fo 
lang, die dritte nur ½ Zoll lang iſt. Hierauf kommt die 
hängende Traube mit ungefähr einem Dutzend Blüthen, 
welche 10 — 15 Millimeter weit von einander abſtehen. Dieſe 
Blüthen haben einen Durchmeſſer von 1½ Zoll, find roſen— 
röthlich-lilla, am Ende der Säule grün, die Sepalen find 
um ein Drittheil ſchmäler als die Petalen, dieſe oval, an 
beiden Enden verſchmälert, jene lanzettförmig. Das Label— 
lum iſt in zwei Lappen getheilt, deren jeder am Rande etwas 
gebuchtet erſcheint, aber die mittlere, verhältnißmäßig ſehr 
breite Bucht bildet einen vortretenden, gerundeten Winkel. 

Dieſe Pflanze prangte bei der Ausſtellung der königlichen 


Geſellſchaft für Ackerbau und Botanik zu Gent im Juni 


1848, wohin ſie blühend von Hrn. Galeotti unter dem 
Namen Barkeria melanocaulon, Rich. & Gal. geſen⸗ 
det worden. 

In der „merikaniſchen Orchidographie“ dieſer 
beiden Herren der Annalen der Naturwiſſenſchaften vom Jahre 
1845 findet ſich keine Erwähnung noch Beſchreibung dieſer 
Art. Eben ſo mangeln bis jetzt alle näheren Nachweiſungen 
über deren eigentliche Heimath und Cultur, worüber die 
Herren Beſchreiber das Nöthige baldgefälligſt mitzutheilen 
freundlichſt eingeladen werden. 

Auch Barkeria spectabilis, Bat. aus Guatimala ſcheint 
in den deutſchen Orchideenſammlungen noch ziemlich ſelten 
zu ſein. 


Aſternuflor. 

Zeigen ſich einige Nächte im September oder October 
unartig gegen die ſchönſte Herbſtpracht unſerer Gärten, ge— 
gen die unendlichfarbigen Georginen, ſo erinnert man ſich 
um ſo lieber an eine alte bekannte, von vielen ſehr mit Un— 


recht mißachtete Blume, an unſere After, welche dergleichen 
Vorboten des Winters und nächtliche Froſtneckereien ſo ruhig 
erträgt, als hätte fie von Ewigkeit her unter fo unbeſtän— 
digem Himmel gewohnt. 

Dieſe Ausdauer und Blütheluſt der Aſtern gewaͤhrt in 
der That jedem Gartenfreunde beinahe den einzigen Erſatz 
überall, wo die Georginen leicht vom Froſte leiden, die Phlore 
meiſtens ſchon herabgekommen ſind, die Levkoien ihren Glanz 
verloren haben, die Verbenen ſcheu ſich zu fälteln und zu 
verbleichen beginnen, die Penſtemon die Köpfe hängen und 
die Eleganz der meiſten Sommergewächſe ſich in düſtere 
Trauer verwandelt oder höchſtens mit dem Reichthum ihrer 
Samenkapſeln ſehr unſchön groß thut. 

Wir haben außer der Aſter keine andere Blume für dieſe 
Jahreszeit von gleichem Reichthum an Blüthen, gleicher Fülle 
und Pracht des Farbenſpiels, gleichem Trotz gegen die Un— 
bilden der Witterung, gleicher Luſt, jährlich in ihrem ohne— 
hin ſo großen Gebiete Neues, Schönes, Vollkommneres herz 
vorzubringen. 

Es iſt eine große Befangenheit und Albernheit vieler 
Dilettanten, dieſen köſtlichen Schmuck lediglich deßhalb aus 
ihren Gärten zu verbannen, weil die Aſter eine alte Blume 
iſt. Macht ſie ſich ſchon einzeln hübſch, fo bleibt fie in 
Gruppen und Maſſen doch immer ein Hauptprunf, von wel: 
chem ſich das Auge ſchwer wieder abwenden kann. 

Beſonders köſtlich bilden ſich die ſogenannten Pyramiden— 
Aſtern in jährlich neuen und vollkommneren Nüancen heran 
und gewähren durch die Fülle ihres dunkelgrünen Blattwerks 
einen eigenthümlich augengefälligen Contraſt mit der Man— 
nichfaltigkeit und dem Glanze der Blumenfarben. 

Von dieſem köſtlichen Geſchlechte ſah ich in Erfurt eine 
auserleſen hübſche Sammlung, namentlich in verſchiedenen 
Nüancen von Pyramiden-Aſtern bei den Herren Gebrüdern 
Born und eine äußerſt reiche Sammlung (über 100 Sor: 
ten) bei Herrn Platz. 

Indeſſen iſt es nachgerade an der Zeit, den Ueberreich— 
thum an Aſtern-Sorten etwas zu beſchränken, d. h. alles 
Minderſchöne auszumerzen, nur das beſte Alte im Gar⸗ 
ten und in den Catalogen beizubehalten, nur das wahrhaft 
ſchöne Neue darin aufzunehmen. Der minder bewanderte 
Dilettant wählt unter jo zahlloſen Sorten auf gut Glück 
hin, gewöhnlich nach den Farbenbeſchreibungen, greift dabei 
oft fehl und erwiſcht nur ſehr Mittelmäßiges, wird dann 
ungehalten und klagt über Täuſchung. Dergleichen kann und 
ſoll vermieden werden, indem der Gärtner ſelbſt nur wahr— 
haft Gutes in ſeinem Cataloge verzeichnet. Dutzende von 
Sorten kann man ausſcheiden und man bleibt noch immer 
reich genug und wird ja jährlich wieder reicher. 

Daſſelbe dürfte wohl auch Anwendung auf die Levkoien 


un 


finden, wovon noch häufig ſehr mittelmäßige Sorten zur 


Ungebühr in den Catalogen prangen, was beſorgte Liebha— 
ber, welche ſelbſt die Blumen vorher anzuſehen nicht Gele— 
genheit haben, eher abſchreckt als anlockt und ebenfalls ſo 
oft Mißverſtändniſſe herbeiführt. 

Sollen wir dabei auch der Roſen gedenken? Auch da⸗ 
von gehörte jetzt viel in den Rummel, was noch immer mit 
allerlei Beinamen prunkt. F. v. B 


Preis⸗Liſte 
von 
Koepp's Compound Manure nach Bickes. 
(Per Packet, enthaltend Duͤngermaſſe für J Scheffel Getreide.) 

1) Für Kartoffeln, Zwiebeln und aͤhnliche Wurzel: 
gewaͤchſe . 

2) Fuͤr Bohnen, Erbſen uch be echotengewaͤchſe 
und beſonders delikate, nicht holzartige Pflanzen 
e 0 5 40, Terge: ue lv» 

3) Für Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Buchweizen, 
Hopfen, Sonnenblumen und dgl. Getreide, ferner 
Baumſaat und größere Bäume oder Geſtraͤuche . 1 

J) Fuͤr Kohlſaat, Hanf, Flachs, Madia sativa, Mohn 
und andere olige und kleine holzartige Pflanzen . 1 „„ — 

5) Für Rettig, Radieschen, Meerrettig c. Il» — 

6) Fuͤr Futterkraͤuter, e ck Sa⸗ 
late, Blumen 0. 1 „ e, er 

7) Fuͤr Weinfod 22... 1 . . 1 „ — 

8) Bei Welſchkorn, Runkelruͤben, ‚Kartien, Mohr 
rüben und anderen zuderjtoffhaltigen Pflanzen 
wird der Samen von uns zubereitet, und koſtet 
das Pfund Zubereitungskoften . .. „ „ e 

Wenn die Zubereitung von Getreide, Saͤme⸗ 
reien ꝛc. von uns beſorgt wird, ſo berechnen wir 
für die ad 1) verzeichneten Arten pro Scheffel . 4 
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ad 2), 3) ” ” * * * 3 * nn ” 
ad 4), 5), 6) „ Sa mereien und Zwiebel⸗ 
ſamen pro Pfund . — „ 10 „ 


Allen Präparaten wird eine genaue Gebrauchs Anweiſung bei: 
gefuͤgt. 

Es wird gebeten, bei jeder Beſtellung gefaͤlligſt anzugeben, ob 
für leichten oder ſchweren Boden, denn das Präparat theilt ſich in 
Betreff des Bodens in 2 verſchiedene Arten, naͤmlich: 

1) Sand, Kies oder Kalk, resp. leichter, und 
2) Lehm oder Lettig, resp. ſchwerer kalter Boden. 

Keine Präparation oder präpırirter Samen iſt als aͤcht zu bes 
trachten, wenn ſolche nicht direkt von uns oder einem beſtellten Agen— 
ten kommt und unſer Siegel traͤgt. 

Zuſendungen von Saͤmereien, welche zubereitet werden ſollen, 
werden franco erbeten. 

Wo es gewuͤnſcht wird, werden von uns die Saͤmereien beſchafft 
und außer dem Marktpreiſe obige Säge für Zubereitung berechnet. 

Samen kann während der Wintermonate zubereitet werden, da ſich 
derſelbe ohne Nachtheil aufbewahren läßt, wenn an trockener Stelle. 

Wir bitten die resp. Auftraͤge mit einer Anweiſung zu begleiten, 
da im andern Falle der betreffenden Sendung der Koſten- Betrag 
nachgenommen werden muͤßte. 

Anträge zur Uebernahme von Agenturen werden franco erbeten 
im Geſchaͤfts-Lokal, Scharrnſtraße Nr. 3. in Berlin. 
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Hydrangea pubescens, Dec. (XVIII. 2.) 

Dieſe, unſers Wiſſens, ganz neue und höchſt werthvolle 
Art hat einige Aehnlichkeit mit II. petiolaris und H. invo- 
lucrata. 

Von H. petiolaris unterſcheidet fie ſich durch die Größe 
und die Behaarung der Blätter, durch die Ovarien mit 3 
Griffeln; von H. involucrata aber durch die oben glatten 
Blätter und die glatten Ovarien. 

Aehnlich iſt fie der II. petiolaris durch den ausgebreite⸗ 
ten Schaft mit ſehr flach abſtehenden Verzweigungen. Dieſe 
Vergleichungen geſchahen mit den Muſtertypen der Flora 
japonica, mit deren keinem wir in ihr eine Identität er— 
kannt haben. 

Dieſer Strauch hat nichts von unſrer grimmigſten Kälte 
zu fürchten. Die Schönheit feiner Blätter, deren ſchön pur— 
purrothe Stiele und die zahlreichen Blüthenköpfe werden ihn 
bald für die Ausſchmückung von Boskets ſehr in Schwung 
bringen. 

Vermehrung durch Stecklinge auf kaltem Wege, ſehr leicht. 

Weder von der Geſchichte noch von dem Vaterland die— 
ſer Pflanze iſt bis jetzt Näheres bekannt. Wahrſcheinlich 
ſtammt das belgiſche Exemplar aus Holland, wo es aus 
japaneſiſchem Samen gezogen worden. (Abbildung in der 
Flore des Serres.) 


Die Faſtolff⸗Himbeere. 

Wie häufig man auch dieſe Königin der Himbeeren jetzt 
ſchon in den Gärten von Privaten und Handelsgärtnern 
findet, ſo ſieht man ſolche doch nur höchſt ſelten in ihrer 
ganzen Fülle und Herrlichkeit. Urſache dieſer Verkümmerung 
iſt wohl hauptſächlich eine irrige Wahl von Standort und 
Boden. 

Dieſe Himbeere liebt vor Allem einen Standort, wo ſie 
wenigſtens gegen die ärgſten Sonnenſtrahlen einigen Schutz 
findet und nicht geradezu gebraten wird. Sie gefällt ſich 
ferner am beſten in einem gut gedüngten, kühlen und leich 
ten Boden, weßhalb ſie an Lagen gegen Morgen oder ge— 
gen Abend gut gedeiht. 

Sie kommt wohl auch an andern Standorten und in 

VII. Jahrgang. 


anderem Boden fort, wird aber hier ſtets eine minder reiche 
Ernte von kleineren Beeren liefern. 

Vermehrung leicht und reichlich durch Wurzeltriebe. 

Da dieſe Pflanze den Boden außerordentlich ſtark aus⸗ 
ſaugt, fo muß man fie ſtets nach 3 — 4 Jahren ausheben 
und an eine gleich gute Stelle verpflanzen, oder, wenn ſie 
wieder an denſelben Ort kommen ſoll, den Boden etwas tief 
mit reichlicher Beſſerung auffriſchen, wenn man nicht mit 
jährlich ſpärlicherer Ernte von kleineren Früchten ſich begnü— 
gen will. 

Man verpflanzt dieſe Himbeere am beſten in der Zeit 
vom November bis zum März, und von Anfang Februars 
beſchneidet man ſie, indem man alle Stengel, welche Früchte 
getragen haben, abſchneidet und die übrigen ſämmtlich ver— 
jüngt, d. h. in einer Höhe von 20 — 24 Zoll zurückſchneidet. 

In jedem Frühling kratze man die Erdkrume leicht und 
vorſichtig auf, damit nicht die, beinahe ganz an der Ober— 
fläche befindlichen Wurzeln verletzt werden. Im Laufe des 
Sommers wiederhole man das vorſichtige Behacken öfters. 

Alle Wurzeltriebe kürze man beim Verpflanzen behufs 
der Vermehrung auf nur 2 — 3 Augen. 

Vermehrung mittelſt Ausſaaten iſt um ſo angenehmer, 
weil man ſich davon wieder neue Varietäten verſprechen darf. 
Eine künſtliche Befruchtung mit ſchon vorhandenen ausge— 
zeichneten Varietäten dürfte wohl zu erfreulichen Reſulta— 
ten führen. 


Bewegliches Pflanzengitter. 

Einen beſonders reizenden Anblick gewähren bekanntlich 
gut gewählte Zuſammenſtellungen von Schlinggewächſen, und 
die moderne Gärtnerei weiß davon die ſchönſten Vortheile für 
ihre Glashäuſer, Wände, Abhänge, nackten Stämme ꝛc. 
zu ziehen. 

Um dieſen edeln Reiz im freien Garten an jeder beliebi— 
gen Stelle, im Gewächshauſe, in Wohnungen ꝛc. möglichſt 
bequem und zugleich mehrſeitig und mannichfaltig zu genie— 
ßen und mehrere Arten von Passiflora, Tropaeolum, Jas- 
minum, Rosa, Echites, Ipomoea, Convolvulus, Maurandia, 
Bignonia, Thunbergia, Eceremocarpus. Loasa 2c. in eine 
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Gruppe vereinigen zu können, laſſe man ſich bewegliche 
Erdkäſten verfertigen. Dieſe beſtehen darin, daß man an 
den Boden der Käſten entweder zwei bewegliche Walzen, oder 
zu leichterer Bewegung nach allen Richtungen drei beweg— 
liche Kugeln oder Rollen befeſtigen läßt, ſo daß den ſchwer— 
ſten Kaſten eine kleine Kraft in Bewegung bringen kann. 

Dieſe Käſten ſeien wie gewöhnliche Epheukäſten in Zim— 
mern, mit daran geſtellten Gittern von beliebiger Form, 
8 — 12 Fuß hoch, quadratförmig, länglich viereckig, mehr— 
eckig, kreisförmig, elliptiſch; groß genug für Ernährung vers 
ſchiedener Pflanzen und als ſichere Baſis, damit die Vor— 
richtung nicht im Freien vom Wind ꝛc. umgeworfen wer— 
den könne. 

Die Quadratform des Kaſtens geſtattet die Anbringung 
von 4 Gittern parallel mit den Seiten, wobei man den in: 
nern Raum des Kaſtens am beſten durch ein Kreuz nach 
den 4 Ecken in 4 beſondere Räume theilt, um allenfalls 
4 verſchiedene Erdarten für viererlei Pflanzen darin halten 
zu können. 

Dieſe Form geſtattet auch die Anbringung eines achtecki— 
gen Gitters mit 4 breitern Seiten parallel mit den Wänden 
und 4 ſchmälern Seiten den 4 Winkeln gegenüber. Oder ein 
kreisförmiges Gitter in Geſtalt eines Kegels oder einer Säule. 

Im länglich viereckigen Kaſten kann man entweder ein 
zweiſeitiges Gitter parallel den 2 langen Seiten, oder ein 
vierſeitiges mit 2 langen und 2 kurzen Seiten, oder ein 
ovales anbringen. Sehr hübſch macht ſich ein ſolches, wenn 
es ziemlich groß iſt, mit 3 gleichen Bodenabtheilungen für 
3 Gitter, wovon das mittlere eine höhere, die beiden an— 
dern 2 etwas niedrigere Säulen, Kegel oder Obelisken bil- 
den, und wobei man alsdann den Boden mit beſonders rei— 
zenden kurzen Pflanzen deckt. 

Ein kreisförmiger Kaſten erträgt dieſelben Gitterformen, 
wie ein quadratförmiger, macht ſich jedoch beſonders hübſch 
mit einer ſchlanken Gitterform in der Mitte und Bepflan— 
zung des innern Raums ringsum mit kleinen ſchönblühen— 
den Gewächfen. 

Ganz dieſelben Vortheile bieten die ſechs- und achtecki— 
gen Käſten. 

Im elliptiſchen Kaſten ftehe ein elliptiſches oder ein kreis 
förmiges Gitter, und im letzteren Falle kann der nackte Bo: 
den ebenfalls ſehr vortheilhaft mit kleinen Gewächſen ge— 
ſchmückt werden. 

Der gute Geſchmack lehrt überall, wo ich die Schling— 
pflanzen mit kurzen Gewächſen umſetzen will, daß ich auf 
eine gewiſſe Harmonie der Farben von den Blüthen der 
Schlingpflanzen und der kurzen Gewächſe Rückſicht nehme, 
damit deren Schönheit ſich gegenſeitig hebe. 

Die Phantaſie hat hiermit einen unendlichen Spielraum 
zur Verſchönerung von Sand-, Raſenplätzen ꝛc. im Garten, 
hübſcher Ausfüllung leerer Räume, Verzierung von Gewächs⸗ 


häuſern und Wohnungen, ohne daß dafür bedeutende Koſten 
in Anſpruch genommen würden. 

Am bequemften und vortheilhafteſten trifft man die Ein— 
richtung ſo, daß die verſchiedenen Erdräume in jedem Kaſten 
einzeln ganz herausgenommen und mit andern erſetzt werden 
können, wodurch ſich, unter andern Vortheilen, auch eine 
fortwährende Blüthezeit an dem Gitter ermitteln läßt. 


Chineſiſche, ſogenannte fünffarbige Theeroſe. 

Häufig erlebt man es leider, daß urſprünglich ſehr üppig 
geprieſene neue Pflanzen ſpäterhin als unbedeutend und werth— 
los erkannt werden müſſen. Um fo angenehmer iſt es, eins 
mal auch eines umgekehrten Falles erwähnen zu können. 

Van Houtte hatte in T. III. Miscelle 83. ſeiner 
Flore des Serres eine ſehr beißende Kritik über obige ſo 
emphatiſch von England geprieſene Roſe losgelaſſen, weil fie 
bei ihm nur ziemlich einfach und ganz einfarbig blühte. Da— 
durch wurde dem Vertrieb dieſer Roſe weſentlich geſchadet und 
man findet ſie daher auch in Deutſchland nur äußerſt ſelten. 

Jetzt iſt auch Van Houtte nach Wiederholung der Blü— 
the von der vorzüglichen Schönheit dieſer Theeroſe überzeugt 
und empfiehlt ſie mit großer Wärme. 

Sie iſt eine beinahe volle Theeroſe von trefflichem Bau 
mit weißen Petalen, nach der Baſis hin ſchwefelgelb ange— 
haucht, an den Rändern vieler Petalen lichtroſa gewaſchen 
und hat an ſehr vielen Petalen von der Baſis an einen 
lebhaft kermeſinrothen Mittelſtreifen, dazu große, rundliche, 
geſpitzte, tiefgeſägte, glänzend grüne Blätter von drei Blätt⸗ 
chen, und ſie ſcheint gern reichlich zu blühen. 

Außer ihrer Schönheit empfiehlt fie auch die Merkwür⸗ 
digkeit, daß ſie die einzige Theeroſe iſt, welche einer eigent— 
lichen Panaſchirung ſich erfreut. Iſt die Zeichnung nur eini— 
germaßen wahr, zu welchem Glauben die belgiſchen Abbil- 
dungen bis jetzt berechtigen, ſo darf dieſe Roſe auch dem 
empfindlichſten Liebhaber empfohlen werden. 

Da fie der Catalog Nr. 34. von Van Houtte enthält, 
ſo kann ſie jeder deutſche Liebhaber durch den Handelsgärtner 
ſich verſchaffen, was unfehlbar vortheilhafter iſt, als ſolche 
einzeln ſelbſt kommen zu laſſen, indem die Koften für Trans- 
port von dorther ſehr hoch ſich belaufen, jedenfalls mehr als 
der Preis der Roſe ſelbſt betragen. 


Ein Wort über Spiraea prunifolia fl. pl. 

Ich entſinne mich nicht, über dieſe Föftliche Errungen— 
ſchaft der jüngern Zeit irgendwo die weſentliche Bemerkung 
geleſen zu haben, daß dieſe wunderſchöne Pflanze 
ſich ſehr leicht treiben läßt. 

Sollte meine Bemerkung auch nur eine Wiederholung 
von bereits Bekanntem ſein, ſo füge ich ſie dennoch als zeit— 
gemäß hier ein, weil jetzt wohl der geeignete Augenblick zu 
der Einrichtung erſchienen iſt. 

Das Treiben dieſer Pflanze erſcheint um ſo werthvoller, 


da fie nicht nur den ganzen Winter hindurch ihre langen, 
ſchlanken Zweige zu einem köſtlichen Schmuck des Hauſes 
mit den niedlichen ſchneeweißen Blüthen bedeckt, ſondern auch 
weil dieſe Zweige eines der eleganteſten Elemente für Win— 
terſträuße bilden und für ganz weiße Bouquets unübertreff— 
lich ſind. 

Auch die Dilettanten ſollten ſich viel eifriger um dieſe 
ſchöne Pflanze bemühen, als es bisher der Fall zu ſein 
ſcheint, da deren Cultur nicht gerade unter die Herereien 
zu gehören ſcheint und ſie den kleinen darauf verwendeten 
Fleiß ſo dankbar und reichlich belohnt. 

Sie iſt wohl ſo ziemlich in jeder geordneten Handelsgärt— 
nerei billig zu erhalten, aber gewiß entſinne ich mich, ſie bei 
Hrn. Carl Appelius in Erfurt ſehr zahlreich und in ſchö— 
nen Exemplaren geſehen zu haben. F. v. B. 


Anopterus glandulosus, Labill. 
(VI. 1. Gentianeen.) 

Erſte und bisher einzige Art dieſes Geſchlechts; ſeit meh— 
reren Jahren bekannt, aber außer England noch äußerſt ſel⸗ 
ten cultivirt. 

Strauch mit glatten, wechſelſtändigen, den Zweigen ge— 
genüberſtändigen, oval-länglichen, an beiden Enden ver— 
jüngten, beinahe ſitzenden, lederartigen Blättern, mit ſchwie— 
ligen Zähnen. Blüthe an Aehren, weiß und roſa. 

Dieſer Strauch ſtammt aus Van Diemensland, wurde 
durch Ronald Gunn in den königlichen Garten von Kew 
eingeführt, daſelbſt anfänglich als Pflanze der Orangerie be— 
handelt, kann aber wahrſcheinlich in den günſtigeren Gebie— 
ten von Süddeutſchland auch den Winter im Freien über— 
leben. (Bot. Mag. 4377.) 


Corynocarpus laevigata, Forst. (Mer- 
retia Incida, Sol.) (V. 1. Myrſinaceen.) 

Irren wir nicht, fo ift dieſe Pflanze bereits feit 1775 
den Botanikern bekannt, ohne in viele Gärten eingeführt 
worden zu ſein. 

Es iſt ein Baum aus Neu⸗Seeland, hat eine ähnliche 
Tracht wie Ardisia, ſehr äſtereich, Blätter wechſelſtändig, ge: 
ſtielt, eirundlich, glatt, glänzend, Rispe endſtändig, ſtrauß⸗ 
artig; Blüthen klein, weißlich, kugelförmig, kurzgeſtielt. 

Sherbourne ſendete ihn aus ſeiner Sammlung von 
Hurt⸗Houſe in Lancaſhire an Herrn Hooker, der dieſen 
Baum niemals zuvor geſehen hatte. Die Eingeborenen von 
Neu: Seeland nennen ihn nach Cunningham den Baum 
Karaka und ſchätzen ihn ſehr, weil er eine Frucht von der 
Größe einer Pflaume trägt, welche einen zuckerigen Geſchmack 
hat und von ihnen als Lieblingsſpeiſe genoſſen wird. Den 
Kern maceriren ſie in Salzwaſſer und gebrauchen ihn in 
Zeiten des Mangels als Aushülfsmittel, während ſein Ge— 
nuß ohne eine ſolche Vorbereitung Krämpfe, bisweilen ſogar 
den Tod verurſacht. 


Cultur: die gewöhnliche in der Orangerie. (Bot. Mag. 
4370.) 


Lobelia coelestis, Nutt. 
(V. 1. Campanulaceen.) 

Eine ebenfalls ſeit längerer Zeit bekannte, aber wenig 
verbreitete Pflanze, welche Georges Don für ſynonym mit 
L. crispa, Grah. (Rollandia erispa, Gaud.) erklärte, 
Parton jedoch in feinem Magazine of Botanik vom Juni 
1848 als eine eigene Art anerkennt. 

Parton gibt folgende Beſchreibung davon: Perennirende, 
krautartige Pflanze; Stengel ſehr ſchmächtig; Blätter ſitzend, 
rauh, ſcharf, niederliegend; Blumenſtiele lang, behaart; Blu: 
men achſelſtändig, einzeln, ſchön azurblau, an langen beblät— 
terten Trauben; Kelch aus 5 etwas umgebogenen Zaͤhnen, 
Corolle winklich, Abtheilungen beinahe gleich, Schlund ge— 
wimpert. 

Er fügt hinzu, daß dieſe Pflanze aus Nordamerika ſtammt 
und ſchon ſeit 1831 in manchen Gärten vorkommt. 

Sie hat viele Aehnlichkeit mit L. syphilitica; ſie blühte 
neulich zu Chelſea bei den Herren Knight und Perry, iſt 
empfehlenswerth und wird wie die übrigen Lobelien cultivirt. 


Thyrsacanthus strictus, Nees. (Aphe- 
Iandra longiscapa, Hort.; Salpixantha 
coccinea, Hook.: Justicia longirace- 
mosa, Hort.; Eranthemum coccineum, 
Lem.; Eranth. Lemaireanum, Nees. 
Acanthacee.) 

Dieſe Pflanze hat viele Verwechſelungen und Irrthümer 
in der Gartenwelt verurſacht, indem ſie unter obigen ver— 
ſchiedenen Namen gebräuchlich, in manchen Catalogen zwei— 
mal, oft dreimal erſchien. Nees von Eſenbeck hat ihr 
endlich in ſeiner Monographie der Acanthaceen (Bd. XI. vom 
Prodromus von Decandolle) nach Hooker's Berichti— 
gung obige Stellung angewieſen. 

Sie ſtammt aus Honduras, woher Armſtröng ſie an 
Hooker geſendet hat. Sie iſt ſtrauchartig, glatt; Stengel 
beinahe vierkantig; Blätter länglich geſpitzt, verſchmaͤlert, kurz, 
geſtielt; Aehre endſtändig, ſteif, einfach; Stielchen kurz, ge— 
bündelt, einblumig, Bündelchen gegenüber ſtehend, halbge— 
wirtelt; Corolle röhrenartig, halbtrichterförmig; Saum ſchief, 
unregelmäßig; Staubgefäße etwas herausſtehend, pfriemen⸗ 
förmig, ſehr kurz, unfruchtbar. (Bot. Mag. 4378.) 


Verſchiedene Arten natürlichen Zunders für 
Gärtner. 

An Artemisia odoratissima, Des f. erſcheinen häufig ha⸗ 
ſelnußförmige, einem Baumwollenknäulchen ähnliche Aus⸗ 
wüchſe, in deren Mitte ſich ein von der Schale gebildetes, 
anomales, fadenförmiges, mit weißlichen Ausſtrahlungen nach 
dem Umkreiſe verſehenes Zeug befindet, welches wahrſchein— 
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lich das Erzeugniß irgend einer Krankheit iſt, welche irgend 
ein Inſekt verurſacht. Dieſen Stoff nennen die Araber in 
Algier Caho und gebrauchen ihn, frifch von der Pflanze hin⸗ 
weg, als trefflichen Zunder zum Feueranſchlagen. 

Auch das aus der Levante eingeführte Semen -Contra 
iſt ein Produkt dieſer Pflanze, welches Algier für ganz Eu— 
ropa liefern könnte. 

Dieſelbe Eigenſchaft der leichten Zündbarkeit hat der ähn— 
liche, aber anders gefärbte Flaum an Artemisia Moxa, Lindl. 
(A. chinensis), welche unter ähnlichen Verhältniſſen wächſt 
und in den Steppen zu ungeheuern Pflanzen aufſchießt. 

Das Yesca der Spanier iſt ein noch leichter zu haben— 
des Material zum Feueranſchlagen, denn es beſteht lediglich 
aus den friſch gepflückten Blättern von Conyza rupestris, L. 
und Conyza saxatilis, L., welche ſie leicht mit den Fingern 
reiben, wonach es ſich auf dem Feuerſteine leicht und ſchnell 
wie Feuerſchwamm entzündet. 

Auch in Belgien bedienen ſich die flamändiſchen Landleute 
unter dem Namen von Byvoet eines ähnlichen Naturzunders 
von einer ebenfalls in Deutſchland viel verbreiteten Pflanze, 
nämlich von Artemisia vulgaris, L. Man trennt den wei⸗ 
ßen Theil der Blätter von der grünen Oberſeite und erhält 
dadurch mittelſt geringen Reibens einen wattenartigen Flaum, 
welcher auf dem Feuerſteine leicht brennt. Dieſes Spiel üben 
die Kinder in Flandern ſehr häufig, wie man ſchon bei Lüt— 
tich ſehen kann. 

In den ländlichen Familien ſammelt man dürre Blätter 
von dieſer Artemisia vulgaris, reibt ſolche im Winter zwi⸗ 
ſchen den Händen und ſondert dadurch den wattenartigen 
Flaum in kleinen Bällchen ab, welche dann wie kleine Feuer⸗ 
ſchwammſtückchen zum Anzünden der Pfeifen dienen. 5 

Es wäre wohl der Mühe werth, dieſe Eigenſchaften im 
Intereſſe der Chemie und Technologie näher zu unterſuchen, 
da erwieſen iſt, daß dieſe Flaummaſſen bis zum Filzen ꝛc. 
ſich vereinigen laſſen, eine große Zähigkeit und Haltbarkeit 
bewähren, während die Pflanzen ſelbſt bekanntlich beinahe 
gar keine Pflege erheiſchen. Guyon. 


Cultur der Pataten⸗ Zwiebel, 

Geraume Zeit glaubte man, die Pataten-Zwiebel wäre 
ein Fund, welchen die engliſchen Offiziere 1805 aus Egyp⸗ 
ten mitgebracht hätten. Aber eine neuere, ausführliche Ab— 
handlung über dieſe berühmte Zwiebel in den Verhandlun— 
gen der Gartenbau-Geſellſchaft zu London (Tom. III. pag. 
305.) beweiſt, daß dieſe Zwiebel bereits 1796 ein Gärtner 
Namens Driver auf Schloß Arundel cultivirte und ſolche 
wenigſtens ſeit 20 Jahren beſaß. 

Dieſe Zwiebel iſt ſehr tragbar und hat keinen fo auffal⸗ 
lenden Geſchmack, wie viele andere Zwiebel-Arten, was für 
manche Leute eine weſentliche und ſehr angenehme Eigen— 
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ſchaft bildet. Sie vermehrt ſich von ſelbſt unter der Erde 
durch Anſatz vieler Brutzwiebelchen und gewährt davon eine 
reichliche Ernte. Sie reift früher als die übrigen Zwiebeln, 
indeſſen thut man wohl, ſie erſt im vollkommen reifen Zu— 
ſtande auszuheben. d 

Soll fie ſich gut machen und einen möglichft reichen Erz 
trag liefern, ſo lockere man den Boden tüchtig und theile 
ihn in Beete von 4 Fuß Breite. Auf jedes Beet ziehe man 
nur 3 Linien in gleichen Abſtänden und ſtecke die Zwiebeln 
10 Zoll weit auseinander in Verband. Nun bedecke man ſie 
entweder mit Lauberde, oder mit Stallmiſt, oder am beſten 
mit einem lange zuvor bereiteten Compoſt, ſo daß die Krone 
der Zwiebel frei hervorrage. 

Hat ſich die Pflanze erhoben, ſo warte man einen trocke— 
nen Tag ab und häufle dann die Erde wie bei Kartoffeln 
an. Später wird das Beet nur behackt. 

In Gegenden der geographiſchen Breite von Belgien 
(England?) legt man dieſe Zwiebeln in den kürzeſten Tagen 
des Jahres und hat dann die Ernte in den längſten Tagen. 
Man legt nur mittelgroße Brutzwiebeln. In der Grafſchaft 
Devon pflanzt man in Linien von 6 Zoll Entfernung und 
legt die Zwiebeln 12 Zoll weit auseinander. In Scott: 
land macht man es eben ſo. Charles Morren. 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

Gardeners Chronicle vom Juni 1848 empfiehlt als huͤbſche 
oder ſehr ſchoͤne Neuigkeiten: 

Anopterus glandulosus, Bot. Mag. Van Diemensland. Bluͤhte 
weiß zum erſten Male im Kew-Garten und bei Loddiges im 
Winter 1846. 

Jatropha podagrica, Bot. Mag. Aus Peru; bluͤhte ſcharlach⸗ 
roth zum erſten Male im April 1848 im Kew-Garten. 

Thyrsacanthus strictus, Bot. Mag. Aus Honduras. Bluͤhte 
zum erſten Male dunkellachsfarbig im März und April 1847 im 
Kew Garten. 

Corynocarpus laevigata. Bot. Mag. 
Bluͤhte zum erſten Male grün zu Hurſthouſe. 

Gesneria libanensis, Bot. Mag. Aus Cuba. Blühte ſcharlach⸗ 
roth zum erſten Male 1848 im Kew-Garten. 

Fuchsia spectabilis. Aus Peru. Die Königin der Fuchſien, 
blühte zum erſten Male koͤſtlich roth vom April 1848 an bei 
Veitch und Sohn. 


In Gardener's Chronicle 1848. S. 559. finden wir als neu und 
vorzüglich intereſſant verzeichnet: 

Lonicera angustifolia, aus Nepal, 5, welche im Garten der 
engliſchen Hort. Society im April 1848 zum erſten Male und zwar 
huͤbſch blaßgelb bluͤhte. 

Außerdem folgende intereſſante Varietäten von Paeonia Moutan, 
ſaͤmmtlich aus China, welche alle im Mai 1848 in dem Garten der 
engliſchen Hort. Society zum erſten Male bluͤhten und eine Verbrei⸗ 
tung verdienen: 

Paeonia Moutan atropurpurea, dunkelpurpurn. 
salmonea, lachsfarbig. 
15 > parviflora, blaßrofenroth. 
„ 5 globosa, weiß. 
„ „ lilacina, lilla. 
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Neue wichtige Bemerkungen über Nelkenzucht. 


Die Blumenzucht, namentlich die der Nelke und Aurikel, 
iſt ſeit undenklichen Zeiten die Lieblingsbeſchäftigung eines 
jeden Standes geweſen. Schon Weismantel, dieſer große 
Nelkenzüchter, beurkundet dies! 

Während dieſer Zeiträume beſtiegen hunderte ihrer Schwe— 
ſtern den Blumen-Parnaß, und haben ſie nicht nur nicht 
zu verdrängen vermocht, ſondern viele derſelben wären längſt 
vergeſſen, hätten ſie nicht in den Blumenbüchern ein Sta⸗ 
dium erhalten. Nur wenige dürfen mit erſtern wetteifern. 
Will man ſich mit gewöhnlichen Nelken begnügen, ſo ſind 
hierzu nicht große Opfer nöthig. Ganz anders aber iſt es 
bei der feinen Nelkenzucht, und das Urtheil eines Nelfen- 
züchters im vorigen Jahrgange dieſer geſchätzten Blätter iſt 
ganz richtig, wenn geſagt wird: 

„Die Nelkenzucht fordert Mühe, Zeit, Ausdauer, Be— 
ſonnenheit, Erfahrung, und iſt nicht ohne Aufwand.“ Um 
vollkommenen Samen zu erhalten, wendet man bisweilen 
die künſtliche Befruchtung an. Durch natürliche Befruchtung 
mittelft Luft oder Inſecten erhält man oft nicht wünſchens⸗ 
werthen Samen, indem der Samenſtaub von einer ſchlechten 
auf eine edle Blume dieſer Art gebracht wird. Manche 
Nelke bringt ohne künſtliche Befruchtung gar keinen Samen, 
weil ihr entweder der Samenſtaub gänzlich mangelt, oder 
derſelbe durch Regen und andere Zufälle verdorben, oder von 
Inſekten übergangen wird. Durch künſtliche Befruchtung 
werden ſowohl neue Sorten, als auch vollkommnerer und 
edlerer Same erzielt. 

Es iſt nicht meine Abſicht, die gewöhnlichen Handgriffe 
dieſer Operation hier zu bringen, weil dieſe dem äſthetiſchen 
Nelkenzüchter längſt bekannt ſind, oder er ſie in Blumen— 
ſchriften findet. Nur einige erſprießliche Abweichungen des 
gewöhnlichen Verfahrens will ich andeuten und meinen Freun⸗ 
den mittheilen. 

Will man eine große und ſchön gebaute Nelke, der aber 
die übrigen Schönheiten mangeln, mit einer beſſern Blume 
befruchten, ſo werden in der Regel die mit reifem Samen⸗ 
ſtaub verſehenen Antheren erſt in dem Augenblick entfernt, 


wenn die Operation ausgeübt wird. Allein hierdurch kann 
VII. Jahrgang. 


der gute Erfolg der beabſichtigten Befruchtung vereitelt werz 
den, denn wie leicht fällt beim Abſchneiden der Staubfäden 
etwas Samen auf die empfängliche Narbe. Oft ſind nur 
einige Kügelchen des fraglichen Samens hinlänglich, die 
Nelke zu befruchten! Es iſt alſo gerathener, die Staubfäden 
früher zu entfernen, als die Narbe der Piſtille ſich öffnet. 
In manchen Blumenbüchern wird bei Gelegenheit der 
künſtlichen Nelkenbefruchtung angerathen, den Samen unmit⸗ 
telbar auf die zu befruchtende Blume zu bringen, auch zu 
dieſem Behufe die Samenblume wohl ganz abzuſchneiden, 
um den Samen bequemer auftragen zu können. Iſt die 
Piſtille einer Nelke fehlerhaft und von der Art, daß ſie zur 
Befruchtung nicht empfänglich werden kann, fo iſt das Ab⸗ 
brechen derſelben allenfalls zu billigen; aber eine nach allen 
Schönheitsregeln, mit tauglichem Samen und fehlerfreier 
Piſtille gezierte Nelke könnte ich um keinen Preis abbrechen, 
und trage daher den Samen derſelben mittelſt eines feinen 
Pinſels auf die zu befruchtende Blume. Eine mehr als 
40jährige Erfahrung ſpricht für das Gelingen derſelben. 
Ferner wollen manche Blumiſten die blühenden Sämlinge 
mit dem Ballen aus dem Lande in Töpfe verpflanzen und 
fie hier künſtlich befruchten. Wenn beinahe jede Blumen: 
gattung das Verpflanzen während der Flor derſelben übel 
aufnimmt, ſo iſt es bei der Nelke vorzüglich der Fall. Auch 
bei aller Vorkehrung kann man das Trauern derſelben nicht 
ganz umgehen. Wie kann von einer im Flor geſtörten Pflanze 
kräftiger Same erwartet werden? Meine Nelken-Sämlinge, 
auch die vom beſten Samen, bringe ich, ſobald ſie im Saat— 
kaſten pflanzbar geworden, ſogleich ins Land, wo ſie ſtärker 
als in Töpfen werden und kräftig floriren. Finde ich in den 
Florſtunden derſelben (die beiläufig geſagt zu den glücklichſten 
meines Gärtnerlebens gehören und mich 70jährigen Greis 
verjüngen) Exemplare, die der Aufnahme in das Sortiment 
würdig ſind, ſo werden ſie hier abgelegt und die allerſchön⸗ 
ſten künstlich befruchtet. Die befruchtete Blume wird ſogleich 
mit einem fein durchlöcherten Papierhütchen bedeckt, damit 
Inſekten, namentlich Hummeln, meine Arbeit nicht controlliren 
können. Gegen Abend wird die Blume durch Wegnahme 
der Decke der freien Luft ausgeſetzt, den nächſtfolgenden 
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Morgen aber wieder recht zeitig bedeckt. In den Nachmit⸗ 
tagsſtunden des nämlichen Tages werden die geſtern operir— 
ten Blumen unterſucht, ob ſie die künſtliche Befruchtung 
angenommen haben. Iſt die Operation gelungen, ſo fängt 
die Blume nach einigen, oder auch erſt nach 24 Stunden an 
zu welken, der Fruchtknoten oder Samenbehälter ſchwillt an 
und man läßt der Blume nun völlige Luft und Sonne zu— 
kommen. Von einer ſolchen Pflanze kann vollkommener und 
guter Same erwartet werden. Wird hingegen der Frucht 
knoten welk und fällt ab, ſo iſt die in Rede ſtehende Be— 
fruchtung mißlungen. (Frdfr. Bl.) 


Drei neue Varietäten von Pelargonium. 

Seit geraumer Zeit ſind wir gewöhnt, bei neuen Pelar— 
gonien die größte Regelmäßigkeit der runden Form an allen 
Petalen zur erſten Bedingung der Schönheit und des Wer— 
thes zu machen und jene concentriſche Färbung den Streifen, 
Flammungen ꝛc. vorzuziehen. 

Gegen gewiſſe Modeanſichten läßt ſich vernünftigerweiſe 
niemals ſtreiten, und dieſe von den Engländern auferlegte 
Mode hat auch unverkennbar weſentliche und ſchöne Vorzüge. 

Um ſo auffallender iſt die plötzliche Erſcheinung von drei 
neuen engliſchen Pelargonien-Varietäten, Clown, Harlequin 
und Singularity, welche von jener runden Form der Petalen 
gänzlich abweichen, in einer ſeltſamen Zerriſſenheit, in phan— 
taſtiſcher, barrocker Zerlappung der Petalen ſich gefallen und 
ebenfalls an ihren prachtvoll gefärbten Mittelſchilden der 
Oberpetalen der Form der Zerlappung ſich anſchließen, in 
das Schwarz hinüberſpielen. 

Alle drei Varietäten erhielten Preiſe in England. Die 
köſtliche Färbung und die phantaſtiſche Monſtruoſität der Ve: 
talen eignet fie zu einem beſondern Schmucke jeder Samm—⸗ 
lung und wird ihnen ohne Zweifel ſehr bald eine große Ver— 
breitung in Deutſchland verſchaffen. 


Cantua pyrifolia, Juss. (C. peruviana, 
Gmel.; C. flexuosa, Pers.; C. loxen- 
sis, W.; Periphragmos flexuosus, R. 
& Pav. — V. 1. Polemoniaceen.) 

Dieſe ſchon von Laurent de Juſſieu, Humboldt 
und Bonpland, von Matthews in den Anden von Peru, 
bei Zora, Chachapoyas, Huanaco, 6000 Fuß hoch über dem 
Meeresſpiegel gefundene, aber erſt neuerlich von W. Lo bb 
in lebenden Exemplaren nach Europa gebrachte Pflanze, hat 
nicht ſo große und reichgefärbte Blüthen wie C. buxifolia, 
aber deren viel zahlreichere an aufrecht ſtehenden Doldentrau⸗ 
ben, und größere Blätter. 

Aeſte ausgebreitet, dicht feinbehaart in der Jugend, gleich 
den Blättern. Dieſe ſehr kurz geſtielt, elliptiſch oder eiför⸗ 
mig, geſpitzt, halblederartig, gebuchtet und gezähnt, die obe⸗ 
ren zuweilen ganz und glatt, 3 — 4 Zoll lang. Endſtändige 
Doldentraube, Blüthen aufrechtſtehend, an 1 Zoll langen 


Stielchen. Kelch halbröhrenförmig, gerundet, grün, mit ro⸗ 
then Spitzen. Corolle trichterförmig, leicht gekrümmt, drei⸗ 
mal länger als der Kelch, mit etwas ausgebreitetem Saum, 
aufgerichtet, aus 5 ovalgerundeten Abtheilungen, welche an 
der Spitze ausgehöhlt ſind, gebildet. Staubgefäße ſehr weit 
hervorſtehend, gekrümmt, Antheren herzförmig länglich; Grif⸗ 
fel noch länger, dreitheilig, warzig an der Spitze. Röhre 
der Corollen ſchön gelb, Saum weiß. 

Die Pflanze ſcheint höher zu werden als C. buxifolia, 
auch ſchneller und kräftiger zu wachſen. 

Cultur wie bei C. buxifolia. 


Tropaeolum Smithii, DC. 

Dieſe hübſche, ja äußerſt elegante Art verdankt ihre Eins 
führung dem unermüdlichen W. Lobb, der ſie in den Hoch⸗ 
gebirgen von Colombia fand, und dem Oberſten Hall, der 
fie 9000 Fuß hoch über dem Meeresſpiegel bei Loa gefun⸗ 
den und an Hooker geſendet hat. 

Rhizom faſerig, Stengel faftig, kletternd, glatt, wie alle 
übrigen Theile der Pflanze; Blätter ſchildförmig, handförmig 
fünffach gelappt, die untern Lappen kleiner als die 3 obe⸗ 
ren, der mittelſte der größte, alle lanzettförmig, dolchſpitz— 
artig, zuweilen hin und wieder eingeſchnitten. Blattſtiele 
ſehr lang, Nebenblätter klein, aber lang borſtenartig geſchlitzt. 
Kelch in 5 ei- lanzettig ſpitze Theile ungleich gefpalten, hübſch 
hellroth, gleich dem langen Sporn, welcher gerade, pfriemen⸗ 
förmig und am Ende grünlich iſt. Petalen keulförmig, ſehr 
tief ausgeſchnitten und gefranſt; die beiden oberen klein, 
ſitzend; die 3 übrigen größer und genagelt; alle ſchön vran- 
gegelb, mit lebhaftem Roth gleichförmig geſtreift. Geſchlechts— 
organe kürzer als die Petalen. 

Cultur wie bei T. Lobbianum. Ohne Zweifel kann dieſe 
einjährige Pflanze durch Cultur in eine perennirende umge— 
wandelt werden. Sehr zu empfehlen. 


Mitraria coccinea, Cav. 
(XIV. 1. Gesneriaceen.) 

Dieſe ebenfalls von W. Lobb neu aufgefundene und 
zum erſten Male lebend nach Europa gebrachte Pflanze bil- 
det bis jetzt die einzige Art dieſes Geſchlechts, nachdem Mi— 
traria Commersoniana, Gmel. von den meiſten Botanikern 
als Barringtonia speciosa, Forst. aufgeführt wird. 

Strauch von der Inſel Chiloe bei San Carlos, wo er 
im Februar blüht. Durch Tracht, Farbe der Blüthen, de— 
ren Reichthum, Größe und Scharlachglanz, ſo wie durch 
ſeine Eigenſchaft des Kletterns erinnert er ſehr lebhaft an 
die ſchöne Columnea und vorzüglich an Aeschynanthus, und 
bildet jedenfalls eine der köſtlichſten Errungenſchaften der Neu— 
zeit für unſere Glashäuſer. Blüht in Europa ebenfalls in 
der Zeit vom Januar bis zum April, was dieſe Pflanze 
um ſo ſchätzbarer macht. 5 

Stengel klimmend, durch Sauger ſich feſthaltend, Wur— 
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zeln bildend. Aeſte walzenförmig, oft ins Viereckige ſpielend, 
ſchmächtig, gleich den Blättern leicht behaart, gegenüberſtehend. 
Blätter gegenüberſtehend, bisweilen dreizählig, klein, ſehr kurz 
geftielt, eiförmig-lanzettig, geſpitzt, an den Rändern gezähnt, 
unten weißlich oder graugrün. Blüthenſtiele achſelſtändig, 
einzeln, ſehr lang, hängend, an der Spitze etwas dicker, ſehr 
ſelten zwei- bis dreizählig. Zwei Bracteen, verwachſen, rings 
um die Baſis des Kelchs eine Art von Hülle bildend. Kelch 
röhrenförmig, kurz, unterhalb an das Ovarium angewachſen 
(Endlicher nennt ihn frei), in ungleiche, violett gefärbte 
Lappen geſpalten, grün. Corolle röhrenförmig, bauchig, leicht 
behaart, Saum zweitheilig, feurig ſcharlachroſh. Staubge⸗ 
fäße kaum auswärts ſtehend (nach andern Botanikern ſehr 
lang auswärts ſtehend) mit ſcharlachfarbigen Fäden. Ova⸗ 
rium eiförmig; Griffel pfriemenförmig, ſehr weit hervorſtehend, 
viel länger als die Staubfäden, Narbe gedunſen, warzenlos. 
Beere ſaſtreich, einhäuſig, eine Menge länglicher, glänzender, 
in einem Brei ſchwimmender Samenkörner enthaltend. 

Cultur gleich der bei Columnea und Aeschynanthus in 
einem leichten Compoſt, mit gutem Waſſerabzug, im gemä⸗ 
ßigten Glashauſe, wo man die Pflanze am angemefjenften 
an einem Baumſtamme emporklettern läßt. 

Vermehrung leicht durch Stecklinge. (Paxton, Mag. Bot. 
und Abbildung in Flore des Serres, Auguſt 1818.) 


Napoleona Whitfieldii, V. H., Hook. 
(N. imperialis, Lin dl., Hook. — 
XVI. 2. Belviſinee.) 

Die vierte, in Europa eingeführte Art dieſes merkwürdi— 
gen Geſchlechts, wovon N. Heudelotii, H. Par. (N. cocci- 
nea purpurea, DC) und N. imperialis, Beau v. (Belvisia 
coerulea, Desv.) bereits häufig beſchrieben worden find und 
von Neueren für ſynonym gehalten werden, während man über 
N. Vogelii, Hook. noch bei Weitem nicht im Reinen iſt. 

Auch darüber beſtehen noch weſentliche Differenzen unter 
den bedeutendſten Botanikern Englande und Frankreichs, ob 
dieſe N. Whitſieldii eine eigentlich andere Art ſei, indem 
die Farbenbeſchreibungen der Blüthen bald nach getrockneten 
Exemplaren der Herbarien, bald nach friſchen Blüthen ge— 
macht worden. 

Indeſſen iſt ſchwer zu begreifen, wie ſich jenes Himmel: 
blau mit violettem Schimmer an der Blüthe von der getrock— 
neten N. imperialis, Beauv. aus dem glänzenden Orange 
der lebendigen N. Whitfieldii ſollte geſtalten können. Ueber⸗ 
dies bemerken Decaisne und Van Houtte, daß die Blät- 
ter von N. Whitfieldii, Hook. an ihrer Baſis ſämmtlich zwei 
Warzen haben, wovon bei N. imperialis, Beauv. nirgends 
die Rede iſt, daß ſie daher auch wohl eine eigene Art bilde. 

Für den ſpeciellen Zweck unſeres Blattes glaube ich hier— 
mit von dem weitläufig geführten Streite genug angeführt 
zu haben, da doch noch nichts eigentlich entſchieden iſt und 
nur N. Whitfieldii in lebendem Zuſtande bis jetzt in Europa 


gefunden wird, während die übrigen angeblichen Arten nur 
in Herbarien prangen, alſo für den Handelsgartner noch 
ziemlich bedeutungslos ſind. 

Die N. Whitſieldii muß im Orchideenhauſe wohnen, da 
ſie viel Wärme und viel Feuchtigkeit erheiſcht. Vermehrung 
im Januar und Februar durch Stecklinge im Warmen. 

Es iſt ein Baum, der an guten Standorten in ſeiner 
Heimath eine Höhe von 30 — 33 Fuß erreicht, der in un: 
ſern Glashäuſern durch die Pracht ſeiner großen, glänzend 
grünen Blätter, durch das Farbenſpiel ſeiner kreisrunden 
ſeltſamen Blüthen eine Ehrenſtelle verdient. Van Houtte 
iſt bereits im Beſitze einer bedeutenden Zahl von Exempla— 
ren für den Verkehr. 


Ein Beitrag zur Kürbiseultur. 

Die zufällige, vielleicht Manchem ſchon bekannte, mir je— 
doch ganz neue Erfahrung, welche ich in meinem Zimmer: 
garten hinſichtlich der Zuchi barochy gemacht habe, kann 
ich nicht umhin, zur Oeffentlichkeit zu bringen, indem ich 
vorausſetze, daß ſolche, ſo wie mir, auch andern Pflegern 
der Kürbiſſe für die Folge erwünſcht ſein wird. 

Um die Ueberzeugung zu erlangen, wie lange die Kür— 
biſſe im guten, genießbaren Zuſtande ſich aufbewahren laffen, 
hatte ich einen davon den Winter hindurch am Fenſter liegen. 
Am 18. Februar, nachdem durch mehrere Tage die Sonne 
allenthalben Schnee und Eis geſchmolzen und den Kürbis 
ſo warm wie im Frühling beſchienen hatte, glaubte ich, ihn 
nicht länger laſſen zu können und beſchloß, ihn zu verſpeiſen. 
Als ich ihn mitten entzwei geſchnitten, da ergriff mich Stau⸗ 
nen, ich traute kaum meinen Augen, es überraſchte mich der 
grüne Anblick des Innern, denn faſt alle Kerne hatten nicht 
blos gekeimt, die meiſten die Hülſe abgeſtoßen, einige ſogar 
ſchon das vierte Blatt entfaltet, und durch 1 — 2 Zoll lange 
Wurzeln im Innern die nöthige Nahrung erhalten. 

Erfreut über die ſo unverhofft erlangten Setzlinge nahm 
ich ohne Zögern bei 20 Blumentöpfe zur Hand, beſetzte ſie 
mit den am ſtärkſten ausgewachſenen Pflanzen, die ſeitdem 
üppig fortwachſen und mich der Mühe überheben, in gegen⸗ 
wärtigem März, wie ich es ſonſt gethan, erſt Körner legen 
zu müſſen. 

Uebrigens war der Kürbis im Fleiſche nicht im Mindeſten 
ſchadhaft und ich habe ihn mit größtem Appetite verſpeiſt. 

B. C. Raffesberg. (Frdfr. Bl.) 


Loasa tricolor, Ker. 

Das engliſche Journal Gardener's Chronicle vom 19. 
Auguſt 1848 enthält folgende, auch in Deutſchlands Gärten 
wohlzubeachtende Warnung: 

„Wir fühlen uus verpflichtet, das Publikum auf die un- 
„ter unſern Augen häufig vorgekommenen Erſcheinungen auf: 
„merkſam zu machen, daß ein Betaſten oder nur Berühren 
„der kleinen, niedlichen, einjährigen Pflanze L. tricolor, die 
„ bedenklichſten Uebel herbeigeführt hat, indem Geſchwüre 
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„ſehr ſchmerzlicher und gefährlicher Natur an den Händen 
„ſich bilden und andern Gliedern ſich mittheilen. Wir ſind 
„daher der Anſicht, daß jede ſolche Pflanze, wo ſie auch 
„ſtehen möge, die auffallende und deutliche Inſchrift, „Nie— 
„mand berühre mich!“ erhalten ſolle. 

Hardy und Sohn, zu Maldon.“ 


Neue oder ſeltene Pflanzen. 

(Abgebildet und beſchrieben von Hrn. Hermann Karften.*) 

Coryanthes Albertinae, Karst. (Orchideae). Eine der ſchoͤn⸗ 
ſten Arten dieſer herrlichen und ſonderbaren Gattung. Hr. Karſten 
berichtet darüber folgendes: „In dem lieblichen Thale des San Eſte— 
ban, das von den reinen, klaren Wellen des bei Puerto Cabello mit 
den blauen Wogen des Weltmeers ſich miſchenden Fluſſes bewäſſert 
wird, an dem Fuße der 5000 Fuß hohen Cumbre de Valenzin, dort, 
wo an den ſteilen Abhängen dieſes Berges der Pfad ſich zur Höhe 
wendet, in einer wild verwachſenen Schlucht, der Quebrada honda, 
entdeckte ich in der Nähe des ſchaͤumenden Waſſerfalles dieſe ſchoͤnſte 
aller Arten der ausgezeichneten Gattung Coryanthes. — Sie wuchs 
hier zwiſchen den Aeſten eines dichtbelaubten Lorbeerbaumes (des 
Agnacate, Persea gratissima Gaertn.), den ein die Einſamkeit 
ſuchender früherer Bewohner dieſes Landes gepflanzt hatte. 
Ich fand fie am 1. Januar; das Thermometer nach R. zeigte 18°, 
leichte Nebel zogen raſch voruͤber, nur auf Augenblicke die Anſicht auf 
die bewaldeten Gipfel und die nackten, in der Sonne erglaͤnzenden, 
ſenkrechten Glimmerſchichten des nahen Berges verdeckend und die 
ausgebreiteten Kronen der dunkelblauen Feigenbaͤume und der rieſen— 
bluͤthigen Browneen (Brownea grandiceps) dem Auge entziehend, 
die das Ufer des Fluſſes beſchatteten ......“ 

Restrepia elegans, Karst. (Orchideae). Eine aͤußerſt zarte und 
niedliche Orchidee aus der Unterabtheilung der Pleurothalleae Lindl. 
mit faſt 1 Zoll großen, ſehr fein und bunt gezeichneten Blumen. 
Ueber ihren natürlichen Standort gibt Karſten an: „Es waͤchſt 
dieſe zierliche kleine Orchidee auf der mooſigen Rinde verſchiedener 
Bäume in einer Höhe von 5— 6000 Fuß in der Provinz Caracas. 
Sie liebt enge Flußthaͤler und feuchte Orte im ſchattigen Dickicht des 
Urwaldes, wo bei einer mittleren Temperatur von 15“ Reaum. und 
einem hoͤchſten und niedrigſten Stande deſſelben von 20 — 8“ häufige 
Nebel und aufſteigende Duͤnſte des Waſſers die Luft feucht erhalten 
und die trocknende Kraft des waͤrmeren Mittags mildern.“ 

Schwerinia superba Karst.*) (Melastomeae). Ein 6 — 10 
Fuß hohes Baͤumchen mit herrlich ſcharlachrothen Blumen. Herr 
Karſten entdeckte dieſe Pflanze zuerſt auf der Cumbre de Valenzia. 
Hier bedeckte ein vollſtaͤndiges Waͤldchen die faſt ſenkrechten, ge— 
gen Suͤden geneigten Abſtuͤrze dieſes Berges. Es war im December, 
beim Beginn der regenloſen Jahreszeit, wie ſich die erſten Knospen 
dieſer reizenden Gruppe entfalteten, und erinnern die aus dem dun— 
kelen, glänzenden Laube hervorbrechenden purpurfarbenen Blumen an 
die Camellien unſerer Pflanzenhaͤuſer. 

An einem nicht hoͤheren, doch durch die Lage im Waldgebirge noch 
kaͤlteren Orte fand Herr Karſten dieſe ausgezeichnete Pflanze ſpaͤ— 
ter in der Gegend von Caracas auf den Bergruͤcken, die die deutſche 
Colonie Towar umgeben, gleichfalls an ſonnigen ſteilen Abhängen 
der Suͤdſeite, doch auch zuweilen an der Nordſeite und hier dann 
2000 Fuß tiefer hinabſteigend. Hier ſtanden ſie geſellig neben den 


„) Abgebildet in „Auswahl neuer und ſchoͤnbluͤhender Gewaͤchſe Bes 
nezuela's, beſchrieben von Herm. Karſten, mit Abbildungen 
von C. F. Schmidt. Berlin, 1848.“ 

+) Sr. königl. Hoheit dem Großherzoge von Mecklenburg-Schwerin 
Friedrich Franz II. gewidmet. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


ſchoͤnbluhenden Einchonen, Poſoquerien, Weinmannien, Gesnerien und 
der lieblichſten aller Pflanzenformen, der baumartigen Farrn: den 
Cyatheen, Alſophilen, Hemithelien, die durch das luftige Schirmdach 
der ſchlanken Palmen (Geonomen, Oenocarpen und andere) leicht bes 
ſchattet werden. 

Steriphoma paradoxum Lindl. (Capparideae). (Capparis pa- 
radoxum Jacq.) Ein 6—8 Fuß hoch werdender Strauch, deren 
Aeſte durch große, gipfelftändige Trauben langgeſtielter Blumen bez 
grenzt ſind. Die orangefarbenen Kelche ſchließen die untere Haͤlfte 
der lebhaft ſchwefelgelben Blumenblaͤtter ein, aus denen die aufwaͤrts 
gekruͤmmten Staubfaͤden und Griffel lang hervorragen und dem gan— 
zen Bluͤthenſtande ein gefaͤlliges, leichtes Anſehn geben. 

Herr Karſten fand dieſe ſchöne Pflanze in der Gegend des Klufz 
ſes Mayquetia. Sie waͤchſt auf dem Wege nach Caracas 1000 bis 
2000 Fuß, neben Bauhinien, Ingen und Gesnerien, unter dornigen 
Acacien und Peirescien, uͤberragt von den zu jener Zeit entlaubten 
Zweigen des rieſigen Bombax Ceiba.... Der ſeit Monaten durch 
die brennenden Strahlen der tropiſchen Sonne ausgedoͤrrte Boden 
war ein fetter Lehm, faſt hart gebrannt wie Backſteine unter dem 
ſeit Mitte des December regenloſen Himmel . 

Grischowia hirta, Karst. (Melastomaceae). Eine der ſchoͤnſten 
Melaſtomaceen mit dunkelroſarothen Blumen. Die Pflanze wird nur 
2—3 Fuß hoch und unterſcheidet ſich von den bis jetzt bekannten 
Arten: Gr. osbeckioides und Gr. meridensis, leicht durch die Be— 
haarung; alle Stengeltheile ſind durch abſtehende, gelbliche Haare 
rauh, die juͤngeren Theile dicht behaart, die Knoten des Stengels 
ſind durch laͤngere Borſten gewimpert. 

Alle dieſe Sträucher wachſen an ſonnigen trockenen Anhoͤhen an 
Waldraͤndern, in einer Höhe von 5— 6000 Fuß, fie blühen gegen 
Ende der Regenzeit, vom November bis Februar, am ſchoͤnſten im 
December, wo die ganzen Buſche wie Roſengehaͤge unferer Gaͤrten 
mit einer Fülle von Blumen bedeckt find. 

Die Grischowia hirta wächft auf den Gipfeln des weſtlich von 
Caracas ſich hinziehenden Gebirges; fie ſchließt ſich den eigentlichen 
Heideformen dieſer Kuͤſtenkette an; die hartblaͤttrigen Gaultherien, 
Vaccinien, Gayluſſakien entfalten mit ihr gleichzeitig die zierlichen 
Blumen neben der mit großen, herrlichen Bluͤthentrauben geſchmuͤck⸗ 
ten Befaria glanen und der gelbblumigen Berberis vitellina, waͤh⸗ 
rend die benachbarte Waldung aus Podocarpen, Proteaccen, Tern— 
ſtroͤmiaceen ꝛc. beſtehend, durch die dunkle Färbung des Laubes, im 
Gegenſatz zu dem bunten Farbengemiſch der Blumen, das Gemuͤth 
des Beſchauenden in die ernſte Stimmung verſetzt, die unſere Fichten⸗ 
waͤlder durch das einfoͤrmige Düfter ihrer ſteif pyramidalen Kronen 
hervorrufen, und die weißwolligen Blätter der gruppenweiſe beiſammen 
wachſenden Trixis an das winterliche Kleid unſerer Landſchaft erinnert. 

Eugenia Moritziana, Karst. (Myrtaceae). Die Eugenia Mo- 
ritziana erreicht eine Höhe von 80 — 100 Fuß, indem der untere 
Stammtheil 5 — 6 Fuß im Durchmeſſer hätt. Dieſer iſt, wie die 
Aeſte, mit einer weißlichen aſchgrauen Rinde bedeckt, die dort, wo 
früher Aeſte abgingen, durch ſchmale Querriefen, wie in Abtheilun— 
gen von Knoten und Zwiſchenknoten, bezeichnet iſt, wodurch der 
Stamm das Anſehen einer Cecropia erhaͤlt. 

Unter dem elften Grade nördlicher Breite herrſchen auf der Kuͤſten⸗ 
kette der Anden, in einer Höhe von 5 — 7000 Fuß, die Familien der 
Laurincen, Rubiaceen, Melaſtomeen und Myrtaccen vor, ſowohl durch 
die Menge ihrer Arten wie durch die Anzahl der auf dieſem Gebiete 
einzeln zerſtreut ſtehenden Stämme. Unter ihnen befindet ſich auch 
die Eugenia Moritziana, von den Bewohnern des Landes Guagabo 
negro genannt, wegen des dunkelbraunen, faſt ſchwarzen Kernholzes, 
während die Rinde, abweichend von den ſonſt gewohnlich braun ge⸗ 
faͤrbten Myrten, eine weißlich aſchgraue Oberfläche beſitzt. 
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Erklärung. 


Unter die Hauptbeſchwerden jeder Redaction gehört in der Regel der Umſtand, daß es ungemein ſchwer hält, ſowohl 
die geehrten Leſer, wie manche andere, ein Blatt mit beſonderer Theilnahme beehrenden Leute, zu einem geſunden Ver⸗ 
ſtändniß deſſen zu bringen, was die Redaction zu ſollen glaubt und was ſie zu wollen, zu beabſichtigen, ſich 
offenherzig genug erklärt hat. 

Unter dieſer Hauptbeſchwerde leidet aber in mehrfacher Weiſe ſchwerlich irgend eine Redaction ſo arg, wie die, welche 
die Ehre genießt, an der Spitze dieſes Blattes zu ſtehen, fo arg oft, und fo unzerſtörbar wiederkehrend, daß ihr oft für 
Momente aller Muth und alle Luſt zur Sache vergehen müßte, wenn es nicht unmännlich wäre, ſich auf dem Wege, 
welchen man einmal als den rechten anerkannt und eingeſchlagen hat, durch Unfälle, Widerwärtigkeiten und Hemmniſſe 
abſchrecken zu laſſen. 

So verſuche ich denn, nach ſchon mehrfachen Erörterungen, noch einmal darüber mich möglichft offen, einfach und 
ehrlich auszuſprechen, und ich hoffe dadurch vielleicht endlich ein gedeihliches Verſtändniß zu erzielen. 

Die geehrten Herren und Freunde, auf deren Veranlaſſung ich die Redaction dieſer Zeitſchrift übernahm, vereinigten 
ſich damals mit mir über die zwei Hauptpunkte: 

1) daß dieſe Zeitſchrift vorzugsweiſe, ja einzig dem Nutzen der deutſchen Handelsgärtner gewidmet werden und bleiben ſollte; 
2) daß fie, in Bezug hierauf und ihrer eigenen Würde gemäß, alles Geklatſches, Skandaliſtrens, der leider in alle 

Gattungen von Literatur ſich einſchleichenden Katzbalgereien, Animoſitäten, Feindſeligkeiten und Verunglimpfungen, 

ſich enthalten müſſe, ohne einer freimüthigen Kritik in allen Beziehungen den Weg zu verſperren. 

Hiernach wird nun wohl Jedermann mit mir darin übereinſtimmen, daß unter dem einfachen Ausdrucke „deutſche Han— 
delsgärtner“ die Geſammtheit derjenigen, welche in Deutſchland Handelsgärtnerei treiben und eine ſolche Firma führen, 
verſtanden werden müſſe, aber nicht nur irgend ein beſonderer Verein von Handelsgärtnern, irgend eine Genoſſenſchaft, 
Kameradſchaft, Clique. Denn wollte man nur das letztere darunter verſtehen, fo müßte die Zeitſchrift vorhinein für eine 
einſeitige, feile ſich ſtillſchweigend ſelbſt erklären und wäre geradezu nicht für den Nutzen der deutſchen Handelsgärtner, 
ſondern gegen deren bei weitem größte Majorität gerichtet. 

Vor einem ſolchen Gedanken ſoll der Himmel mich und unſer Blatt bewahren! 

So glaubte ich denn treulich im Sinne, nach dem Zwecke und der Bedeutung dieſes Blattes gemäß zu handeln, 
indem ich hin und wieder, ohne alle Rückſicht auf nähere oder fernere Bekanntſchaft oder auch gänzliche Unbekanntſchaft 
mit dem Herrn einer Gärtnerei, eine kurze Notiz darüber gab, was ich allenfalls Intereſſantes unter feinen Culturen be: 
merkt hatte. Und dieſes Glaubens bin ich heute noch und werde es wohl auch bleiben. Daß andere Leute andern Glaubens 
ſind, kann mich keineswegs in Erſtaunen ſetzen, und auch nicht beirren noch erzürnen, weil Toleranz in allen Glaubens ſachen 
zu den beſſeren Zeichen unſerer Zeit gehört. Aber dieſer Unglaube Anderer darf ſich nicht herausnehmen, mich perſönlich 
beläſtigen zu wollen und mir nutzlos Zeit zu rauben. Dies um ſo weniger, da die Zeitſchrift hinlängliche Bürgſchaft be— 
reits dafür gegeben hat, daß zu einer noch ſo herben aber anſtändigen Widerlegung Raum und Freiheit genug geboten wird. 

Als ich die einfache Bemerkung machte, daß Herr J. C. Schmidt in Erfurt eine hübſche Sammlung von remon— 
tirenden Nelken hat, wählte Herr J. Sieckmann den einfachſten und vernünftigen Weg, indem er in derſelben Zeitſchrift 
ankündigte, daß auch er ſehr hübſche remontirende Nelken habe. 

Aber ſiehe da, ein anderer Herr ſchrleb mir einen himmellangen und hölliſch beißenden, überdies mit tüchtigem Porto 
belaſteten Brief — nicht zum Einrücken in die Zeitſchrift, ſondern zu meiner Privat-Notiz — worin er ſich erfrechte, mir 

VII. Jahrgang. 


— 1700 — 


den Kopf dafür waſchen zu wollen, daß ich Herrn Schmidts Nelken ſchön gefunden, da er ſelbſt doch viel ſchönere habe 
und in meiner parteiiſchen Zeitung doch davon kein Wort ſtehe. 

Das ſchöne Poſtgeld war verſchmerzt, ich verſchmerzte auch die auf ſolche heilloſe Lecture verwendete Zeit und ſchwieg, 
weil ich mit Beantwortung von Unſinn nicht neue Zeit verſchleudern wollte. 

Als ich ſpäter eine ausgezeichnet ſchöne Sammlung von Antirrhinum -Sämlingen der Herren Moſchkowitz und 
Siegling, welche ich perſönlich zu kennen damals noch nicht das Vergnügen hatte, ſchön zu finden mir erlaubte, erſchien 
wieder ein ähnliches Mahn- und Drohſchreiben von anderer Seite, etwas minder glatt in der Styliſirung als jenes erſte, 
aber dafür im Allgemeinen noch ungehobelter. Ohne daß ich mich entſinnen könnte, des Herrn Briefſtellers Namen in der 
Gärtnerwelt jemals gehört, von einem Kataloge von ihm jemals etwas geſehen zu haben, iſt der liebe Mann naiv genug 
mir zuzumuthen: „wenn ich von ſchönen Antirrhinum-Sämlingen ſprechen wolle, fo ſei es doch Pflicht eines Redacteurs, 
zuvor die ſeinigen, unvergleichlich ſchönen zu betrachten.“ 

Der gute Mann war ſo freundlich geweſen, mir das Porto zu erſparen und nur eine ſchöne halbe Stunde mir zu 
rauben. Dafür konnte ich allenfalls ſeine ſchöne Lection in der Ungeſchliffenheit in Abrechnung bringen, ich benutzte deß— 
halb das geehrte Schreiben zu einem wohlthuenden Zwecke und ſchwieg abermals. 

Neuerdings bemerke ich ohne alle Emphaſe, daß die Herren Gebrüder Born einige recht hübſche Sorten und die 
Herren Platz und Sohn eine ſehr reiche Sammlung von Aſtern haben, und ich knüpfe hieran einige allgemeine Betrach— 
tungen, welche freilich jeder Andere auch hätte anſtellen können, aber welche doch nun einmal ich anzuſtellen die Ehre hatte. 

Hierauf werde ich mit einem ganzen Hagelwetter von Redensarten, Proteſtationen, Zuſchriften und Unwillensäuße— 
rungen überſchüttet, worunter auch Ungewaſchenes und Ungehobeltes zu finden Niemand ſchwer fallen würde, und wo— 
durch abermals ein Paar Lebensſtunden nutzlos für mich und Andere zum Fenſter hinaus geworfen ſind. 

Aller guten Dinge ſind drei, und damit habe ich denn auch genug und verbitte mir für alle Zukunft dergleichen 
Vorträge und Zuſchriften über Anſichten in unſerer Zeitung. Wer etwas zu berichtigen oder zu widerlegen hat, wer andere 
Anſichten über irgend einen Gegenſtand verbreitet haben will, der bemühe ſich gefälligſt, ſolche im Tone des Anſtandes 
für die Zeitung einzuſenden, und wo es immer möglich erſcheint, ſollen dergleichen Wünſche erfüllt werden. 

Ein anderer Aberglaube ſcheint ſich noch lebendiger verbreiten zu wollen, nämlich der: daß die köſtliche Gabe der 
Preßfreiheit von unſerer Zeit nur errungen ſei, um einer wahren Preßbengelei und Flegelei freies Spiel zu gewähren, 
und einen Ton in die Zeitſchriften einzuführen, deſſen ſich nur Gaſſenjungen erfreuen können. 

Haben wir ſchon in unſerm Programme erklärt, daß wir von Katzbalgereien ꝛc. in dieſen Blättern nichts wiſſen wol— 
len, ſo ſollte man uns billig mit allen dergleichen Anträgen verſchonen, denn wir würden durch Eingehen auf dieſelben 
der Handelsgärtnerei im Allgemeinen nicht nützen, ſondern weſentlich ſchaden, indem, nach einem zweitauſendjährigen Sprich: 
worte, von dergleichen semper aliquid haeret, d. h. immer etwas hängen bleibt. Schimpft A über Dummheiten im Ka— 
taloge und Schlechtigkeiten im Garten und Handel von B, und B erwiedert dieſe Angriffe mit gleicher Münze, fo iſt dem 
Leſepublikum nicht zu verübeln, wenn es über A und B, deren Handel ꝛc. auf nachtheilige Gedanken geräth. Wiederholen 
ſich derartige Liebenswürdigkeiten öfters von mehreren Seiten, ſo erſcheint es natürlich, daß manche Leute nach und nach 
von Mißtrauen und Zweifeln gegen alle Gärtner von A — Z ergriffen werden. 

Demnach bitte ich, im eigenen Intereſſe der Gärtnerei, mit allen derartigen Anträgen und Wünſchen fortan mich zu 
verſchonen, indem ich ſolche ſtets unberückſichtigt laſſen muß, wenn auch noch ſo intereſſante Exemplare neuer 
Roſen beigelegt wären! 

Sechs ſchöne neue Roſen-Arten ſind ſonſt allerdings für mich ein ſehr lockendes Reizmittel, aber auch ein Geſchenk 
von allen neuen Roſen Frankreichs, Belgiens und Englands würde mich nicht dazu vermögen, auch nur ein Haarbreit 
über die mir ſelbſt gemachte Vorſchrift als Redacteur hinauszugehen. Sendet der Herr Roſenſpender bis zum 1. Decem— 
ber mir ehrliche Rechnung, ſo iſt die Sache abgemacht, wo nicht, ſo gehen die Roſen zurück und ich nenne ſeinen Namen 
in dieſen Blättern. Damit als nützliche Lehre genug über dieſen Punkt. 

Aber ich habe noch einen weiteren, mich häufig beläſtigenden Aberglauben zu berühren. 

Sagt eine Redaction: ſie werde das Geheimniß jedes Mitarbeiters ehren, d. h. ſeinen Namen verſchweigen, ſo hat 
ſie damit keineswegs auch ausgeſprochen, daß ſie ſelbſt den Namen des Verfaſſers nicht zu wiſſen brauche, nicht wiſſen 
wolle. Im Gegentheile: eine Redaction würde ſehr albern und gewiſſenlos handeln, wenn ſie, rein techniſche und beleh— 
rende Aufſätze allenfalls abgerechnet, Dinge aufnähme, deren Verfaſſer ihr ſelbſt unbekannt bliebe. Am wenigſten aber 
darf fie zu ſolcher Unklugheit ſich verſtehen, wo von heftigen Angriffen gegen andere Gärtner und Garten-Angelegenheiten 
und Kunſt-Anſichten die Rede iſt, wenngleich dieſe Aufſätze an ſich zur Aufnahme geeignet find. Wer einen kritiſchen 
Krieg anfangen will und überdies feine Angriffe etwas ſcharf zu würzen beliebt, der muß wenigſtens der Redaction feinen 
Namen nennen, wenn er ihn auch unter dem Aufſatze ſelbſt nicht angeführt wiſſen will. 
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Daher bitte ich die Herren Verfaſſer der Aufläge: 
a) Noch ein Wort über Levkoyencultur. 


b) Sind nicht die ſogenannten remontirenden Nelken eine neue Windbeutelei? 


c) Krieg der Scharlatanerie! 
d) Allerlei Gärtner-Späße. 


ihre geehrten Namen binnen 14 Tagen mir kund zu geben, widrigenfalls die Auffäge in den Papierkorb wandern, obgleich 
ſie, unter Vorbehalt mancher Redactionsſtriche, manches Intereſſante enthalten. 

Damit verbinde ich denn die Bemerkung im Allgemeinen, daß ich von Stunde an jeden ohne Namen des Verfaſſers 
mir zukommenden Auſſatz unbenutzt auf der Stelle vernichte, und unfrankirte Briefe von Unbekannten ohne 


Weiteres zurückweiſen werde. 


Schließlich mache ich noch darauf aufmerkſam, daß der Herr Verleger dieſer Blätter von der für alle deutſchen Han— 
delsgärtner ſo intereſſanten Nummer 39. dieſes Jahrgangs noch einen hinlänglichen Vorrath von Exemplaren beſitzt, um 
jeden, der etwa ſolche zur Mittheilung an Freunde und Bekannte wünſchen ſollte, damit gratis verſorgen zu können. 


Der Herausgeber. 


Winterſchutz für krautartige ausdauernde 
Pflanzen. 

Alle krautartigen ausdauernden Pflanzen, welche bei uns 
im Winter Schutz erheiſchen, bedürfen ſolchen nicht ſowohl 
gegen die Kälte, als vielmehr gegen unſte Winternäſſe. In 
ihrer Heimath erſcheinen ſie gewöhnlich an Standorten, wo 
Boden und Atmosphäre im Winter genügend trocken ſind, 
d. h. in ziemlich hohen Lagen. 

Als wirkſamen Winterſchutz gebe man ihnen über Wine 
ter eine Bedeckung von trockener Aſche, Sägeſpänen, Spreu 
ꝛc. dicht um die Pflanzen hergelegt, mit Schindeln, Brett: 
ſtücken, Strohgeflechten ꝛc. fo bedeckt, daß der Regen die Pflan— 
zendecke nicht treffen kann, ſondern ganz davon abfließe. 
Demnach muß dieſes Dach an ſich waſſerdicht und dabei 
groß genug ſein, um nach allen Seiten weit genug über die 
Pflanze und deren Bedeckung hinauszureichen, damit nicht 
das Waſſer dahin zurückſtrömen könne. 

Von ſelbſt verſteht es ſich, daß dieſes Dach hoch genug 
ſtehen muß, um der Luft und dem Lichte möglichſt freien Zu— 
tritt zu geſtatten. 

Indeſſen werden auch bei der ſorgſamſten Behandlung 
dennoch manche der zärteren Pflanzen dieſer Arten in unſern 
Wintern im Freien zu Grunde gehen. Daher bleibt es 
immer rathſam, mindeſtens ein Exemplar ſolcher Zärtlinge 
im Topfe zu halten und im Glashauſe oder Kaſten zu über— 
wintern. Man halte ſie darin vollkommen trocken, laſſe die 
äußere Atmosphäre nur äußerſt ſparſam ihnen zuſtrömen, 
und nur bei ganz trockener und warmer Witterung gebe man 
ſie der Luft etwas preis. 

Aber im Topfe würde auch die Kälte ſelbſt ſchaden, deß— 
halb ſchütze man ſie bei größerer Kälte durch Decken ꝛc. ge— 
gen das Erfrieren, hüte ſich aber vor allzuwarmer Bedeckung. 

Bei herannahendem Frühling nehme man allmählig mit 
der Beſchattung ab und gebe in gleichem Verhältniſſe Luft 
und Licht zu, bis die Vegetation ſichtbar eintritt, wonach 
die gewöhnliche Culturweiſe beginnt. 

Als beſondere Vorſichtsmaßregel im Winter iſt noch zu 


empfehlen, daß die Bedeckung ja nicht das Glas unmittelbar 
berühre, damit eben ſo wenig die von der durchnäßten Be— 
deckung herrührende Feuchtigkeit, als die Wirkungen eines 
plötzlichen Fallens oder Steigens der Temperatur im Innern 
des Kaſtens merklich geſpürt werde. (Gardener's Journal.) 


Ueber die Anwendung der Gerberlohe zur 
Pflanzeneultur. 

Wie bekannt beſitzt die Gerberlohe die Eigenſchaft ſich 
zu erwärmen und wird gleich dem Pferdedünger zu Vermeh— 
rungskäſten und Miſtbeeten benutzt. Zu dieſem Zwecke, wie 
zur Erwärmung der Treibkäſten, Gemüſe, ſo wie auch für 
Beete, worin Stecklinge gezogen werden, hat allerdings die 
Lohe viel für ſich, indem ſie die nothwendige Wärme zur 
Verwurzelung beſonders hartholziger Stecklinge erzeugt; in— 
ſofern ſie aber noch für Warmhauspflanzen und Palmen, 
welche ſchon eine ziemliche Stärke erreicht haben, angewendet 
wird, iſt ſie den Pflanzen nicht nur nicht zuträglich, ſondern 
ſogar ſchädlich, beſonders da, wo fie nicht immer friſch vor— 
räthig zu haben iſt, daher das Beet oftmals ſtark auskühlt 
und die Lohe ſich mit Feuchtigkeit anhäuft, welche, da die 
Töpfe und Kübel bis an den Rand in dieſelbe eingeſenkt 
ſind, ſich den Gefäßen mittheilt, wodurch die Erde ſauer 
und dumpfig, die Wurzeln moderig werden und in Fäulniß 
übergehen, die Pflanzen erkranken und nicht ſelten ganz 
abſterben. 

Sobald die Lohe in den oberen Schichten aufhört zu 
wärmen, was bei einer Lage von 3 — 4 Fuß ſehr bald ge— 
ſchieht, entſteht der Uebelſtand, daß beſonders ſchon etwas 
ſtärkere Pflanzen, welche ſich in hölzernen Gefäßen befinden 
und welche Gefäße durch die feuchte Lohwärme ſehr bald in 
Fäulniß übergehen, mit ihren Wurzeln dahin ſtreben, wo ſie 
noch etwas Wärme verſpüren, daher durch das erweichte 
moderige Holz dringen und ſich in den unteren noch etwas 
warmen Lohſchichten ausbreiten, wohl auch für kurze Zeit 
recht üppig wachſen, dafür aber nach dem Ueberlegen des 
Beetes, bei welcher Gelegenheit gewöhnlich die durchgewach— 
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fenen Wurzeln mit dem Meſſer entfernt werden (denn wo 
würde man hinkommen, müßte man fie jedesmal in ein grös 
ßeres Gefäß ſetzen), anfangen zu kränkeln und im Wachs⸗ 
thum zurückzubleiben. 8 

Was nützt daher die oft koſtſpielige Anſchaffung der fri⸗ 
ſchen Lohe, wenn die Wurzeln, welche ſich durch die erhöhte 
Bodenwärme bedeutend vermehren, dann wieder entfernt 
werden müſſen und die Pflanze dadurch in ihrem üppigen 
Wachsthum geſtört wird, häufig ſo bedeutend, daß ſie ihr 
ſchönes geſundes Ausſehen gänzlich verliert? a 

Es wäre wünſchenswerth, die gewöhnlich dazu hergerich- 
teten Beete inwendig leer zu laſſen, da wo Waſſerleitung iſt, 
ein Rohr durchzulegen, oder auch bei einer Kanalheizung den 
zurückgehenden Dampf durch das Beet zu leiten, die Ober— 
fläche des Beetes mit Waldſtangen oder Latten zu belegen, 
die bleibenden Oeffnungen mit Moos auszufüllen und auf 
dieſes Moos eine 3 — 4 Zoll hohe Schicht weißen Sandes 
anzuwenden. Ein Beet, auf dieſe Weiſe zubereitet, gewährt 
den Vortheil, daß die Pflanzen rein, geſund und trocken 
ſtehen, dem Licht und der Wärme vortheilhaft ausgeſetzt ſind, 
die atmosphäriſche Luft viel ſtärker auf die Wurzeln der 
Pflanzen einwirken kann, was zur Kräftigung und Stärkung 
derſelben ſehr nothwendig iſt, indem die Pflanzen nur ober⸗ 
flächlich auf den Sand geſtellt werden, die hölzernen Ge⸗ 
fäße daher viele Jahre dauerhaft ſein können. Auch gewährt 
der Sand dem verſchiedenartigen Ungeziefer keinen ſo freien 
Aufenthalt, wie es im Lohbeet ſo haͤufig vorkommt. Das 
ganze Haus, ſo wie die Pflanzen auf dieſe Art vorbereitet, 
fieht dann viel reinlicher und freundlicher aus und dies kann 
nur Gewinn bringen. (Frdfr. Bl.) 


Gloxinia Merckii, Ed. Otto. 
Vom Herrn Dr. A. Dietrich. 

Die Glorinien vermehren ſich mit jedem Tage in unfes 
ren Gärten, und durch kreuzende Befruchtung der früher für 
wirkliche Arten angeſehenen Formen ſind ſo mannichfaltige 
Mittelformen entſtanden, daß die eigentlichen Arten beinahe 
verwiſcht find, und man immer zweifelhafter wird, was man 
als Art, und was als Abart oder Baſtard anſehen ſoll. 
Dies gilt namentlich von neu eingeführten Formen. Denn 
da man in der Wiſſenſchaft leider noch immer keinen beſtimm— 
ten Anhaltspunkt von dem, was Art iſt, hat, ſo bleibt es 
bei denſelben, wenn ſie einige Aehnlichkeit mit früheren ha— 
ben, ungewiß, ob man ſie als wirkliche Arten anſehen fol 
oder nicht. Auch die obige Pflanze, die in einer großen 
Sammlung von Glorinien in dem Gewächshauſe des Herrn 
Dannenberger, welches unter der Leitung des Herrn 
Kunſtgärtner Gärdt ſteht, in der herrlichſten Blüthe ſich be— 
findet, wurde von uns nur als Varietät angeſehen, als uns 
Herr Inſpector Otto in Hamburg die Nachricht zugehen ließ, 
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daß es wahrſcheinlich eine wirkliche Art ſei, da ſie als ſolche 

direkt aus Braſilien bei dem Herrn Senator Merck eingeführt 

worden. Wir wollen uns deshalb hier kein Urtheil erlau— 
ben, ſondern ſie als eine auffallende Form beſchreiben, von 
der es ſpäter ſich ausmitteln möge, ob ſie die Bezeichnung 
als Art verdient. 

Gloxinia Merckii. Ed. O—o. 

Gl. caule abbreviato, foliis subradicalibus petiolatis ovatis 
cordatis erenatis supra puberulis subnitentibus, subtus 
villosulis albidis, pedunculis erectis elongatis unifloris 
flore cernuo, calycis quinquepartiti laciniis acuminatis, 
corolla ventricosa. 

Habitat in Brasilia. 


Die ganze Pflanze gleicht der Gloxinia speciosa im Ha⸗ 
bitus außerordentlich, derſelbe kurze, beinahe fehlende Stamm, 
aus welchem ſich eine Roſette von flach um den Topf lies 
genden Wurzelblättern entwickelt, und eine zahlreiche Menge 
ziemlich langer aufrechter Blumenſtiele geben ihm ganz das 
Anſehen jener Pflanze, aber die Blätter find auffallend ver 
ſchieden. Bei G. speciosa find die Blätter offenbar länglich 
und am unteren Ende in den Blattſtiel verſchmaͤlert, dabei 
auf der Oberfläche mattgrün, auf der Unterfläche zwar auch 
weißlich, aber doch nur kaum behaart; bei unſerer Pflanze 
ſind die Blatter ohnedies größer, an der Baſis bedeutend 
breiter und am Blattſtiel ausgerandet, alſo eirund und herz— 
förmig, dann haben ſie auf der Oberfläche einen geringen 
Glanz und auf der Unterfläche bei weißlichem Ausſehen eine 
ſtärkere Behaarung, auch haben fie eine etwas weniger ſuc— 
culente Natur als G. speciosa. In der Richtung und Form 
der Blumen ſtimmen zwar beide Arten außerordentlich mit 
einander überein, allein die Blumenkrone unſerer Pflanze iſt 
um einen halben Zoll kürzer, was ihr ein eigenthümliches 
Anſehen gibt. 

Eine dieſer beſchriebenen Pflanze ſehr nahe ſtehende Form 
ift die in unſern Gärten vorhandene Gloxinia speciosa ma- 
crophylla variegata, die ſowohl in der Form der Blätter als 
der der Blumen eine ſo große Aehnlichkeit mit ihr hat, daß 
wir kein einziges Merkmal auffinden können, ſie zu unter— 
ſcheiden. Die einzige Verſchiedenheit liegt darin, daß die 
Blätter an den Nerven und deſſen Aeſte weißgelbe Einfaſ— 
ſungen haben, während fie bei G. Merckii vollkommen grün 
ſind. (Allg. Gartenztg. Nr. 31. 1848.) 


Avis. 

Den geehrten Herren Kunſt- und Handelsgaͤrtnern, ſo wie Saa— 
menhaͤndlern diene hiermit zur Nachricht, daß mein neues diesjaͤhri— 
ges, reichhaltiges En gros Verzeichniß über Gras-, Feld-, Gemuͤſe— 
und Blumen-Saamen ſo eben erſchienen iſt. Gegen portofreie Briefe 
ſende es ebenfalls franco zu. Der exacteſten und reellſten Bedienung 
duͤrfen ſich Dieſelben verſichert halten. 


Erfurt, Ende October 1848. J. C. Schmidt. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Anderſon's Methode, den neuſeeländiſchen Spi⸗ verſetzen und trocken zu halten, um deito ficherer die Samen 
nat (Tetragonia expansa) zu bauen, für das nächſte Jahr zu erziehen, da dieſe Pflanze bei uns 
Herr Anderſon, Gärtner bei dem Grafen Eſſer zu keineswegs als Zweijährige ſich benimmt, ſondern rein wie 

Caſſiobury, Herfordſhire, empfiehlt folgende Methode, dieſes eine Einjährige erſcheint. 

ſchmackhafte, bis jetzt in Deutſchland noch zu unbekannte 

Gemüſe anzubauen. . Die Frauendorfer Blätter machen zu dieſer Culturmethode 
Man ſäet den Samen im März oder April in einen die, gewiß von manchem Gärtner und Gartenfreunde mit— 

Gartentopf und ftellt denſelben in ein Melonenbeet. Die empfundene Bemerkung: kleine Gartenbeſitzer werden dieſer 

aufgegangenen Pflänzchen werden einzeln in kleine Töpfe ver⸗ Methode wahrſcheinlich nicht ſehr viel Geſchmack abgewin— 

ſetzt und bis zum 20. Mai gegen Froſt in einem ſogenann⸗ nen, einmal, weil ſie etwas umſtändlich iſt, und dann, weil 
ten kalten Kaſten gehalten, worauf man ſie in den freien ein Miſtbeet dabei zu den erſten Bedingungen gehört. 

Grund ſetzt. Man bereitet für dieſelben er ae das BAM Ein Gartenfreund aus Vilshofen fügt hinzu: die Er— 

2 Fuß breit und 1 Fuß tief gräbt und mit dem verfaulten fahrung von 3 Jahren habe ihn hinlänglich belehrt, daß es 

Dünger eines alten Melonenbeetes füllt. Den Dünger be⸗ bei uns nichts weiter bedarf, als: dieſes höchſt ſchätzenswer⸗ 

deckt man 6 Zoll hoch mit Gartenerde und bildet auf dia the Gemüſe auf einem ganz gewöhnlichen Gartenbeete über 

Weiſe ein in der Mitte erhabenes Beet, deſſen Seiten ſich Winter ſtehen zu laſſen, wo die Blätterreſte und Stengel den 

3 Fuß weit von dem Mittelpunkte erſtreken. Die Pflanzen ausgefallenen Samen jo gut bedecken, daß er im nächſten 

werden 3 Fuß weit von einander geſetzt. In 5 — 6 Wochen, Frühling überreich von ſelbſt aufgeht, mithin durchaus nicht 

von dem Verſetzen an, find die Pflanzen ſtark genug gewor- ſo zärtlich iſt, wie Herr Anderſon zu glauben ſcheint. 
den, um die Blätter zum Gebrauche abpflücken zu laſſen. Dieſe Anficht beftätigt mir ein Gartenſteund in Thürin⸗ 

Bei trockener Witterung müſſen die Pflanzen reichlich begofz e Aalen udı Bei eee Besten, Shi: Diener 

fen werden. Bei . RIhkeNDen Dr ii müßen 15 überwintert hat und im Frühling eine übermäßige Menge 

Hauptäſte geſchont bleiben, indem dieſe bis Anfangs Winter neuen Samen⸗Nachtpuchſes lieferte 

reichlich Blätter ene on 18 ne Uebrigens fügt er dieſer Bemerkung bei, daß die Qua— 

fröfte beſſer, als die naß u —.— 2 wir er En lität dieſes Gemüſes bei ihm in beiden Beeten ſehr verſchie— 

min einen u b. e ee e 4” den ausgefallen, indem ein ziemlich rohes Beet mit etwas 
aubern g bi Küch ; en 8 8 1 9 2 — ſtrengem Boden eine kleinere Ernte von weniger Zartheit, 
er, er täglich auch für die ſtärkſte Tafel hinreichen age te hg Bes elke Mute gw Bus Fi 

i Pian wird in der Küche eben ſo bereitet, wie der 1 höchſt zartem und ſchmackhaftem Ge— 

Spinat, und iſt weit ſchmackhafter. Man erſpart vorzüglich l fen Hanne f 0 

bei derſelben die Mühe des wiederholten Säens, wodurch Ein ſolches NB. iſt wohl zu beachten, da es der atur 

der Bau des Sommerſpinats dem Küchengärtner ſo Läftig der Dinge zu entfprechen ſcheint. Will man fich Hi Blät⸗ 
wird, indem bei trockener heißer Witterung der Sommerſpi- ter- und Stengel-Abfall zum Schutze des ausgefallenen Sa⸗ 
nat ſo leicht in Samen ſchießt. Die Tetragonia ſetzt aber mens über en nicht ganz . 5 1 2 1 wi 

bei dieſer Art von Cultur auf dem ſtark gedüngten Beete Mühe, das Beet mit a . - 4 mi g 1 1 7 

nicht leicht Samen an, und daher räth Herr Anderſ on, leicht auch 5 leicht zu bedecken, wahrſcheinlich 

ein Paar Stöcke dieſer Pflanzen entweder in Töpfen zu bes vollkommenen Schutz gewähren. f N f 

halten, oder auf einen minder ſtark gedüngten Grund zu Dieſes Gemüſe iſt jedenfalls werth, daß die Gärtnerei 

VII. Jahrgang. 
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feiner ſich annehme und ihm eine größere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
wende, als bisher geſchehen iſt. D. H. 


Beitrag zu den kritiſchen Bemerkungen u. ſ. w. 

In Nr. 37 und 38 dieſer Blätter müht ſich ein Herr 
F. Jühlke ab, uns mit den Vortheilen ſeiner Cultur- und 
Vermehrungs-Methode der Kugel-Acacie (Rob. inermis, 
D. C.) bekannt zu machen, wofür die allgemeine Anerken— 
nung des betreffenden Publikums ihm werden müßte, wenn 
dieſe Mittheilungen nicht Allbekanntes enthielten. 

Herr ꝛc. Jühlke bedenkt z. B. nicht, daß die Art und 
Weiſe, wie er auf Lokal-Verhältniſſe eingeht, jedem Kenner 
höchſt langweilig werden muß. — Die Anzucht der Kugel— 
Acacien war ſchon, inſoweit ich mich erinnere, vor 15 Jah— 
ren etwas allgemein Bekanntes. Man zog ſchon damals, 
nicht wie Herr J. will bis 5, ſondern ungefähr nur 3 Jahre 
an den Unterlagen und ſchnitt die Edelreiſer nicht im März 
oder April (weil es oft um dieſe Zeit nur erfrorne gibt) 
ſondern vor Eintritt des Winters u. ſ. w. 

Indem ich noch ein Weiteres für überflüſſig halte, be— 
ziehe mich auf das Urtheil erfahrener, älterer und ſolcher 
jüngerer Praktiker, die mit regem Eifer die Sache verfolgen. 

Jena. H. Maurer, Handelsgaͤrtner. 


Cultur von ſcharlachrothen Lobelien u. Cypri- 
pedium insigne. 

Unſere Culturmethode iſt ſehr einfach und auch bisher 
immer erfolgreich geweſen. Sie beſteht in folgendem: 

Wenn die Pflanzen im freien Grunde abgeblüht haben, 
ſo hebt man ſie mit einem guten Erdballen ſorgfältig aus, 
verpflanzt ſie damit ganz in einen gehörigen Topf oder eine 
neben die andere in einen hölzernen Kaſten von 6 — 8 Zoll 
Tiefe, und begießt ſie nur ſo viel, daß ſich die Erde dicht 
und feſt um die Wurzeln lege. Hierauf bringe man dieſe 
Töpfe oder Käſten in ein Kalthaus an eine möglichſt trocke— 
ne Stelle, oder in einen trockenen Kaſten. 

Von dieſer Operation bis zur Mitte des Januars halte 
man die Pflanzen nur bei ſo viel Waſſer, als gerade nöthig 
iſt, um die Erde nicht eintrocknen zu laſſen, weil im Feuch— 
ten während der Ruhezeit die Wurzeln ſehr leicht faulen. 
In der Mitte des Januar bringe man ſie nun in eine hö— 
here Temperatur zu allmäliger Anregung, und ſobald die 
Triebe kräftig genug ſich zeigen, was ungefähr in der Mitte 
des Februars der Fall ſein wird, verpflanze man ſie einzeln 
in Sechsziger-Töpfe und befördere ihre Vegetation durch 
mäßige Erhöhung der Waͤrme. Haben ſich hiernach die 
Töpfe gehörig mit Wurzeln gefüllt, ſo verpflanze man ſie 
abermals in ſogenannte Achtundvierziger-Töpfe mit reichem 
Compoſt. 

Zu Anfang Mai werden ſie hiernach 1 Fuß hoch ſein, 
oft noch höher. Nun verpflanze man ſie mit dem vollen 
Ballen wieder in das freie Beet, welchem eine trockene Un— 
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terlage und ſehr reicher Compoſt gegeben ſein muß. Wäh— 
rend der ganzen Periode des Wachsthums erheiſchen ſie viel 
Nachhülfe mit Waſſer. 

Auf ſolche Weiſe haben wir Lobelia fulgens, L. fulgens- 
multiflora, L. propingua, L. splendens etc. zu einer Hö— 
he von 3 — 4 Fuß, oft noch höher, gebracht. 

Uebrigens haben wir gefunden, daß es weit beſſer iſt, 
die Wurzeltriebe nicht erſt im Herbſte von der Mutterpflanze 
zu trennen, weil ſie zur beſſeren Bewurzelung mehr Wärme 
und Feuchtigkeit verlangen, als jene Jahreszeit in der Regel 
gewährt, während ſie mit dem Mutterſtock vereint bleibend, 
mit ein wenig Waſſer genug Unterſtützung haben, um ſich 
ſelbſtſtändig zu erhalten, im Januar dann fröhlich und reich— 
lich neue Wurzeln treiben, und dann, auf obige Weiſe be— 
handelt, ſehr reichlich Blüthen bringen. 

Dieſelben Pflanzen auch den Sommer über in Töpfen 
gehalten, behandeln wir auf dieſelbe Weiſe, aber über Win— 
ter müſſen ſie noch trockener und an einem ſehr kühlen Platze 
im Kalthauſe aufgeſtellt werden. Die Wurzeltriebe trennt 
man am geeignetſten im Februar ab. Die Herbſt-Abſonde— 
rung gelingt und gedeiht zwar auch häufig, allein alsdann 
nehmen die vereinzelten Pflanzen mehr Raum weg und er— 
heiſchen über Winter mehr Aufmerkſamkeit und Sorgfalt. 
(Flor. Cab.) 


Vorzüglicher Dünger für die Obſtbäume. 

Es wird ein Scheffel Knochen von Hammeln, Schafen 
oder auch anderen Thieren, welche jedoch nicht über ein 
Jahr alt ſind, in kleine Stücke zerſchlagen und hierauf mit 
(28 Viertel = 112 Schoppen) Waſſer in einem Keſſel fo 
lange gekocht, bis dieſe weich geworden ſind. Die erhaltene 
Brühe erſtarrt beim Erkalten zu einer Gallerte. Von die: 
fer gallertartigen Brühe werden für jeden Baum 13½ Schop— 
pen gerechnet. Soll ſie angewandt werden, ſo wird ſie mit 
wenigem Waſſer verdünnt und dann auf die Wurzelerde des 
Baumes gegoſſen. Wird dieſe Düngungsart alle 2 Jahre 
wiederholt, ſo wachſen die Bäume üppiger, als beim Ge— 
brauche jedes andern Düngers. 

Eine mit Waſſer gemachte Abkochung von Lederſchnitzeln, 
wie ſie bei den Weißgerbern abfallen, ſo wie auch ſchon 
eine dünne Auflöſung von Tiſchlerleim im Waſſer ſind von 
demſelben Erfolg. 


Aerides odorata, ein neuer guter Thee. 

Die beiden in der Gartenwelt berühmten Männer, der 
Engländer Thomſon und Neumann, der Vorſteher des 
Jardin des Plantes zu Paris, verſichern, daß auf St. Mau⸗ 
ritius die Blätter von Aerides odorata als Thee gebraucht 
werden und vortrefflich ſchmecfñſaen. Thomſon will uur ge: 
ſehen haben, daß man den gewöhnlichen chineſiſchen Thee 
mit einiger Zuthat von dieſen Aerides-Blättern würzte, 
Neumann dagegen ertheilt die Verſicherung, ſelbſt häufig 


erlebt zu haben, daß man die Aerides-Blätter allein ohne 
allen Beiſatz als wohlſchmeckenden Thee verwendete. 

Unſere Herren Orchideenzüchter mögen Verſuche anſtellen, 
um zu erfahren, welcher von beiden jener berühmten Männer, 
oder ob alle Beide Recht haben. Altmeiſter Haage wird 
wohl bei der nächſten Verſammlung des Gartenbau-Vereins 
eine Taſſe Aerides-Thee präſentiren können. 


Phlox Drummondi. 

Von den vielen ausgezeichnet ſchönen Sammlungen von 
Sämlingen des herrlichen Phlox Drummondi, welche ich in 
dieſem Jahre zu ſehen die Freude hatte, iſt mir keine ſo reich 
an vorzüglich ſchönen Varietäten erſchienen, wie die des 
ſtrebſamen und wahrhaft empfehlenswerthen Herrn Schwabe 
(ſonſt J. Mootz) in Weimar. Alle Nuancen von dem 
dunkelſten Purpur bis zur Fleiſchfarbe, weiß, blau und röth— 
lich geſternte, gewölkte, glänzend einfarbige ꝛc. bildeten ein 
wundervolles Ganze, wovon das Auge ſich kaum wieder ab— 
wenden konnte. 

Die ausgezeichneteſten Varietäten hat Herr Schwabe 
durch Stecklinge reich vermehrt. Wer aber dem guten Glücke 
ſich anvertrauen will, der wird mit dem ſorgfältigſt von den 
beſten Varietäten geſammelten Samen wahrſcheinlich gut 
fahren. 

Auch fein Same von der köſtlichen Brachycome iberidi- 
folia iſt allen Freunden wahrer Zierpflanzen mit gutem Ge: 
wiſſen zu empfehlen, da ſeine Sammlung von Farbennuancen 
ausgezeichnet war, und ſeine Sorgfalt in Sortirung ꝛc. des 
Samens eine muſterhafte genannt werden darf. 

F. d. B. 


Cajanus flavus.*) 

Im Garten der Pariſer Gartenbau-Geſellſchaft ſind Cul⸗ 
turverſuche mit chineſiſchen Sämereien angeſtellt worden, und 
man hat dabei auch ein ſtrauchartiges Gewächs beobachtet, 
welches die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Dieſer Strauch 
bringt in großer Menge eine Art runder, leicht abgeplatteter 
Erbſen hervor, die zu den angenehmſten und nahrhafteſten 
Ergebniſſen der Leguminoſen zu rechnen ſind. Am Senegal, 
in Guinea und auf der Inſel Bourbon wächſt dieſer Strauch 
(dort Ambrovade genannt) wild, auf den Antillen kennt man 
ihn unter dem Namen Angola-Erbſe. Er wird 6 — 9 Fuß 
hoch. Seine äußerſten mit Blüthen und Schoten bedeckten 
Zweige liefern ein vortreffliches Pferdefutter. In Paris hat 
man die Ausſaat auf freiem Felde und ohne Schutz verſucht 
und die Verſuche find der Art geglückt, daß die Maiſaat 
volle reife Schoten gegeben hat. Ob der Strauch der Win— 
terkälte wird widerſtehen können, ſoll die Erfahrung noch 
lehren; doch würde die Cultur des Cajan auch als einjäh⸗ 
rige Pflanze noch ſehr zu empfehlen ſein. Die Schoten kann 


) C. flavus = C. indicus, Spr.; C. bicolor. A. d. H. 


man wie Erbſen und Bohnen grün verzehren, auch die rei— 
fen Samen wie die Erbſen benutzen. Die getrockneten Zweige 
dienen als Viehfutter. (Jahrb. d. Landwirthſch.) 


Sericographus Ghiesbreghtianus. 
(Aphelandra Ghiesbreghtiana). 
(Acanthaceen.) 

Ein halbkrautartiger Zwergſtrauch für den Warmfaften 
oder das Warmhaus. Cultur dieſelbe wie bei den warmen 
Juſtizien. 

Er blüht ſehr gern beinahe durch den ganzen Winter, 
und ſeine zahlreichen, den Juſtizien ähnliche, glänzend ſchar— 
lachrothen Blumen dienen zu wahrem Schmucke des Hauſes. 
Jede einzelne Blume hat ungefähr 1½ Zoll Länge. Uebri— 
gens verlangt er einen großen Topf, einen guten Waſſer— 
abzug, häufiges Beſpritzen mit vielem Waſſer, und während 
der Vegetationszeit reichliches Begießen auf die Wurzeln, 
ſonſt aber nur eine mäßige Feuchthaltung. 

Dieſer Strauch verdient eine Stelle in jeder Sammlung, 
beſonders da, wo eine Winterblüthe erwünſcht erſcheint. In 
vielen engliſchen Gärtnereien iſt bereits Vorrath davon zu 
mäßigen Preiſen. (Paxt. Mag. Bot.) 


Nachricht von Verſuchen, Samen in Moos 
zu pflanzen. 

Ein eben ſo großer Kenner als Freund der Oekonomie 
in Schwaben, Herr C. B. von G., theilte einen Verſuch 
mit, den er unter andern angeſtellt hatte und der königlichen 
Akademie, als deren Mitglied, vorlegte. Er unterſuchte näm— 
lich, ob Samen und Pflanzen auch wachſen würden, wenn 
er ſie bloß in Moss ſetzte, anſtatt ſie in die Erde zu legen. 
In dieſer Abſicht füllte er verſchiedene Gartentöpfe mit Moos 
und drückte daſſelbe mehr oder weniger zuſammen, je nach— 
dem er glaubte, daß die verſchiedenen Pflanzen, die er hin⸗ 
ein zu ſetzen willens war, einen dichten oder lockeren Boden 
erforderten. Er ſäete hierauf in das Moos Samen von 
allerlei Feld- und Gartenfrüchten, woraus ſich ergab: a) daß 
alle auf dieſe Art geſäeten Körner ſpäter zur Reife kamen, 
als andere, die zu gleicher Zeit in gedüngte Erde geſäet 
worden; b) daß die Halme dieſer Körner durchaus länger 
waren, als die, ſo aus der Erde wuchſen; e) daß aus den 
in Moos geſäeten Körnern mehr Halme kamen, als aus 
denen in der Erde; d) daß dieſe Körner mehr Früchte brach— 
ten, als die andern; e) daß die Körner, welche von dieſen 
in Moos gewachſenen Pflanzen geſammelt wurden, ſpäter 
ſowohl in Moos als in der Erde gleich gut gewachſen ſind. 

Er pflanzte endlich auch verſchiedene Arten Nelken und 
allerlei Blumenzwiebeln in Moos, welche alle eben ſo gut 
als andere von derſelben Art, die in gedüngte Erde geſetzt 
worden waren, aufkamen. — Auch Weinreben, die er in 
Moos gepflanzt, find in kurzer Zeit größer geworden, als 
andere, die er zu gleicher Zeit in Erde geſetzt hat. Eben 


dieſes letztere in Betreff der Weinreben verdient die Auf— 
merkſamkeit der Gartenfreunde. Nähere Prüfungen der Sache 
könnten vielleicht wichtige und nützliche Anwendungen her— 
beiführen, die ſchon darum zu beachten wären, weil man 
dadurch ein Mittel erhielt, junge Stöcke in kurzer Zeit beſſer 
und größer zu ziehen, als wie es gewöhnlich durch die Cul— 
tur im freien Boden erreicht wird. 
Eugen von Velhäzy. 


Neuer Thee. 


Eine Abkochung der Samen (richtiger Früchte) von Rosa 
canina (Semen eynosbati) gibt nach Hrn. Jeppe ein Ge— 
tränk, welches ſich wegen ſeines lieblichen Vanille-Thee— 
geſchmacks als Surrogat des chineſiſchen Thees empfehlen 
ſoll. (Bot. Zeit.) 


Prachtvolle indiſche Azaleen. 

Bei der diesjährigen Blumen-Ausſtellung zu London 
und in deſſen Umgegend zeichneten ſich vorzüglich folgende 
Varietäten und Hybriden aus und können allen Blumen— 
freunden beſtens empfohlen werden: 

Albertii, große Prunkblume; roſa-ſcharlach mit auffallender 
Kermeſin-Punktirung und Fleckung. 

Optabili, von eigenthümlich reizender Lilla-Färbung, mit 
dunkleren Flecken ꝛc. 

Mutabilis, liebliches zartes Lilla, von eigenthümlicher Schönheit. 

Rubra elegans, reich orangeröthlich, mit dunklerer Marki— 
rung; ſehr elegant. 

Officinalis, lichtſcharlachfarbig mit Roth ſchattirt und dunkler 
Markirung. Die Petalen ſind ſehr kräftig ſtehend; äußerſt 
hübſch. 

Violacea elegans, von lieblicher violetter Färbung, mit dunk— 
lerern Flecken. Die Blüthe hat nahe an 4 Zoll Durch— 
meſſer und kann mit Recht ausgezeichnet genannt werden. 

Corallina, halbgefüllt, hübſch roth, mit dunklerer Markirung. 

Aurantia lucida, violett, mit zahlreichen orangeröthlichen 
Flecken; Prachtblume. 

Muricata, von reizender Violett-Purpurfärbung, mit ſehr 
auffallender Kermeſin-Markirung. 

Aristata major, prächtig roſenroth mit dunklerern Flecken. 
Köſtliche Form. 

Semiduplex striata, ausnehmend reichblühend; roſa-fleiſch— 
farbig, mit weißer Streifung. | 

Trotteriana, blaßroth mit Roſa überhaucht, mit kermeſinenen 
Flecken und Marken; ſehr große Prunkblume. 

Coneinna, violettkermeſin, mit tiefer gefärbten Flecken und 
Marken. Zierlich. 

Rosen superba violacea, roſa mit violetten Schattirungen. 
Große Prachtblume. 

Elata, prachtvoll glänzend roſa mit lillafarbigen Schattirun⸗ 
gen. Sehr prunkend. 
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Semiduplex maculata, prächtig blaßroth mit kermeſinfarbi— 
gen Flecken. Prunkblume. 

Conspicua purpurea, prächtig hellpurpurn, mit ſehr dunklen 
großen Flecken und Marken; eine wahrhaft edle Prachtblume. 

Cruenta elegans, reich orangerothe Prunkblume. 

Aurea majestica, lederfarbig, gelb gefleckt u. markirt, prunkend. 

Purity, eine wahrhaft ſchöne, reinweiße Prunkblume. 

Woollerii, violett und kermeſin, mit dunkeln Flecken und 
Marken. Prachtblume. 

Tenella, äußerſt regelmäßig runde Petalen; blaßroth mit 
kermeſinfarbiger Marke. 

Congesta elegans, von prächtiger orangeröthlicher Farbung. 


Anzeigen. 
Meine En gros Preiſe über Gemuͤſe-, Blumen-Samen ꝛc. liegen 
zur Ausgabe und werden auf gefälliges Verlangen franco eingeſendet. 
Erfurt, Anfang November 1848. Ernſt Benary, 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
v. Biedenfeld's nenejtes 


Garten⸗Jahr buch 


Nach le bon jardinier und den beſten und neueſten andern 
Quellen. Für Zier-, Landſchafts-, Küchen- und Arzneigärt⸗ 
nerei. Fortgeſetzt von Joh. Aug. Fr. Schmidt, (Diaco— 
nus und Adjunctus zu Ilmenau) Verfaſſer des angehenden 
Botanikers, des kleinen Haus- und des Treib- und Früh— 
gärtners e. — Erſtes Ergänzungsheft, welches die neuern 
Entdeckungen, Fortſchritte und Erweiterungen des Garten— 
weſens von Januar 1846 bis Michaelis 1847 umfaßt und 
die Beſchreibung von mehr als 300 neuen Pflanzen enthält. 
Größtes Lericon-Octav. Geheftet Y, Thlr. oder 54 Kr. 

Wie es der Verleger im Mai 1847 bei Erſcheinung des Stamm— 
werks verſprochen hat, ſo ſchließt ſich dieſes Supplement genau an 
das Stammwerk an und faͤhrt da fort, wo jenes aufhoͤrte, indem es 
nur die ſeitdem neu erſchienenen Pflanzen nachtraͤgt, ſo daß der Kaͤu— 
fer für eine jährliche geringe Ausgabe ſtets gleichen Schritt mit den 
Fortſchritten der Gartenkunſt halten kann. 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Freiherrn v. Biedenfeld's Wörterbuch der Synonymen 
ſämmtlicher Pflanzen 
des Zier-, Gemüſe- u. Landſchaftsgartens 
in alphabetiſcher Folge der Geſchlechter und ihrer Arten, zu 
leichteſter Auffindung aller verſchiedenen Namen ſämmtlicher 
Gartenpflanzen, zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen, Ir— 
rungen und Betrügereien bei Kauf, Verkauf und Tauſch von 
Pflanzen und Sämereien. 2ter und letzter Band. J 3. 
gr. Sedez. Preis 2¼ Thlr. oder 4 fl. 12 kr. 
Mit dieſem zweiten Band iſt dieſes wichtige Werk zum Schluſſe 
gebracht und einem Beduͤrfniß entſprochen, welches Botanikern, Blu— 
menfreunden und allen Handelsgaͤrtnern bisher ſehr fuͤhlbar geweſen 


iſt. Allen dieſen wird dadurch manche ſchöne Stunde erſpart, die ſie 
bisher uͤber dem Nachſchlagen und Suchen zubrachten. 
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Entgegnung.“ 

Die Thüringiſche Gartenzeitung Nr. 39. d. J. enthält 
eine Petition deutſcher Handelsgärtner, welche in ihrer Haupt: 
ſache darauf hinſtrebt, den Hof-, Staats- und Privat⸗ 
gärtnereien das Recht: Pflanzen und Sämereien zu verkau⸗ 
fen, zu nehmen, die Blumiſtik als Monopol an ſich zu rei⸗ 
ßen und die bisherige freie Gartenkunſt weſentlich zu be— 
ſchränken. Im Intereſſe der deutſchen Kunſtgärtnerei iſt es 
nothwendig, daß dieſer Gegenſtand nicht bloß einſeitig vom 
Standpunkte des Handels, ſondern vorzugsweiſe vom Stand: 
punkte der Kunſt und Wiſſenſchaft beleuchtet werde. 

Die Kunſtgärtnerei hat von jeher und immer als eine 
freie Kunſt beſtanden und ſich nie in das Joch einer Zunft 
beugen laſſen; nur die Erfolge haben gezeugt, ob Einer 
Kunftgärtner oder nur Empiriker war, wenngleich man vor⸗ 
zugsweiſe Diejenigen, welche in Hof-, Staats- oder Uni⸗ 
verſitätsgärten eine Lehrzeit beſtanden und ſich der Gärtnerei 
gewidmet hatten, Kunſtgärtner nannte. 

Die Handelsgärtnerei iſt erſt aus der Kunſtgärtnerei 
entſtanden, indem ſich die Speculation der Erzeugniſſe der 
Kunſtgärtnerei bemächtigte und Handel damit trieb; wenn 
nun, wie in der Petition an die verfaſſunggebende National— 
Verſammlung gleich im Eingange geſagt wird „die Kunſt— 
und Handelsgärtnerei ſei in anarchiſche Verwirrung gera— 
then“, ſo iſt dies nur der Speculation zuzuſchreiben; der 
freie Handel mit den Erzeugniſſen der freien Kunſt darf 
nicht deßhalb beſchränkt werden, weil Einzelne ſchlecht ſpe— 
culirt haben. Eine „allgemeine Rückſichtsloſigkeit von Seiten 
der Hof- und Staats-Garten-Anſtalten“ findet in fo fern 
nicht ſtatt, als dieſe Anſtalten nur jederzeit im Intereſſe der 
Kunſt und Wiſſenſchaft gewirkt haben, ſie beſtanden als 
Muſter⸗Anſtalten, wurden wenigſtens unbeſtritten als die 
hohen Schulen für junge Gärtner angeſehen und geachtet; 


») Treu dem Grundſatze freieſter Beſprechung jedes Gegenſtandes 
geben wir dieſe Entgegnung des geehrten Herrn Verfaſſers 
ganz, ohne ein Wort der Bemerkung. Wer ſich veranlaßt 
fuͤhlt, dieſen allgemein wichtigen Punkt, nach dieſer oder jener 
Seite hin, weiter zu beſprechen, dem ſtehen die Raͤume dieſer 
Blätter offen. D. H. 

VII. Jahrgang. 


wenn nun dieſe Anſtalten den Ueberfluß ihrer Erzeugniſſe 
verkauften, theils zu ihrer eigenen Erhaltung, theils zu 
Zwecken der Gärtnerei, ſo lag dies jedenfalls auch indirekt 
mit im Intereſſe der Handelsgärtnerei, indem dadurch, daß 
die Gärtnereien mit weniger direktem Aufwande erhalten 
werden konnten, die Luſt der Grundbeſitzer zur Gärtnerei ge⸗ 
weckt, und ſomit die Conſumtion der Erzeugniſſe der Han⸗ 
delsgärtnerei gemehrt wurde. 

Der Willkühr der Geldherrſchaft wird nie dadurch ge- 
ſteuert werden können, daß man Anſtalten in ihrer Vervoll- 
kommnung hemmt, die für Kunſt und Wiſſenſchaft wirken; 
die meiſten botaniſchen Gärten müſſen ſich mit durch den 
Verkauf ihres Ueberfluſſes erhalten und ihre Pflanzenſamm⸗ 
lungen durch den Ertrag bereichern. Nur ſehr wenige Gär— 
ten find fo dotirt, daß fie ihre Sammlungen auch ohne Ver— 
kauf mit den neueren Erſcheinungen im Gebiete der Botanik 
vermehren können. Es geht durch dieſe Anſtalten kein 
„Druck über Befähigung, Bildung, Intelligenz und ernſte 
Verwendung der ganzen Jugend“ (2) hervor, ſondern ſie 
befördern Bildung und Intelligenz der Jugend, die ſich der 
Gärtnerei widmet, ſind die Anſtalten, aus denen wirkliche 
Kunſtgärtner hervorgehen, ſie während ihrer Fortbildung 
nach der Lehrzeit beſchäftigen und erhalten, und ſomit für 
die geſammte Kunſtgärtnerei von weſentlichem Nutzen ſind. 
Die „hohe Wichtigkeit wiſſenſchaftlichen Einfluſſes auf die 
Praris “, die nicht erſt jetzt erwacht, ſondern ſchon fo lange 
erkannt iſt, als wiſſenſchaftliche Garten-Anſtalten beſtehen, 
iſt ein hauptſächlicher Grund mit, dieſen Anftalten ihre Er— 
haltungsquellen nicht abzuſchneiden; und wer den Gedanken 
faßt, daß das Erſtreben wiſſenſchaftlicher Bildung eine „bei— 
nahe ganz fruchtloſe Verſchwendung von Zeit, Geld und 
Lebenskraft ſei“ — muß das praktiſche Leben durch ſehr 
trübe Gläfer anſchauen! — wahre Intelligenz kann nur 
durch wiſſenſchaftliche Bildung und Concurrenz gehoben wer— 
den! Und weil es von großer Bedeutung iſt, daß die 
deutſche Gärtnerei, die, beiläufig geſagt, vom Auslande 
hochgeachtet iſt, nicht herabſinke zu mechaniſchem Gewerbe, 
iſt es nothwendig, daß Anſtalten beſtehen bleiben, die die 
Gartenkunſt in allen ihren Zweigen befördern und heben; 
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denn es wird gewiß nicht verkannt werden, daß die Kunſt⸗ 
gärtnerei einen großen wohlthätigen Einfluß auf die Volks⸗ 
bildung ausübt und fo wie der Dichter ſagt: ... böſe 
Menſchen haben keine Lieder! — ſo kann man wohl auch 
ſagen: böſe Menſchen pflegen keine Gärten! Der Einfluß 
eines ſchönen Gartens auf das Gemüth des Menſchen iſt 
zu groß, als daß dies verkannt werden könnte! 


Und da es von hoher Bedeutung iſt, daß Agricultur 
und Landwirthſchaft nicht den wohlthätigen Einwirkungen 


einer wiſſenſchaftlich begründeten Horticultur beraubt werden, 
ſo iſt dies ein Grund mehr, dieſelbe immer mehr zu fördern 
und auszudehnen, nicht aber ſie durch unwürdige Feſſeln zu 
beengen und zu hemmen, die der neuern Zeit ſo unange— 
meſſen ſind! 

Was die einzelnen Punkte der Petition betrifft, ſo habe 
ich zu denſelben Nachfolgendes zu bemerken: 

Die Bildung von Corporationen (F. 1.) iſt durch das 
Aſſociationsrecht ungehindert, würde aber, durch beſonderes 
Geſetz hervorgerufen, die bisherige Freiheit der freien Kunft 
beſchränken, dadurch unzeitgemäß ſein und eine Zunft ins 
Leben rufen (F. 2.), deren Beſtimmungen ($$. 3. und 4.) 
die bisherigen Freiheiten des Grundbeſitzes beſchränken und 
der Fortbildung und Hebung der Kunſt hinderlich ſein wür— 
den, es würden dadurch die Kron-, Staats- und Commun⸗ 
güter beengt und es der Krone, Fiskus und Communen ſehr 
erſchwert werden, durch Muſter-Anſtalten für Hebung der 
Gartenkunſt thätig zu ſein; die $$. 5., 6. und 7. würden 
(durch die Monopoliſirung der ganzen Blumiſtik für die 
Handelsgärtnerei) den Grundbeſitz in ſeinem vollen Rechte 
ſchmälern, Grund und Boden nach völlig freiem Ermeſſen 
zu benutzen, darauf zu erbauen, was dem Eigenthümer bes 
liebt, und das Erbaute ſo vortheilhaft als möglich zu ver— 
werthen, abgeſehen davon, daß durch das Verbot der Heraus— 
gabe von Katalogen für nichtzünftige Gärtner die Preßffeiheit 
beſchraͤnkt werden würde. 

$. 8., gegen den Hauſirhandel mit Erzeugniſſen der 
Gärtnerei gerichtet, wird durch Polizei-Maßregel zu erreichen 
ſein, würde aber ſchwerlich der Handelsgärtnerei weſentlichen 
Nutzen bringen, ſondern nur einem großen Theile ärmerer 
Handelsgärtner, welche in weniger lebhaften Stadttheilen 
entfernt vom Mittelpunkte wohnen, ſchaden. 

Die vorgeſchlagene innere Organiſation der Corporation 
würde nach dem, was oben geſagt wurde, ebenfalls nur 
eine Feſſel ſein für die freie Ausübung der ſchönen Kunſt, 
und wäre eine Aſſociation nur in dem Sinne zu wünſchen, 
wie ſie von der ſächſiſchen Landwirthſchaft betrachtet und be— 
nutzt wird. Gartenbau-Geſellſchaften durch freiwillig ent— 
ſtandene Vereine, welche ſich in einer Central-Geſellſchaft 
für Hebung des Gartenbaues vereinigen, würden denſelben 
Nutzen haben können, wie die vorgeſchlagenen Provinzvor— 
ſtände, ohne deßhalb durch ein Geſetz beſonders autoriſirt 
zu ſein. 


Im Betreff des Lernens der Lehrlinge wird kein Gärtner, 
vom Standpunkte der Kunſt aus, eine Vorſchrift oder ein 
Verbot wünſchen können, denn eben ſo wenig, als Einer, 
weil er 3 Jahre gelernt, 4— 5 Jahre gereiſt und als Ge— 
hülfe conditionirt hat, deßhalb ein Kunſtgärtner im 
wahren Wortſinne iſt, wenn ihm ſonſt Gefühl für das 
Schöne und Umſicht und Einſicht in das Wirken der Natur 
abgeht, eben ſo wenig wird man leugnen können, daß ein 
genialer junger Mann ſich in kürzerer Zeit dieſelben Kennt— 
niſſe erwerben kann, die Jener hat, ſoll ihm darum doch 
durch ſolche unwürdige Beſtimmungen gewehrt ſein, ſeine er— 
worbenen Kenntniffe ſelbſtſtändig verwerthen zu können? 

Laſſen wir es alſo beim freien unbeſchränkten Fortſchritt 
der Gartenkunſt, — laſſen wir ihr nicht Feſſeln anlegen, die 
jeden Aufſchwung des Genies nur hemmen müſſen, — die 
wahre Induſtrie und Intelligenz braucht keine Schutzgrenzen, 
fie find ihr nur nachtheilig! — “) 

Pillnitz, im October 1848. 

Otto Ferdinand Terſcheck, 


Kunſtgaͤrtner. 


Torenia asiatica als Pflanze für das 

freie Land. 

Eine große Empfehlung dieſer hübſchen Pflanze iſt die 
Bereitwilligkeit, womit ſie ſich durch Stecklinge vermehren 
läßt. Da ich im vorigen Herbſte einige ſehr ſtarke Pflanzen 
davon hatte, ſo ſchnitt ich einen großen Topf voll Stecklinge, 
welche ſämmtlich ſchnell wurzelten, während ich ſie bis zum 
Januar an einem kühlen Platze ſtehen ließ. Weil ich für 
die zweite Hälfte des Mai kräftige Exemplare zu haben 
wünſchte, ſo verpflanzte ich ſie nun einzeln in Töpfe und 
ſtellte ſie in einen warmen Kaſten. Darin blieben ſie bis 
zum Februar, wonach ich ſie in ein Haus brachte, worin 
man Bohnen trieb. Bei ihrer reichen Bewurzelung wuchſen 
ſie hier ſehr raſch heran. Beim Vorrücken des Frühlings 
ſtellte ich ſie auf ein ſehr lichtes Beet im Kalthaus von der 
Art, wo gerade nur der Froſt abgehalten wird. 

Zum Sommer-Aufenthalt für dieſe Pflanzen hatte ich 
mir ein Beet ausgewählt, welches gegen die Südweſtwinde 
geſchützt liegt, weil dieſe der Pflanze vorzüglich zuwider ſind, 
und gegen Norden durch eine Strauchgruppe. Den Boden 
hatte ich 20 Zoll bis 2 Fuß tief abgehoben, einen guten 
Waſſerabzug untergelegt und darauf eine Miſchung von glei— 
chen Theilen faſeriger, lehmiger Wieſenerde, Torferde mit 


„) Nur zum Beweiſe, wie verſchieden die Anſichten ſind, bemerken 
wir ſchließlich, daß, gleichzeitig mit obiger Entgegnung, von 
einem bedeutenden Gaͤrtner-Vereine des Koͤnigsreichs Sachſen 
eine foͤrmliche Zuſtimmung fuͤr jene Petition in Nr. 39. mit 
dem beſondern Wunſche erklaͤrt worden, daß man fernere Mit: 
theilungen daruͤber machen möge. Der Kampf geſtaltet ſich fo 
nach und nach zu einem hoͤchſt intereſſanten, da er Haupt— 
lebens-Elemente unſrer Zeit ſo weſentlich und nahe beruͤhrt. 


D. H. 
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einer ſtarken Portion Lauberde, worin ich am 23. Mai die 
Pflanzen austopfte. Zum Unglück traf es ſich, daß 2 — 3 
Tage, bevor ſie ſich hier neu bewurzelt hatten, ſtarke Regen— 
güſſe erfolgten, wodurch ſie im Wachsthum etwas verzögert 
wurden, obgleich ich ſie über Nacht regelmäßig aus Vorſicht 
bedeckt gehalten hatte. 

Trotz dieſes etwas frühen Verpflanzens ins freie Land 
und trotz des ungewöhnlich nachtheiligen Sommers haben 
ſich dieſe Pflanzen doch ſo hübſch gemacht, daß man mit 
gutem Gewiſſen ſagen kann, daß man damit eine ſehr ſchöne 
Gartenzierde für den Sommer gewonnen hat. Aber man 
wähle zum Verpflanzen ins Freie nur ſehr geſunde und kräf— 
tige Exemplare und thue dies nicht vor der erſten Hälfte 
des Juni, wobei es gewiß gut thut, das Beet etwas hügel— 
artig zu bauen. Die Blätter werden im freien Grunde 
ſchöner grün, die Farbe der Blüthen tiefer und lebhafter. 
(G. Hants. Gard. Chron.) 


Gute Blumenſtäbchen. 

Meine Gewohnheit iſt, im Winter eine Quantität Wei— 
denſtäbchen zu ſammeln, ſie dann zu kochen und zu ſchälen, 
und hierauf bewahre ich ſie an einem feuchten Orte, jedoch 
unter Dach auf, bis ich ſie verwenden will. Nun ſchneide 


ich fie in Stücken von 6 — 8 Zoll Länge und binde fie 


ſchock- oder hundertweiſe in der Mitte zuſammen. Die Erz 


fahrung hat mich belehrt, daß es keine beſſeren Stäbchen 


gibt. Will man es noch bequemer haben, ſo bindet man 


ſolche Stäbchen nur dutzendweiſe zuſammen, weil man mit 


einem guten Meſſer leicht im Stande iſt, ein ganzes Dutzend 
mit einem einzigen Schnitte zurecht zu ſtutzen. — Auch 


Pteris aquilina liefert recht gute Stäbchen, allein dieſe Pflanze 


ſteht nicht Jedermann ſo leicht zu Gebote. (J. Falconer. 


Gard. Chronicle.) 


Potentilla atrosanguinea, LO dd. 
Var. Menziesii. 

Die Typus-Art, wovon Potentilla Menziesii der Gärt⸗ 
ner eine einfache Varietät iſt, iſt nichts anderes, als die 
von Loddiges im Botanical Cabinet Nro. 786. längſt be⸗ 
ſchriebene Potentilla atrosanguinea, wovon Sir William 
Hooker im Bot. Mag. 3470. eine andere Varietät unter 
dem Namen Potentilla atropurpurea var. 6 Russeliana be⸗ 
ſchrieb, welche auch Lindley unter demſelben Namen im 
Bot. Register 1496. bekannt machte. 

Die Potentilla leucochlora atrosanguinea oder Poten- 
tilla Mac Nabiana gehört auch als Varietät dieſer Art an, 
welche aus Nepaul und Goſainſthan ſtammt. 

Dennoch wird Potentilla Menziesii in manchen Kata- 
logen irrigerweiſe als eine eigene Art aufgeführt, da ſie in 
der That nur eine Farben-Varietät bildet und eine ſolche 
ſchon nach Vater Linné's Sprüchlein: „Color non est 
character * niemals zur Art erhoben werden kann. (Ch. Mn.) 


Ein Wort über Crocus-Treiberei. 

Sehr häufig hört man die Klage, daß die Crocus durch⸗ 
gehen, d. h. beim Treiben hochauf in Blätter ſchießen und 
keine Blüthen anſetzen. Gewöhnlich entſteht dieſe Unannehm— 
lichkeit daraus, daß man entweder die Zwiebelchen zu ſpät 
gepflanzt hat, oder daß man ſie in einen zu hohen Wärme⸗ 
grad brachte, was ſie einmal nicht gern ertragen. 

Mir iſt der Verſuch ſtets auf folgende Weiſe trefflich ge⸗ 
lungen: So früh als möglich, d. h. im September, aber 
niemals ſpäter als bis gegen Mitte Octobers, ſtecke ich meine 
Zwiebelchen in Moos, Sand oder Dammerde und ertheile 
ihnen ſogleich einen guten Beguß. Dann halte ich Moos, 
Sand oder Erde immer etwas feucht, bis ſie ſehr lebhaft 
vegetiren, wonach ſie reichlich mit Waſſer bedacht werden. 
Solche Töpfe ſtelle ich dahin, wo entweder eine künſtliche 
Wärme nicht vorhanden iſt oder wenigſtens kaum bemerkbar 
wirken kann, aber immer möglichft nahe an das Licht und 
an die Luft. In der Mitte Januars bringe ich ſie alsdann 
in eine etwas wärmere Lage, jedoch wieder ſo, daß ſie mög⸗ 
lichſt viel Licht genießen, und ſtets erfreue ich mich dann 
einer reichen und üppigen Blüthe. B. II. 


Neue Varietät von Johannisbeeren: Groseil- 
lier rouge var. Gondouin. 

Das September-Heft der Annales etc. de Gand enthält 
eine prächtige Abbildung der Gondouin-Johannisbeere und 
ſagt darüber unter Anderm: 

Dieſer herrliche Sämling des verdienſtvollen Hrn. Gon— 
douin zeichnet ſich bei gehöriger Cultur durch feine außer: 
ordentliche Vegetationskraft, durch die Länge ſeiner Trauben, 
die Zahl und Größe ſeiner Beeren ſehr vortheilhaft aus. 
Der Strauch hat eine gelblichgraue Schale mit vielen helle— 
ren Strichen und Linschen gezeichnet. Die Blätter ähneln 
in der Form denen der Weinrebe und haben 2¼ Zoll lange 
Stiele, die drei Mittelrippen ſehr ſtark, die fünf Lappen ſind 
ſtark gezähnt, dieſe Zähne etwas bläſſer grün geſpitzt und 
trocknen im Sommer gern an der Spitze. Die Beeren 
ſchwellen zu einem Durchmeſſer von ½% Zoll an, und an 
einer Traube ſtehen deren oft 25. Die Farbe iſt blendend 
roth, der Geſchmack von lieblichſter Säure. Sehr billig iſt 
diefe treffliche Johannisbeere im Katalog des Hrn. Bav ay 
angeſetzt. Wer übrigens dieſem Strauche nicht guten Boden 
und eine gehörige Pflege widmen kann und will, der laſſe 
ihn lieber ungekauft, weil er ſonſt die unangenehme Erfah: 
rung machen wird, an Zahl und Größe der Trauben und 
Beeren nur ſehr Gewöhnliches zu erhalten. 

Dieſe Lehre gilt freilich auch für viele andere Frucht⸗ 
und Zierpflanzen, wird aber leider von der Mehrzahl 
der Liebhaber ſo wenig beachtet, daß oft der Ruf der Han— 
delsgärtner unſchuldig darunter leiden muß, und Klagen gegen 


dieſe entſtehen, wo man nur ſich ſelbſt anklagen ſollte. 
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Engliſches Mittel gegen die Gartenſchnecken. 

Als zuverläſſiges Mittel gegen Schneckenfraß hat es ſich 
bis jetzt bewährt: man ſtreue feingeſiebte Aſche mit etwas 
Ruß und Kalk tüchtig unter einander gemiſcht auf die Saa⸗ 
menbeete ſogleich nach der Saat. Treiben hiernach die 
Sämlinge aus dem Boden, ſo bilden Kalk und Ruß auf 
Stengeln und Blättern eine dünne Kruſte und wahren ſie 
ſo gegen das Ungeziefer, bis ſie ſelbſt zu ſtark und ſtreng 
für die Schnecken geworden ſind. Die beſte Zeit zu ſolcher 
Beetbeſtreuung iſt, ſo lange der Thau auf dem Boden liegt, 
oder unmittelbar nach einem Regenſchauer. (Gard. Chron.) 


Schöne Varietäten von Phlox Drummondi, 
Hook. 

Die Annales de la Société royale d’Agriculture et de 
Botanique de Gand liefern in ihrem September-Heft 1848 
eilf Abbildungen von Varietäten, welche van Geert zu 
Gent aus Samen gewonnen hat. Die große Mehrzahl da— 
von iſt zwar immerhin ſehr ſchön, jedoch Ausgezeichnetes, 
d. h. zu bieten, was man nicht in vielen anderen Gärten 
eben ſo hübſch fände. Aber die Nummern 4, 5 und 10 
erſcheinen wahrhaft empfehlenswerth. 

Nr. 4. Bigotte. Die Abtheilungen der Corolle ſtehen ſehr 
nahe beiſammen. Grundfarbe violettpurpur, Schlund 
mit 10 blauen und weißen Flammen und zwiſchen den— 
ſelben 5 größere feurig- rothe. 

Nr. 5. Duc de Brabant. Die Abtheilungen der Corolle 
ſtehen etwas entfernt von einander. Grundfarbe hell— 
blauviolett, Schlund purpurroth mit 10 Flammen in 
Sternform und 5 lebhaft rothen Linien. 

Nr. 10. Lilacina. Die Abtheilungen der Corolle ſtehen 
entfernt von einander. Grundfarbe lilla, 10 blau und 
weiße Flammen mit 5 pfeilförmigen ſchön blauen, in 
der Mitte der Petalen laufenden längeren Flammen. 

Dieſe drei gehören unſtreitig zu den Hauptzierden jeder 
Sammlung. 


Hoya imperialis, Bot. Mag. 
(V. 2. Asclepiadeen.) 

Dieſe edle Art wurde auf Borneo von Herrn Low dem 
Jüngern gefunden. Ein blühendes Exemplar dieſer Pflanze 
wurde zur Ausſtellung im Juni d. J. im Regents Park- 
Garten eingeſendet und das Botanikal-Magazin vom Sep— 
tember enthält eine getreue Abbildung davon. 

Die Blüthen ſtehen an großen, breiten Bündeln zu 6 
bis 10 beiſammen; ſind ſie ſämmtlich aufgeblüht, ſo hat ein 
ſolches Bündel 8 Zoll und noch darüber im Durchmeſſer. 
Jede einzelne Blüthe hält ungefähr 3 Zoll im Durchmeſſer, 
iſt ſehr dick und fleiſchig, von purpurartigem Kaſtanienbraun, 
mit blaß = elfenbeinweißer Staubgefäßkrone in der Mitte, wel— 
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che im Gegenſatze zu der übrigen Blüthe ſehr glänzend er⸗ 
ſcheint und dem Ganzen ein merkwürdiges Anſehen verleiht, um 
ſo mehr, da die Blüthenbüſchel ſämmtlich an dem gewundenen 
Stamme herabhängen. Mit Anbruch des Abends und durch 
die ganze Nacht verbreiten ſie einen ſtarken Wohlgeruch. 

Dieſe Pflanze iſt ein ſchnellwüchſiger Kletterſtrauch für 
das Warmhaus. Sie hat 6 —8 Zoll lange Blätter von 3 
bis 4 Zoll Breite, ſehr dick und feft. (Flor. Cab.) 


Gmelina Rhedii. (Verbenaceen.) 
Dieſe wahrhaft hochwüchſige, baumartige Warmhaus⸗ 
pflanze befindet ſich ſchon längſt in der Sammlung des kö— 
niglichen Gartens von Kew. Die Form der Blüthen hat 
viele Aehnlichkeit mit denen von Mimulus; dieſe haben un— 
gefähr 2 Zoll im Durchmeſſer, find lohfarben-gelblich mit 
rothen Striemen, an der inneren Seite der Röhre grün. 
Sie erſcheinen an großen endſtändigen büſchelförmigen Köpfen 
und gewähren einen wahrhaft prächtigen Anblick. 
Jedenfalls gehört dieſe Pflanze unter die intereſſanten 
Erwerbniſſe für jedes Warmhaus. (Bot. Mag. 4395 ) 


Intereſſante Zierpflanzen. 

Gardener's Chronicle vom September 1848 verzeichnet folgende 
Pflanzen als beſonders ſchoͤn: 

Leuchtenbergia Principis, Bot. Mag. Aus Mexiko; blühte zus 
erſt in dieſem Jahre im Kew-Garten, gelb. 

Sonerila stricta, Bot. Mag. Aus Java; blühte zuerſt im Mai 
1848 bei Veitch u. Sohn, roth. 

Hoya imperialis, Bot. Mag. Aus Borneo; bluͤhte zuerft im Juni 
1848 bei Lucombe u. Comp., dunkelpurpurn. 

Macleania cordata, Flor. Aus Mexiko; bluͤhte zuerſt bei Van 
Houtte 1848, orange. 

Statice frutescens, Flor. Von den canariſchen Inſeln; bluͤhte 
zuerſt bei Van Houtte 1848, blau. 

Tetrazygia elaeagnoides, Bot. Mag. Aus Weſtindien; blühte 
zuerſt im Mai und Juni 1848, zu Syon- house, weiß. 

Acacia argyrophylla, Bot. Mag. Vom Schwanenfluß; blühte 
zuerſt im April 1848 im Kew-Garten, gelb. 

Tropaeolum Smithii, Bot. Mag. Aus Peru; bluͤhte zuerſt im 
Juni und Juli 1848 bei Veitch u. Sohn, ſcharlachroth. 

Cantua pyrifolia, Bot. Mag. Aus Peru; blühte zuerſt im April 
und Mai 1848 bei Veitch u. Sohn, ſtrohgelb. 

Castileja Pithospermoides, Flor. Aus Mexiko; bluͤhte zuerſt 
im Auguſt 1848 bei Van Houtte, ſcharlachroth. 

Potentilla Smoutit, Flor. Eine Hybride; blühte zuerſt im Juli 
und Auguſt 1848 bei Van Houtte, gelb. 


Anzeige. 

Indem wir nach einem Beſchluſſe der Vereins-Verſammlung 
Allen denen, die zu der Ausſtellung am 1., 2. und 3. October d. J. 
Blumen, Obſt, Gemüfe u. dergl. auf die freundlichſte und uneigen— 
nützigſte Weiſe eingeliefert haben, hiermit oͤffentlich eine dankende 
Anerkennung ausſprechen, verbinden wir damit die Anzeige, daß zur 
Erſparniß der Koſten der Jahresbericht mit dem folgenden verbunden 
erſt kuͤnftiges Jahr erſcheinen wird. 

Der Vorſtand des Erfurter Gartenbau-Vereins. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 


—ͤ— 


giſche Gartenzeitung 
Gentralblatt 


2 


Deutſchlands Gartenbau und Handelsgärtnerei. 


Frhr. v. Biedenfeld, Herausgeber. 


N. 26, 


Erfurt, den 18. November. 


1848. 


Wintereultur einiger Oxalis - Arten. 

Der Winter iſt vor der Thüre; die Rückſicht auf Blumen 
und der Wunſch, welche in der herben Jahreszeit zu haben, 
werden nur um ſo dringender. Unter den Pflanzen, welche 
freiwillig und reichlich für die kleine auf ſie verwendete Mühe 
lohnen, müſſen wir vorzüglich der Oxalis gedenken. Während 
der 6 — 7 Monate, wo Fröfte wüthen, ſchmücken fie unſere 
Zimmer, Fenſter, Vorgemächer mit ihren fortwährenden und 
reizenden Blüthen. 

Die kleine Oxalis tricolor intereſſirt in hohem Grade, 
an jedem Morgen und Abend, durch ihre hübſche, ſpiralför— 
mig gewundene, regelmäßig roth und weiß geſtreifte Corolle, 
und am Tage durch ihren elegant, glöckchenförmig geöffneten 
Saum. Dieſe Blüthe bietet das eigenthümliche Phänomen, 
jede Nacht zu einer Knospe zu werden, um wieder jeden 
Morgen bei Sonnenaufgang neu aufzugehen. 

Die Oxalis Bowei zeigt uns dagegen ihre großen roſen— 
röthlich-purpurnen Corollen. 

Die Oxalis variabilis bleibt ihrem Namen getreu, denn 
fie liefert uns die Oxalis grandiflora und die 0. Simsü, 
Hort., welche ſich durch ihre milchweiße Farbe ſo ſehr 
unterſcheiden. 

Die Oxalis speeiosa glänzt inmitten ihrer Verwandten 
durch ihre lebhaft purpurnen Corollen, während O. Emmer- 
sonii unter allen dieſen verſchiedenen Farben durch ihre 
fafranfarbigen Blüthen ſich auszeichnet. 

Unmöglich können wir hier alle Arten eines an Abwech— 
ſelung und Mannigfaltigkeit ſo überaus reichen Geſchlechtes 
anführen, aber ſehr gern möchten wir einen Theil der ange— 
nehmen Empfindung auf unſere Leſer übertragen, welche 
uns zu Neapel in dem Garten des gelehrten Ritters Mi— 
chele Tenore überraſchte, als wir in dem prächtigen Ganz 
zen, die größte und reichſte Sammlung von Oraliden, welche 
vielleicht in ganz Europa beſteht, erblickten. Natürlich iſt 
hier nicht die Rede von gigantiſchen und maſſenhaften vege— 
tabiliſchen Geſchöpfen, ſondern von kleinen, niedlichen Pflan— 
zen, welche bei der höchſten Höhe von 6 Zoll ſo buſchig 
ſind und einen ſo niedlichen raſenähnlichen Anblick mit ihren 
kleeförmigen Blättern und Legionen von Blüthen bilden, die 

VII. Jahrgang. 


ſo empfindlich für die Einwirkungen von Schatten und Licht, 
von Wolken oder hellem Himmel erſcheinen, daß man ihrer 
Cultur mit beſonderer Liebe und Aufmerkſamkeit fi ich widmen 
muß. Darüber glauben wir, einige Worte hier beifügen 
zu ſollen. 

Mit dem Anfang Septembers beginnen die Knollen oder 
Wurzeln ihre Vegetationsbewegung zu äußern. Dann trennt 
man fie zur Vermehrung und ſetzt davon 3 — 4 Abriſſe in 
einen Topf von mittlerer Größe, wenn man nicht vorzieht, 
eine größere Menge in einem Käſtchen oder in einer Terrine 
zu vereinigen, um das Bild eines blühenden Raſens darzu— 
ſtellen. Den Boden bildet man aus Heiden, Lauberde und 
Sand zu gleichen Theilen gut gemengt. Weſentlich dabei 
iſt, daß der Boden leicht ſei, ſehr porös und der Luft zugäng⸗ 
lich. Darein bringt man die Wurzeln ungefähr 7 Zoll 
tief; man begießt mäßig und ſetzt das Gefäß in einen ziem⸗ 
lich warmen Winkel des Gartens. Gegen Ende des Mo— 
nats haben ſich bereits die Blätter entwickelt und entfalten 
ſich täglich ſchöner. Zu Anfang Octobers bringt man ſie 
in das Haus auf dasjenige Fenſterbret, wo ſie bleiben ſollen. 
Die hauptſächlichſten Bedingungen ihres guten Wachsthums 
und der Gewißheit des Blühens ſind Licht, Luft, mäßig 
ertheiltes Waſſer und eine milde Wärme, z. B. die eines ge⸗ 
ſunden Wohnzimmers. Vom October bis zum März ſtehen 
dieſe Pflanzen in vollſter Blüthepracht und Vegetationskraft. 
Im Frühling bringt man ſie dann an irgend einen kühlen 
Ort, wo jedoch die Spätfröſte ſie nicht erreichen können. 
Auch hier hüte man ſich vor übermäßigem Begießen.“) 

Ch. Morren. 


Schizanthus retusus albus. 
Ohne Zweifel kennt der größte Theil unſerer Leſer die 
ſchöne ſtrauchartige Staude Schizanthus retusus, deren zahl: 
reiche orangefarbige und rothe Blüthen dieſe Pflanze zu einer 


) Es wäre wohl der Mühe werth, dieſem huͤbſchen und ſo dank⸗ 
baren Geſchlechte auch in Deutſchland mehr Aufmerkſamkeit zu 
goͤnnen, da wir an Winterbluͤthen niemals zu viel haben koͤnnen. 
Die Ausgaben für die erſte Anſchaffung find ja ſo gering und 
die Cultur und Vermehrung find fo leicht! A. d. H. 
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wahren Zierde des Kalthauſes und des freien Beetes oder 
des Fenſters machen. Davon beſitzt man jetzt obige aller— 
liebſte Varietät, welche nirgend ſo reizend erſcheint, als in 
dem lebhaften Contraſte mit dem gewöhnlichen 8. retusus 
zuſammen in einer Gruppe. 

Dieſe Varietät iſt bei Herrn John Burridge jun. zu 
Colcheſter entſtanden, vermehrt ſich leicht durch Stecklinge 
und Samen, kann von J. G. Waite, Nr. 181. High 
Holborn zu London bezogen werden, und verdient eine Eh— 
renſtelle in jedem Garten und Kalthauſe. 

Cultur genau dieſelbe wie bei S. retusus. (Flor. Cab.) 


Arisaema Murrayi, Grah. 
(XXI., 9. Aroideen.) 

Blätter ſchildförmig geſchnitten, 5— 6 oval⸗-lanzettige, 
geſpitzte, reichlich fiedernervige Abtheilungen, der untere Theil 
des Schaftes in eine breite, grüne Röhre verwachſen, der 
obere Theil oval, conver, halbhüllenförmig, weiß mit einem 
rothen Querflecken, Kolben pfriemenförmig, beugſam, kaum 
etwas länger als die Schaftröhre. 

Es gibt nur wenige Aroideen, welche die Cultur in ſo 
hohem Grade verdienen, wie dieſe Art, deren Knollen von 
Herrn Law aus Bombay an Herrn William Hooker 
geſendet wurden. 

Man findet ſie häufig in den Thälern, zwiſchen den 
Hügeln von Bandſa, ſüdweſtlich von Surate. In den Glas— 
häuſern treibt ſie ſehr bald ihren Blüthenſtand hervor und 
ſpäter erſt die Blätter. 

Blume beſchreibt in feiner Rumphia 31 Arten Arisaema, 
wovon 22 aus Aſien, 6 aus Nordamerika und 2 aus Bra— 
ſilien ſtammen. 


Episcia bicolor, Bot. Mag. 
(XIV., 2. Gesneriaceen.) 

Eine neue, in der That ſehr ſchöne krautartige, beinahe 
kriechende, wenigſtens tief am Boden bleibende Staude, aus 
Samen gewonnen, welchen Herr Purdie aus Neugranada 
geſendet hat. Sie blühte heuer zum erſten Male im Warm: 
haus und ſetzte das Blühen durch mehrere Wochen ununter— 
brochen fort, allgemein erfreuend durch das liebliche Farben— 
ſpiel der zahlreichen, niedlichen Blumen auf dem dunkelgrü— 
nen Grunde der großen Blätter. 

Stengel ſehr kurz, behaart. Blätter groß, haarig, die 
Mitte zwiſchen Ei- und Herzform haltend, ausgebreitet, glän— 
zend, ſcharf, mit breiten Sägungen ringsum, gefiedert-nervig, 
netzförmig geadert, die Nerven tief liegend. Blattſtiele kurz, 
behaart. Blumenſtiele aus den Blattachſeln hervortretend, 
kaum etwas länger als die Blattſtiele, einfach oder mit 
Bracteen verſehen, ſchlank, behaart oder beinahe borſtig. 
Blüthen theilweiſe aufrecht, theilweiſe nickend. Kelch haarig, 
tief eingeſchnitten in 5 beinahe aufgerichtete, linienförmig— 
lanzettige Sepalen, welche an der Spitze rückwärts gebogen 
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find. Corolle und Röhre kurz, weiß, an einer Seite der 
Baſis höckerig, oben ausgebreitet, unten gebläht, hin und 
wieder mit purpurnen Fleckchen und Punkten, Mündung ſchief, 
Saum breit, beinahe gleichförmig, weiß mit einem breiten 
purpurnen Rande, tief fünflappig, die Lappen gerundet. 
Staubgefaͤße nahe an der Baſis an die Röhre verwachſen; 
Staubfäden didynamiſch, pfriemenförmig, eingeſchloſſen; An— 
theren naheſtehend in 2 Paaren, ein unfruchtbarer Staub— 
faden ſteht zwiſchen den zwei fruchtbaren Paaren. Ovarium 
frei, eiförmig, oben haarig, unten glatt und beinahe viereckig, 
mit einer einzelnen großen Drüſe an einer Seite. Griffel 
eingeſchloſſen in der Corollenröhre; Narbe mit zwei gefurch— 
ten, ausgebreiteten Lippen. 

Eine wahre Zierde jedes Warmhauſes, welche wahrſchein— 
lich auch die Cultur im gemäßigten Glashauſe ertragen wird. 


Clematis indivisa, W. (C. integrifolia, 
Forst.) var. Iobata. 

Eine wahrhaft prachtvolle Schaupflanze für das Grün— 
haus, aus Neu-Zeeland, während Cook's Reiſe von For— 
ſter entdeckt, wovon uns durch Rev. Wm. Colenſo aus 
demſelben Lande Samen geſendet wurden. Herr Allan 
Cunningham fand ſie an den Brahnen der Gehölze an 
den Ufern der Inſelbay und des Hokianga-Fluſſes. Die 
Pflanze bildet an den Bäumen hinauf und über die Sträuche 
hin Bogen und Guirlanden mit ihrem dichten Laubwerk 
und den großen Blüthenrispen. Bei uns blühte ſie zuerſt im 
April 1848. Dieſe Pflanze mit gelappten Blättern iſt ohne 
Zweifel eine Varietät der Art mit ungetheilten Blättern. 

Eine Schlingpflanze mit wahrhaft langen, ſtumpfen, leicht 
geſtreiften und weichbehaarten Aeſten. Blätter gegenüber— 
ſtehend, dreigetheilt, dreizählig. Blattſtiele an der Baſis mit 
dem gegenüberſtehenden Blattſtiele verwachſen, ungefähr 2 
Zoll lang; Blattſtielchen ungefähr 1 Zoll lang, die Stelle 
von Ranken verſehend. Blättchen 2 — 3 Zoll lang, leder— 
artig, eiförmig oder länglich-eiförmig, im normalen Zuſtande 
am Rande ganz, mehr oder minder flaumig, in der Reife 
oben glatt, an der Baſis halbherzförmig, an unſerer Varietät 
tief gelappt, am Rande bisweilen halbgefiedert, die Lappen 
breit oval, etwas ſpitz. Blüthenrispen achſelſtändig, ſehr 
zahlreich, groß, oft 1 Fuß lang, bisweilen ſchon an der 
Baſis in gegenüberſtehende Zweige getheilt, dieſe ſind ge— 
ſtreift und flaumig, an ihrem Urſprung mit Bracteen und in 
der Mitte der Stielchen mit 2 Bracteen verſehen. Blumen 
diöciſtiſch, männliche allein an unſerer Pflanze; Hülle groß, 
weiß und rahmfarbig, mit 5, 6, 7 ausgebreiteten, länglichen, 
breiten, geſtreiften, auf beiden Seiten ſeidenartigen Sepalen. 
Staubgefäße, anfangs eine einzige compacte Säule bildend, 
mit gelben Staubfäden und tief roſenfarbigen Antheren. 
Manche davon halb ſo lang als die Sepalen und dann ge— 
wöhnlich mit tief purpurfarbigen Antheren geſchmückt. (Bot. 
Mag. 4398.) 
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Jasminum nudiflorum, Fort. 

Wurde der englifchen Gartenbau-Geſellſchaft durch Herrn 
Fortune aus China geſendet, wo die Pflanze einheimiſch 
iſt, und blühte an einer Mauer im Garten von Chis wick 
ſehr reich und luſtig. 

Leider erſcheinen die ſehr zahlreichen Blüthen von feinem 
Gelb erſt alsdann, wenn der Strauch ſeine ſämmtlichen 
Blätter verloren hat. (Paxt. Mag. Bot.) 


Verwendung des Waſſers, worin Flachs ge⸗ 
röſtet worden. 

Wir theilen hier einige Erfahrungen mit, welche der bei 
den Flachsmühlen von London angeſtellte Herr J. H. Dick— 
ſon, im Jahre 1847 gemacht hat, indem ſolche wohl für 
jeden Gärtner und Gartenfreund von einigem Intereſſe ſind. 

Im Frühjahre 1847 pflanzte man in zwei an einander 
ſtoßende Gärten mit durchaus gleichem Boden, unter voll— 
kommen gleicher Anwendung derſelben Art von Dünger und 
an demſelben Tage, zwei Reihen von Georginen. Eine 
dieſer Reihen wurde mit gewöhnlichem Waſſer, die andere 
mit ſolchem begoſſen, worin Flachs geröſtet worden. Alle 
letzteren Pflanzen wuchſen viel kräftiger heran und blühten 
viel reichlicher, ſo daß der Unterſchied als ein ſehr auffallen— 
der erſchien. 

Herr Dickſon machte die Bemerkung, daß von dem 
Augenblicke an, wo der Lein ſich zu röſten beginnt, ob das 
Waſſer ein ſtehender Teich oder ein fließender Bach ſei, 
alles animaliſche Leben leidet, kränkelt, ſich zerſtört: Fiſche 
und Inſecten kommen in ſolchem Waſſer ſehr bald um. Die 
Zerſetzung dieſer Thiere verwandelt ſolches Waſſer in flüſſigen 
Dünger und die befruchtende Kraft dieſes letztern vermehrt 
ſich durch die Stickſtoff und Kohlenſtoff enthaltenden Mate— 
rien, welche aus der Abſonderung des Zellengewebes der 
Rinde des Flachſes ſich entwickeln. 

Hieraus entſteht der mächtige Einfluß ſolchen Flachs— 
röſtewaſſers auf Kräuter- und Graswuchs der Wieſen. Auf 
gleiche Weiſe kann man es für viele Gartenpflanzen benutzen, 
z. B. für Hortenſten, Geranien, Roſen ꝛc. Wiederholte Bes 
gießungen damit während des Sommers in paſſenden Zeit— 
Abſchnitten, verleihen den Pflanzen ein fortwährendes 
Wachsthum und einen beträchtlichen Trieb zur Samenbildung, 
mithin auch natürlich zum Blühen, da dieſes dem Samen 
vorangehen muß. N 

Ueberdies ſind, nach Herrn Dickſon's Beobachtung, 
mehrere Inſekten ſehr empfindlich gegen ſolches Röſtwaſſer, 
ſo z. B. die grüne Teethrene, welche bei mehreren unſerer 
Gartengewächſe großes Unheil anrichtet. Auch ſogar die 
Erdflöhe ſcheinen durch Berührung mit ſolchem Waſſer be— 
deutend zu leiden, und begießt man Roſenſtöcke damit, fo 
bemerkt man bald mit Vergnügen, daß ebenfalls die garſtigen 
Blattläuse ſich verlieren und dieſe Stöcke nicht mehr anfallen. 
(Annales de la société royale d’agriculture et de botanique.) 
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Vriesia speciosa, Bot. Wag. (Tilland- 
sia splendens, H. Par. — Bromeliaceen.) 

Manche Botaniker hegen noch einige Zweifel, ob fie dieſe 
prachtvolle Pflanze zu dem von Dr. Lindley auf Tillandsia 
psittacina begründeten Geſchlechte Vriesia wirklich zählen 
ſollen, da einige leichte Abweichungen von deſſen Charakter 
ſich zeigen, was fi) am anſchaulichſten bei Tillandsia heli- 
conioides, Kth. und auch an Tillandsia setacea, Sw. er⸗ 
kennen läßt. 

Alle haben den Pitcairnien ähnliche Blüthen, aber einen 
weſentlich verſchiedenen Blüthenſtand: feſt, gefärbt, zweirei— 
hige Bracteen, was zugleich den größten Schmuck der Pflanze 
bildet. An obiger Art ſind die mächtigen Blätter von ſaf— 
tig friſchem Grün zierlich mit breiten, ſchwarzen Querbändern 
geſchmückt, was den Glanz der Pflanze weſentlich erhöht. 
Der königliche Kew-Garten erhielt dieſe ſchöne Pflanze von 
Herrn Neumann, Director des Jardin des Plantes zu 
Paris unter der Benennung von Tillandsia splendens. 

Blätter wurzelftändig, 8 — 12 Zoll lang, langgeſtreckt 
riemenförmig, gerinnt, halbcylinderförmig, an der Baſis ganz 
concav, am Rande ganz, an der Spitze umgebogen, abge— 
ſtumpft, mit einer Dolchſpitze, Farbe ſaftig dunkelgrün mit 
vielen ſchwarzen Querbändern. Schaft ſchießt aus der Mitte 
der Blätter empor, mit der Blüthenähre 1 — 1½ Fuß hoch; 
Aehre glänzend, beſteht aus einer großen Menge lanzettiger, 
geſpitzter, gedrückt, ziegelförmig über einander liegender, keil— 
fürmiger, ſcharlachrother Bracteen, deren jede eine weiße 


Blüthe einſchließt, welche länger als die Bractee walzenför— 


mig gekrümmt iſt und bald verwelkt. Kelch aus 3 länglichen, 
raſchelnden, ſtumpfen, aufrechten Sepalen; Corolle aus 3 
linien-ſpatelförmigen Petalen, mit 2 Schuppen an der Baſis; 


Staubgefäße ſechs, etwas länger als die Petalen. Griffel 
fadenförmig, länger als die Staubgefäße. — Warmhaus. 


Burtonia pulchella, Meisn. 
(X, I. Leguminoſen.) 

Die Herren Lucombe und Pince hatten das hübſche 
Glück, drei ſchöne Arten von Burtonia aus Herrn Drum— 
mond's Samen vom Schwanenfluß zu gewinnen. Eine 
davon iſt die Burtonia conferta, DC., im Botanical Register 
t. 1600 abgebildet; eine zweite iſt die allerliebſte Art, im 
Botanical Magazine, 4392 abgebildet; die dritte iſt Burto- 
nia villosa, Meisn., welche, wie wir uns nach eigener 
Anſchauung zu überzeugen das Glück hatten, der obigen 
Art an Größe und Farbenpracht der Blüthen nur ſehr wenig 
nachſteht. 

Burtonia pulchella bildet einen niedlichen Strauch, un: 
gefähr 2 Fuß hoch, mit ſchlanken Zweigen, heidekrautähn— 
lichen Blättern, mit ſehr zahlreichen und großen Blüthen an 
den Spitzen der Zweige. Dieſe ſchönen Blüthen dauern 
durch den ganzen Frühling und Sommer. 

Strauch klein, Stengel mehrere, ſchlank, glatt, in der 
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Jugend krautartig und leicht geflaumt. Blätter ſitzend, zer: 
ſtreut, dreifach; Blättchen ſchmal linienförmig, ſtumpf, mit 
einer krummen Dolchſpitze, an den Rändern rückwärts gebo— 
gen, weich, glatt; Blüthenſtiele einzeln aus den Achſeln der 
obern Blätter hervortretend, aber ſo zahlreich, daß an den 
Zweigſpitzen die Blätter von den Blüthen ganz bedeckt ſind 
und der ganze Blüthenſtand einer zierlichen Aehre gleicht. 
Jeder Blüthenſtiel iſt kürzer als das Blatt und hat an der 
Baſis und gegen die Mitte hin ein Paar kleiner, angedrück— 
ter, eiförmiger Bracteen. Kelch ungefähr ſo lang als der 
Blüthenſtiel, glockenförmig, kaum bemerkbar zweilappig, grün 
mit braun geſprenkelt, die obere Lippe zweimal, die untere 
dreimal geſpalten und alle Lappen eiförmig gewimpert. Blü— 
then groß, ſehr ſchön, Fähnchen breit, reich purpurfarbig mit 
einem gelben Flecken an der Baſis der Platte, Flügel tief 
flohfarbig. Staubgefäße zehn, frei. Ovarium länglich ei⸗ 
förmig, haarig, in einen pfriemenförmigen Griffel ſchmäler 
auslaufend, der ein wenig länger als die Staubgefäße iſt. 
Narbe klein, kopfförmig. 


Hübſche Varietäten von Achimenes rosea. 
Unter den Benennungen A. rosea, Lindl. var. venusta, 

superba, grandiflora ignea, intermedia, magna, befchreibt 

Paxton fünf hübſche neue Sämlinge von A. rosea. 

A. r. var. venusta, hat ſehr große, dunkelviolette Blüthen, 
gelben Schlund mit rothen Punkten. 
A. r. var. superba, hat eine ſehr lebhaft ſcharlachfarbige 

Corolle. 


A. r. var. grandiflora ignea, hat eine blutrothe Corolle, je⸗ 


doch ziemlich klein. 

A. 1. var. intermedia, hat eine roſenfarbige mit Roth nuan— 
cirte Corolle von mittelmäßiger Größe. 

A. r. var. magna, hat eine ziemlich große Corolle, von 
hübſchem, lebhaftem Roſenroth. 

Alle dieſe Sämlinge hat Herr Backhouſe zu York ges 
wonnen. (Mag. of Bot., Juli 1848.) 

Tetrazygia elaeagnoides, SW. 
(Meloſtomaceen, X., 1.) 

Stammt aus Weſtindien, gleich allen andern Arten dieſes 
Geſchlechts. Dieſe Art wurde durch die Güte der verwitt⸗ 
weten Herzogin von Northumberland zu Syon Houſe, wo 
ſie aus Samen aus Jamaica gezogen wurde, uns mitgetheilt. 
Wir beſitzen hübſche Exemplare aus Jamaica und alſo von 
den Bahamas-Inſeln, mit ſchmäleren, an der Baſis etwas 
ſtumpferen Blättern. So findet man ſie auch auf den däni- 
ſchen Inſeln von Weſtindien. Hätten wir lediglich die Be⸗ 
ſchreibung des Herrn Swartz vor uns, jo würden wir 
ohne Zweifel dieſe Jamaica-Pflanze für dieſelbe wie die von 
Herrn Swartz halten, außer daß die Blüthen fünfzählig, 
ſtatt nur vierzählig ſind; aber die bei Decandolle erwähn— 
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ten Bilder ſtellen die Blätter kleiner und an der Baſis ſchmä— 
ler und zugeſpitzter dar, als ich ſolche jemals geſehen habe. 

Ein ziemlich äſtereicher, mittelhoher Strauch; die Zweige 
halbſtumpf, und gleich den Blatt- und Blütheſtielen, Kelch 
und Unterſeite der Blätter ſilberfarbig mit blaß-bräunlich 
Grün, mit einer großen Menge kleiner, dichter, grindiger 
Schüppchen. Blätter etwas kürzer als die Blattſtiele, läng— 
lich⸗oval, ſcharf geſpitzt, lederartig, dreinervig, mit vielen 
Queradern, Rand ganz, die obere Seite dunkelgrün, glatt. 
Blüthenrispe endſtändig mit vielen weißen Blüthen. Kelch 
krugförmig, leicht geröhrt; Saum ſchalenförmig, an unſerer 
Pflanze mit 5 kurzen Zähnen oder Ecken; Petalen 5, etwas 
eiförmig, geſpitzt; Staubgefäße 10, gekrümmt, nach einer 
Seite geneigt; Staubfäden pfriemenförmig; Antheren gelb, 
breit, pfriemenförmig, gedrückt, faſt fo lang wie die Staub: 
fäden; Ovarium fünfhäuſig; Griffel kürzer als die Staubge— 
fäße, gebeugt; Narbe ſtumpf. 3 

Blüht im März. (Bot. Mag., 4383.) 


Rhododendron barbatum, Wall. 

Blüthen von großer Schönheit: dunkelroth, eigentlich 
flohfarbig, ſehr groß und an ſehr reichen Büſcheln. Blätter 
groß, lederartig, glänzend; die jungen Zweige, die Blumen— 
ſtiele und die Früchte mit langen ſteifen und ſeidenartigen 
Haaren bedeckt. 

Dieſe prachtvolle Art wurde von Samen aus Nepaul 
gewonnen und iſt als lebende Pflanze neu, indem man ſie 
nur nach Herbarienmuſtern, vom Dr. Wallich an ſeine 
Freunde geſendet, kannte. Sie ſcheint um ſo mehr Aufmerk— 
ſamkeit zu verdienen, da ſie ohne Zweifel bald in das freie 
Land übergehen wird, indem ein Exemplar in Cheſhire 7 
Jahre lang im freien Grunde aushielt. 

Sie blühte bei dem Marquis von Weſtminſter, und Herr 
Dickſon, Gärtner zu Upton bei Cheſter, hat davon bereits 
eine Anzahl abgebbarer Eremplare. (Bot. Mag., 4381.) 


Dipladenia nobilis, Morr. var. rosea. 

(Echites nobilis, Morr. var. rosea). 

Dieſe wahrhaft ſchöne Varietät des Herrn Alex. Ver: 
ſchaffelt unterſcheidet ſich von ihrer Mutterart durch die 
größere Röhre und einen mehr ausgebreiteten Saum der 
Blüthe. Außerhalb iſt die Röhre gelblich, Saum und 
Schlund ſind vom herrlichſten dunkeln Roſenroth. Die Cul— 
tur dieſer Prunk-Varietät iſt wie bei ihrer Art. 

Berichtigung. 

In unſerm Blatte Nr. 44., S. 175 in dem Artikel Phlox Drum- 
mondi ſtehen aus Verſehen die Worte: „Herrn Schwabe (ſonſt 
J. Moog) in Weimar“. Dafür ſollte es aber heißen: „Herrn 
Schwabe (Firma J. Mootz) in Weimar“, da Herr Schwabe 
fein Pachtgeſchaͤft unter der Firma J. Moog fortführt. 

D. H. 
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Eultur von Ruellia elegans. 
(Nach T. Moore.) 

Wird dieſe Pflanze richtig cultivirt, ſo iſt ſie unſtreitig 
eine der niedlichſten, welche uns aus den Tropenländern zu— 
gekommen iſt. Sie hat ihre Heimath in Oſtindien und wurde 
1834 in England eingeführt. Es bedarf in der That nur 
ſehr geringer Mühe, um ſie mit ſchönſtem Erfolge zu ziehen, 
und ihr eigenthümlich zarter Habitus, ſowie der Reichthum 
der eleganten blauen Blüthen lohnt dafür überreichlich. Die 
Vermehrung macht ſich auf die leichteſte Weiſe durch Steck— 
linge im Sand, welche bei ſehr mäßiger Bodenwärme ſehr 
ſchnell ſich bewurzeln. Hiernach müſſen die jungen Pflanzen 
einzeln verſetzt werden, bleiben noch einige Zeit unter den 
Fenſtern im verſchloſſenen Kaſten, bis ſie tüchtig zu treiben 
beginnen. Nun verſetze man ſie abermals, und dieſes Ver— 
ſetzen wiederhole man ſo oft, als es das raſche Vegetiren 
der Pflanze verlangt. Mit dem Begießen verfahre man ſehr 
behutſam, damit die Erde nicht ſauer werde, weil bei viel 
Waſſer und einiger Erdſäure die Pflanze in ihrem Wachs— 
thum leicht geſtört wird. 

Ich kann mich hier der Bemertung nicht enthalten, daß 
die Seltenheit dieſer ſo hübſchen und dankbaren Pflanze in 
deutſchen Handels- und Privatgärten wohl hauptſächlich 
daher rührt, weil man ſich bis jetzt um eine richtige Cultur— 
methode nicht ſehr bemüht und daher immer nur bleiche, 
ſchwindſüchtige, ſparſam blühende Pflänzchen gezogen hat, 
woran man freilich nur ſehr wenig Freude erleben kann. 
Richtig cultivirt und aufgeſtellt muß fie allgemeinen Beifall 
erwerben und ſich unter den Lieblingen bald eine Ehrenſtelle 
gewinnen! Herr T. Moore fährt fort: 

Neben keiner andern Pflanze nimmt ſich unſere Ruellia 
fo herrlich aus, als zwiſchen der niedlichen Trevirania coc- 
einea, W. (Achimenes coceinea, P.; Trevirania ternifolia, 
Fisch.), deren Menge von ſcharlachrothen Blüthen mit dem 
zarten Blau von Ruellia elegans föſtlich kontraſtiren. Da 
überdies beide Pflanzen in der Tracht manche Aehnlichkeit 
haben, ſo macht ſich eine ſolche Zuſammenſtellung noch um 
ſo hübſcher, die Schönheit der einen hebt die Schönheit der 
andern. 

VII. Jahrgang. 


Will man eines guten Erfolges ſicher ſein, ſo nehme 
man die Vermehrung durch Stecklinge im Herbſte vor, äußer⸗ 
ſten Falles ſehr zeitig im Frühling. Bei der Vermehrung 
im Herbſte hat man lediglich und hauptſächlich dafür zu for: 
gen, daß die jungen Pflanzen über den Winter ſich geſund 
erhalten, in Wurzeln und Blättern rein bleiben. Zu dieſem 
Zwecke ſtelle man ſie auf ein Bret, ganz nahe an das Glas 
des Warmhauſes und laſſe ſie niemals zu trocken, aber noch 
weniger zu naß werden. 

Bei der Vermehrung im Frühling beſteht die Hauptſorge 
in der Wahl ſehr geſunder Abſchnitte zu Stecklingen, bringe 
dieſe ſogleich in einen gut geſchloſſenen, halbwarmen Kaſten 
und verpflanze ſie dann möglichſt oft. Sobald das eigent⸗ 
liche Wachsthum beginnt, ſtehen dieſe jungen Pflanzen am 
beſten an einem Orte, wo ſie ſehr reichlich Luft genießen 
und eine Temperatur von 13 — 15 haben. Ueber Sommer 
genügt ein warmliegendes Kalthaus zum Standorte, was 
auch in der Hinſicht zu empfehlen iſt, weil ſie länger und 
ſchöner blühen, wenn ſie nur langſam ihre Vollkommenheit 
erreichen, d. h. nicht durch große Wärme angetrieben werden. 

Am beſten gedeihen dieſe Pflanzen unſtreitig in einer 
Miſchung von lehmiger Trift- oder Raſenerde, Heideerde 
und einer guten Portion Sand, aber alle Theile gar 
nicht durchgeſiebt, und dazu eine tüchtige Scherben⸗ 
unterlage zu Herſtellung eines vollkommenen Waſſerabzugs. 

Will man die Pflanzen hübſch buſchig ziehen, ſo ſtutze 
man ſie frühzeitig tüchtig ein und ziehe die Hauptzweige 
mittelſt kleiner Stäbe möglichſt weit aus einander. Befolgt 
man dieſes Verfahren früh genug, mit Umſicht und Con⸗ 
ſequenz, ſo bilden ſich die Nebenzweige bald aus, füllen den 
leeren Raum zwiſchen den Hauptzweigen aus und gewähren 
dann ein zauberiſch ſchönes Ganzes von freundlichem Grün 
mit Blüthen überſäet. 

Gewöhnlich fällt die Blüthezeit in die zweite Hälfte vom 
Juli oder die erſte vom Auguſt, je nachdem man mit dem 
Verpflanzen und Einſtutzen aufgehört hat. 

Da dieſe Pflanze mit ſehr vielen andern die Eigenſchaft 
theilt, daß fie nach dem fo reichen Blühen ſehr geſchwaͤcht 
erſcheint und bald abzuſterben beginnt, Stecklinge von ſolchen 
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Pflanzen aber höchſt ſelten gut anwachſen und noch ſeltener 
neue ſchöne Pflanzen liefern, ſo halte man ſich ſtets einige 
beſondere Pflanzen lediglich zur Stecklingszucht, damit man 
ſtets bei kräftiger Art bleibe. 

Auf einer gut geſchützten Stellage hält ſich die Ruellia 
über Sommer auch gut im Freien. (Floricultural Magazine.) 
Leuchtenbergia Principis, Hort. 
(Cacteen.) 

Betrachtet man dieſe Pflanze, wenn ſie nicht blüht, ſo 
wird man auf den erſten Blick ſie ſchwerlich für eine Cactee, 
ſondern eher für eine Art von Aloe halten, da ihre Blätter 
einer ſolchen ähneln und der Stamm mit den vielen aus— 
dauernden Baſen der alten Blätter einer Cicadee ſo ziemlich 
ähnlich erſcheint. Aber die Blüthe führt ſogleich von dieſem 
Irrthum zurück, indem ſolche weſentlich von dem Cereus 
ſich nicht unterſcheidet. Uebrigens unterſcheidet ſich die ganze 
Pflanze in Habitus und Tracht ſo ſehr von den bekannten 
Cacteen, daß ſie in der That ein beſonderes Geſchlecht be— 
gründet. Daher ſind wir auch vollkommen einverſtanden 
mit dem Namen, unter welchem ſie auf dem Continente be— 
kannt ſein ſoll. Unſere Pflanzen erhielten wir aus der Um— 
gegend von Rio del Monte in Mexiko durch Herrn John 
Taylor Esq. Sie blüht in den Sommermonaten. 

Die größte unſerer Pflanzen iſt 1 Fuß hoch; der Stamm 
iſt aufrecht jedoch ſchief, ſo dick wie ein Mannsarm, bedeckt 
mit einer dichten Maſſe der ausdauernden Baſen alter Mam— 
millen, etwas größer als die verwelkten Mammillen ſelbſt, 
welche in ihrer Eingeſchrumpftheit einer dichten Maſſe von 
angedrückten Schuppen ähnlich ſehen; über ihnen treten nach 
und nach bis zu der vollkommen ausgebildeten Krone hin, 
den Aloeblättern ähnliche, vollkommene Mammillen, 4 — 5 Zoll 
lang, graugrün, ſaftreich, dreieckig, an der Spitze abgeſtumpft 
und hier mit 6 — 7 ſpreu- oder vielmehr hornartigen, langen, 
linienförmig-pfriemenförmigen, beugſamen Schuppen, deren 
mittlerer faſt ſo lang wie die Mammille ſelbſt iſt, hervor, 
die übrigen Schuppen ſind quirlartig um die mittlere geſtellt, 
2 — 3 Zoll lang, ſtarr, beinahe dreieckig. Dieſe Schuppen 
ſcheinen abzufallen, da die verwelkten Mammillen keine mehr 
haben. Nahe an dem Mittelpunkte der Pflanze erſcheinen 
die Blüthen, einzeln, aus den Mammillenachſeln, groß, ſchwe— 
felgelb. Der Kelch iſt aus einer Zahl ziegelförmiger, länge 
licher, grünlicher Schuppen gebildet, welche nach oben hin 
länger und gefärbter werden, bis ſie endlich in eine lange 
Strahlenform zahlreicher, gelber, geſpitzter, linienförmiger, 
glänzender Petalen übergehen und eine Blume von 4— 4½ 
Zoll Durchmeſſer herſtellen. Staubfäden zahlreich, blaßgelb, 
an der Baſis der Petalen hervortretend; Antheren halbkugel— 
förmig, orangefarbig; Griffel fo lang wie die Staubgefäße; 
Narbe aus 9 ftarren, flaumigen, pfriemenförmigen Strahlen, 
deren Spitzen gekrümmt ſind. (Bot. Mag. 4393.) 
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Hoya bella, Hook. (V., 2. Asclepiadeen.) 

Bei weitem die zierlichfte Art des ganzen Geſchlechts. 
Sie kann nicht eigentlich ein Schlingſtrauch genannt werden, 
doch ſind die Zweige ſehr ausgebreitet, blätterreich, ſo daß 
die Blätter einen dichten, ſchön grünen Grund für die zarten 
Blüthendolden gewähren. Die Blätter gleichen denen der 
großblättrigen Myrte, die Blüthen ſind zierlicher geformt 
als an H. carnosa, und viel wohlriechender, die Corolle 
reiner weiß und die Krone entſchiedener purpurfarbig, einem 
auf mattes Silber gelegten Amethyſt ähnlich. Die Pflanze 
ſtammt aus dem Taung-Kola-Gebirge Moulmein und wurde 
von Hrn. Thomas Lobb den Herren Veitch und Sohn 


zu Exeter geſendet, welche fie wie einen Aeschynanthus 


oder eine Schmarotzerpflanze behandelten und die Freude er— 

lebten, ſie im Juni 1848 zum erſten Male in herrlicher 

Blüthe zu ſehen. Die Blüthe dauert ſehr lange in ganzer 
Schönheit fort. 

Stamm vieläſtig, weich, ſehr blätterreich; Blätter gegen— 
überſtändig, ungefähr von der Größe und Form der groß⸗ 
blätterigen Myrte, oval, fleiſchig, einnervig, oben dunkelgrün, 
auf der Rückſeite heller. Blumenſtiele feitenftändig, ungefähr 
fo lang als die Blätter, an jedem eine Dolde von 8 10 
Blüthen. Kelch etwas flaumig, von 5 elliptiſchen, ausge— 
breiteten Sepalen. Corolle radförmig, conver, weiß, wachs— 
artig, mit 5 ſpitzen zahnähnlichen Theilen. In der Mitte 
der Corolle ſtehen die 5 Blättchen der Staubgefäß-Krone, 
an der Außenſeite tief purpurfarbig, an der innern blaͤßer, 
ſternförmig. 


Siphocampylos Manettiaeflorus, Bot. 
Mag. (S. nitidus, Hort.) (V., I. Lobeliaceen.) 

Dieſe wahre Prachtpflanze, ſo reizend durch ihre roth 
und gelben Corollen auf dem glänzenden Grunde der dunkel— 
grünen Blätter, kam aus Belgien in die engliſchen Gärten. 
Sie ſtammt ohne Zweifel aus Neu-Granada, und ging un⸗ 
ter dem Namen von S. nitidus, Hort., wahrſcheinlich nur, 
weil die Gärtner die eigentliche S. nitidus, Pohl., aus 
Braſilien nicht kannten, mit der ſie nichts gemein hat. Sie 
blüht ſehr gern, und hielt im Warmhauſe ihre Blüthen durch 
den ganzen Frühling, Sommer und Herbſt. 

Pflanze klein, aufrecht, ſtarkwüchſig, die Höhe von 1 Fuß 
nicht überſteigend, ſtrauchartig, blätterreich, vieläſtig. Blätter 
wechſelſtändig, beinahe ſitzend an kurzen Stielen, 1½ —2 
Zoll lang, etwas ſteif, länglich-eiförmig, leicht geſägt, netz— 
artig genervt, oben glatt und glänzend, unten etwas rauh 
durch die Nervennetze und haarig. Blumenſtiele aus den 
Blattachſeln hervortretend, kurz, nur ½ von der Blattlänge, 
aber mit der Blume dennoch etwas länger als das Blatt, 
mit zwei kleinen Bracteen in der Mitte. Kelch ein wenig 
flaumig, ſeine Röhre ſchließt den Untertheil des Ovariums 
ein und iſt kreiſelförmig, die Abtheilungen ſind aufrecht aus— 
gebreitet, weitgefägt, pfriemenförmig, ½ fo lang als die 
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Corolle. Corolle leicht gekrümmt, röhrenförmig am größten 
Theil der Länge nach, aber an der Seite eigenthümlich ein⸗ 
gedrückt, zweifarbig, roth an der Länge von unten, an 
der Spitze ſchön gelb. Saum mit 5 Abtheilungen, eiförmig— 
lanzettig, beinahe gleich, ein wenig ausgebreitet; Antheren 
endigen in kleinen Haarbüſcheln. Narbe zweilappig. Staub: 
gefäße und Griffel eingeſchloſſen. 


Impatiens repens, Wight. 
(V., 1. Balſaminen.) 

Die hübſcheſte aller gelbblühenden Balſaminen, deren 
Einführung in unſere Warmhäuſer wir Herrn Gardner 
aus Ceylon verdanken, wo ſie Herr Moon zuerſt zu Four 
Carles entdeckt und dann General Walker und Hr. Gard— 
ner bei Allagala, 4000 Fuß hoch über dem Meeresſpiegel 
gefunden hatte. Sie vermehrt ſich leicht durch Stecklinge, 
blüht im Mai, Juni und Juli und kommt ohne Zweifel 
über den Sommer ſehr gut im Grünhauſe fort. 

Einer Einjährigen ſehr ähnlich, ſehr reich veräſtet, liegend, 
wurzelnd, wo ein Zweig den Boden berührt. Zweige ſaft— 
reich geſtreift; Blätter wechſelſtändig, ziemlich klein, an Stie— 
len, die etwas länger als ſie ſelbſt ſind, faſt nierenförmig, 
glatt, geſpitzt, kaum bemerkbar geſägt; Blumenſtiele achſel— 
ſtändig, einzeln, einblumig, länger als die Blätter; Blumen 
groß, gelb; Kelch leicht behaart; die Seitenſepalen klein, ei— 
förmig⸗lanzettig, grün, zwei obere Sepalen größer, gelb, 
gerundet, helmförmig, untere Sepalen groß, gelb, gehüllt, in 
einem kurzen Sporn endigend, der an der Spitze mehr keulen— 
förmig und gekrümmt iſt. Seitenpetalen zweigelappt, die 
Lappen ſehr ungleich, die oberen theilweiſe gerundet. Staub⸗ 
gefäße weiß, keulenförmig, gewimpert; Ovarium haarig. 
(Rot. Mag. 4404.) 


Aufbewahrung der Kartoffeln. 

Herr Bruno-Fouque veröffentlicht folgende ſehr ein— 
fache und wohlfeile Aufbewahrungsart der Kartoffeln, wodurch 
ſich dieſe mehrere Jahre lang ganz vortrefflich erhalten, ohne 
im Geringſten an ihrem Wohlgeſchmacke zu verlieren und 
ohne jemals zu keimen. 

In eine Erdgrube oder in eine hölzerne Kufe bringe 
man Kalk und löſche ihn auf die gewöhnliche Weiſe. So— 
bald der Kalk vollkommen gelöſcht iſt, werfe man die Kar— 
toffeln ſo hinein, daß ſie ganz mit Kalk bedeckt werden, laſſe 
ſie 12 Stunden darin liegen, nehme ſie dann wieder heraus, 
waſche ſie rein ab und laſſe ſie an der Sonne trocknen, 
wonach man ſie an dem gewöhnlichen, trockenen Orte auf— 
bewahrt. 

Da der hierzu verwendete Kalk keine ſeiner Eigenſchaften 
für die gewöhnlichen Zwecke verliert, ſo verurſacht dieſes 
Verfahren eigentlich gar keine Koſten. (Bulletin des séan- 
ces de la Société nationale et centrale d' Agriculture.) 


Hibiscus ferox, Hook. Malvaceen. 

Eine der ausgezeich netſten von den mancherlei Hibiscus— 
formen, merkwürdig beſonders durch die vielen geröhrten 
Stacheln, welche häufig roth gezeichnet erſcheinen. Ihr Same 
war bis zu Herrn Purdie ſo vielen Reiſenden entgangen, 
dieſer fand ihn endlich bei Sratcho in Neu-Granada und 
ſendete einige Exemplare nebſt Samen. Die ganze Pflanze 
iſt mit ſcharfen Stacheln beſetzt. Binnen 4 Jahren erreichte 
die Pflanze bei uns eine Höhe von vielen Fußen, ſie wird als 
Warmhauspflanze behandelt und blühte zuerſt im Mai 1848. 

Baumartiger, aufrecht wachſender Strauch, blätterreich, 
beſonders am Wipfel und hier leicht veräſtet. Aeſte und 
Zweige kräftig, ſaftreich, oft mit Purpur gefleckt und gefärbt; 
Stamm, Aeſte, Zweige, Blätter, Blattſtiele, Hüllen, Kelche 
mehr oder minder mit Haaren, Borſten, Stacheln beſetzt, 
welche wie auf Wärzchen ſitzen und meiſtens rothe Spitzen 
haben. Blätter groß, länglich, kreis-herzförmig, 5—Tlappig, 
dolchſpitzig großgezähnt, glänzend; Blattſtiel ſtark; Narben: 
blätter kleiner, krautartig, herzförmig, ſtachelſpitzig, angedrückt. 
Blüthenſtiele paarweiſe, kürzer als die Blattſtiele, einblumig. 
Hülle von zehn ausgebreiteten, lanzettigen, ſtachelſpitzigen 
Blättchen. Kelch 2 Zoll lang, röthlich, fünfeckig, röhrenartig, 
mit 5 angedrückten Zähnen oder Lappen, mit der Frucht ſich 
ausbreitend und ſich blähend. Corolle noch einmal ſo lang 
als der Kelch, gelb. Petalen ſpatelförmig, ſpiralförmig ge— 
wunden, am Saume ausgebreitet, ſcheinbar gezähnt. Staub— 
gefäße bilden mit ihren vielen Antheren eine Walze um die 
fünflappige Narbe. Griffel fadenförmig, länger als die Co— 
rolle. Ovarium eiförmig, fünffurchig, fünfzellig, in jeder 
Zelle viele Samenkörner in 2 Reihen. (Bot. Mag. 4401.) 


Sonerila stricta, Bot. Mag. 
(Melaftomaceen, III., 1.) 

„Irre ich nicht, ſo iſt dieſe Art die erſte in einem euro— 
päiſchen Garten cultivirte des ganzen Geſchlechts. Die Sa— 
men davon erhielten Herr Veitch und Sohn zu Exeter 
durch Herrn Thomas Lobb, der ſie auf Java geſammelt 
hatte. Blühende Exemplare wurden mir im Mai 1848 ge: 
ſendet. Auf den erſten Anblick hat dieſe Pflanze, beſonders 
durch ihre ſehr kleinen Blätter keineswegs das Ausſehen 
einer Melaſtomacee, und auch der prunkende Charakter der 
Blüthen unterſcheidet ſich von ſehr vielen Arten und Ge— 
ſchlechtern dieſer Familie auffallend. Dieſe kleine niedliche 
Pflanze iſt in der That ſo intereſſant, daß ſie die Aufmerk— 
ſamkeit aller Blumenfreunde in hohem Grade verdient. 
Eine geiſtvolle und höchſt ſchätzbare Abhandlung über 
dieſes Geſchlecht aus der Feder des Herrn Bennet, findet 
man in Horsfield's „Plantae Javanicae rariores “, 
worin jedoch die gegenwärtige Art nicht beſchrieben iſt, auch 
in keinem andern Werke finden wir eine Beſchreibung davon. 

Dieſe Pflanze iſt einjährig; Stamm ſchlank, vierkantig, 
gerade, vielzweigig, roth, 8-10 Zoll hoch. Blätter entfernt, 


paarweiſe (oder vielmehr gegenüberſtehend), jedoch an den 
Spitzen der Zweige quirlförmig je 4 beiſammen, ſteif, linien⸗ 
förmig⸗lanzettig, dolchſpitzig, fein behaart, kurz und weit ge⸗ 
fägt, oben dunkelgrün, unten purpurröthlich. Blüthenähren 
endſtändig, mit 6—8 Blumen; Kelchröhre angewachſen, 
cylinderförmig⸗dreiſeitig, leicht geflaumt, mit drüſigen Haͤr⸗ 
chen; Corolle und Saum dreitheilig, die 3 Petalen ſteif, 
breit, eiförmig, tief rofenroth, ſehr geſpitzt; Staubgefäße drei, 
Staubfäden pfriemenförmig; Antheren pfriemenförmig, an der 
Baſis zweilappig; Griffel fadenförmig, geneigt, ſo lang als 
die Staubfäden. unn 

Eine wahrhaft erfreuliche Vermehrung der Einjaͤhrigen! 
(Bot. Mag. 4394.) 


Anastatica hierochuntica, S. (Amomum 
rosa Sanctae Mariae.) (IV, 4 Cruciferen.) 

Mancherlei Sagen und der Aberglaube haben dieſer 
Pflanze eine Menge noch anderer Namen ſo reichlich ertheilt, 
daß deren vulgäre Synonymen aus allen Zeiten und Ländern 
ein hübſches Verzeichniß bilden würde. Am bekannteſten iſt 
ſie unter dem Namen der Roſe von Jericho oder Rosa 
hierochuntica, Commel. Indeſſen fanden mit dieſer Be: 
nennung häufig Verwechſelungen ſtatt und in England nannte 
man, wegen den ähnlichen hygometriſchen Eigenſchaften, zwei 
an ſich himmelweit verſchiedene Pflanzen, nämlich Lycopo- 
dium lepidophyllum aus dem weſtlichen Meriko und die 
Kapſeln einiger ſüdafrikaniſchen Arten von Mesembryanthe- 
mum (Fig- marigold) fälſchlich — Jerichoroſen. Im Allge⸗ 
meinen hatten bisher alle ſogenannten Jerichoroſen mit einer 
wirklichen Roſe auch nicht die entfernteſte Aehnlichkeit. Dies 
gilt auch von der obigen. f 

Dieſe iſt eine niedrige, ganz unſcheinbare Pflanze, ſie er⸗ 
regte jedoch ſeit geraumer Zeit die Aufmerkſamkeit aller Rei⸗ 
ſenden im Orient, weil die alten abgelebten einjährigen 
Pflanzen die hygrometriſche Eigenſchaft beſitzen, daß ſie ſich 
bei trockenem Wetter völlig zuſammenrollen, wenn die Stürme 
der Wüſten von Syrien und Egypten fie entwurzelt und um⸗ 
hergetrieben haben. Sobald Regen fällt, nehmen Stengel 
und Zweige ihre vorige natürliche Richtung wieder an, um 
ſich bei trockener Witterung ſogleich wieder zu rollen. Dieſe 
Eigenſchaft behält die Pflanze mehrere Jahre lang. Ueber 
andere Eigenſchaften dieſer Pflanze ſind bis heute noch die 
albernſten Fabeln unter dem Volke verbreitet. Sie kommt 
in europäiſchen Gärten ſelten vor und kann lediglich durch 
jährliche Einſammlung von Samen erhalten werden. Herr 
Borrer zu Henfield und der königliche Garten von Kew 
beſitzen ſie. 

Sie ift einjährig, bildet nahe über ihrer ſpindelförmigen 
Wurzel eine Veräſtung, iſt ganz mit ſternförmig geftellten 
Haaren bedeckt. Blätter ſpatelförmig, von den unteren meh: 
rere ganz, von den oberen einige gezähnt. Die Trauben 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


ſeitenſtändig, gewöhnlich aus einer Zweiggabel hervortretend, 
aufgerichtet, fteif ſtachlich, mit 7 — 8 feſt ſitzenden, unſchein⸗ 
baren Blüthchen. Kelch: vier ſternförmig reichbehaarte Se— 
palen. Petalen kreisförmig, keulförmig, länger als die Se— 
palen. Staubgefäße 6, davon 4 länger, 2 kürzer, ohne 
Zähne. Antheren länglich, gelb. Vier hypogyniſche Drüſen. 
Ovarium ſternförmig behaart, zweiklappig, jede Klappe ſchein— 
bar zweizellig. Griffel kurz. Narbe ausgebreitet, nabelför— 
mig. Schötchen merkwürdig durch ihre zwei großen kreis— 
förmigen Ohren. Jede Zelle enthält zwei faſt kugelförmige 
Samenkörner. 


0 Ixora lanceolaria, Colebr. 
(IV., I. Rubiaceen.) 

Ein ſehr hübſcher Strauch, welcher ohne irgend einen 
Namen aus dem botaniſchen Garten von Calcutta nach Eu⸗ 
ropa kam, aber in Allem der Beſchreibung von I. Ianceolaria 
entſpricht, daß man ihn ſo zu nennen, ſich kaum noch be: 
denken darf. Er erheiſcht die Hitze eines Warmkaſtens oder 
Warmhauſes für die ganze Zeit ſeiner Vegetation und blüht 
dann bei uns im April. Eigentlich ſtammt er aus Travan— 
core, wo zuerſt Herr Colebrooke ihn entdeckt hatte und 
kommt auch in Courtallam vor, wo ihn Dr. Wight fand; 
aber beide bezeichnen ihn als eine ſeltene Pflanze. 

Strauch, bei uns noch jung aber blühend nicht ganz 2 
Fuß hoch, der aber nach Rorburgh eine Höhe von 5— 7 
Fuß und noch mehr erreicht, gerade, mit gabeligen, ſelten 
ausgebreiteten, ſtumpfen, dünnen Aeſten. Blätter gegenüber— 
und abſtändig, oft 6 — 8 Zoll lang, an kurzen Stielen, lan— 
zettig, geſpitzt, faſt lederartig, an der Baſis breiter, von der 
Mittelrippe laufen die Nerven ſenkrecht und parallel aus. 
Afterblätter lanzetttig-pfriemenförmig, ſehr klein, aufrecht. 
Doldentraube endſtändig, aber an ganz jungen Zweigen, auch 
bisweilen an beiden Seiten, geſtielt; an dem Blumenſtiele 
kommen zwei kleine, den großen ſehr ähnliche Blättchen herz 
vor. Zweige dreitheilig. Blüthen ziemlich ſchlaff, grünlich 
weiß. Kelch mit der Röhre kugelförmig, an feiner Baſis 
ein Paar pfriemenförmige Afterblätter, feine Abtheilungen 
linienförmig, aufrecht, länger als die Röhre. Corolle mit 
der Röhre ¼ Zoll lang, ſchlank, einförmig, länglich-linien— 
förmige Lappen, abſtändig, der Länge nach rückwärts gebo— 
gen, an den Seitenrändern ebenfalls rückwärts gerollt. 
Staubfäden ein wenig auswärts. Anthere linien-pfriemen— 
förmig, an der Baſis zweitheilig, zurückgebogen. Griffel 
länger als die Corollenröhre, gekniet unter der keulförmigen 
Narbe, die an der Spitze zweitheilig iſt. 


Anzeige. 

Mein reichhaltiger En gros-Catalog über Gemüſe-, Feld: und 
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Ein Wort über die Zucht der großen 
Stachelbeeren. 

Sehr häufig ertönen Klagen von Gartenfreunden über 
die Handelsgärtner, indem dieſe ihnen nach vorangegangener 
Auswahl, unter dem Namen von großen engliſchen 
Stachelbeerſorten junge Pflanzen geſendet haben ſollen, 
deren Früchte kaum das Mittelmäßige erreichen. Es iſt eine 
zu leichte und bequeme Sache, jedes Mißlingen oder unan— 
genehme Reſultat ohne Weiteres der Nachläſſigkeit oder gar 
der Betrügerei Anderer in die Schuhe zu ſchieben, denn da— 
bei hat man ſelbſt nichts zu denken und nichts zu unterſuchen, 
was beides mitunter etwas Mühe verurſacht. 

Beſucht man die Gärten von zehn ſolcher Klaͤger über 
Gärtnerbetrügerei, ſo findet man gewiß bei 9 derſelben, daß 
der Gärtner ſeine Schuldigkeit vollkommen gethan, d. h. das 
Verlangte richtig und ächt geſendet hat, daß jedoch der Herr 
Käufer, ſei es nun aus Mangel an Kenntniſſen oder an 
Ueberlegung oder aus welchem andern Grunde, dieſe guten 
und ächten Stachelbeeren ſo geſtellt, ſo gepflegt und behan— 
delt hat, daß ſie unmöglich ſehr viele und ſehr große Früchte 
bringen können und mit jedem Jahre mehr zurückgehen müſſen. 

Die Größe und Schönheit ſolcher Früchte iſt nicht ein 
Ergebniß der freien Natur, ſondern ein Reſultat beharrlich 


und conſequent verfolgter Verſuche, gegründet auf langjährige 


Beobachtungen und Studien der Eigenthümlichkeiten der Sta— 
chelbeere und der Einflüſſe der Cultur auf dieſe Pflanze. 
Was durch Berechnung und höchſtes Raffinement der Cultur 
gewonnen worden, muß durch Beharrlichkeit in verſtändiger 
Cultur bei ſeiner Veredlung erhalten werden, ſonſt geht es 
naturgemäß von Jahr zu Jahr mehr zu ſeinem Urzuſtande 
der wilden Beere zurück. 

Jede Art von Boden trägt Stachelbeeren, das iſt wahr, 
indeſſen lehrt die Beobachtung, daß ſie in einem etwas küh— 
len und ſubſtantiellen Boden am beſten gedeihen. Hat daher 
ein Boden dieſe Eigenſchaften nicht, ſo muß man ſolche ihm 
entweder nach und nach ertheilen, d. h. mit derartigen Com— 
poſten nachbeſſern, oder man muß keine Stachelbeeren an 
ſolche Orte pflanzen, wenn man reiche Ernten guter und 
großer Früchte haben will. 

VII. Jahrgang. 


| 


| 


| 


Die Stachelbeere ſcheut die volle Mittagsſonne und in 
noch höherem Grade einen vollen, dichten Schatten. An bei— 
den Standorten wird ſie alſo bald ihre durch Kunſt erlangte 
Größe und Schönheit verlieren. Habe ich demnach keine 
andere Wahl für einen Standort, ſo wähle ich das kleinere 
Uebel und pflanze fie in die Sonne, wofern es nur ſo 
geſchehen kann, daß wenigſtens die Wurzeln ge— 
gen allzuheftigen Sonnen-Einfluß etwas ge⸗ 
ſchützt ſind und der Boden ſtets etwas friſch er— 
halten werden kann. Denn geſchieht dies nicht, ſo muß 
nothwendig die Pflanze ſtets kränkeln und wird in etwas 
trockenen und heißen Sommern ſogar dahinwelken, bevor die 
Früchte reif ſind und oft bis an den Wurzelhals völlig ab⸗ 
ſterben. 

Habe ich meine Stachelbeeren im gehörigen Boden, ſo 
iſt das beſte Mittel zu ihrer Geſund-Erhaltung, wenn ich 
die Erde rings um den Stock gegen Austrocknung ſchüͤtze, 
und dies geſchieht unfehlbar am ſicherſten, wenn ich den 
Boden rings umher ſo dicht mit Backſteinen, Steinen ꝛc. be: 
lege, daß dieſe Steinlage eine Art von Becken bildet, damit 
bei eintretendem Regen das Waſſer concentriſch nach dem 
Wurzelſtock zuſammenlaufe, während die Steindecke Jahr aus 
Jahr ein den Boden unten gehörig friſch und feucht erhaͤlt. 

Manche Leute ſuchen ſolchen Erdſchutz durch andere Pflan⸗ 
zen zu erzielen, aber ſie bedenken nicht, daß dieſer Schutz 
nothwendig auch den Boden ausſaugt, was Steine nicht 
thun können, um fo weniger, da fie bei dichter pflaſterähn⸗ 
licher Legung zugleich den Boden gegen Verdünſtung wie 
gegen Austrocknung durch Sonnenbrand bewahren. Ber: 
dünſtung und Bodenhitze, welche ſogar großen Fruchtbaͤumen 
oft nachtheilig werden, wirken auf Stachelbeeren nicht ſelten 
tödtend, und ſtets außerordentlich ſchwächend. 

l Man kann ſeine Stachelbeeren in viererlei Formen culti— 
viren: als Bäumchen, als Strauch, als ſenkrechtes 
oder als wagerechtes Spalier. 

Will ich fie als Bu ſch haben, fo genügt es, fie ihrem 
Naturwachsthume frei zu überlaſſen. Soll ſie die Geſtalt 
eines Bäumchens gewinnen, fo muß ich naturlich nur 
einen einzigen und zwar den geſündeſten, geradeſten Stenge 
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am Leben laſſen, alle übrigen ſogleich beſeitigen, und jährlich 
alle Seitenzweige am Stamm, ſo wie alle neuen Wurzel⸗ 
triebe forgfältigft ausſchneiden. Dieſe Bäumchenzucht ift die 
üblichſte (in Frankreich) und gewährt ohne viele Arbeit auch 
die genügendſten Reſultate. 

Zur Erziehung für ſenkrechtes Spalier muß man 
ſich natürlich vor Allem leichte Spaliergitter bilden. Man 
pflanze die Stöcke wenigſtens 3 Fuß weit aus einander 
(beſſer 4½ — 4 Fuß weit); man krümme die langen Zweige 
leicht, weil ſie ſo ſchneller und reichlicher tragen; man ge— 
brauche das Meſſer ohne Aengſtlichkeit und ſchneide alle ſich 
durchkreuzenden und hindernden Zweige ab. Dadurch ge— 
winnt das Ganze ein hübſches und regelmäßiges Ausſehen, 
die bleibenden Zweige ſetzen weit mehr Früchte an, dieſe 
hängen frei, reifen ſchneller, werden größer. 

Die wagerechten Spaliere legt man auf zweierlei 
Weiſen an: entweder in einiger Entfernung über dem Bo— 
den, oder unmittelbar auf demſelben. Im erſteren Falle zieht 
man den Stock als Bäumchen, bildet unter der Krone eine 
Art von rundem Tiſchchen, auf welchem man die Aeſte und 
Zweige ſternförmig flach ausbreitet, damit ſie die ganze 
Fläche bedecken. 

Dieſe Methode, an ſich ſelbſt ein hübſches Bild machend, 
hat vor allen andern den unverkennbaren Vorzug, daß die 
Früchte, weil ſie nicht hängen, ſondern auf Holz liegen, viel 
größer werden, was ja einer unbeſtreitbaren Erfahrung ge— 
mäß bei allen Früchten der Fall iſt. So wird man z. B. 
an Pfirſichſpalieren immer finden, daß die an- oder auflie⸗ 
genden Früchte die größten werden, wie überhaupt gut anz 
gebundene Spaliere ſtets größere Früchte bringen als frei— 
ſtehende Bäume. 

Noch größere Früchte liefern in der Regel die unmit— 
telbar auf den Boden gemachten Spaliere, wäh- 
rend dieſe Methode zugleich die einfachſte iſt. Sie beſteht 
darin, daß man den Stock vom Wurzelhalſe an ringsum 
mit Backſteinen oder Ziegeln ſo umlegt, daß das Waſſer 
in der Mitte zuſammenlaufen muß und nie auf den Steinen 
ſelbſt ſtehen bleiben kann. Auf dieſe Steine beugt man nun 
ſaͤmmtliche Zweige in Sternform herab, ſobald fie blühen. 
Laſſen ſie ſich auch nicht gleich anfänglich bis unmittelbar 


auf die Steine herabbringen, ſo thun ſie dies doch ſpäter 


unter dem Gewichte der Früchte von ſelbſt oder beugen ſich 
wenigſtens ſo, daß ihre Spitzen aufliegen. 

Die Vortheile dieſer Methode leuchten ein: die Wurzeln 
ſind durch die Steine ſtets gegen den Sonnenbrand geſchützt; 
Regen und Begüſſe gelangen unmittelbar an den Wutzelſtock; 
die Früchte bleiben rein, reifen ſchneller und werden größer. 

Welche dieſer Culturmethoden man auch wählen möge, 
immer hat man es in ſeiner Hand, ausgezeichnet große und 
ſchöne Tafelfrüchte zu erzielen, wenn man, ſobald die Frücht⸗ 
chen ſchon ein wenig herangewachſen ſind, nur die größten 
und vollkommenſten ſtehen läßt und alle übrigen abſchneidet. 


Solche Rieſen mögen es freilich oft ſein, was zu den Aus— 
ſtellungen kommt und fo lärmendes Aufſehen erregt CH. 
Lecogq. Bulletin de la Soc. d Hortic. de l’Auvergne.) 


Alloplectus repens, Hook. Gesneriaceen. 

Dieſe kleine Pflanze wurde auf dem berühmten Berge 
St. Martha oder Sierra Nevada in Meriko durch Herrn 
Purdie, den Pflanzenſammler des königl. Kew-Gartens, 
entdeckt, welcher ſie beim Erſteigen der Bergflanken in den 
feuchten Gehölzen ſammelte. Sie wächſt auf den Stämmen 
oder am Fuß der Bäume, in den Mooſen oder Rinden, wel— 
che ſich bereits im Zuſtande der Vermoderung befinden und 
in welche ſie ihre Stengelwurzeln eintreibt, wie es Drymo— 
nia serrulata Mart. (D. bicolor Lindi), D. punctata, 
ihre Wohnungsgenoſſen u. mehrere andere Pflanzen auch thun. 

Im Kew-Garten blühte fie im Februar, und Hr. Hoo— 
ker, welcher zuerſt damit bekannt machte, liefert davon im 
Botanical- Magazine folgende Beſchreibung: 

„Kleine ſtrauchartige Pflanze, mit herabliegenden Sten— 
geln und Aeſten, zwiſchen den Blätterpaaren Wurzeln aus: 
treibend und dadurch einen kriechenden Stengel bildend. 
Blätter ziemlich klein, eiförmig, fleiſchig, ſtark gezähnt, haa⸗ 
rig oder glatt. Blattſtiele viel kürzer als die Blätter. Blu: 
menſtiele kürzer als dieſe, aber länger als die Blattſtiele, 
achſelſtändig, einblumig, an der Spitze vierkantig, dunkel, 
purpurfarbig. Kelch ſehr weit, frei, ausgebreitet und ab— 
ſtehend von der Korollenröhre, gebildet aus 5 großen ei⸗ 
förmigen, geſpitzten, beinahe blätterigen, blaßgrünen, mit 
Purpur gefleckten Abtheilungen. Röhre kurz, trichterförmig, 
an der Baſis ausgedehnt. Saum von 4 ausgebreiteten 
Theilen, deren oberer breiter und zweitheilig iſt, während die 
übrigen ganz und eiförmig ſind. Staubgefäße 4, didynamiſch, 
(in der Mitte derſelben eine Schuppe, ein unvollkommenes 
ötes Staubgefäß) nahe an der Baſis der Corolle eingewach— 
ſen, und wovon jedes Paar unten durch Ausbreitung der 
Fäden verbunden iſt. Ovarium glatt, mit einer großen 
fleiſchigen Drüfe an einer Seite. Griffel filzig, an der Ba: 
ſis gekrümmt. Narbe kaum bemerklich dreilappig.“ 

Um dieſe Arten von Pflanzen in unſern Glashäuſern 
gedeihlich heranzuziehen und die volle Schmuckwirkung, deren 
ſie fähig ſind, hervorzubringen, iſt es am beſten, ſie in einem 
Warmhauſe in den freien Grund zu bringen, oder an die 
Oberfläche ſehr großer Gefäße, oder noch beſſer, unter die 
Maſſen von Orchideen, wo ſie ihre nachkommenden Wurzeln 
bequem einſenken und nach Belieben umherkriechen können. 
Während der ganzen ſchönen Jahreszeit unterhalte man rings 
um ihre Stengel mittelft häufiger Beſprengungen eine mäßige 
Feuchtigkeit; im Winter gebe man zwar das Begießen nicht 
ganz auf, laſſe ſie aber doch verhältnißmäßig trockener. 
Sie vermehren ſich ſehr leicht durch Stecklinge von Stengel— 
theilen, und ſogar von Blättern, oder auch aus Samen. 
(Abbildung in Flore des Serres, September 1848.) 


Lathyrus latifolius, L. var. fl. purpureo. 

Diefe Varietät fand vor einigen Jahren Herr Sieuille 
unter einer Ausſaat von L. latifolius und die Samen davon 
brachten im zweiten Jahre wieder ganz dieſelben Blüthen 
von ſchöner Purpurfärbung, viel dunkler als die Art. 

Dieſe Varietät unterſcheidet ſich durch ſchmälere und gräu— 
licher grüne Blätter, durch dünnere und höhere Stengel. 
Ihre Blüthen, deren Fahne etwas weiter abſteht, haben eine 
ſchöne Färbung von dunkelm Purpur mit violettem Anhauch, 
und verdunkeln ſich noch mehr, wenn ſie länger in der Sonne 
ſtehen. Die Cultur iſt ganz dieſelbe, wie bei der Art: Aus— 
ſaat vom April bis zum Juli, entweder ſogleich an den Platz 
oder zum Verpflanzen, was ſie indeſſen nicht ſehr liebt. 
Sie gedeiht an allen Standorten und fürchtet unſre Winter 
nicht. Indeſſen dürfte doch rathſam ſein, die Pflanzen im 
erſten Jahre für den Winter mit etwas Streu zu bedecken. 

Ohne Zweifel wird dieſe ſchöne Varietät mit Purpur⸗ 
blüthen bald eine Lieblingspflanze werden und dies auch in 
hohem Grade verdienen, da ſie, beſonders in Miſchung mit 
der roſenfarbigen und der weißen Art, eine köſtliche Wirkung 
hervorbringen muß. Wir empfehlen fie daher allen Gartens 
freunden beſtens. (Ann. Soc. d' Hort. Paris.) 


Vertreibung der Kelleraſſeln. 

In Orchideenhäuſern iſt bekanntlich nichts unangenehmer 
als die zahlreiche Geſellſchaft von Kelleraſſeln, wo ſich dieſe 
Thiere in dem beſtändigen Verhältniſſe von Wärme und 
Feuchtigkeit trefflich zu befinden ſcheinen, und ſich mit allen 
Knospen, jungen Trieben weidlich zu Gute thun, während 
ſie alles Aeltere, für ihr Gebiß zu harte, in Ruhe laſſen. 
Vorzüglich bei Nacht üben ſie ihre greulichen Verwüſtungen 
und ziehen ſich dann bei Tage in alle dunkeln Höhlungen, 
Ritze ꝛc. zurück. Dieſe Bekanntſchaft mit ihrer Lebensweiſe 
gibt nun ein ſehr einfaches Mittel zu ihrer Vertreibung an 
die Hand. 

Man ſchneide Kartoffeln in zwei Hälften, höhle aus bei— 
den Theilen einen großen Theil des Fleiſches heraus und 
lege nun ſolche, mit der Höhlung abwärts ganz unſchuldig 
hin und wieder zwiſchen die Pflanzen hinein. Bald werden 
ſich die Aſſeln dieſe kühlen Schlupforte zu ihrem Lieblings— 
Aufenthalte wählen und darin ihre Verdauungs- und Schlaf— 
ſtündchen zubringen. Ein fleißiger Gärtner begehe nun ſein 
Orchideenhaus Morgens früh und Abends einige Stunden 
nach dem Begießen, hebe die Kartoffelſtücken ſachte auf und 
leere ihren Inhalt in eine Schüſſel, halb mit Waſſer gefüllt, 
aus. Iſt dieſe Jagd durch das ganze Haus vollendet, ſo 
leert man die Schüſſel und tödtet die Vielfräße leicht. 

Indeſſen muß man die Kartoffelftüdchen von Zeit zu 
Zeit erneuern, denn ſobald ſie innen anfangen zu trocknen, 
gehen dieſe Inſecten nicht mehr gern hinein. 


Echites peltata, Vell. (Apocynaceen, V., I. 

Dieſe Art wurde den Botanikern durch die Veröffent— 
lichungen von Mikan bekannt, der ſie 1817 bei ſeinen 
Aufenthalte zu Rio Janeiro entdeckt hatte. Ohne Zweife 
hatte fie ſchon vor dieſem Reiſenden Pater Vellozo gekannt 
aber man weiß ja, daß der zu feiner Flora fluminensis be: 
ſtimmt geweſene Tert niemals erſchienen iſt. 

Sie wächſt wild in den Hecken der Umgegend von dei 
Hauptſtadt Braſiliens und ſcheint eine beträchtliche Länge 
zu erreichen. Der ganze Stengel, ſagt A. Decandolle, 
iſt mit einem roſtfarbigen Flaum bedeckt; die Blätter ſind 
breit⸗eiſörmig ſpitz zulaufend, an der Baſis gerundet, ſchild⸗ 
förmig, die jüngſten roſtfarbig dicht behaart; die Blumenſtiele 
find achſelſtändig, 6 Sblumig und haben dieſelbe roſtfarbige 
Bekleidung wie die Stengel; die Bracteen find länglich-lan— 
zettig, ſtumpf; die Kelchabtheilungen breit- lanzettig, etwas 
ſtumpf, 2 — 3 Mal kürzer als das Stielchen; die Corolle iſt 
glatt und hat länglich-eiförmige Lappen. 

Die Blätter haben im völlig erwachſenen Zuſtande nicht 
weniger als 5 — 6 Zoll Länge und 3½ —4½ Zoll Breite, 
ſind oberhalb ſehr glatt und auf der Unterſeite ſehr fein be⸗ 
haart. Die Kelchſchuppen haben eine Länge von ½ Linie 
und 8 — 10 Zähne. Die Corollenröhre ift weiß, unterhalb 
der Mitte etwas eingedrückt, oberhalb derſelben ausgedehnt. 
Das Nectarium iſt aus 5 ſehr unterſcheidbaren, über das 
Ovarium hervorragenden Drüſen gebildet. Die Fruchtbälge 
ſind aufgerichtet, etwas dick, 6 Zoll lang. 

Dieſe Echites peltata erheiſcht die Wärme eines Orchi— 
deenhauſes, welches ihr köſtliches, ſammetartiges Blattwerk 
beſtändig ſchmückt. Man kann ſie, ganz nach Belieben, in 
den freien Grund deſſelben oder in einen verhältnißmäßig 
großen Topf pflanzen. Die beſte Erde dazu ift etwas kräf— 
tige Gartenerde mit Sand vermiſcht und mit einer tüchtigen 
Scherbenunterlage als Waſſerabzug. Während der Vegeta⸗ 
tionszeit gebe man reichlich Waſſer, in der Ruhezeit aber 
begnüge man ſich mit dem Beſpritzen. 

Die Vermehrung erfolgt durch Stecklinge, welche indeſſen 
ſehr langſam ſich bewurzeln; oder durch Niederlegen im 
Sommer in einem Warmkaſten und unter Fenſtern. 

Van Houtte beſitzt dieſe Pflanze ſeit 3 Jahren von 
Herrn Henri Galeotti, welcher fie aus Braſilien erhalten 
hatte. Die Abbildung in der Flore des Serres, vom Sep⸗ 
tember 1848 zeigt übrigens die reizenden Blüthen in ſchö— 
nem Gelb. 


Jochroma tubulosa, Benth. im freien 
Lande. 

Herr E. Otto macht in der neuen allgemeinen deutſchen 
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Anzeige: 


„Jochroma tubulosa, Benth. (Habrothamnus cyaneus, 


Lindl.; Meyenia cyanea, Schlecht.) eine im Topfe nicht 


ſehr leicht und dankbar blühende Pflanze, wurde im Mai 
dieſes Jahres mit andern Hauspflanzen ins Freie auf ein 
Beet gepflanzt. Die Pflanze war ungefähr 2 Fuß hoch, 
hat jetzt (Anfangs September) eine Höhe von über 5 Fuß 
erreicht, iſt ſehr buſchig und üppig und trägt an jedem 
Zweige einen großen Büſchel ihrer ſchönen dunkelviolettblauen 
Blumen. In einem jeden dieſer Büſchel ſitzen 30 — 40 
Blumen.“ 

Das iſt doch wahrlich des Nachverſuchens werth und 
kann wohl nach dem Zeugniſſe eines ſolchen Gartenmeiſters 
mit einiger Zuverſicht unternommen werden. 


Drymonia cristata, Mid. (D. sarmen- 
tosula, Nob.) (Gesneriacee.) 

Die Entwickelung diefer Art verdankt man, nach Miquel, 
dem Herrn H. C. Foque, der ſich durch ſeine Sammlung 
fo vieler merkwürdigen Pflanzen in Holländiſch-Guiana um 
die Botanik ſo verdient gemacht hat. Dieſe fand er daſelbſt 
auf den Strünken alter Bäume, ſcheint ſie jedoch nur im 
getrockneten Zuſtande eingeführt zu haben. Im Jahre 1845 
erhielt der Garten von Van Houtte durch Hermann 
Kegel, einen ſeiner Pflanzenſammler, aus der Gegend der 
holländiſchen Niederlaſſung Geyersvlyt, Samen davon. 

Im Dezember 1847 zeigte dieſe Pflanze zum erſten Male 
ihre Blüthen in dem Orchideenhauſe, da ſie jedoch ſo ſpät 
im Jahre zum Vorſchein kamen, konnten ſie ſich nicht gehörig 
entwickeln, die Knospen fielen ab und an eine genügende 
Beſchreibung war nicht zu denken. Indeſſen erkannten wir 
ſie doch als ſehr nahe verwandt mit D. eristata, für welche 
ſelbſt ſie zu erklären wir Bedenken trugen, weil wir einige 
entſchiedene ſpecifiſche Charaktere daran fanden, wovon Herrn 
Miquel's, wahrſcheinlich nach einem getrockneten Exemplare 
gemachte Beſchreibung, nichts erwähnt hatte. Deßhalb wa— 
ren wir geneigt, fie für eine neue Art zu halten, und be: 
ſchrieben ſie für die Miscellen der Flore des Serres unter 
dem Namen von D. sarmentosula. 

Jetzt, im October 1848, ſteht dieſe intereſſante Gesneriacee 
im normalen Zuſtande und die Eremplare, welche wir davon 
vor Augen haben, geben uns Gelegenheit, unſere frühere 
Arbeit zu vervollſtändigen. Ungeachtet der von unſerm Mit— 
arbeiter mit Stillſchweigen übergangenen Eigenſchaften und 
einiger ſpecifiſchen Unterſchiede zwiſchen unſern beiderſeitigen 
Beſchreibungen, betrachten wir dieſe beiden Pflanzen als 
identiſch, und ertheilen daher der Pflanze den von dem ge— 
lehrten holländiſchen Botaniker ihr gegebenen Namen. 

An Mauern oder Baumſtämmen, welche für Aufnahme 
von Orchideen und Bromeliaceen eingerichtet ſind, hinauf— 
kletternd, wird dieſe D. eristata in jedem etwas feuchten 
Warmhauſe (z. B. Orchideenhauſe) eine höchſt maleriſche 
Wirkung machen, durch ihre langen rankenden Zweige, ihr 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


großes, heiter grünes Laubwerk, die großen gefranſ'ten, blaß— 
weißen oder vielmehr ſchwefelgelblichen Blüthen mit der Linie 
von kleinen Purpurpunkten auf jedem Lappen. 

Stengel ſehr lang, rankend, Wurzeln bildend, halbwalzen— 
förmig, gleich allen übrigen Theilen der Pflanze mit einem 
kurzen, borſtigen Flaum bedeckt, grüne Ninde, welche im Al— 
ter aſchfarbig wird, wo auch die Stengel halb viereckig 
werden; Aeſte und Zweige etwas fleiſchig, mit kleinen röth— 
lichen Warzen beſäet. Blattſtiele halbwalzenförmig, oberhalb 
rinnenförmig, ziemlich kurz, auf jeder Seite mit einer kleinen 
rothen Drüſe beſetzt, einen ſchmalen, ſehr blaßgrünen Ring 
um den Stengel bildend. Blätter eiförmig-lanzettig, geſpitzt, 
auf der Oberſeite rauh, auf der untern beinahe glatt, mit 
ziemlich großen, unregelmäßigen Zähnen gerandet, Nerven 
nicht ganz parallel. Blumenſtiel kürzer als die Blattſtiele. 
Kelch ſehr ſchief, gebildet aus 5 großen, bis nahe an den 
Blumenſtiel geſpaltenen Abtheilungen, länglich, concav, gezähnt, 
mit umgelegten, bis an das Ende der Baſis hervortretenden 
Rändern, alle etwas fleiſchig, die obere mittlere um die 
Hälfte kleiner als die übrigen. Baſis der Corolle ſtark 
höckerig von dem Anſatzpunkte an, gedrückt, gerundet; Röhre 
trichterförmig-glockenartig, gebogen, oben bauchig, weichbe— 
haart; obere Lippe kleiner als die untere; alle Lappen ge— 
rundet, franſenartig gezaͤhnt, rückwärts gekrümmt; Schlund 
oberhalb mit vielen drüſigen Haaren beſetzt. Staubgefäße 
glatt, nach der Baſis hin, welche in die höckerige Höhlung 
am Grund der Röhre eingewachſen iſt, ſehr ſtark ausgebreitet, 
verwachſen und bauchartig offen. Antheren länglich, Zellen 
an der Baſis etwas ausgebreitet; Griffel länger als die 
Staubgefäße, eingeſchloſſen, mit zweitheiliger Narbe. Ova— 
rium gleich dem Griffel filzig, gedrückt- kegelförmig. Der 
Hypogyn⸗Ring ſehr klein. Drüſe groß, faſt dreieckig, an 
der Spitze zweitheilig. 

Cultur genau wie bei Alloplectus Pinelianus und Co- 
lumnea pilosa. (Abbild. in Flore des Serres, Sept. 1848.) 

Ch. Lemaire. 


Obſtbäume fruchtbar zu machen. 

Man mache rings um dieſelben, ſoweit die Wurzeln rei- 
chen, in einer Entfernung von 1½ Fuß, Löcher mit einer 
Miſtgabel und fülle fie mit einer Auflöſung von 2 Loth Sal⸗ 
peter in 12 Maß Waſſer. (Schweiz. Zeitſch. f. Gartenb.) 


Anzeige. 

Die verehrlichen Herren Gartenfreunde und Handelsgaͤrtner er— 
laube ich mir hiermit auf meinen diesjährigen, der heutigen Nummer 
dieſes Blattes beigelegten, Samen-Catalog aufmerkſam zu machen 
und um baldige Ertheilung der werthen Aufträge hoͤflichſt zu erſuchen. 

Quedlinburg (Provinz Sachſen). 

Joh. Mart. Dippe's Wwe., 
Handelsgaͤrtner. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Chirita Moonii, Gardn. 
(Martynia lanceolata, Moon.) -[Cyrtandraceen.] 
Gewiß gab es nur ſehr wenige der zahlloſen Beſucher 
der königlichen Gärten von Kew in dieſem Jahre, welche 
nicht von der Schönheit dieſer Pflanze, welche in unſern 
Warmhäuſern ausgeſtellt geweſen, mächtig ergriffen worden 
wären. Sie iſt 2 — 3 Fuß hoch, ihre Blätter find ſehr 
zahlreich, ſtehen ſich gegenüber oder quirlförmig und ſind von 
blaſſem, lieblichem Grün. Die Blüthen haben die Form der 
Glorinien, find jedoch größer als die größtblumige Glorinien— 
Art, im Ganzen viel zarter und von gleich ſchöner Färbung. 
Ueberdies hat dieſe Pflanze vor den Glorinien auch noch den 
ſchönen Vorzug, daß ſie den ganzen Sommer hindurch blüht. 
Dieſe Species ſtammt aus Ceylon und wurde von Herrn 
Moon in Four Corles entdeckt. In ſeinem Cataloge der 
Pflanzen von Ceylon erſcheint ſie unter dem Namen von 
Martynia lanceolata. Bei Hooker kommt fie im Herbarium 
unter den Pflanzen vom General Walker und Hrn. Gard— 
ner vor, welche auf den Felſen nahe am Gipfel vom Han— 
tane entdeckt und richtigerweiſe dem Geſchlechte Chirita bei— 
gezählt wurden, welcher Name nach deren erſtem Entdecker 
gewählt worden. i a i 
Beſchreibung: Die Pflanze bildet eine aufrechte, ein⸗ 
fache oder leicht veräſtete Staude von 2—3 Fuß Höhe. 
Zweige gerundet oder kaum bemerkbar vierfantig. Blätter 
gegenüberſtändig, oder zu je 2— 4 in einem Quirl, ausge⸗ 
breitet, eiförmig-lanzettig, geſtielt, ziemlich ſpitzig, drüſenartig 
ſchwach geſägt, gefiedertnervig, mit ſeidenartigem Flaum be⸗ 
deckt. Blattſtiele 1 Zoll lang. Blüthenſtiele achſelſtändig, 
einzeln oder paarweiſe, mehr als halb fo lang wie die Blat 
ter, einblumig, nach oben etwas dicker und ungefähr in der 
Mitte mit einem Paar gegenüberſtehender, pfriemenförmiger, 
angedrückter Bracteen geſchmückt. Kelch ſehr groß, beinahe 
bis an die Baſis in 5 aufrechte, angedrückte, lanzettig-pfrie⸗ 
menförmige, kielförmige, flaumige Sepalen getheilt. Corolle 
groß, von der Baſis bis zum Ende der Oberlippe bis 4 
Zoll lang, Röhre bauchig, ein wenig aufwärts gebogen, 
halbglockenförmig; Mündung weit, Saum zweilippig, ausges 
breitet, aus 5 ungleichen gerundeten Lappen, oft auch nur 
VII. Jahrgang. 


aus 4 dergleichen gebildet; die Oberlippe zwei-, die Unter: 
lippe dreilappig. Die Außenſeite der Corolle iſt ſeidenartig 
behaart, blaß purpurfarbig, Saum etwas tiefer purpurn, 
nach der Kehle hin bläßer, mit einem breiten, abgeriſſenen, 
gelben Streifen auf der Unterſeite der Röhre. Staubgefäße 
und Griffel eingeſchloſſen, denen von Chirita Walkeri ähn⸗ 
lich. (Bot. Mag. 4405.) 


Aquilegia leptoceras, Nutt. 
(A. coerulea, James, Torr. & Gr.; A. ma- 
crantha, Hook. & A.) 

Eine höchſt ſchätzbare Errungenſchaft für unſere Garten— 
flora. Sie wurde im königlichen Garten von Kew aus 
Samen gewonnen, welchen Burke aus dem Schlangengebiete 
der Felſengebirge geſendet hatte. Sie wächſt ſehr häufig um 
Fort Hall. James, ihr urſprünglicher Entdecker, fand ſie 
zwiſchen den Quellwaſſern des Defile Creek genannten Zwei— 
ges der Platte und denen der nördlichen Ströme von Arkan— 
ſas; und Herr Tolmire erhielt Exemplare von einem Jä— 
ger, der ſolche zwiſchen dem Henry's- und dem Fifchfluffe 
geſammelt hatte. Alle dieſe Gegenden liegen ziemlich hoch 
in den Felſengebirgen, ungefähr unter dem 40. Grad der 
Breite und die Pflanzen ſcheinen eine rein lokale Art zu bilden. 

Merkwürdig iſt dieſe Art durch die Größe ihrer Blüthen 
und die ungewöhnliche Länge der Sporen. Das ganze Ge— 
wächs gehört unter die wahren Zierpflanzen und macht ſich, 
beſonders einzeln ſtehend, ſehr reizend. Aber da es in ſeiner 
Heimath maſſenweiſe beiſammen vorkommt, ſo muß es wohl 
auch bei uns in Maſſen eine ſehr hübſche Wirkung machen. 

Woher der frühere Namen Aquilegia coerulea gekommen, 
iſt nicht wohl zu errathen, da ſich an der ganzen Pflanze 
etwas Blaues nicht finden läßt, und auch an allen getrock— 
neten Exemplaren dergleichen nicht erſcheint. Nuttall be— 
ſchreibt fie auch als „weiß mit einem röthlichen Grün, 
höchſt ſelten mit einem bläulichen Schimmer, jedoch nie— 
mals mit eigentlichem Blau an irgend einem Theile“. 
Deßhalb dürfte auch die Benennung coerulea billig ganz 
aufzugeben und die paſſende leptoceras von Nuttall beizu⸗ 
behalten ſein. 
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Beſchreibung: Wurzel perennirend. Stamm kraut— 
artig, 1 1½ Fuß hoch. Blätter hauptſächlich wurzelſtän⸗ 
dig und dieſe geſtielt; Blattſtiele lang, doppelt dreizählig, 
graugrün, beſonders unten; Blättchen breit keulförmig, ge— 
wöhnlich in 3 ſtumpfe Lappen getheilt, welche einfach oder 
ſehr leicht getheilt find. Andere kleinere Blätter kommen aus 
den Aſtwinkeln am Stamm heraus, dreizählig, beinahe ſitzend, 
vorzüglich die oberſten. Blumen groß, rispenförmig, oft 3 
Zoll groß im Durchmeſſer, weiß, eigentlich rahmweiß, mit 
bläulichem, jedoch häuſiger röthlich grünem Anhauch. Kelch 
von 5 ausgebreiteten, rautenförmig-lanzettigen Sepalen, 
welche länger ſind als die Petalen. Dieſe ſind keulförmig, 
unten gehüllt und jede endigt in einem ſehr langen, beinahe 
ſteifen, ſchlanken, pfriemenförmigen Sporen, der an der Spitze 
kopfförmig und doppelt ſo lang als der Saum iſt. Staub— 
gefäße zahlreich, kürzer als die Petalen. Antheren gelb. 
Griffel kürzer als die Staubgefäße. (Bot. Mag. 4407.) 


Jambosa malaccensis, DC. 

(J. nigra, Rumph.; J. purpurascens, DC.; J. do- 
mestica, DC.; Eugenia malaccensis, L.; E. ma- 
crophylla, Lam.; Myrtus malaccensis, Spr.; 
M. macrophylla, Spr.) [Myrtaceen.] 

Ein Abkömmling von den malayiſchen Inſeln und in 
Weſtindien wegen ihrer ſaftreichen, jedoch, wie man ſagt, 
nicht ſehr geſchmacksfeinen Früchte cultivirt. Manche halten 
dieſe nicht einmal für die ächte Malakkiſche, welche weiß 
blühen ſoll. Decandolle nämlich hatte die vortreffliche 
Abbildung von James Smith in Hippert's Sammlung 
vor Augen, eine neue Species, welcher er den Namen Jam— 
bosa purpurascens ertheilte. Man iſt darüber noch nicht 
vollkommen im Reinen. 

Unſre wahrhaft prachtvolle Pflanze wurde durch Dr. 
Wallich aus dem Calcutta-Garten nach England geſendet 
und blüht im Warmhaus im Juni. 

Beſchreibung: Ein reizender Strauch von 6 8 Fuß 
Höhe (im engliſchen Warmhaus) mit großen, glänzenden, 
lederartigen, länglichen oder vielmehr eiförmig-länglichen ge— 
ſpitzten Blättern, in einen wahrhaft dicken, kurzen Blattſtiel 
auslaufend. Die Blüthenköpfe mit zahlreichen, reizend pur— 
purrothen Blüthen, kommen beinahe ſitzend aus dem alten 
Holze hervor, unmittelbar an der Stelle, wo ein Paar Blät— 
ter abgefallen ſind; Spindel und Stielchen kurz und dick, die 
Blüthen ſtehen bündel- oder büſchelweiſe. Ovarium kreiſel⸗ 
förmig, unterhalb; Kelchſaum von 3 —5 gerundeten, unglei— 
chen, concaven, angedrückten Lappen. Petalen 4, ſehr con— 
cav, kreisförmig oval. Staubgefäße ſehr zahlreich, Staub: 
fäden roth, viel länger als die Petalen; Antheren ſehr klein, 
gelb, kugelförmig; Griffel fadenförmig, etwas kürzer als 
die Staubgefäße, an der Seite gerundet mit einem vierſei— 
tigen Ring. 

Köſtlich macht ſich der Contraſt der chokoladebraunen 


Kelche zu dem lachenden und glänzenden Roth der Petalen 
und der üppigen Fülle der ſtraußartig hervorragenden Staub— 
fäden und der glänzend grünen Stiele und Stielchen. (Bot. 
Mag. 4408.) 


Passiflora amabilis, Hortul. 

Alles, was wir mit Zuverläſſigkeit von der Geſchichte 
dieſer Paſſionsblume wiffen, beſteht darin, daß der königliche 
Garten von Kew ſolche aus Lüttich von Herrn Mackoy 
unter dieſem Namen erhalten hat. Sie hat keine Aehnlichkeit 
mit irgend einer bisher abgebildeten oder beſchriebenen Art, 
wenigſtens nicht unſeres Entſinnens. Möglicherweiſe iſt ſie 
eine Hybride und eines ihrer Eltern mag wohl Passiflora 
alata, Ait. fein, wenn wir uns eine ſolche Vermuthung nach 
der Farbe der Sepalen und Petalen erlauben dürfen, während 
die Hülle mehr der von Passiflora quadrangularis ähnelt 
und der etwas geſtumpfte Stamm von beiden Arten ſich un— 
terſcheidet. Sie blüht im Warmhauſe im Mai. 

Beſchreibung: Ein Kletterſtrauch von nicht ſehr üppi⸗ 
gem Wuchs mit einem geſtumpften Stamm. Die Blätter 
wechſelſtändig, geſtielt, eiförmig, ſehr geſpitzt, ganz, ſtark ge— 
rippt und netzförmig durchzogen, wellenförmig; Blattſtiele 
drüſig. Afterblätter kürzer als der Blattſtiel, eiförmig, ganz, 
geſpitzt; Ranken achſelſtändig, einfach; Blüthenſtiele länger 
als die Blattſtiele, einzeln, einblumig, bilden um den Kelch 
3 große, breite, hautartige, rundlich-eiförmige, netzförmige 
Hüllenblätter. Der Kelch und die Petalen länglich, ſtumpf, 
innen reich ziegelroth, außen grünlich. Staubgefäß-Krone 
weiß, vierreihig, kürzer als der Kelch, die zwei äußern Reihen 
ſind die längſten. Staubgefäße pfriemenförmig, fleiſchig, 
ungleich, das äußerſte kleiner, oft gegen die Spitze hin ſchwarz 
gefleckt; zwei innere Reihen klein; gedrängt, aufrecht, jede 
Reihe bildet einen Kreis von kurzen, haar- oder nadelförmigen 
Staubfäden, welche gleich lang ſind, die äußeren ſtehen auf— 
recht, die inneren beinahe wagerecht und legen ſich über den 
Schlund der kurzen Blüthenröhre. Ovarium wie auf einem 
Pfahle. (Bot. Mag. 4406.) 


Arnebia echioides, A. DC. 

(Lycopsis echioides, L.; Anchusa echioides, Bie b.; 

Lithospermum erectum, F. & M.; Echioides 

orient. buglossifolia, Bu xb.) [Boragineen, V. 1. 

Wir folgen hier Herrn Alphonſe Decandolle, wel— 
cher in einem der letzten Bände des Prodromus dieſe Pflanze 
zu dem Geſchlechte Arnebia eingetheilt hat, obſchon eine 
Analyſe der Blüthen lehrt, daß der Charakter des Griffels 
mit jenem dieſes Geſchlechts nicht völlig übereinſtimmt. A. 
Decandolle bemerkt: „non Lithospermum ex fauce 
non plicata, stylo apice bifido, fauce supra tubum, graci- 
lem ampliata patente et toto habitu; non Lycopsis nec 
Anchusa ex fauce nuda et nuce.“ 


Dieſe Species ift übrigens, welchem Geſchlechte fie auch 
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eigentlich angehören möge, ein Abkömmling der kaukaſiſchen 
Alpen und Armeniens, und wir erſparen uns alle weiteren 
Bemerkungen über deren botaniſche Eintheilung, weil es bei 
allen ſehr ausgedehnten Pflanzenfamilien ſtets zu den großen 
Schwierigkeiten gehören wird, die Grenzen der untergeord— 
neten Geſchlechter genau zu beſtimmen. 

Dieſe Art iſt ziemlich hart, blüht reichlich im freien 
Beete oder im Topfe im Juni und Juli, wo ſie dann mit 
ihren reichen ährenartigen Dolden oder doldenartigen Aehren 
von großen gelben Blüthen mit den 5 tief-purpurfarbigen 
ſcharf begrenzten Flecken einen herrlichen Anblick gewährt. 
Indeſſen erſcheinen dieſe Purpurflecken an cultivirten Pflanzen 
mitunter weniger ſcharf ausgeprägt und gefärbt. Unſere Pflan⸗ 
zen im königl. Garten von Kew ſtammen aus dem Samen, 
welchen Dr. Fiſcher aus St. Petersburg geſendet hat. 

Beſchreibung: Wurzel ſpindelförmig, holzig, 2— 3 
mehr oder minder aufrechte, blätterreiche, krautartige Stengel 
treibend, welche 6— 10 Zoll hoch werden, flaumig und kurz 
behaart ſind. Blätter ausgebreitet, mitunter eisgrau, beſon— 
ders bei trockener Witterung, ſitzend, fein behaart; wurzel— 
ftändige Blätter groß, länglich-eiförmig, mit lanzettig-ovalem 
Stiel; alle mehr ſtumpf und nach oben immer kleiner wer— 
dend. Die Stengel endigen in einer vielzweigigen, blätterigen 
Aehre von großen gelben Blumen, deren Bracteen eiförmig 
ſind. Kelch walzenförmig, haarig, nahe an der Baſis in 5 
aufgerichtete, linienförmige, ſtumpfe Abtheilungen geſchnitten. 
Corolle, die Mitte zwiſchen der Trichter- und Tellerform hal— 
tend, Schlund ausgebreitet, Röhre zweimal ſo lang als der 
Kelch, innerhalb haarig; Saum in z beinahe gleiche, gerun— 
dete Lappen getheilt, deren jeder an dem Buſen der Verei— 
nigung zweier Lappen einen dunkeln purpurfarbigen Flecken 
hat. Staubgefäße klein, eingeſchloſſen. Griffel kürzer als 
die Röhre. Narbe kopfförmig, zweitheilig. (Bot. Mag. 4409.) 

Jonopsidium acaule, Rohb. 

Von dieſer niedlichen Winterzierde, worüber bereits Nr. 
25. unſers Blattes eine Erörterung gab und die Flore des 
Serres vom September eine Abbildung liefert, ſcheint L. Van 
Houtte Samen ablaſſen zu können. Wir glauben dies 
nicht unbemerkt laſſen zu dürfen, da dieſe Pflanze wohl ver— 
dient in allen Glashäuſern und auf allen Blumentiſchen zu 
prangen, weil ſie überall einen eigenthümlichen Reiz ge— 
währen wird. 


Jochroma tubulosa, 

welches ich noch immer unter dem bekannteren Namen Habro- 
thamnus cyaneus führe, iſt auch bei mir eine der reichſtblühen⸗ 
den Pflanzen im freien Lande geweſen und in dieſer Hinficht, fo 
wie wegen ihrer ſchönen Farbe wohl nicht genug zu empfehlen. 

Alle andern Arten Habrothamnus blühen ebenfalls im 
freien Grunde ſehr reich, nur muß man ihnen nicht zu fetten 
Boden geben. Carl Appelius. 
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Blumen ⸗, Frucht⸗ und Gemüſe⸗Ausſtellung des 
Gartenbau: Vereins zu Magdeburg am 
f 7., 18. und 19. September d. J. 
(Von Immiſch, Lehrer.) 

Dem hieſigen Gartenbau-Verein gebührt von Seiten des 
ſachkundigen Publikums Dank und Anerkennung dafür, daß 
er es nicht unterlaſſen hat, ſelbſt in der ungünſtigen Zeit der 
politiſchen Aufregung und einer Krankheitsnoth ſo groß, wie 
wir ſie hier nie erlebt haben, uns in den lieblich gekleideten 
Kindern der Natur und deren mancherlei wohlſchmeckenden 
Früchten und Gaben eine Freude zu bereiten, die uns alles 
Ungemach auf kurze Zeit ganz vergeſſen ließ. Die Ausſtellung 
ſelbſt fand, wie gewöhnlich, Statt in dem großen, vorderen 
Rathhausſaale, deſſen eine Hälfte durch eine Breterwand in 
ein abgeſchloſſenes Ganzes umgeſchaffen und ebenſo zweckmäßig 
wie anſprechend decorirt war. 

Beim Eintritt in dieſen Saal erblickte man gleich vor 
ſich eine lange, breite Tafel, welche vorn mit dem ſchönſten, 
ausgeſuchteſten, friſchen Gemüſe, und in der Mitte mit einer 
großen Auswahl ſchöner Früchte verſehen war, welche den Ken— 
ner unwillkührlich zum Genuſſe einluden. An dem äußerſten 
Ende dagegen prangte in üppigſter Fülle und im mannigfals 
tigſten Farbenſchmuck ein ausgeſuchter Teppich von abgeſchnit— 
tenen, dicht aneinander gereiheten Georginen, die auf den Freund 
der Natur eine ſo bezaubernde Kraft ausübten, daß er ſich, 
beſonders beim Hinblick auf die gegenüber liegende Südwand 
des Saales, vor welcher faſt in ihrer ganzen Länge ein gleich 
ausgezeichneter und äußerſt reichhaltiger, reizender Georginen— 
Schmuck ausgebreitet lag, mitten in einen üppig blühenden 
Garten verſetzt wähnte, in welchem man den überſchwänglichen 
Reichthum der Natur an Farbenpracht und Blüthenſchmuck 
nicht genug bewundern konnte. 

Um die höchſt geſchmackvoll verzierte und reichlich ausgeſtattete 
Mitteltafel zogen ſich ſodann an allen vier Seiten des Saales 
entlang, theils in ausgedehnten großen Blumengruppen, theils 
auf einzelnen ſehr ſchön gruppirten und ſinnig ausgeſchmückten 
Blumentiſchen aufgeſtellt, die lieblichen Kinder Flora's in faſt 
unabſehbarer Zahl. 

Es ſei mir erlaubt, aus dem Reichthume der ausgeſtellten 
Gegenſtände nur das Wichtigſte hervorzuheben, von Allem, 
was nicht nur für den verwöhnten Gaumen des Städters, 
ſondern ſogar für das Thier des Landmannes, der da 
meint: „eine ſolche Ausſtellung ſei nicht für ihn“, von dem 
umſichtigen Vorſtande des Vereins hier vereinigt worden. 

Vor der langen Mitteltafel lag, ſtolz auf ſeine Größe und 
ſeinen Umfang, ein Rieſen-Kürbis, umgeben auf beiden 
Seiten von 2 kleineren, beide 1½ Ctnr. wiegend. Alle drei 
waren eingeſendet durch Herrn Hofgärtner Schoch in Deſſau. 
Auf dieſen drei großen ruhten beſcheiden fünf ganz kleine, 
zierliche Kürbiſſe, mit welchen der Fabrikbeſitzer und Rittmeiſter, 
Herr Herrmann in Schönebeck, die Ausſtellung beſchickt hatte. 
Ein ähnlicher Rieſen-Kürbis mittlerer Größe war eingeſchickt 
von Herrn Giebeler hier in der Sudenburg. Hinter dieſen 
Gegenſtänden war auf der langen Tafel in großen und kleinen 
Körben zierlich ausgeſtellt eine nicht geringe Auswahl ganz 
vorzüglich cultivirten Gemüſes, von den Gärtnern, Herren 
Dankworth, Michaelis und Brandt, alle drei hier in 
der Sudenburg: Weißkohl, Wirſing, Zuckerwurzeln, Paſtinaken, 
Carotten und Zwiebeln, faſt alles in auffallender Größe und 
Schönheit, Körbelruͤben groß, aber auch recht klein und ſchön, 
hier noch wenig nach ihrem Werthe gekannt und geſchätzt; 
ferner Bohnen mancherlei Art, unter denen die gelbe und noch 


mehr die weiße Wachsbohne (beide vom Lehrer Hrn. Becker 
ausgeſtellt) beſonders zu rühmen waren. 

Sehr reichhaltig vertreten waren mit Recht die jetzt oft 
genannten Kartoffeln, von der kleinſten bis zur größten, von 
der Zucker- bis zur Futterkartoffel. Der Gärtner, Hr. Dank: 
worth, hatte ausgelegt eine ganze Sammlung ſchöner, aus 
Samen gezogener Zuckerkartoffeln; der Lehrer, Herr Becker, 
zwei Sorten ſehr wohlſchmeckender Nierenkartoffeln, nämlich 
Liverpooler und Spargelkartoffeln, ſo wie außer dieſen noch die 
beſonders hervorzuhebende isländiſche Apfel- Kartoffel, 
die, ſehr groß, mehlreich, wohlſchmeckend und weniger der 
Krankheit unterworfen als die fogenannte Amerikaner, wohl 
geeignet iſt, die letztere zu verdrängen, zumal da ſie nicht nur 
zur Nahrung für Menſchen und Thiere, ſondern auch eben 
ſo gut zum Brennen verwendet werden kann. — Ferner der 
Particulier, Herr Zuckſchwerdt von hier, lieferte die, roh 
durchgeſchnitten, ſehr ſchön ſchwarzbunt ausſehende Marawo— 
Kartoffel, zur Verzierung des Salates beſonders empfeh— 
lenswerth. — Herr Dr. Hachfeld, Thonwaarenfabrikant 
in Hornhauſen, erfreute uns mit einer Probe der früheſten 
Zuckerkartoffel mit ſehr wenig und ganz flach aufliegenden 
Augen, ſchon vor fünf Jahren von ihm ſelbſt aus Samen 
gezogen, womit er ſich vorzugsweiſe gern beſchäftigt. In dem 
gegenwärtigen Jahre waren dieſelben ſchon am Ende des Mai 
reif geweſen. — Außerdem hatte derſelbe die Ausſtellung 
noch bereichert mit einer kleinen Sendung der hier wenig be— 
kannten Kartoffel-Zwiebel und der ſehr beachtenswerthen 
ſchwarzen Gerſte. 

Die Kartoffel-Zwiebel hat nach des Herrn Ausſtellers An— 
gabe mehrere Vorzüge vor der gewöhnlichen; denn ſie iſt ſehr 
wohlſchmeckend, hält ſich an einem kühlen Orte ein ganzes 
Jahr hindurch, ohne zu keimen, und gibt in gutem Boden 
von einer kleinen ausgelegten Zwiebel 12 — 24 Stück, und 
noch mehr, wenn ſie ſchon im Herbſt gelegt und bei ſtrenger 
Kälte mit Laub oder Stroh etwas gedeckt wird. — Die 
ſchwarze Gerſte endlich, in Geſtalt und Größe der gewöhn— 
lichen Gerſte gleich und inwendig eben ſo weiß, wie dieſe, iſt 
vierzeilig, auf fettem Boden ſehr ergiebig, ſchwer, ungemein 
mehlreich und zu Viehfutter darum beſonders empfehlenswerth. 
Ein Magdeburger Morgen, mit derſelben im Jahr 1847 be— 
ſäet, gab 1 Wispel 3 Scheffel Ertrag, und der Scheffel war 
84 Pfund ſchwer. — 

Zu demſelben Zwecke ſollten auch dienen die von Herrn 
Hoffmann in Buckau und von Herrn Ehrich im Herren— 
krug eingehändigten Würzburger Futterrüben, die ſchon 
vor einigen Jahren irrthümlich in einigen Zuckerfabriken vor— 
kamen und nicht beachtet wurden, aber jetzt als Viehfutter 
vielſeitige Beachtung finden und behaupten, weil ſie ſehr groß, 
dabei nicht holzig werden und, ſelbſt auf dem Felde gezogen, 
viel zarter und ſüßer ſchmecken, als der ſogenannte Turnips 
des Landmannes. Jeder Verſuch, mit beiden zugleich ange— 
ſtellt, wird zeigen, daß das Vieh jene begierig verzehrt und 
dieſen nicht einmal berührt. Die vorliegenden Rüben wogen 
7 bis 15 Pfund; allein es gibt deren noch größere, wie die 
Herren Ausſteller verſicherten. 

An das Gemüſe ſchloß ſich auf der großen Mitteltafel 
zweckmäßig das Obſt an. Die Gärtner, Herr Brandt von 
hier und Herr Möhring jun. von Salbke, hatten jeder eine 
reichhaltige, ausgeſuchte Sammlung von Kernobſt geliefert, die 
des erſteren 46 Sorten Aepfel und 31 Sorten Birnen, die 
des letzteren 36 Sorten Aepfel und 20 Sorten Birnen ent— 
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haltend. Unter den Aepfeln waren beſonders groß und ſchön: 
Grafenſteiner, Calville, Gold-Parmaine, Muscat- und Schaf— 
Reinette, Pigeon u. ſ. w.; unter den Birnen dagegen: Kale— 
baſſe, Kaiſer von Oeſtreich, Diel's und Napoleon's Butterbirne, 
Beurré rouge d' Anjou und de Normandie, Beurré gris, 
Kronprinz von Oeſtreich, Erzherzog Ferdinand von Oeſtreich, 
Marie Louiſe u. ſ. w. — 

Der Gutsbeſitzer, Herr Lederbogen in Benneckenbeck, 
ſtellte zur Anſicht und Concurrenz ſehr ſchönes, recht voll— 
ſtändig ausgebildetes, feines Kernobſt und einen Korb voll ſchö— 
ner, reifer, großbeeriger Weintrauben aus, von denen nur der 
Muscat⸗-Schönedel nicht in vorjähriger Größe und Güte er— 
ſchien; die anderen Sorten dagegen waren ohne Ausnahme 
ſehr lobenswerth, als: Diamant mit ovalen Beeren, Smyr— 
naer, Muscat violett, Veltineo und Gutedel. Hr. Möhring 
sen. von hier hatte beigeſteuert ein Körbchen mit einer Samm— 
lung von Steinobſt, das ſich weniger durch ſeine Größe, als 
durch ſeine Mannigfaltigkeit und lange Dauer auszeichnete, 
und Herr Schmidt, Cantor in Jonitz bei Deſſau, eine 
Schüſſel voll ſchöner Tafeltrauben, unter denen der rundbeerige 
Diamant durch Größe, Schönheit und Wohlgeſchmack ganz 
beſonders hervorragte. — 

Die reichhaltigſte Auswahl (22 Sorten) guter Tafeltrauben 
in durchgängig ſeltener Größe war aber ausgeſtellt von dem 
Gartenbeſitzer Herrn Waſſerzieher hier, durch deſſen Güte 
wir, außer den ſchon genannten Sorten, noch manche neue 
nach dem Catalog des Apothekers Neubert in Leipzig hier 
zum erſten Mal ſahen, namentlich den ſehr volltragenden, 
blauen Oporto-Wein, der eben ſo früh und viel ſchöner, 
größer und ſchmackhafter iſt, als der ſogenannte blaue Auguſt— 
wein. Die Größe und Schönheit der Beeren und Trauben 
an faſt allen Traubenſorten des Herrn Waſſerzieher, eben— 
ſo wie an den Aepfeln, Birnen und Weintrauben des Herrn 
Lederbogen, ferner, wie an der großen und feinen Melone 
des Fabrikanten Herrn Scheller in Klein-Ottersleben, und 
endlich auch ganz beſonders an Herrn Kricheldorf's Pfir— 
ſichen, auf der ganzen Ausſtellung die ſchönſten, welche der— 
ſelbe von ſeinem Rittergute Spören bei Löthen eingeſchickt 
hatte, dies Alles zeigte recht augenſcheinlich und handgreiflich, 
was ein reich gedüngter und gut cultivirter Boden vermag. 
Möchten dies beſonders diejenigen Gartenbeſitzer recht beherzigen, 
welche ihrem Boden niemals etwas zu Gute thun! Schließ— 
lich muß hier noch erwähnt werden, daß auch von den Han— 
delsgärtnern, Herrn Dankworth bier und Mohrenweiſer 
in Klein-Ottersleben, Weintrauben, Pfirſichen und Melonen 
in anerkennenswerther Güte ausgelegt waren. 

(Schluß folgt.) 


Erklärung. 
Herrn O. F. Terſcheck in Pillnitz ſtimme ich hinſichtlich 
feiner in der Entgegnung in Nr. 45. d. J. mitgetheilten An: 
ſichten vollſtändig bei. Carl Appelius. 


Anzeige. 

Mein großer Detail-Catalog (16. Jahrgang) uͤber alle gangbaren 
Arten Samen, Georginen, diverſe Knollen und Auszug von ſchoͤnen 
Stauden und Topfpflanzen liegt zur Ausgabe bereit und bitte ich, 
mich zu deſſen Franco-Zuſendung recht haͤufig zu veranlaſſen. 

Erfurt, den 7. Dezember 1848. 

, Carl Appelius, 
Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner. 


In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Ueber das Einkneipen der Fruchtbäume. 
(Vom Profeſſor Manvury.) 

Sobald die Vegetation ſehr thätig geworden, ſo muß 
man unumgänglich, ſofern man die Bäume ſchön bilden und 
ſie zu guter Tracht für das kommende Jahr geneigt machen 
will, ſie genau überwachen und die Vegetation ſo leiten, 
daß die Triebe eine Entwickelung erlangen, die ihrer ſpätern 
Beſtimmung gehörig angemeſſen iſt. Zu dieſem Behufe muß 
man auf alle nur mögliche Weiſe die Ausdehnung der Triebe, 
welche ſpäter das Holzwerk des Baumes bilden ſollen, zu 
begünſtigen trachten, und demgemäß nur den oder die Triebe 
kneipen, welche zuviel Entwickelung auf Koſten der andern 
gewinnen würden. 

Das Kneipen beſteht, wie Jedermann weiß, darin, daß 
man mit dem Nagel des Daumens und des Zeigefingers die 
Spitze jedes Triebes, ſo lange dieſer noch zart und leicht— 
brüchig iſt, beſeitigt. 

Das Kneipen der Birnbäume. Die Birnſpaliere 
ſind oft mit Trieben überſetzt, welche an der Vorderſeite der 
eigentlichen Holz- Aeſte hervortreten, ſehr kräftig werden und 
dann Zweige bilden, welche man Waſſerſchoſſe, auch 
Räuber nennt und welche man ſpäterhin ſorgfältig abſchnei— 
den muß, wodurch bereits ein hübſcher Theil Saftes verloren 
geht. Um dem Uebelſtande dieſes Abſchneidens vorzubeugen, 
muß man die Triebe in ihrer erſten Entwickelung hemmen 
und hierdurch den Saft zwingen, in jene Triebe überzutreten, 
welchen man Kraft verleihen will, damit das Holzwerk am 
Baume ſich vergrößere und gehörig baue. 

Will man an irgend einem Baume eine reichere Der: 
äſtung erzielen, ſo muß die Stelle, wo dieſe eintreten ſoll, 
mit wenigſtens zwei guten Augen beſetzt ſein und man muß 
fi) wohl hüten, daran zu kneipen. Sollte ſich indeſſen eines 
dieſer Augen übermäßig erheben, und dadurch das Gedeihen 
oder ſogar das Leben des andern bedrohen, ſo muß man die 
Spitze davon abkneipen, um den Saft zu zwingen, daß er 
zum Vortheile des andern in dieſes übergehe. Sind die 
entweder zu Verlängerung der Holz-Aeſte oder zu deren 
Vermehrung beſtimmten Triebe gehörig geſchont worden, 
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ſo halte man diejenigen, welche zu kräftig zu werden drohen, 
durch Kneipen etwas zurück und ſchone die ſchwächeren, weil 
ſie zum Früchtebringen geneigter ſind. 

Pyramiden⸗ und Spindelbäume. Da die Pyra- 
midenbäume gleich denen der Spaliere aus eigentlichen Holz⸗ 
Aeſten gebildet werden, ſo müſſen auch jene gleich dieſen 
behandelt werden, d. h. man darf die Triebe, welche ſich zu 
Holz ausbilden ſollen, nicht kneipen, während das Kneipen 
ſehr nöthig iſt, wo es ſich um Fruchttriebe handelt, welche 
ſich zu ſehr zu entwickeln drohen. 

Pfirſiche als Spalier. Wie die Birnbäume, müſſen 
auch die Pfirſichbäume, gekneipt, oft ſogar ausgebrochen 
werden. Dieſes Ausbrechen beſteht bekanntlich in der gänz— 
lichen Beſeitigung eines ganzen Triebes. Jeder Früchtezweig 
muß an feiner Baſis mit wenigſtens einem und höchſtens 
mit zwei guten Trieben beſetzt ſein. Sitzen dieſe Triebe an 
der Vorderſeite der Zweige, ſo kneipe man ſie, ſobald ſie 
1½ —1¼⁰ Zoll lang find; ſitzen fie jedoch an der Oberſeite 
des Zweiges, ſo warte man mit dem Kneipen, bis ſie 5 Zoll, 
und ſitzen fie an der Unterſeite, bis fie 8-10 Zoll lang find. 

Im Winter ſind die Früchtezweige der künftig reicheren 
Tracht wegen beſchnitten worden, oft ſo, daß man viele 
Augen ſtehen gelaſſen hat, welche eine große Menge von 
Trieben erzeugen. Man kneipe über dem vierten Blatte alle 
jenen an der Spitze ſtehenden, wenn ſie neben einer Frucht 
kommen oder dieſe beherrſchen; andernfalls breche man ſie 
ganz aus, wobei man ſich indeſſen doch erinnere, daß jede 
Frucht unumgänglich 2 — 3 gute Blätter über ſich oder 
bei ſich haben muß. Dagegen find die an der Baſis der 
Früchtezweige erſcheinenden Triebe zu deren einſtigem Erſatz 
beſtimmt und müſſen daher nach unſern obigen Andeutungen 
gekneipt werden. 

Alle Triebe zur Verlängerung oder zur Veräſtung müffen, 
wie an den Birnbäumen, geſchont werden. 

Apricoſenbäume. Von allen Obſtbäumen ſind diefe 
ohne Widerſpruch diejenigen, welche am frühzeitigſten gekneipt 
werden müſſen; aber es iſt unumgänglich, daß man genau 
zu unterſcheiden verſtehe, welcher Trieb ein Fruchtzweig werde, 
d. h. von ſelbſt einhalte, und welcher ein Holztrieb, alſo 


— 198 — 


ſehr kräftig werde, indem das Kneipen eines Früchtezweiges 
die ganze nächſte Ernte durchaus vernichten würde. 

Der Holztrieb iſt groß und bei einer Länge von 4—5 
Zoll trägt er an ſeiner Spitze noch einen blumenkohlähnlichen 
Strauß von Blättern, welche ſämmtlich um einander gerollt 
ſind. Er muß tüchtig gekneipt werden und kurz. Dagegen 
iſt ein Fruchttrieb gewöhnlich klein, etwas röther und erreicht 
nicht eine Länge von 3 ½ Zoll; erreicht er dieſe, fo bleibt 
er doch immer ſeiner Charakteriſtik treu, d. h. er hat keinen 
ſo beträchtlichen Blätterſtrauß an ſeiner Spitze und endigt 
ſehr oft in einem ſehr kleinen Auge, welches von ſelbſt vertrock— 
net. Man muß ſich wohl hüten, ein ſolches Auge zu kneipen. 

Im Uebrigen ſoll der Apricoſenbaum gleich dem Pfirſich— 
baume behandelt werden. 

Pflaumenbäume. Alles, was wir von dem Apricoſen— 
baume geſagt haben, findet auch gleiche Anwendung auf die 
Pflaumen- und Zwetſchenbäume. 

Weinreben. Die Weinrebe hat gleich dem Pfirſich-, 
Birnbaum ꝛc. eigentliche Holzzweige, woran Früchtezweige 
ſtehen; an jedem Fruchtzweige mußte man 2 Augen ſchonen, 
wovon eines ungefähr ¼½ — 1 Zoll vom Holzzweige und 
das andere ganz in der Nähe ſteht. Dieſe beiden Augen 
mußten zwei mit Trauben belaſtete Triebe bringen. Die 
Verlängerungszweige an den Reben, von mittlerer Länge 
geſchnitten, ſind ſelbſt mit Augen bedeckt, aus welchen Triebe 
hervorkommen, die für immer Früchtezweige bilden müſſen. 

Alle dieſe Productionen ſind, wie bei den übrigen Obſt— 
bäumen, dem Kneipen unterworfen, ſobald ſie lang genug 
ſind, daß das Kneipen vorgenommen werden kann, ohne der 
Frucht zu ſchaden, d. h. ſobald die Trauben genug heraus— 
getreten ſind, daß das Kneipen an der Spitze jedes Triebes, 
ein Blatt hoch über der letzten Traube vorgenommen werden 
könne. Dieſes Kneipen hat zum Reſultate, daß es Kraft 
verleiht und ſogar Augen hervortreibt, welche zurückgeblieben 
wären, mithin daß es die Ausſicht auf eine gute Tracht 
vermehrt. 

Gleich nothwendig iſt die Beſeitigung aller Gabeln (Ran— 
ken), welche ſich auf den Zweigen oder zu Füßen der Trau— 
ben entwickeln. f 

Das Kneipen der Weinrebe beſchleunigt das Reifen, 
macht den Sommerſchnitt, der ihr ſehr nachtheilig iſt, über— 
flüſſig, reizt zur Entwickelung der Trauben, welche kleiner 
würden und minder große Beeren trügen; es kräftigt und 
ſteigert das Wachsthum der Fruchttriebe, alſo der ganzen 
Hoffnung für das folgende Jahr. 

Während man die Weinrebe kneipt, muß man auch das 
Ausbrechen der überflüſſigen Triebe beſorgen und ſich erinnern, 
daß zwei gute Fruchttriebe an jedem Fruchtzweige hinlänglich 
ſind. So oft der von dem Holzzweige entfernteſt ſtehende 
Trieb keine Frucht bringt, breche man ihn aus, behalte aber 
den an der Baſis, d. h. den nächſten am Holzzweige, auch 
wenn er nicht ſogleich Früchte bringt, ja bei. 


Um endlich die Weinrebe gut zu behandeln, erinnere 
man fi, daß ſie nicht mehrmals 4 Trauben bringen 
ſoll, als ſie Fruchtzweige hat. 

Das erſte Kneipen der Bäume genügt oft nicht und dann 
geſchieht es, daß ſich ſchon wenige Tage danach neue Triebe 
entwickeln; oft treiben ſogar die ſchon gekneipten Triebe mit 
zu vieler Kraft weiter aus: in dieſem Falle muß man die 
Operation von Neuem beginnen, indem man die jungen 
Schoſſe ernſthafter kneipt, wie wir oben bereits erwähnt ha— 
ben und zwar ſo oft, als es die Vegetation erheiſchen wird. 


Acorus Calamus, L. (Calamus aroma- 
ticus, Of fi cin.) als Mittel gegen die 
Cholera. 

Der Wurzelſtock dieſer immer mehr von unſern Gewäſſern 
verſchwindenden, und doch an jedem Waſſerrande ſo leicht zu 
erziehenden Pflanze, dient bekanntlich als Leckerei in verſchie— 
denen Formen, als bewährtes Magenmittel und mechaniſch 
als Maske für übelriechenden Athem. 

In Zucker eingemacht iſt dieſer Wurzelſtock einmal eine 
Delikateſſe für den Nachtiſch, vergleichbar dem eingemachten 
Ingwer, dann ein Stomachale von bedeutender Wirkung, 
und in ganz Aſien gilt ſie überdies als ein vortreffliches 
Präſervativ gegen Peſt und Cholera. Hieran dürfen wir 
uns wohl erinnern in dem Augenblicke, wo die Cholera in 
unſerer Nähe herumſchwärmt und bereits in Wurzen ihren 
Beſuch abgeſtattet hat. 

Jeder Garten, der irgend eine Waſſerparthie enthält, 
kann übrigens dieſe Pflanze an deren Ufern ſehr leicht ver— 
breiten und hier ohne viele Mühe ſolche als Zierpflanze be— 
handeln, wozu ihre hübſche, ja elegante Tracht ſie vollkommen 
eignet. Wir vernachläſſigen manches Gute und Nützliche 
aus der Heimath, um minder Gutem und ſogar minder 
Hübſchem aus der Ferne unſere Zeit und Mühe und unſer 
Geld zu widmen — lediglich weil es aus der Ferne kommt. 

Burtonia villosa, Meisn. 

In einer der letzten Nummern gaben wir eine Beſchrei— 
bung von Burtonia pulchella, mit dem Bemerken, daß die 
Herren Lucombe, Pince & Com p. aus dem, durch 
Drummond vom Schwanenfluſſe geſendeten Samen, drei 
werthvolle neue Arten von Burtonia gewonnen haben. So 
laſſen wir denn hier eine Beſchreibung von B. villosa folgen, 
welche nicht minder ſchön als B. pulchella und jedenfalls 
eine wahre Bereicherung unſerer Topfpflanzen iſt. Ihre 
Blüthen ſind die größten des ganzen Geſchlechts und zeigen 
einen äußerſt eleganten Farbenwechſel durch das zierliche 
Gelb an der Baſis der Fahne. Zu Exeter blühte ſie im Mai. 

Beſchreibung: Ein kleiner heidenartiger Strauch, mit 
wagerecht abſtehenden Blättern, an Stengel und Zweigen 
mehr oder minder reichlich mit Haaren beſetzt; Blättchen 
linienförmig, ſtumpf, mit umgerollten Rändern und dadurch 
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beinahe ſelbſt rund erſcheinend. Blumen zahlreich aus den 
Blattachſeln an den Zweigſpitzen hervortretend, eine lange, 
blätterige Aehre bildend, woran Blätter und Blumenſtiele 
durch die Blüthen völlig verdeckt ſind. Blumenſtiele kürzer 
als die Blätter, in der Mitte mit 2 ganz kleinen, pfriemen— 
förmigen, angedrückten Bracteen verſehen. Kelch haarig, 
Röhre glockenförmig, die 5 beinahe gleich großen Lappen 
ausgebreitet, eiförmig, geſpitzt. Corolle reich purpurfarbig, 
jedoch bläſſer als bei B. pulchella, mit einem lillabläulichen, 
bogenförmigen Schimmer, die Flügel an der Baſis weißlich, 
die Fahne an dem kurzen Nagel mit einem faſt kreisförmigen, 
blaßgelben Flecken. Staubgefäße 10, frei. Ovarium eiför⸗ 
mig, haarig; Griffel pfriemenförmig, an der Seite eingedrückt, 
am obern Rande behaart. Narbe geſpitzt. Frucht eine ku— 
gelförmige, behaarte, einſamige Hülſe, etwas Weniges länger 
als der Kelch und in den aufwärts gekrümmten Griffel aus— 
laufend. (Bot. Mag. 4410.) Sehr empfehlenswerth. 


Pflanzen vor dem Verbluten zu ſchützen. 

In dieſem Jahre rettete ich mehrere feine Pelargonien 
vor dem Tode durch Verbluten, indem ich ſogleich nach dem 
Abſchneiden etwas Pulver von gebranntem Kalk auf 
die Wunden ſtreute. Ohne Zweifel thut daſſelbe Mittel auch 
bei andern Pflanzen dieſelbe Wirkung. 

Falcon. 


Blumen, Frucht: und Gemüſe⸗Ausſtellung des 
Gartenbau-Vereins zu Magdeburg am 
1 7., 18. und 19. September d. J. 


(Schluß.) 


Das Ende der langen Mitteltafel hatte der hieſige Magi— 
ſtrats-Gärtner, Herr Werker, mit einer großen Auswahl 
von Georginen, nach ihren Farben geordnet und mit einigen 
Topfpflanzen beſetzt, unter welchen letztern hervorzuheben ſind: 
Torrenia asiatica und von den gut cultivirten Lycopodium- 
Arten L. caesium. — Unter den neuen Samen-Georginen 
des Herrn Werker, von dem im Handel ſchon viele rühm⸗ 
lich bekannt und weit verbreitet ſind, als: Rothſchild, 
Rath Heike, Fräulein Voigtel, Hauptm. v. Weltzien, 
Clara v. Obernitz, Anna Schubert u. a. verdienen in 
dieſem Jahre folgende fünf beſonders rühmlich erwähnt zu werden: 

1) Catalogs-Nr. 5., genannt Friedrich Wilhelm IV. 
Grundfarbe zart chamois mit Roſa-Schimmer. Sie 
erhielt hier den erſten Preis und acht Tage ſpäter in 
Deſſau, wo der erſte ausfiel, den zweiten Preis. 

2) Nr. 14. Marie Schubert. Grundfarbe ſehr zart 
weiß, mit Lila ſchattirt. Dieſe gewann hier den zwei— 
ten Preis. 

3) Nr. 3. Rittmeiſter Herrmann. Grundfarbe dun⸗ 
kelſchwarz und vorn purpurroth mit weißen Spitzen. 

4) Nr. 19. Herr Pietſch, dunkelcarmoiſin. 

5) Nr. 20. Mathilde Rieding. Grundfarbe zart weiß, 
mit Roſa ſchattirt. Sie wurde einige Tage ſpäter in 
Deſſau mit einem Preis beehrt. — 

Links und rechts vom Eingange in den Saal, fo wie dem 


Eingange gegenüber, hatte der hieſige Magiſtrats-Gärtner, 
Herr Ehrich vom Herrenkrug mehrere Gruppen aufgeſtellt, 
von denen hier nur einige der trefflich cultivirten Pflanzen ge— 
nannt werden können, nämlich: etwa 16 verſchiedene Arten 
neuer, ſchöner Fuchſien, unter andern Fuchsia Corallina, 
roth, und White of perfection, ſo wie mehrere ſehr ſchöne 
Phlox-Arten, als: Phlox beauty, ſehr großblumig und ſchön 
weiß, Emmeline, ſchön roth, und Princess Marianne, noch 
beſſer als Phlox Van Houtti; ferner von Heliotrop: Triom- 
phe de Liege, blaß ⸗lilla, die ganze Pflanze durch Cultur 
ſehr gehoben, und Heliotrop. Voltairianum, dunkelblau; Vero- 
nica Lindleyana in mehreren Exemplaren, auffallender Weiſe 
klein blühend und groß ohne Blüthe u. v. a. — Die Mit— 
telgruppe an der Südſeite des Saales ſtieg nur zu beiden 
Seiten und an der Hinterwand etwas in die Höhe; in der 
Mitte dagegen beſtand ſie aus einer vortrefflichen Auswahl 
von Georginen-Schmuckblumen, von denen als beſonders an— 
ſprechend und ſchön erſchienen: Cardinal Feretti, neu, 
und eine ſchon bekannte, Thereſe Richter, deren Blume 
man es hier nicht anſehen konnte, daß ſie zuweilen ihre Farbe 
ſtark verändert. 

Dieſe ganze Georginengruppe des Herrn Ehrich wetteiferte 
mit der ihr gegenüber liegenden des Herrn Werker, und fie 
übertraf dieſe letztere an Reichhaltigkeit, wie an Mannigfal⸗ 
tigkeit, nicht aber an Schönheit und üppigem Wuchs, was 
offenbar in dem ſehr zweckmäßig cultivirten Boden des letztern, 
ſo wie in dem ſehr günſtigen, nicht zu ſonnigen Standorte 
ſeinen Grund hat. 

Vor dieſer Gruppe war in einem Mooskörbchen zur Preis— 
bewerbung aufgeſtellt: ein Georginen-Sämling, den Hr. Ehrich 
„Candidat Heitzer“ nennen will. Die Farbe iſt ein ges 
fälliges Braun, jedoch nach den abgerundeten Spitzen zu etwas 
ſtumpf, ſich in Weiß verlaufend. Die Pflanze ſtammt aus 
dem Jahre 1846, ſie iſt gefallen vom Ritter von Roſenthal, 
wird 3 Fuß hoch und bleibt beſtändig in ihrer Farbe. 

Die Oſtſeite des Saales war prächtig decorirt mit zwei 
großen Blumengruppen der Herren Markmann und Möh— 
ring sen., erſterer Gärtner der Frau Wittwe Deneke, geb. 
Morgenſtern, letzterer Handelsgärtner hier. Von den vie— 
len, ſehr ſchön cultivirten Pflanzen der erſten Gruppe ſei hier 
nur genannt: Palma Cycas revoluta mit ſehr üppigem Wuchſe, 
Caladium arboreum und Fuchsia arborea, hochſtämmig und 
ſehr ſchön gezogen; Acacia lophanta, ſehr groß und ſchön, 
mit vielen Blüthenknospen ꝛc. Aus der zweiten Gruppe 
(Herr Möhring sen.) ſind lobend zu erwähnen: Gesnera 
Geroldi und Achimenes atropurpurea, beide hier neu; Ane 
mone japonica mit ihrer ſchönen Blüthe; Dioscoria disco- 
lor, eine hier neue Schlingpflanze, ohne Blüthe; Dracaena 
terminalis mit ſeinen großen grünrothen Blättern; ferner ein 
kleiner Citronenbaum mit einer ungewöhnlich großen Frucht; 
Haemanthus coccineus, mit ſchönrother Blüthe, aber ohne 
Blatt, für manchen Beſchauer neu und anſprechend ie. In 
der Nähe dieſer Gruppe ſtand auch ein Acanthus mollis, von 
dem Verfaſſer dieſer Zeilen in der Abſicht aufgeſtellt, um dieſes 
in mancher Hinſicht ſchöne, aber hier faſt ganz verſchollene 
Staudengewächs wieder in unſere Gärten einzuführen. 

A Der Gruppe des Herrn Möhring sen. gegenüber war 
ein Tiſch ſchön decorirt mit einer prächtigen Auswahl von 
Georginen-Schmuckblumen, welche der Lehrer, Herr Becker, 
Vorſteher des hieſigen königlichen Seminar-Gartens, und der 
Cantor, Herr Cuno in Groß-Ottersleben, freundlich einge 
liefert hatten, was von Beiden um fo mehr rühmend anzuer— 
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iſt, da gerade durch ſolche praktiſche Liebhaber der edlen 

N e und überhaupt Gartenbau dahin ver⸗ 
breitet werden kann und muß, wo es noch am meiſten Noth 
thut, nämlich auf dem Lande. Neben dieſen Georginen hatte 
auf demſelben Tiſche der Handelsgärtner, Hr. Möhring Jun. 
in Salbke, ſehr ſchöne einfarbige, aber auch ſehr n 
ßig gezeichnete mehrfarbige Zwerg⸗Aſtern mit Band: un 
Röhrenblatt ausgeſtellt, die bei ihrer auffallenden Schönheit 
und Zierlichkeit noch mehr Eingang in, unſere Gärten ver⸗ 
dienen, als ſie ſchon haben. An der Rückwand dieſes Tiſches 
ſtanden, von Herrn Brandt hier eingeſendet, mehrere große 
und ſehr ſchön gezogene Exemplare von Laurustinus, mit 
Bluͤthen und EN faft überſäet, weßhalb fie alle 
ühzeitig willige Käufer fanden. 
e ke der Thür zu ſtand in dem vollen 
Lichte einer großen Fenſter⸗Niſche ein Tiſch, von dem Han⸗ 
delsgärtner, Herrn Maak in Schönebeck, größtentheils mit 
Warmhauspflanzen, beſonders mit einigen neuen Orchideen 
außerordentlich geſchmackvoll verziert. Unter dieſen war vor⸗ 
zugsweiſe nennenswerth: eine Stanhopea venusta in voller 
Blüthe (Milchglasfarbe und ſehr ſchön getigert) durch ihre 
faſt an's Wunderbare grenzende Blüthengeſtalt, vorn, wenn 
ich's ſo nennen darf, mit zwei drohenden Hörnern verſehen, 
die Aufmerkſamkeit der Beſchauer vor allen eingelieferten Pflan⸗ 
zen am meiſten feſſelnd; ferner Epidendron ciliare, ebenfalls 
in Blüthe, mit auffallend großen Honiglippen; Achimenes 
cupreata (hier ganz neu) in der Blattform gleich der nn 
hirsuta, aber auf dem Blatte wie mit Kupfer⸗ oder 1 : 
Glanz betreut, und Polydophyllum (2?) zonatum viride, 
mit Goldſtaub auf dem Blatte; Anoectochylus und Pleysu- 
rus pictus, jede unter einer Glasglocke ſtehend, bei der en 
offenbar darum, damit ber Silberſtaub, oder eigentlich ie 
Silberadern auf dem Blatte vom Saalſtaube nicht getroffen 
werden ſollten: ferner ein großes und ſehr gut cultivirtes 
Farrnkraut „Adianthum cuneatum , Eriken-Arten und 
Lechenaultia splendens, unter allen vorhandenen Pflanzen 
i Art am beſten cultivirt. 5 
et 1 von Herrn Bärmann, Gärtner des Saul: 
manns und Fabrikanten Herrn Schmidt hier, ein Tiſch, 
welcher lauter ausgeſucht ſchöne, vollblühende, feine 1 9 5 
enthielt, namentlich: mehrere werthvolle Eriken-Arten, a . 
Erica vestita, fulgida, glubosa und colorans, letztere ng u 
raſchender Blüthenfülle, darum das ſchönſte . er a 
auf der ganzen Ausftellung ; ferner mehrere ſehr Be 15 
nete Aſtern, eine Magnolia grandiflora, nicht allzugroß ı 5 
doch ſchon mit einer vollſtändig entwickelten großen, 1 
Blüthe verſehen, aber bei der jetzt wehenden kühlen Luft, leider 
noch nicht ganz entfaltet; Lechenaultia formosa u. m. 70 3 

Den letzten Tiſch hatte Hr. Däther, Gärtner des Fa 5 
kanten Herrn Müller hier, beſetzt, mit ſehr vollſtändig aus⸗ 
gebildeten Früchten, als: Pfirſichen (a Stück 15 Loth ichen, 
Weintrauben, Quitten, ferner mit Gemüfe, als Carotten un 
den hier wenig vorkommenden weißen Mohrrüben von ſeltener 
Größe, aber auch, was beſonders noch rühmlich zu eee 
iſt, mit mehreren Ananas, theils abgeſchnitten, 7 
Wurzeln verſehen, er ER EM unſern Ausſtel— 

i noch nicht vorgekomme . 

a . waren auch Blumenkörbe von en 
Nieſeberg und Gartenmeſſer, fo wie andere Werkzeuge der 
Art von Herrn Zobel ausgeſtellt, welche letztere mehrfachen 
Abſatz fanden. 


Verlag und Druck von Auguſt Stenger in Erfurt. 


Ueberſchaute man nun nochmals die Maſſe der eingelieferten 
Gegenſtände, ſo waren es zwar der Zahl nach weniger, als 
bei den früheren Ausſtellungen, weil unſere Freunde in der 
Nähe wie in der Ferne, namentlich hier im Orte ſelbſt, in 
Schönebeck, Wernigerode, Langeln, Köſtritz u. ſ. w., durch trif⸗ 
tige Gründe abgehalten wurden, etwas einzuſenden. Dafür 
aber waren unter den ausgeſtellten Gegenſtänden viele recht 
werthvolle und nützliche, welche den Beweis lieferten, daß der 
Hauptzweck des Vereins, den Garten?, wie auch den Ackerbau 
unſerer Provinz in ſeinem ganzen Umfange, fo wie in einzel 
nen Zweigen noch mehr zu heben und mit neuen Gegenſtän⸗ 
den zu bereichern, immer mehr erreicht wird, wovon der Segen 
für's allgemeine Beſte in Zukunft nicht ausbleiben wird. 

Auf die allmähliche Erreichung dieſes Hauptzweckes, der 
den Verein ins Leben gerufen, und ihm ſeit ſeinem Beſtehen 
als ein beſtändiger Leitſtern vorgeleuchtet hat, ſollen auch nach— 
haltig einwirken die Preiſe, welche diesmal, wie immer, durch 
eine Commiſſion von ſieben Preisrichtern folgenden Mitgliedern 
zuerkannt wurden, nämlich: 

1) Für das ſchönſte Kernobſt an Herrn Brandt hier und 

an Herrn Möhring jun. in Salbke ein Preis. 

2) Fuͤr eine Sammlung von Steinobſt an Herrn Möh— 

ring sen. hier ein Preis. 

3) Für das ſchönſte Beerenobſt (Weintrauben) an den Guts⸗ 

beſitzer Hrn. Lederbogen in Benneckenbeck ein Preis. 

4) Für das ſchönſte Gemüſe an Herrn Dankworth und 

an Herrn Michaelis hier ein Preis. 

5) Für die ſchönſten Georginen-Sämlinge von 1847 an 

Herrn Werker hier der erſte und zweite Preis. 
6) Für abgeſchnittene Georginen an Herrn Ehrich hier ein 
Preis. \ 

7) Für blühende Landſtauden an denſelben ein Preis. 

8) Für blühende Fuchſien in wenigſtens 10 Sorten an den: 

ſelben ein Preis. 

9) Für Blumen-Gruppen an denſelben, an Herrn Mark— 

mann, an Hrn. Möhring sen. und an Hrn. Bir: 
mann hier ein Preis. 
Für neue Gegenſtände: an Herrn Ehrich hier für Ca- 
Iystegia pubescens, an Herrn Däther hier für reife 
Ananas mit Wurzeln, an Herrn Maak in Schönebeck 
für Lechenaultia splendens und an Herrn Ehrich 
hier für Myosotis azurea ein Preis. 

Für blühende Roſen und Petunien fehlten die Bewerber ganz. 

Ehe ich nun meinen Bericht ſchließe, ſei es mir vergönnt, 
noch anzudeuten, was man von allen ausgeſtellten Gegenſtän— 
den am erſten und letzten, ja, faſt auch am längſten betrach— 
tete, nämlich das im Freien auf dem Balkon des Rathhauſes 
von der geſchickten Hand eines gefchägten Mitgliedes, des Hrn. 
Lehmann (Euftos hier), aus nahe an 1000 Stück Geor: 
ginen künſtlich und geſchmackvoll zuſammengeſetzte Wappen 
der Stadt Magdeburg: eine Jungfrau, zwiſchen zwei Thürmen 
ſtehend und einen Kranz in der Rechten haltend. In der 
Ferne ſah das Ganze aus, wie ein ſchönes Fresco-Gemälde, 
das eben darum auch immer von Kennern und Nichtkennern 
aufgeſucht und angeſchaut wurde. 


Freundliche Bitte. 
Der Unterzeichnete erſucht die Beſitzer größerer Collectionen von 
Beeren-Obſt um gef. Zuſendung ihrer Verzeichniſſe. 
Jena. H. Maurer, 
früher: Hofgaͤrtner Harren. 
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In Commiſſion der Müller'ſchen Buchhandlung in Erfurt. 
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Centralblatt 
Deutſchlands Gartenbau und Handelsgärtnerei. 


Frhr. v. Biedenfeld, Herausgeber. 
Erfurt, den 23. Dezember. 


1848. 


Cultur der italieniſchen Veilchen. 
(Neapolitan Violet.) 

Bei der letzten Sitzung im exotiſchen Garten zu Chelſea 
hielt Herr Cox folgenden Vortrag über die Cultur der ita— 
lieniſchen Veilchen: 

„Gegen die Mitte Aprils oder den Anfang Mai's bereite 
ich einen Compoſt von friſcher lehmiger Raſenerde und fans 
digem Torf zu gleichen Theilen, indem ich beide ungeſiebt in 
möglichſt rohem Zuſtande laſſe. Manche Leute gebrauchen 
friſche lehmige Raſenerde und Lauberde, Andere wenden Torf— 
erde allein an; aber ich habe gefunden, daß dieſe Varietät 
in einer gleichtheiligen Miſchung von friſcher lehmiger Raſen— 
erde und ſandiger Torferde am reichſten und ſchönſten blüht. 

„Sobald ich ein ſolches Erdbeet gebildet habe, ebene ich 
es; hierauf trete ich daſſelbe oben feſt und pflanze die Veil— 
chen in Reihen von 6 Zoll Entfernung, eins 12 Zoll von 
dem andern. Der Erfolg hängt vorzüglich davon ab, daß 
man die Ausläufer nach ihrer Trennung vom Mutterſtocke 
verſchloſſen hält von der Zeit der Auspflanzung an, bis zu 
dem Augenblicke, wo man ſie in Töpfe verſetzt, und ich brau— 
che wohl kaum zu bemerken, daß das Beet vom Unkraut 
rein bleiben müſſe. Sehr nützlich iſt es, von Zeit zu Zeit 
den Boden zwiſchen den Pflanzenreihen vorſichtig aufzulockern. 
Waſſer darf nicht fehlen, ſo oft es nöthig iſt, und etwas 
Beſpritzen bei heißem Wetter befördert das Wachsthum ſehr, 
vorzüglich aber gebe man ihnen alsdann etwas Schatten. 
Dazu dient am beſten ein dünnes, altes Schattentuch, nicht 
unmittelbar auf das Glas gelegt, damit die Sonnenſtrahlen 
nicht völlig abgehalten werden, was nicht wünſchenswerth iſt. 

„Sind dieſe Pflanzen einer zu brennenden Sonne aus⸗ 
geſetzt, ſo leiden ſie nicht ſelten durch rothe Spinnen, Roſt, 
Mehlthau und Schimmel, wonach ſie nur höchſt ſelten zu 
ſchönem Blühen ſich wieder erheben. 

„Meine Gründe für das nachherige Eintopfen ſind ſehr 
einfach: ich habe mich vollkommen überzeugt, daß eben fo 
viele und ſo große Blumen auf demſelben Raume in einem 
Topfe, wie in dem freien Grunde hervorgebracht werden 
können; ja, ich habe ſogar die Bemerkung gemacht, daß die 
Pflanzen, wenn fie nach einer erlangten gewiſſen Größe noch 

VII. Jahrgang. 


ſehr viel Spielraum haben, nicht leicht zu reichlichem Blühen 
zu bringen ſind, und ſtatt auf das Blühen ſich zu legen, 
alle Kraft auf Stock- und Blättervegetation verwenden. 
Mithin machen ſie ſich beſſer in Töpfen und dienen ſo zugleich 
zu einem köſtlichen Winterſchmuck der Wohnungen ꝛc. Einige 
ſolcher Töpfe zierlich in Moos gekleidet und wöchentlich durch 
andere erſetzt, gewähren einen köſtlichen Anblick. Ich hatte 
öfters das Glück, 50 — 100 offene Blüthen an einem eine 
zigen Stocke zu ſehen. 

„Zu Ende des Juli oder zu Anfang Auguſts hebe ich 
die Pflanzen aus und ſetze fie in 6— Szöllige Töpfe, ſtelle 
ſolche auf Aſche mit einer Lage Salz darunter, um alles 
Gewürm von dem Eindringen in die Töpfe durch den Waſ— 
ſerabzug abzuhalten. 

„Niemals laſſe ich dieſe Pflanzen durch Mangel an 
Waſſer ermatten, aber auch niemals gebrauche ich reizende 
Mittel, bevor nicht die Blüthen erſcheinen. Zur Hälfte ſenke 
ich die Töpfe in eine mäßige Bodenwärme ein. Dagegen 
kann man mir einwenden, daß ſolche Bodenwärme überflüſſig 
iſt, indem ſie auch in einem guten Grünhauſe zur Blüthe 
kommen, allein gewiß iſt ein wenig Bodenwärme den Wur— 
zeln, alſo auch den Pflanzen ſelbſt und der Blüthe— Erzeugung 
ſehr wohlthätig. Ich habe ſie in Räumen, wo die Tempe— 
ratur Nachts 60 — 62° Fahrenheit erreichte und am Tage auf 
15° höher ſtieg, ſehr hübſch blühen ſehen. Bevor aber die 
Pflanzen in eine ſolche Temperatur kommen, müſſen ſie ſtu— 
fenweiſe daran gewöhnt werden. Dabei muß Vormittags 
möglichſt viel Luft gegeben werden und die Blüthen kommen 
zu ſchönſter Vollkommenheit, wenn man bei einiger Sonnen— 
wärme zumacht. 

„Stellt man ſo einige Töpfe nach und nach in die 
Wärme, ſo erhält man einen beſtändigen wöchentlichen Blü— 
thenwechſel für die Zimmer und zu Sträußen, vom Oktober 
bis in den März, wo alsdann dieſe Blumen im Freien zum 
Vorſchein kommen.“ 

Herr Wood fügt die Bemerkung bei, daß das Beſchatten 
bei heißem Wetter viel wichtiger und einflußreicher ſei, als 
man gewöhnlich zu glauben ſchiene. 
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Vorſicht beim Anſtreichen der eiſernen 
Heizröhren. 

Ein engliſcher Gartenfreund W. S. bringt in Gardeners 
Chronicle Seite 718 folgendes zur öffentlichen Kunde: „Die 
Heizröhren in einem Grünhauſe zu Norwich ſollten bereits 
vor mehreren Monaten ſchwarz augeſtrichen werden. Der 
Mann, dem dieſes Geſchäft aufgetragen worden, bediente ſich 
dazu eines Naphtha-Firniſſes. Die einfache Folge davon 
war, daß alle Pflanzen in jenem Hauſe in kurzer Zeit krank 
wurden, ein jämmerliches Ausſehen gewannen und viele da— 
von abſtarben; ſobald die Blätter einer Pflanze von ſolcher 
Ausdünſtung berührt wurden, ſingen ſie an abzufallen.“ 
Ich ſelbſt hatte mir niemals die Möglichkeit gedacht, daß die 
Verflüchtigung von Naphtha fo heftig und ſo ſchnell wirken 
könnte. Aber bekanntlich wirkt ſchon jede Atmosphäre von 
kohlenſaurem Waſſerſtoffgas zerſtörend auf das vegetabiliſche 
Leben ein. Um ſolchen Uebeln vorzubeugen, thut man am 
beſten, alle gefirnißten Heizröhren von Zeit zu Zeit mit ſtreng 
kauſtiſcher Potaſche zu überfahren. 


Mißliche Erſcheinungen an Lilium 
lancifolium. 

Es wäre intereſſant zu erfahren, ob auch in andern Gärten 
ſchon die Bemerkung gemacht worden, daß alle Varietäten 
von Lilium lancifolium zur Ausartung oder zum Zurückgehen 
in die weiße Varietät ſich ſehr geneigt zeigen, obgleich man 
im Allgemeinen weiß, daß alle Varietäten aller Pflanzen 
mehr oder minder Hang äußern, zu ihrem Typus zurück 
zu gehen. N 

Herr H. D. jun. von der Inſel Guernſey berichtet Seite 
717 von Gardeners Chronicle: 

Während der letzten drei Jahre blühten bei mir ſehr 
ſchön Lilium lancifolium album, L. lanc. punetatum und 
L. lanc. roscum. Sie wurden ſämmtlich im November 1847 
umgetopft, wie es bei mir gebräuchlich iſt. Meine Stöcke 
beftanden in 4 L. lanc. album, 2 L. lanc. punctatum 
und 1 L. lane. roseum — und in dieſem Herbſte blühten 
fie ſämmtlich weiß wie L. land. album. ö 

Dabei muß ich bemerken, daß ich alle Geſchäfte meines 
Blumengartens ſelbſt beſorge und daß es geradezu unmöglich 
ift, daß eine Verwechſelung der Zwiebeln hätte ftattfinden 
können, ferner daß der einzige Topf von Lilium lanc. roseum 
auffallend kennbar und unverwechſelbar aus folgender Urſache 
war: ich hatte denſelben Topf ſo im Originale von Louis 
Van Houtte in Gent erhalten. Da ich bemerkt hatte, 
daß die Pflanze in reiner ſchwarzer Torferde oder fetter 
Heideerde gewachſen war, ſo verſetzte ich ſie, und zwar dieſe 
Zwiebel allein, in ähnlichen Boden. Ueberdieß war dieſer 
Topf an ſich, ohne irgend ein beſonderes Merkmal, ſchon 
hinlänglich ausgezeichnet und auf keine Weiſe mit einem an— 
dern zu verwechſeln. 

Dazu muß ich noch bemerken, daß dieſe Lilium lane. 


roscum auch bei dem diesjährigen Wachsthum ihren gewöhn⸗ 
lichen kleinen Wuchs nicht überſchritt und bei einer Höhe 
von 2½ Fuß blühte, während meine wirklichen Lilium lanc. 
album eine Höhe von beinahe 5 Fuß erreichten. 

Vielleicht hat Herr A. Topf zu Erfurt, welcher eine ſo 
reiche und ausgezeichnete Sammlung von Lilium lancifolium 
cultivirt und mit deren Pracht fo viele Blumenfreunde in 
dieſem Sommer erfreute, die Güte, hier mitzutheilen, ob ähn⸗ 
liche Erfahrungen bei der Cultur dieſer herrlichen Lilienvarie— 
täten ihm ſchon zu Theil geworden find. 

Auch andere Gärtner und Gartenfreunde ſind freundlichſt 
eingeladen, ihre deßfallſigen Erfahrungen und Bemerkungen 
in dieſen Blättern mitzutheilen, weil immer aus Vervielfäl— 
tigungen ſolcher Mittheilungen allein ein nützliches Reſultat 
für Alle hervorgehen kann, wo einmal durch irgend einen 
Anſtoß die Aufmerkſamkeit rege gemacht iſt. 


Nemophila maculata, Bent h. 
(N. spesiosa, Hart w.) 

Im Garten der engliſchen Gartenbau-Geſellſchaft blühten 
in dieſem Sommer mehrere von Herrn Hartweg's Ein— 
jährigen aus Californien, unter andern auch Collinsia 
tinctoria, ſchöner und kräftiger als Collinsia bicolor. 

Aber wahrhaft ſchön, ja prächtig erſchien Nemophila ma- 
culata, welche unſtreitig die herrlichſte aller jener Einjährigen 
iſt, die aus den von Herrn Hartweg gewonnenen Samen 
kamen. Sie hat ganz die Tracht von Nemophila insignis, 
blüht weißlich mit einem tief violetten, ſcharf markirten Flecken 
an der Spitze jeder der 5 Petalen, was bei der hübſchen 
Größe der Blumen ein reizendes Farbenſpiel gewährt. Die 
Grundfarbe der Petalen erſcheint dabei häufig bläulich gea⸗ 
dert, was eine neue reizende Abwechſelung hervorbringt. Da 
nun nur Samen von den vollkommenſten und ſchönſten Blü— 
then geſammelt worden, ſo läßt ſich hoffen, daß ſogar noch 
eine Vervollkommnung eintreten werde. 

Herr Hartweg nannte dieſe Pflanze N. speciosa, was 
ſie wegen ihrer Schönheit zwar verdient, allein bezeichnender 
erſcheint die von Bentham ertheilte Benennung N. macn- 
lata, wegen der oben erwähnten glänzenden Flecken auf den 
Petalen. 

Die Cultur iſt ganz dieſelbe wie bei N. insignis. 


Phalaenopsis rosea, Lin dl. 

Dieſer neue, höchſt ſchätzenswerthe Zuwachs zu dem Ge— 
ſchlechte Phalaenopsis, deſſen vollſtändige Tracht er hat, 
wurde von Herrn Lobb auf Manilla gefunden und an die 
Herren Veitch geſendet, wo ſie an ihrer reichen Aehre von 
12 — 18 Zoll Länge bald ihre reizenden Blüthen entwickelte, 
deren jede einzelne länger als 4 Zoll war. Da jedoch dieſe 
Pflanze bereits unterwegs auf der See zu blühen begann, 
ſo ſteht mit Recht zu erwarten, daß ihre Blüthen am paſſen— 
den Standorte künftig noch bedeutend größer werden. 


— 2 


Beſchreibung: Stammlos. Blätter länglich ſchmal, 
lederartig, ſcharf, 8 — 12 Zoll lang, an der Spitze rück— 
wärts gekrümmt. Blüthen 12 — 13, an einem ſeitenſtändigen 
fteifen Schafte von 18 Zoll Länge. Sepalen ausgebreitet, 
länglich-lanzettig, etwas geſpitzt, gleich, weiß, leicht mit Roth 
angehaucht. Lippe aufrecht, leuchtend roſenroth, die Seiten⸗ 
Abtheilungen linien-ſpatelförmig, ſchief, gekrümmt, die mitt 
lern eiförmig geſpitzt, beinahe rautenförmig; Kamm dünn, 
concav, mondförmig gerundet. Sehr reizend. (Gard. Chron.) 


ILova picta, Sieb. und Hoya variegata, 

4 Sieb. 

Die höchſt intereſſanten Annales de la Société royale 
d' Agriculture et de Botanique de Gand gaben in ihrem 
2. Bande S. 401 eine Geſchichte der von Herrn v. Sie— 
bold aus Japan eingeführten Hoya variegata, deren zierlich 
gefärbte Blätter für jede Cultur beinahe ſo werthvoll erſchei— 
nen, wie die Blüthen an ſehr vielen unſerer Zierpflanzen. 

In dem diesjährigen Oktoberhefte derſelben Zeitſchrift be— 
ſpricht nun der gelehrte und praktiſch ſo reich gebildete Re⸗ 
dacteur, Ch. Morren auch die jüngere Schweſter obiger 
ſchönen Pflanze, die liebliche Hoya pieta, welche wir eben 
falls Herrn v. Siebold zu verdanken haben. Da jedoch 
auch hiervon nur eine Blätter-Abbildung gegeben werden 
kann, ſo beſchränkt er ſich auf einen Auszug aus dem Spe— 
cialberichte der gelehrten Gärtner von Mail zu Utrecht, der 
Herren De Winter und J. G. Jongeling. Dieſer 
Auszug lautet: 

„Dem unermüdlichen Eifer und der geiſtvollen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Umſicht des deutſchen Gelehrten, Herrn Dr. Ph. 
Friedrich v. Siebold, Directors der königl. Geſellſchaft 
zur Aufmunterung im Ackerbauweſen, unter ſpeciellem Schutze 
Sr. Majeſtät des Königs der Niederlande- verdankt Europa 
den Beſitz dieſer ſchönen Pflanzen. 

„Dieſer gelehrte, bereits durch ſo viele und bedeutende 
der Wiſſenſchaft geleiſtete Dienſte berühmte Botaniker, war 
im Jahre 1845 ſo glücklich, auch dieſe beiden ſo intereſſanten 
und ſchönen Pflanzen zuerſt nach Europa zu liefern. Gegen 
Ende deſſelben Jahres kauften wir beide Pflanzen von der 
königlichen Geſellſchaft für die Summe von 3000 holländi— 
ſchen Gulden (6,349 Franken 21 Cent.) ſo, daß wir jetzt 
die einzigen Beſitzer davon ſind. 

„Dieſe ſchönen Pflanzen erregen die Aufmerkſamkeit der 
Botaniker im höchſten Grade und verdienen ebenſo die aller 
Handelsgärtner und Gartenfreunde, ſchon wegen der ſchönen 
und conſtanten Nuancen ihrer Blätter. Dieſe ſind an der 
Hoya picta glänzend grün gerandet, in der Mitte breit gold: 
gelb und braun geſtreift, in der Jugend ſehr elegant mit 
roſenröthlichem Lilla gezeichnet; an der Hoya variegata mit 
reinem Weiß geſtreift, marmorirt und gerandet. 

„Bei der Pflanzen-Ausſtellung zu Gent im Sommer 
1846, trugen ſie über mehr als 100 andere Arten von 
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Pflanzen den Preis einer ſilbernen Medaille davon, der für 
die neueſte und merkwürdigſte Pflanze ohne Blüthe beſtimmt 
worden, und dieſen Preis erkannten ihnen die Geſchworenen 
einſtimmig zu. 

„Bei den Blumen-Ausſtellungen zu Utrecht und zu 
Dortrecht erregten ſie abermals die höchſte Aufmerkſamkeit 
und erhielten bei jeder derſelben außerordentlicherweiſe eine 
ſilberne Preismedaille. 

„Die Redaction der Maandschrift voor Tuinbouw vom 
Januar 1816 zu Dortrecht und die der oben erwähnten 
Annales vom Oktober 1846, ließen Abbildungen davon fer— 
tigen und naturgetreu malen und gaben ausführliche Be— 
ſchreibungen davon. 

„Der Profeſſor der Botanik an der Univerſität von Ley— 
den, Herr W. H. de Vrieſe beſchäftigte ſich auf das ſorg— 
fältigſte mit einer genauen Unterſuchung dieſer beiden Pflan— 
zen und erklärte bald, deren weſentlichen und merkwürdigen 
Unterſchied von allen bisher bekannten Hoya- Arten. Die 
Redaction oben erwähnter Annales trat dieſer Erklärung 
vollſtändig bei. . 

„Daher ſchmeicheln wir uns mit der Hoffnung, daß die 
Aufmerkſamkeit aller Handelsgärtner und Gartenfreunde auf 
dieſe Pflanzen ſich lenken werde, welche unter mehrerlei Be— 
ziehungen bald eine der hübſcheſten Zierden unſerer Glas— 
häuſer ſein werden. Obgleich dieſe beiden Arten in Europa 
noch nicht geblüht haben, ſo ſind doch manche Berechtigungen 
zu dem Glauben vorhanden, daß die Blüthen derſelben denen 
von Hoya carnosa an Schönheit wenigſtens gleichkommen, 
wo nicht gar fie übertreffen werden...... a7 

Da die Treue der Abbildungen in obigen Annalen ſich 
ſtets bewährt hat, ſo dürfen wir zu allen vorſtehenden und 
vollgültigen Zeugniſſen noch bemerken, daß dieſe Pflanzen in 
der That ſchon der wundervollen Zierlichkeit des Farbenſpiels 
ihrer Blätter wegen, in jeder Sammlung eine Ehrenſtelle ver— 
dienen und jede Stellage im Glashauſe beſonders ſchmücken. 

Bei dieſer Gelegenheit glauben wir den inländiſchen und 
auswärtigen Gärtnern den freundlichen Wink geben zu dür— 
fen, daß es weſentlichen Gewinnſt an Zeit, Geld und Cor— 
reſpondenz gewähren würde, wenn ſie allen ihren Beſchrei— 
bungen und Bekanntmachungen von neuen Pflanzen in den 
Journalen auch ſtets den Verkaufspreis für ein Eremplar 
beifügten, indem mancher Privatmann lediglich darum nicht 
zugreift, weil er ſich vor aller Weitläufigkeit von Anfragen 
und Antworten ſcheut. 


Vermehrung außerordentlich ſaftreicher Pelar⸗ 
gonien von der Tracht der alten 
Shrubland- Scarlet. 

Man bereite die Stecklinge und ſtopfe ſie auf die gewöhn— 
liche Weiſe in Töpfe; aber, ſtatt wie gewöhnlich ſogleich an— 
zugießen, damit ſich die Erde dicht um die Wurzeln lege, 
ſtelle man dieſe Töpfe ſogleich an einen eigens beſchatteten 
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Ort und laſſe ſie daſelbſt einige Tage lang ohne alles Waſ— 
ſer ſtehen. 

Dieſer Zuſtand erleichtert die Bildung einer Art von Cal- 
jus ungemein und bewahrt die ſaftreichen Stecklinge vor 
dem Vermodern. Dieſe Vorſichtsmaßregel wird um jo be 
deutender in der Zeit, wo alle Pelargonien ſehr waſſerreiche 


je En ben. 
Triebe gemacht haben J. C. Newton. 


Lycaste macrophylla, Lin dl. 
(Maxillaria macrophylla, P ö pp.) 

Dieſe Orchidee ſtammt aus Peru, nicht aus Braſilien, 
wie Mehrere anführen. Die Pſeudozwiebeln ſind ſehr groß. 
An den Stöcken, welche wir in unſerem Hauſe cultiviren, 
haben ſie eine Höhe von 4 und einen Durchmeſſer von 2/1 
Zoll; ſie ſind etwas eingedrückt und mit ſtumpfen Rippen 
beſetzt. An der Spitze jeder Pſeudozwiebel kommen zwei 
Blätter zum Vorſcheine, welche an unſern ſchönen Exemplaren 
eine Länge von 20 — 22 und eine Breite von 4—4½ Zoll 
haben, lanzettig, vorzüglich an der Baſis gefältelt, ſtebenrippig 
find, an der Spitze ſchwäler zulaufen und ſich in einer feinen 
Spitze endigen. 8 
pi Schaft iſt ſeitenſtändig, ſchießt 7 Zoll hoch auf 
und bringt ſtets nur eine Blüthe. Er hat in ſeiner ganzen 
Länge 4 — 5 Knoten oder Gelenke, an deren jedem eine 
längliche, ſcheidenförmige, chokoladebraune, den Schaft ſehr 
umſchließende Bractee ſitzt. 

Die letzte Bractee iſt hüllenförmig, gerade, groß und er⸗ 
hebt ſich hinter der Blüthe, als bildete fie einen Theil der⸗ 
ſelben. Ihre Länge iſt gleich dem Ovarium mit der Säule. 
Mit zunehmenden Alter wird ſie unten braun. anal 

Die äußeren Theile des Kelches find grünlich mit nan— 
quinfarbigem Reflexe und bisweilen bräunlich oder ocherfarbig 
gefleckt. Dieſe länglich-lanzettigen Sepalen krümmen ſich 
an der Spitze nach hinten, unten und innerhalb bemerkt 
man einen weißlichen Flaum. Die Petalen ſind breiter, 
etwas hell ſchwefelgelb mit Roſa und Nangquinfarbe außer⸗ 
halb leicht überhaucht, oben ſind ſie breiter, wellenförmig 
und rückwärts gekrümmt. Das Labellum iſt ebenfalls blaß— 
ſchwefelgelb mit einigen purpurfarbigen oder braunen Flecken 
auf der Lappen⸗Abtheilung der Mitte. Mehr im Grunde 
an dem Anhängfel (Läppchen) befinden ſich eine Menge kleiner 
röthlicher Punkte. Der untere Theil der Säule zeichnet 
ſich durch dunkelpurpurne Linien aus, welche aus kleinen 
Punkten, gewöhnlich deren 4, gebildet ſind. 0 

Die großartige Vegetation macht dieſe Orchidee eben ſo 
merkwürdig, wie ihre eigenthümliche Blüthenform und Fär— 
bung. Wir beſitzen ungeheuere Eremplare dieſer Pflanze, 
welche wir durch Herrn Funck aus Mexiko erhielten. 

Cultur: Wir cultiviren dieſe Orchidee wie eine Land— 
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pflanze in Töpfen, in einer für dieſe Pflanzengattung ziem— 
lich compacten Heideerde. Die Wurzeln entwickeln ſich bald 
ſehr kräftig. Einer unſerer auf dieſe Weiſe cultivirten Stöcke 
hat 14 Pſeudozwiebeln, 10 große Blätter und 17 Blüthen, 
deren Geruch ſo ſpermatiſch, aber minder ſtark als an den 
Vanilleblüthen iſt. Man begieße dieſe Orchidee fleißig, da 
ihre Blättervegetation ſo mächtig iſt, und man hält ſie be— 
ſtändig in der Temperatur des Warmhauſes, wo ſie das 
volle Licht haben will. Vermehrung durch Stocktheilung. 
Ch. Morren. 


eue Varietät von Erica. 

Im vergangenen Jahre erhielt ich eine neue Varietät von 
Erica, welche von dem ausgezeichneten Botaniker, Herrn 
William Borrer in der Gegend von Carclew entdeckt 
worden war. Vergleiche ich Alles in Allem genauer, ſo er— 
ſcheint mir dieſer Fündling als eine wilde Hybride von Erica 
eiliaris und E. tetralix und bildet einen netten Zuwachs zu 
der Flora von England. 

Sie iſt von ſchlankem, lockerem, dünnem Wuchſe, wodurch 
ſie ſich von allen ringsumher wachſenden Heiden weſentlich 
unterſcheidet. Dieſe Eigenthümlichkeit behielt ſie auch bisher 
im Culturzuſtande bei. Die Blüthen gleichen an Geſtalt 
denen von Erica ciliaris, an einem endſtändigen Köpfchen, 
gleich denen von E. tetralix, Offenbar ſteht fie in nächſter 
Verwandtſchaft zu dieſen beiden. W. B. Booth. 

Hoffentlich wird die Cultur damit umſichtig fortgeſetzt 
und vielleicht gewinnt auch unſer Garten dadurch bald einen 
neuen ſchätzbaren Zuwachs. 


Vertreibung der Garten-Ameiſen. 

Wo man in ſeinem Garten die Wohnungen dieſer oft 
ſehr unbequemen Gartenfreunde findet, kratze man die obere 
Erd⸗ oder Sanddecke ſchnell und leicht ab, ſiebe darauf eine 
Portion ungelöſchten Kalk und begieße dieſen mit feiner 
Brauſe. Verfolgt man dieſes Verfahren durch ſämmtliche 
Ameiſenwohnungen eines Gartens beharrlich, ſo wird man 
ſicher dieſer Gäſte bald entledigt ſein. Freilich muß man ſich 
die Mühe nicht verdrießen laſſen, im kommenden Sommer 
wieder nachzuſehen, ob nicht neue Colonien aus der Nach— 
barſchaft ſich wieder angeſiedelt haben. (Flor. Cab.) 


Die in Nr. 49. beſchriebene Passiflora amabilis iſt von 
Schlachter, Handelsgärtner in Loots vor 3 Jahren aus 
Samen gewonnen, welcher durch Befruchtung der P. Bona- 
partii und kermesina erzielt war. Es iſt wohl die ſchönſte 
Passiflora und zum Frühjahr in jungen Pflanzen bei mir 
zu haben. Carl Appelius 

in Erfurt. 
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Zufammenftellung von Zierpflanzen auf Beeten 
und in Gruppen. 

Alle Gärtner und gebildeten Gartenfreunde wiſſen, daß 
die Schönheit der Pflanzen durch eine richtige Zuſammen— 
ſtellung ſich weſentlich erhöhen läßt und daß bei Gruppen 
wo ſolche nicht aus einer einzigen Gattung beſtehen, ſehr 
viel darauf ankomme, wie man Habitus und Farben der 
verſchiedenen Pflanzen in eine gewiße Harmonie zu bringen 
verſtand. Dennoch ſieht man in dieſem Betrachte hin und 
wieder wahrhaft Entſetzliches, die ungeheuerſten Mißgriffe 
gegen Harmonie der Farben und die Schönheit der einzelnen 
Pflanzen. 

Ein berühmter engliſcher Gärtner berührte neulich in 
Gardeners Chronicle ebenfalls dieſen Punkt, klagte über die 
auch in England häufig vorkommende Unbeholfenheit und 
Geſchmackloſigkeit, hielt es für angemeſſen, daß ſich Garten— 
Zeitſchriften auch mit dieſer Rückſicht mehr als bisher be— 
ſchäftigten, verſprach hin und wieder ſolche Zuſammenſtellungen 
von Beeten und Gruppen zu liefern und gab zur Eröffnung 
folgende 3 Gruppen, welche wir in der Hoffnung, bald mehr 
folgen laſſen zu können, wiedergeben: 

Erſtes Jahr. 
Von Außen angefangen: 
1) Mesembrianthemum tricolor. 
2) Brachicome iberidifolia. 
3) Pyramiden⸗Aſtern. 
4) Calendula africana. 
5) Ageratum mexicanum. 
6) Georginen. (Dazwiſchen Delphinium Barlowii.) 
7) Alcea rosea. (Dazwiſchen Digitalis purpurea.) 
Zweites Jahr. 
1) Brachicome iberidifolia. 
2) Gaillardia picta. 
3) Weiße Verbenen. 
4) Coreopsis tinctoria. 
5) Salvia fulgens. 
6) Georginen. (Dazwiſchen Tropaeolum majus.) 
7) Alcea rosea. (Dazwiſchen Lathyrus odoratus.) 
VII. Jahrgang. 


Drittes Jahr. 
1) Gorteria rigens. 
2) Convolvulus minor. 
3) Rothe Verbenen. 
4) Coreopsis Atkinsonii. 
5) Salvia patens. 
6) Georginen. Zwiſchen beiden Tropaeolum ca- 
7) Alcea rosea. nariense. 

Der flüchtigſte Blick in unſere täglich ſich bereichernde 
Schatzkammer der Gartenwelt lehrt ſchon, daß wir ohne 
große Anſtrengung im Stande ſind, noch viele ſinnreichere, 
glänzendere und ſchönere Gruppen zuſammen zu ſtellen, vor— 
züglich wenn wir Einjährige und Stauden gehörig berück— 
ſichtigen, durch deren Miſchung die jährlichen Veränderungen 
weſentlich erleichtern. 

Mögen uns die wahren deutſchen Gartenmeiſter recht 
viele ſolcher Zuſammenſtellungen hier liefern, damit wir nicht 
auch hierin wieder nur auf die Herren Engländer, Franzoſen 
und Belgier und Holländer warten müſſen. Auf ſolche 
Weiſe kann man in jedem Garten auch mit wenigen Mitteln 
die hübſcheſten Wirkungen hervorbringen. 


Pentstemon (Chelone) gentianoides, 
. D. var. hybr. Verplanckii. 

Dieſe Art gehört zu der fo reichen Abtheilung des Ge— 
ſchlechtes, welche die merifanifchen Pflanzen umfaßt, kraut— 
artige oder halbſtrauchartige Gewächſe, mit lanzettigen, fein 
gezähnten Blättern, außerhalb ſtehenden Staubgefäßen, oberen 
Staubfäden, welche an der Baſis flach ſind, röhrenförmiger 
Corolle mit gebarteter Unterlippe, die wenigblumig gen Blüthen⸗ 
ſtiele bilden eine endſtändige Rispe. 

Dieſe von Herrn Verplancke zu Gent gewonnene Va— 
rietät entſtand ohne Zweifel durch Hybridation, unterſcheidet 
ſich von der Mutterart durch eine ausnehmend kräftige Ber 
getation, durch größere Blätter und einen oft über 3 Fuß 
hohen Stengel, durch eine ſehr blumenreiche Rispe, woran 
die Blüthenſtiele, im Gegenſatze zu der Art, wo nur 1— 3 
an einem Stiele kommen, 4 — 5 Blumen bringen. Außer 
dem find die Blumen viel größer, mit ausgebreiteterem, grö⸗ 
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ßerem Saume. Die Röhre iſt vollkommen trichterförmig, 
weit, und hat eine ſehr augenfällige Höckerung. Die ganze 
Corolle iſt lebhaft hell-purpurfarbig, geht am Saume in 
Roſa über und hat einen weißen Schlund. 

Als dieſe Pflanze bei der großen fünfjährigen Ausſtellung 
der Ackerbau- und Gartenbau-Producte zu Brüſſel 1848 
prangte, ertheilte ihr das Geſchwornengericht einſtimmig den 
erſten Preis unter allen in Belgien aus Samen gewonnenen 
neuen Pflanzen und die Herrlichkeit dieſer Hybride rechtfertigt 
dieſen Spruch vollkommen. 

Der Name des Herrn Verplancke iſt unvergeßlich mit 
Belgiens Horticultur und ſchönſten Productionen verknüpft. 
Dieſe rubinenſchimmernde Varietät bietet dem Maler ſo reiche, 
volle und warme Farbentöne in dem köſtlichſten Purpur und 
leuchtendſten Roſa, daß, mit dem Pinſel der Natur nachzu— 
kommen, äußerſt ſchwierig, beinahe unmöglich wird. Wir 
kennen keine prachtvollere und reizendere Art oder Varietät 
dieſes ſo ſchönen Geſchlechtes und hoffen, daß ſie bald alle 
Sammlungen verſchönern werde. (Annales de la Société 

royale d' Agriculture et de Botanique de Gand, Oct. 1848.) 


Cereus hybridus Ottonis speciosus. 

Meine große Liebhaberei für das merkwürdige Geſchlecht 
der Cacteen veranlaßte mich, nicht nur möglichſt viel ſchön 
blühende Arten zu ſammeln, ſondern auch zu deren Vermeh— 
rung durch künſtliche Befruchtung beizutragen. Meine erften 
Befruchtungen waren den bekannten ſchönen Arten: speciosus, 
phyllanthus, flagelliformis, Ackermanni u. dergl. gewidmet, 
von welchen ich viele ſehr ſchön blühende Baſtarde zog; ſpä— 
ter ſuchte ich die ertremſten Arten mit einander zu befruchten, 
ſtieß aber dabei auf viele Hinderniſſe, z. B. die Cereen mit 
Mammillarien oder Echinocactus herüber oder hinüber zu 
befruchten, ſchlug mir beinahe immer fehl. Manchmal erhielt 
ich zwar Früchte, welche aber keinen keimfähigen Samen ent— 
hielten, oder war Samen vorhanden, die keimenden Pflänz— 
chen aber waren zu keinem Gedeihen zu bringen und gingen 
ein. Dies geſchah mir namentlich mehrmals mit Samen 
von phyllanthus und flagelliformis, welche ich zu wiederhol⸗ 
ten Malen gegenſeitig befruchtete, und es iſt mir ſeit vielen 
Jahren bis heute noch nicht geglückt, einen Baſtard dieſer 
zwei Arten zu erziehen. Eine ſehr ſpät blühende Blume 
eines speciosus befruchtete ich mit dem Samenſtaub des 
Epiphyllum truncatum multiflorum, ſie ſetzte eine Frucht 
an, welche aber viel kleiner blieb, als speciosus-Früchtr 
gewöhnlich ſind. Im nächſten Frühjahr reifte die Frucht 
und enthielt eine Menge brauner Samenkörner, welche aber 
alle taub waren bis auf drei, welche ſchön ſchwarz, voll und 
ſchwer waren; dieſe ſäete und behandelte ich mit aller Vor— 
ſicht, ſie keimten auch, allein ich konnte die jungen Pflänzchen 
zu keinem weitern Wachsthum bringen, als zur Entwicke— 
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lung der Cotyledonen. 
wo ſie auszehrten. 

Einem mehrmals wiederholten Verſuche, speeiosus mit 
Echinocaetus und Echinopsis zu befruchten, gewann ich 
endlich eine Frucht des speciosus ab, welche mit Echino- 
cactus Ottonis befruchtet war; dieſe enthielt viele Samen, 
von denen mehrere keimten und fortwuchſen. Eine dieſer 
Pflanzen, die einzige, die ich noch von dieſer Zucht habe, 
blühte im vorigen Jahre und vor Kurzem wieder, weßhalb 
ich ſie zur Mittheilung in dieſem Journal abbilden ließ. 
Die Pflanze wächſt in langen Trieben mit abgerundeten 
Rippen, welche an den Stachelbündeln etwas höckerig ſind, 
und ſieht ſehr ſaftig aus. Die Blüthen erſcheinen an dem 
obern Theile der vorjährigen Triebe; die Farbe derſelben iſt 
ein ſchönes Roth, welches auf ſichtbar gelbem Grunde auf— 
getragen iſt, was beſonders deutlich im Sonnenſchein zu 
ſehen iſt; an den Spitzen der Blumenblätter zeigt ſich hin 
und wieder ein purpurner Schimmer, wie ſolcher bei dem 
speciosus vorherrſchend iſt. Der Fruchtknoten iſt mit Haa— 
ren beſetzt, welche an die Fruchtknoten des Echinocactus 
Ottonis erinnern. Piſtill und Staubfäden ſind denen des 
speciosus ſehr ähnlich. Eine der feurigen Blüthen hat eine 
Frucht angeſetzt, auf deren Reife ich ſehr begierig bin, um 
zu ſehen, ob die Samenkörner ganz denen von Cereus aͤhn— 
lich find, oder ob fie Kennzeichen der Abſtammung von Echi- 
nocactus an ſich tragen. 

Dieſer Hybriden-Art habe ich bis jetzt noch keinen be— 
ſondern Namen beigelegt, ſondern dieſelbe blos nach der Ab— 
ſtammung bezeichnet, weil ich nicht weiß, ob vielleicht ſchon 
ein anderer Cultivateur die gleiche Hybridiſation bewerkſtelligt 
und dem Erzeugniß einen Namen gegeben hat. Sehr zu 
wünſchen wäre es, wenn die Herren Cultivateure ihren 
Hybriden⸗Erzeugniſſen anſtatt der beliebigen Beinamen, oder 
doch wenigſtens neben dieſen, auch die Abſtammung andeu— 
teten, damit der Liebhaber fihon aus der Bezeichnung das 
Nöthige erſehen und andere Cultivateure wiſſen könnten, was 
anderswo ſchon geleiſtet worden, um nicht unnöthigerweiſe 
ihre Bemühungen an etwas ſchon Erreichtes zu verſchwenden 
ſondern für Neues verwenden zu können. 

Es würde für die Cacteenblumiſterei von ſehr großem 
Werthe fein, wenn ein möglichſt vollſtaͤndiges Verzeichniß 
der Hybriden-Arten vorhanden wäre, in welchem die Ab— 
ſtammung väterlicher Seite genau angegeben wäre. Ich 
ſtelle deßhalb an alle Cacteen-Cultivateure die Bitte, mir 
auf Buchhändlerweg die ihnen bekannten Notizen gefälligit 
mitzutheilen, damit ich eine Zuſammenſtellung und Veröffent- 
lichung derſelben veranſtalten kann.“) 

(W. Neubert, Deutſch. Magaz.) 
*) Wir glauben, dieſe Bitte des Herrn W. Neubert als ſehr 
empfehlenswerth befürworten zu muͤſſen. 


So hielten ſie ſich bis zum Winter, 
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Lisianthus acutangulus, R. & Pav. 
Lisianthus splendens. 29. 
Littorella lacustris, L. 6. 
Loasa tricolor. 42. 
Lobelia coelestis, Nutt. 41. 
Lobelia Dortmanna, L. 8. 
Lobelia urens, L. 8. 
Lonicera angustifolia. 41. 
Lopimea malacophylla, Mart. 23. 24. 29. 
Luculia gratissima. 16. 
Luzula arcuata, Hook. 20. 
Luzula spicata, DC. 20, 
Lycaste macrophylla. 51. 
Lycaste Skinneri, Lindl. 17. 
Lychnis alpina, L. 20. 
Lycopodium clavatum, L. 5. 
Lycopodium Selago, L. 5. 
Lycoris straminen. 15. 
Macleania cordata, Nob. 18. 45. 
Maikäfer, Heuſchrecken, die. 9. 
Malachadenia clavata, Lindl. 3. 
Mammillaria Clava, Bot. Mag. 20. 21. 
Mammillaria elephantidens, Pfr. 15. 
Manettia miniata, Nob, 18. 
Martynien, die. 9. 
Maßregel bei der Kultur der Camellien. 33. 
Maxillaria sulfurina, Lem. 20. 
Meconopsis cambrica, Vig. 25. 
Medinilla speciosa, Bot. Mag. 6. 
Menziesia coerulea, L. 8. 
Merkwuͤrdige neue Erdbeeren. 36. 
Merkwuͤrdige neue Pelargonien. 20. 
Metrodorea atropurpurea, Fisch. 26. 
Meyenien. 9. 
Miltonia Moreliana, Porte. 35. 
Mißliche Erſcheinung an Lilium lancifo- 
lium, 51. 
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Mitraria coceinea, Cav. 27. 42. 

Mittel, die jungen Pflaͤnzchen von Levkoyen und 
andern vor dem Umfallen zu ſchuͤtzen. 35. 

Mittel gegen die Engerlinge. 27. 

Mittel gegen Maulwürfe. 29. 

Mittel gegen den Harzfluß an Obſtbaͤumen. 23. 
Mittel, zu erfahren, ob und in welcher Tiefe 
Waſſeradern vorhanden ſind. 8. 
Mittel zu Vertreibung der Blattläuſe. 13. 
Mittel zur Vertreibung der Erdfloͤhe. 33. 

Monesis grandiflora, Salisb. 5. 

Moosroſe, Unique de Provence. 27. 

Myosotis alpestris, Schm. 21. 

Nachricht von Verſuchen, Samen in Moos zu 
pflanzen. 44. 

Napoleona Whietfieldii, Hook. 42. 

Narthecium ossifragum, Huds. 6. 

Natürliche Blumenkoͤrbchen. 15. 

Nelumbium jamaicense. 15. 

Nelumbium speciosum var, caspicum, DC. 5. 

Nemophila maculata. 51. 

Nepenthes Hookeriana, 16. 

Neue Art der Ueberwinterung von Pflan— 
zen. 14. 

engl. Apfel: Bedfordshire Found- 
ling. 31. 

Neue Erdbeere. 8. 

Neue Heitungsart von Baumwunden. 22. 

Neuer krautartiger Mohn: Victoire trico- 
lore. 30. 

Neuer Winter-Rettig: Rose d'hiver. 31. 

Neue Pflanz-Methode von Zwerg-Obſt. 24. 

Neue Pfirſiche: Pucelle de Malines. 13. 

Neue Pfirſiche: la Reine des Vergers. 13. 

Neue ſchoͤne Hybriden von Potentilla. 37. 

Neuer Thee. 43. 

Neues Weißkraut: Chou Lesoinne ete, 14. 

Neue Varietäten von Johannisbeeren. 45. 

Neue Varietaͤt von Erica. 51. 

Neue wichtige Bemerkungen uͤber Nelken— 
zucht. 42. 

Neue wichtige Rebenſorte. 6, 

Niederbeugen der Aeſte als Mittel, unfrucht⸗ 
bare Baͤume zum Tragen zu bringen. 5. 

Nyphaea rubida, Nob. 4. 

Obſtbaͤume fruchtbar zu machen. 48. 

Obſt⸗ und Gemuͤſe-Ausſtellung ꝛc. zu Mei— 
ningen. 7. 

Olea fragrans zu vermehren und zum Bluͤ— 
hen zu bringen. 20. 

Oncidium amictum, Sw. 10. 24. 

Onecidium eurtum, Sw. 10. 24, 

Oncidium luridum var. purpuratum, Lindl. 20. 

Oncidium pelicanum, Mart. 10. 24. 

Oncidium tenue, 10. 

Orothamnus Zeyheri, Bot. Mag. 23. 

Oxypetaium solanoides. 24. 28. 

Oxytropis campestris, DC. 6. 

Oxytropis uralensis, DC. 6. 

Oxyuria reniformis, Hook. 25. 

Paeonia albiflora var, edulis subvar, Mo- 
deste Guerin. 34. 

Paeonia Moutan var. atropurpurea. 41. 

Paeonia Moutan var. globosa, 41. 

Paeonia Moutan var. lilacina. 41. 

Paeonia Moutan var. parvillora. 41. 

Paeonia Moutan var. salmonea, 41. 

Paphinia cristata, Lindl. 28. 

Paris quadrifolia, L. 26. 

Passiflora amabilis. 49 

Passiflora floribunda, Lem. 26. 

Pelargonium citriodorum, Hort. 2. 

Pentarhaphia cubensis, Dec. 8, 

Pentstemon gentianvides, var. Verblan- 
ckii. 52. 

Pentstemon Gordoni, Curt. 2. 

Pentstemon lanceolatum. 13. 


Neuer 


Pentstemon ovatum, Dougl. var. atrocoe- 
ruleum. 40. 

Peperomia pallescens. 15. 

Petunia hybrida nova. 27. 

Petunia nova species. 16. 

Pflanzen vor dem Verbluten zu ſchuͤtzen. 50. 

Pfropfen, das, des Weinſtocks mit einem 
Auge. 39. 

Phajus callosus, Lindl. 25. 

Phalaenopsis grandiflora, Lindl. 15. 

Phalaenopsis rosea. 51. 

Pharus vittatus, Nob. 18. 

Phlox Drummondi. 44. 

Phlox imbricata. 30. 

Phlox Rodigasii nova. 

Phyllocactus phyllantoides, Pfr. 15. 

Physianthus auricomus. 16. 

Pilularia globulifera, L. 5. 

Pitcairnia Altensteinii var. gigantea, Hook. 5. 

Plumbago Larpentae, Lindl. 10. 17. 

Pogogyne multiflora. 15 

Polycarpon tetraphyllum, L. 8. 

Pomaderris polyantha, DC. 16. 

Pomaderris pyrrhophylla, DC. 16. 

Potentilla atrosanguinea, Lodd. var. Men- 
ziesii. 45. . 

Potentilla Smoutii, Flor. 45. 

Prepusa Hookeriana, Gardn. 4. 

Primula Stuartii, Wall. 20. 21. 

Pronaya elegans. 16. 

Prostanthera Lasianthus. 29. 

Prostanthera rotundifolia, R. Br. 25. 

Pulmonaria maritima, L. 14. 

Ranunculus alpestris, L. 25. 

Remontirende Nelken. 32. 36. 

Reſeden zu ſeltener Schoͤnheit zu bringen. 30. 

Restrepia elegans, Karst. 42. 

Rhododendron arboreum var. tigrinum ro- 
seum. 33. 

Rhododendron barbatum, Wall. 46. 

Rhododendron javanicum, Bennet. 2. 20. 

Rhododendron Standishii. 25. 

Ribes Menziesii. 6. 

Rosa bengalensis Regina Victoria. 33. 

Rosa bourbonica „la Parfajte.“ 31. 

Rosa Harrisonii. 7. 

Rosa muscosa bifera Mauget. 23. 

Rosa Noisettiana Aimée Vibert. 19. 

Rosa Noisettiana Ophyrie. 30. 

Roſen, die, Persian Yellow und Cloth of 
Gold. 16. 

Rubus arcticus, L. 20. 

Rubus Chamaemorus, L. 5. 

Ruellia montana. 16. 

Ruellia Purdienna, Hook. 10. 16. 

Rundſchau durch die deutſche Garten-Litera— 
tur von 1848. 22. 24. 25. 

Russelia sarmentosa. 16. 

Saccolabium miniatum. 6. 

Salix lanata, L. 26. 

Salix reticulata, L. 26. 

Salvia leucantha, Cav. 4. 

Salvia nova species. 16. 

Salvia oppositifolia. 21. 24. 

Samolus Valerandi, L. 5. 

Sarcochilus fuscoluteus. 15. 

Satyrium aureum, Bot. Mag. 23. 

Satyrium carneum, Sims. 20. 

Saussurea alpina, DC. 21. 

Saxiſraga aizoides, L. 26. 

Saxiſraga Hirculus, L. 8. 

Saxifraga nivalis, L. 26. 

Saxifraga rivularis, L. 26. 

Scaevola multiflora, DC. 20, 

Scheuchzeria palustris, L. 5. 

Schießen, das, des Salats zu verhindern. 22. 

Schizunthus retusus albus. 46. 


- 
di. 


Schone Hybriden von Correa. 35. 

Schone Varietäten von Phlox Drummondi. 45. 

Schutz gegen Erdflöhe. 30. 

Schwediſches Verfahren, Obſtbaͤume vor Froſt 
zu ſichern. 22. 

Schwerinia superba, Karsten. 19. 42. 

Schwimmende Melonenbeete im Thale von 
Caſhmire. 26. 

Seilla autumnalis, L. 25. 

Scutellaria incarnata, Vent. 10. 

Scutellaria Ventenati, Hook. 10. 

Sedum praealtum, DC. 20, 

Sehr tragbare Haſelnuß-Zwergbäumchen. 23. 

Sericographus Ghiesbreghtianus. 44. 

Sibbaldia procumbens, L. 25. 

Sicherung der Nelken vor den Mäufen. 23. 

Sida integerrima, Bot. Mag. 20. 21. 

Siphocampylus glandulosa, Pohl. 6. 

Siphocampylus Manettiaeflor.,Bot.Mag. 47. 

Siphocampylus pubescens, 27. 

Sisyrinchium longistylum, Nob. 5. 

Smeathmannia pubescens. 24.“ 

Sobralia macrantha var, splendens. 18. 

Solandra laevis, Hortul. 13. 

Solanum cardiophyllum, 14. 

Solanum demissum. 14. 

Sonerila stricta, Bot. Mag. 45. 47. 

Spargel fuͤr den Winter aufzubewahren. 5. 

Spiraea expansa, Wall. 14. 17. 

Spiraea pubescens. 14. 

Statice frutescens, Webb. 20. 45. 

Statice imbricata, Webb. 19. 

Stenanthera pinifolia, R. Br. 6. 

Stenorhynchus cinnabarinus, Lindl. 

Steriphoma paradoxum, Lindl. 42. 

Stigmaphyllum ciliatum 27. 

Stink⸗ und Penetranz-Lack zur Abhaltung 
des Wildes von den Baͤumen. 21. 

Strobilanthes lactatus. 24. 25. 28. 

Subularia aquatica. 14. 

Tecoma jasminoides. 16. 

Telipogon obovatum. 16. 

Tetrazygia elneagnoides, Bot. Mag. 45. 46. 

Thibaudia pulcherrima, Wall. 4. 

Thibaudia macrophylla, Lindl. 15. 

Thibaudia mierophylla. 15. 

Thibaudia Pichinchensis ß glabra, Benth. 12. 

Thyrsacanthus strictus, Bot. Mag. 41. 


10. 24. 


RE” 


Form erſcheinen. Der Preis bleibt der bisherige, nämlich 
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Tofieldia palustris, Huds. 25. 

Torenia asiatica. 16. 45. 

Trachymene linearis. 16. 

Trichonema Columnae, Rchb. 25. 

Trichomanes speciosum, L. 5. 

Trichosanthes colubrina, Jacq. 18. 

Trientalis europaea, L. 8. 

Tritonia aurea, Pappe. 3. 

Tropaeolum Smithii, DC. 42. 45. 

Tropaeolum speciosum, Endl. & Pöpp. 2. 

Tropaeolum umbellatum, Lobb. 2. 

Ueber Ausſaat von Verbena. 16. 

Ueber das Beſchneiden der Wurzeln an Birne 
baͤumen. 29. 

Ueber das Einſenken der Topfgewaͤchſe waͤh— 
rend des Sommers auf freiliegenden 
Beeten. 36. 

Ueber das Erzeugen von Baſtarden der Gloxi— 
nien und deren Kultur. 387. 

Ueber Anwendung der Gerberlohe zur Pflan— 
zenkultur. 43. 

Ueber das Einkneipen der Fruchtbaͤume. 50. 

Um den Weinſtock an der Wand des Hauſes 
zum hoͤchſtmoͤglichen Ertrag zu brins 
gen. 22. 

Ueber die Behandlung v. Nerium Oleander. 23. 

Ueber die Anwendung des Corynanthelium 
Moronon, Kze. zur Bekleidung von 
Spalieren ꝛc. 28. 

Ueber die Beſchattung der Stecklinge u. zar⸗ 
ten Saͤmereien. 30. 

Ueber die Kultur der Gloxinien. 31. 

Ueber Kultur und Vermehrung der Kugel— 
Acacien. 37. 38. 

Ulex nanus. 20. 

Unfehlbares Mittel, die fogen. gelbe Centifo— 
lienroſe zum Aufbluͤhen zu bringen. 1. 

Unvertilgbare Tinte für Garten-Etiketten. 5. 

Urtica nivea, L. u. Urtica dioica, L. 3. 

Vaccinium leucostomum, Lindl. 14. 

Vaccinium uliginosum, L. 6. 

Veilchen-Treiberei. 8. 

Verbena Chlotilde. 28. 

Verbena Duchess of Northumberland. 29. 

Verbena Snowball. 29. 

Verbeſſerung waͤſſeriger Kartoffeln. 22. 

Verfahren, die Bluͤthezeit der Nelken zu ver⸗ 
ſchieben. 22. 


gi, 


Verfahren zu bedeutender Vermehrung der 
Vegetation der Topfpflanzen. 32. 

Verfahren zu Erlangung eines trefflichen fluͤſ— 
ſigen Duͤngers. 33. 

Vermehrung der weißen gefüllten Moosroſe. 1. 

Vermehrung der Rhododendron aus Gas 
men. 2. 

Vermehrung ſaftreicher Pelargonien. 51. 

Veronica alpina, L. 26. 

Veronica fruticulosa, IL. 26. 

Verſammlung der Gaͤrtner u. Gartenfreunde 
zu Weimar. 31. 

Vertilgung der Ameiſen im Gartengrunde. 31. 

Vertilgung des Mooſes an Weinſtöcken. 23. 

Vertilgung der rothen Spinnen in Gewaͤchs⸗ 
haͤuſern. 24. 

Vertreibung der Keller-Aſſeln. 48. 

Vertreibung der Ameiſen. 51. 

Verwendung des Waſſers, worin Flachs ge— 
roͤſtet worden. 46, 

Viburnum plicatum, Bot. Reg. 7. 

Viola luten. 27. 

Vorſchlaͤge zur Vereinfachung der Verzeichniſſe 
und des Gefchäfts in Handelsgärtnes 
reien. 29. 

Vorſicht beim Anſtreichen eiſerner Heizroͤh— 
ren. 51. 

Vorzuͤglicher Dünger für die Obſtbaͤume. 44. 

Vriesia speciosa, Bot. Mag. 46. 

Wie man in Nordamerika die Kohl-Arten 
uͤberwintert. 32. 

Wie man in Nordamerika vom Kopfkohl Sa— 
men zieht, ohne ihn zuvor bluͤhen zu 
laſſen. 32. 

Winke uͤber Kultur der Calceolarien. 1. 

Winters Kultur einiger Oxalis= Arten. 46. 

Winterſchutz für krautartige ausdauernde 
Pflanzen. 43. 

Woodsia ilvensis, R. Br. 7. 

Wort, ein, uͤber Saͤmlingszucht. 14. 

Wurm, der, in den Levkoyen. 32. 

Zucht der Champignons. 23. 

Zuſammenſtellung von Zierpflanzen auf Bee⸗ 
ten und in Gruppen. 52. 

Zweite Ernte beim Blumenkohl. 23. 

Zwiebeln von außerordentlicher Groͤße zu er⸗ 
ziehen. 22. 


Die „Allgem. Thüringiſche Gartenzeitung,“ welche über Frankreich, Italien bis nach dem nördlichen und 
ſüdlichen Rußland verbreitet iſt, wird auch im künftigen Jahre nach gleichem Plan bearbeitet in derſelben 
2½ Thlr. preuß. Courant für den Jahrgang von 52 Num⸗ 


mern, einſchließl. der Beilagen. Die Verſendung geſchieht wie ſeither durch die Poſt portofrei bis zur Grenze regel— 
mäßig jeden Sonnabend. Erneuerte, fo wie neue Beſtellungen werden bei allen Löbl. Poftämtern und in jeder ſoliden 


Buchhandlung angenommen. 


Inſerate, die ſich auf Fachgegenſtände beziehen, werden gegen die Gebühren von ½ Sgr. für die geſpaltene eng⸗ 
gedruckte Zeile aufgenommen. — Unfrankirte Briefe an den Herausgeber ſowohl als an den Verleger gerichtet, werden 


nicht angenommen. 


